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Kritische Beurth eil ungen. 



Grammatik der hebräischen Sprache des A. T. von 
Heinrich Ewald. Zweite Auflage. Leipzig 1835 m der Hahn'gcheu 
Verlagsbuchhandlung. 

Erster Artikel 

Recenseut kann es gestehen, däss es ihm schwer geworden 
ist, dem Wunsche der Redaction, genanntes Buch in ihren Blät- 
tern beurtheilt zu sehen , zu willfahren, und dass nur die 
Ueberzeugung von der praktischen Notwendigkeit einer genauen 
Prüfung der Ewaldschen Ansichten und das Vcrhältniss zur Re- 
daktion selbst zuletzt für denselben bestimmend wurden. Denn 
wenn schon die Aufgabe an und für sich schwierig ist, ein 
Werk gründlich und unpartheiisch zu prüfen, das allenthalben 
von eigentümlichen Gesichtpunkten ausgeht und dem vollkom- 
menen Eindringen in Sinn und Meinung so mancherlei Schwierig- 
keiten entgegenstellt, so wird sie es noch vielmehr durch die Per- 
sönlichkeit des Verf., dessen vornehme Vernachlässigung alles des- 
sen, was nicht von ihm selbst ausgegangen ist, dessen verletzende 
Seitenblicke auf das Verdienst jeder Art, wenn es ihm nicht 
huldigt, und dessen häkelndes Streben, welches darauf auszu- 
gehen scheint, jedem Concurrenten wo möglich alle Anerkennung 
zu rauben , den Beurtheiler so sehr persönlich gegen den Verf. 
einnehmen, dass es unendlich schwer ist, sich selbst die Ruhe 
zu erhalten , welche einer würdigen Bcurtheilung ziemt. Ree 
ist weit entfernt, der wissenschaftlichen Tendenz Ewalds ihre An- 
erkennung zu versagen oder dasjenige gering anzuschlagen , was 
er zur Förderung der hebräischen Sprachkundc beigetragen hat, 
er erkennt in ihm den scharfsichtigen Beobachter, und unermü- 
deten Forscher an. Aber dies hindert ihn auch nicht, seine Feh- 
ler, seine grossen Fehler zu bemerken, er übersieht nicht die 
Oppositionslust , der es häufig nur darauf ankommt neu zu sein, 
die Unklarheit in philosophischen Angelegenheiten , die Schwer- 
fälligkeit der Auseinandersetzung, die häufig nur halben Wahr- 
heiten, die sich hinter hochtrabende Worte verstecken und die, 
Willkülir, welche er sich in Handhabung des Positiven erlaubt, 
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4 Hebräische Sprachlehre. 

so lange es nicht darauf ankommt , Andern Irrthymer nachzu- 
weißen, sondern seibat dergleichen für Wahrheit zu verkaufen, 
so dass ihm auch das vorliegende Buch tro^z aller seiner vortreff- 
lichen Seiten doch nur als ein sehr mangelhaftes Werk erscheint, 
das in vielfacher Beziehung von andern Grammatiken weit über- 
troffen wird. Bevor wir zum Werke selbst gehen, wollen wir 
zuerst einiges über die Vorrede erwähnen. 

Hier begegnen wir zuerst dem Gedanken , der allenthalben 
zu finden ist, wo der Verf. nur die Feder ansetzt, nämlich von 
der grossen Umgestaltung der Dinge, welche die hebräische 
Sprachkunde durch ihn erfahren habe. „Und in dieser Bezie- 
hung (heisst es) wird niemand die bedeutende Veränderung ver- 
kennen, welche seit den letzten Jahren diese Studien getroffen hat, 
die Neuheit und Selbständigkeit, womit man jetzt frägt und sucht, 
die wechselseitige Geneigtheit den wahren Zweck zu fördern, die 
immermehr sich ausbreitende Gewissheit, dass die unwissenschaft- 
liche Sicherheit und Beschränktheit, welche bis zum J. 1820 — 
21 in diesem Felde herrschte , nicht mehr Heil gewähre." Das 
Jahr 182? ist nämlich dasjenige, in welchem die kritische Gram- 
matik erschien. Also bis dahin hat unwissenschaftliche Sicher, 
heitund Beschränktheit geherrscht, plötzlich erschien das Evan- 
t gelium der kritischen Grammatik und es ward Licht. Al- 
lerdings ist es nicht zu verkennen, dass in neuester Zeit die he- 
bräische Sprachkunde einen gewaltigen Schritt vorwärts gethan hat, 
und niemand wird es leugnen, dass die kritische Grammatik 
hierbei ihre grosse Verdienste haben mag, aber dass sie den 
Stand der Dinge geändert habe, lässt sich keineswegs behaupten, 
insbesondere wurde es den Hrn. Verf. besser kleiden, wenn er sich 
dieses Compliment lieber von Andern machen Hess, als dass er es^ 
selbst predigt. Wie der Verf. selbst eingesteht , fallen die Hup- 
feld'schen Forschungen bereits in das Jahr 1825 und wenn die- 
selben vorzugsweise die Lautlehre betreffen, so ist doch leicht 
einzusehen, dass sich in einem Kopfe nicht ein spccieller Theil 
der Wissenschaft weiter ausbilden lässt ohne die übrigen, 
da ja alle Theilc einer Wissenschaft subjectiv im engsten 
Zusammenhange stehen. Die Hupfeld'sche Abhandlung de 
emendanda lexicographiae semiticae fällt auch in's Jahr 1827 
und hiervon gilt Wieder dasselbe, weil lexicalische Forschung 
allemal die grammaticalische voraussetzt. Ferner hat die kri- 
tische Grammatik (wie der Verf. in der Vorrede zur Schul- 
grammatik schon eingesteht) ihre gewachsenen Recensenten ge- 
funden, die doch nicht erst ihr Hebräisch aus der kritischen 
Grammatik gelernt haben können. Und was wirklich sehr be- 
zeichnend ist, fast allen seitdem erschienenen Werken über he- 
bräische Grammatik von einiger Bedeutung sind förmliche Verwah- 
rungen gegen diese Anmassung von ihren Verfassern beigegeben. 
Es lässt sich ja auch denken, dass noch heut zu Tage erschei- 
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nende Werke eine so langjährige Sammlung, Prüfung und. Ord- 
nung nÖthig gemacht haben, das* ihnen Unabhängigkeit von den 
Ewald'schen Forschungen zuzuerkennen, ist, ja die Selbständig- 
keit liegt bei mehreren auf der Hand* schon um ihrer Vorzüge 
willen, die sie vor K. voraushaben*). Freilich mag auch die- 
ser .und jener erst und ausschliesslich durch' die Ewald'sche 
Grammatik das Licht erhalten haben, wie auch Geständnisse die-, 
ser Art und Beispiele von. sklavischer IN achbetung, die sich nicht 
über das Wort 4cs Meisters erheben» kann, sich darbieten. Eis 
ist aber, auch ein gröblichen Schimpf, 4er den altern . Gelehrten 
dadurch angethan wird, wenn, man sagt, bis dahin, habe unwis- 
senschaftliche Sicherheit und Beschränktheit geherrscht Sollte 
denn der Hr. Prof. Ewald nichts von seilen Vorgängern erlernt 
haben , sollte er seine glänzende Höhe nicht durch die Vorarbei- 
ten, die bis 1826 — 2? vorgelegen haben, erreicht haben« Sollte 
er wirklich nicht sehen* welcher Unterschied zwischen 181$ und 
1826 — 27 statt finde, und sich nicht erinnern* mit welcher aus- 
serordentlichen . Aufmerksamkeit $e damaligen neuen Unter-' 
suchungen aufgenommen worden sind, ; wie alle frühere Gramma- 
tiken n^t einem Schlage aus den Gymnasien wanderten, wie ein 
ganzes Decennium lang Jteine einzige . Grammatik erschienen ist 
oder nur das geringste Aufsehen erregt hat. Das hat der Hr. 
Prof. Ewald im Verlaufe seines Decenniums noch nicht erlebt, 
noch gehen von der einon Seite die aus jener Zeit der Beschränkt- 
heit stammenden literarischen Erzeugnisse in schnellen Auflagen 
vorwärts, und bereits ist von der andern lyhen den Ewald'schen 
Grammatiken unter so Vielem Mehrere« erschienen, was Red in 
mannigfacher Beziehung über die Ewald'scheaProduktionen setzt 
Wenn nun der Verf. hinzufügt: „Selbst das anfangs Widerstre- 
bende sieht sich gezwungen aus der unsicher gewordenen Sicher-, 
heit herauszugehen; so wie es dagegen der Verf. für ein Glück 
halt, dass solche Talente wie die Ferd. Hitzig's an der Lösung, 
grammatischer Schwierigkeiten zu arbeiten bewogen werden;" 
so weiss man, doch wirklich nicht, was man von diesem .Streiche, 
welchen * ihm hier, die Eitelkeit spielt, halten soll Hitzig hat 
allerdings wohl sich als einen ehrenwerthen , aufmerksamen und 
lebendigen Forscher bewährt, aber ihn in ein „Dagegen" mit 
v dem „Widerstrebenden zu setzen, dazu scheint Hitzig weder 
' Ruhe genug, noch vorläufig Vielseitigkeit genug, noch Selbstäa-. 
keit genug zu besitzen. Hitzig hat Bich, bis jetzt durch das 

~ r " vi- . . .» .■•■;»■ .»' 

( *) Selbst Recensent, der. in, damaliger Zeit nicht Jange esst ango- 
faipgep hatte, seine, Strien auf die semitischen Spreeben sa beschrän- 
ken, geatzt, das* es ihm niemals gel nagen ist , die widerliche Form 
der Ewald'schen Grammatik *u besiegen und dieselben wirklich dnreh- 
sulesen,jeo dass er fnr seinen Zweck vo* jetan Andern mehr gewon- 
nen hat, als von Herrn Ewald. 
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stärkste Festhalten an den Ewald'schen Sätzen ausgezeichnet, und 
zwar auf eine Weise, welche ihn, nachdem ihr Urheber manches 
davon nun selbst aufgegeben hat, eigentlich in Verlegenheit ge- 
setzt hat, hat ihn Neubegründer einer Wissenschaft hebräischer 
Sprache und dadurch der alttestamentlichen Exegese genannt, 
dafür will ihm Hr. E. nichts schuldig bleiben und freut sich über 
dessen Talente, denn eine Hand wascht die andere. Aber er 
versieht sich in der Wahl des Ortes und setzt das, was in einem 
Privatbriefe etwa gerathen erscheinen könnte, in die Vorrede zur 
Grammatik. Insbesondere aber blickt auch durch dieses Compli- 
ment eine unschickliche Ueberhebung hindurch. Talente kom- 
men bei Kindern und Schülern zur Sprache, bei welchen* man sich 
in Ermangelung von Leistungen wenigstens an der Fähigkeit zu 
denselben für die Zukunft freut. Aber bei einem Gelehrten, der 
bereits die Beantwortung sehr schwieriger Aufgaben übernommen," 
zu ansehnlichen Aemtern berufen worden ist, dessen literarische 
Thätigkeit um Geringes nur jünger ist, als die Ewald'sche selbst, 
und dessen Jesaia mehr Bedeutung hat, als das Ewald'sche 
Hohelied, freut man sich nicht über Talente, sondern be- 
zeigt seine Achtung gegen Leistungen. Welchem Beispiele von 
Humanität begegnet man in den Dedicationen des Widerstreben- 
den gegen eine herangereifte jüngere Generation. Der Hr. Dr. 
Hitzig sieht, wie sehr man sich selbst durch Willfährigkeit gegen 
Leute schadet, deren Charakter man nicht hinlänglich kennt. Er 
spricht weiter: „Die rohe Masse einer zahllosen Schaar von 
Grammatiken, indem Jeder, den ein vereinzeltes Bestreben oder 
unklarer Gedanke gefasst hat , sogleich eine ganze Grammatik 
schreibt, verschwinde vor der höhern Erkenntniss dessen, was 
wahrhaft noth thut; denn wer vom Errungenen ausgehend das 
einzelne noch dunkle an helleres Licht fördert, wird jetzt am 
gesegnetsten wirken. " Das kann doch nichts anderes heissen, 
als dass niemand, so lange Hr. E. schreibt, eine Grammatik 
schreiben, sondern ihm nur das Material zutragen solle. Er hat 
darin ganz recht, dass eine Anzahl der neuerlich erschienenen 
Grammatiken hfitte ungeschrieben bleiben können. Aber es bleibt 
doch überhaupt auffallend, dass gerade die Ewald'sche Gramma- 
tik so viele Concurrenten findet Jedenfalls sieht man daraus, 
dass trotz dem „Errungenen" eine brauchbarere Grammatik vieb-' 
fältig verraisst wird, denn wenn Hr. E. genügte, wozu würde 
man schreiben? Es sind übrigens unter jener „rohen Masse" doch 
auch einige Grammatiken entstanden, die Anspruch auf ein 
glimpflicheres Urtheil verdient hatten. Obgleich Ree. sich kei- 
nes Grundes bewusst werden kann, die hebräische Sprache »de- 
müthig- gläubig" aufzufassen, auch einige Einseitigkeiten des 
Stierschen Lehrgebäudes wohl bemerkt hat, sofnuss er doch ge- 
stehen, dass er in demselben vieles Treffende und Gute in einer 
einfachen Sprache und in zweckmässiger Ordnung gefunden hat, ja 
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dass manches, was in vorliegendem Buche erst 1835 erscheint, 
hier schon 1833 zu haben ist, und dass Stier in manchen Irrthum 
nicht verfallen ist, in welchen, „wie sich zum Erstaunen einiger, 
die so weit noch nicht selten , hoffentlich bald hethätigen wird, u 
andere in ihrem höchsten Grade „unsicherer Sicherheit" gefallen 
sind. Aber wirklich unerträglich ist es, wenn diess Urtheil auch 
von der Roorda'schcn Grammatik gelten sollte, einem Werke, 
das alle Spuren der Keife in weit höherro Grade an sich trägt, 
als das Ewald'sehe. Oder sollte es Hrn. E. gegangen sein . wie 
mit Hupfeld's exercitt. aethiop. , die ihm drei Jahre nach ihrem 
Erscheinen angeblich noch „völlig unbekannt**" gewesen sind? 
Es wäre wenigstens auffallend, wenn er, der zum Behuf e seiner 
Grammatik John Pickerings dürftiges Noth- und Hülfsbüchleiii 
über die Sprachen der amerikanischen Indianer, von der Gabe- 
lentz's IManrischugramraatik und Cirbid's armenische Grammatik 
nachgelesen hat, darüber das ungleich näher liegende unterlassen 
haben sollte. Auch möchte sich unverkennbar zeigen, dass Hr. 
E. sich ganz in der Stille aus diesen Büchern doch manchen Math 
erholt hat; ich erwähne nur das Perfektum und Imperfektum. 
Wenn der Verf. die neuesten Grammatiken nur flüchtig ansehen 
und würdigen will, so kann er leicht bemerken, welches „ver- 
einzelte Bestreben oder welcher unklare Gedanke " ihre Verfas- 
ser gefasst hat. Es ist das Streben nach Sichtung des Gewissen 
vom Ungewissen , nach verständlicher Sprache und nach ordent- 
licher systematischer Form, weil ihnen die Ewald'sehe Grammatik 
nichts hiervon giebt. Und fürwahr, es ist gegenwärtig nicht vor- 
zugsweise für nöthig erachten, das einzelne noch Dunkle an hel- 
leres Licht zu fördern, denn wenn es wirklich blos Einzelnes 
wäre, so Hesse es sich ertragen, sondern nichts ist nöthiger, 
dem Neuen, was noch grossentheils als Chaos, als rudis indige- 
stamiemules, in unklarem, unverdautem Durcheinanderwlrren vor- 
liegt, in systematische Form zu bringen, ein mühsames durch 
hohe Klarheit der Auffassung bedingtes Geschäft, das allerdings 
trotz dreimaliger ., Versenkung und Auftauchung u manchem gar 
nicht gelingen will. 

Wir wenden uns nunmehr zum Werke selbst und betrachten 
es zuerst in formeller Beziehung als System. Denn eine Gramma- 
tik soll ein System dessen sein, was zur Sprachform gehört. Je 
strenger logisch und je mehr bestimmt dnreh den in das System 
zu fügenden Stoff, um desto zweckmässiger ist die Grammatik 
angelegt, weil derjenige, welcher dieselbe zu gebrauchen beab- 
sichtigt, so am leichtesten den Totalüberblick erhält , der ihm 
vor allen Dingen nöthig ist, und am leichtesten in den Stand ge- 
setzt wird zu wissen , wohin jedes einzelne gehört. Es machte 
sich nun aber in dieser Rücksicht schon bei der kritischen Gram- 
matik der Mangel einer logischen und natürlichen Anordnung 
fühlbar , der damals wohl verziehen werden konnte , weil es die 
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erste Bearbeitung der Grammatik von Seiten des Verf. war., und 
es bisweilen aus praktischen Rücksichten gerathener erscheinen 
kann, .gewisse Ergebnisse überhaupt nur zu veröffentlichen , als 
hie um der Form willen dem Publikum lange vorenthalten. Die 
Schulgrammatik schien auch wirklieh in dieser Beziehung schon 
etwas- gewonnen zu haben und der Verf. legte in derselben auch 
wirklich durch eine Inhaltsanze ige Rechnung über das System ab. 
Natürlich war zu erwarten, dass diese zweite Auflage wieder ge- 
wonnen haben würde da ja nunmehr seit der ersten Bearbeitung 
8 Jahre verflossen waren. Aber , nachdem sich der- Verf. vorher 
zweimal „ in diese fernen , weiten , zerstreuten doch immer an- 
ziehenden Räume vertieft u hat, „und aufzutauchen tüchtig ge^ 
nug" gewesen ist und „sich wieder versenkend alles mit doppelt 
starkem und klarem Blicke wieder gefunden hat und mit einer 
Beute neuer Schätze heimgekehrt *■ ist, so hätte er daran zuerst 
denken sollen, seine Beute in Ordnung zu bringen, und auch mit 
einem guten Systeme heimzukehren. Ree. ist daher der Ueber- 
zeugung, dass die Inhaltsanzeige nicht zufällig von diesem Buche 
weggeblieben sei, sondern dass der Verf. die mangelhafte Form 
seines Buches damit verdecken wollte, weil allerdings nicht jeder 
Leser es sich zum Geschäfte macht , eine Inhaitsanzeigc zu ex- 
trahiren. Der Beurthciler kann sich natürlich dieses Geschäfts 
nicht überheben und so sei denn dem Leser hiermit Rechenschaft 
darüber gegeben. Nach einer Einleitung Von der hebräischen 
Sprache überhaupt und zwar 1) geschichtlich, 2) nach ihrem In- 
nern Wesen, über welchen Gegensatz wir nicht weiter rechten 
wollen, da sie einen unbedeutenden Theil des Buches ausmacht, 
zerfällt das Buch in drei Thcile, deren erster, Laut-, Schrift - 
und Zcielien lehn- genannt, die. Elementarlehre, der zweite die 
Formenlehre und der dritte die Syntaxe unter dem Namen Satz- 
lehre. enthält. 

Wenn nun aber die Laut-, Schrift- und Zeichen lehre in 
drei Abschnitte zerfällt, 1 ) Lautlehre , 2) Schriftlehre , 3) Zei- 
chen! ehre s<> so sieht man schon einen logischen Fehler, dass das 
Gesammtgebiet dieser drei Abschnitte unter keinen Genusbcgriif 
gebracht und gegen die logi&he Unterordnung gesündigt ist? denn 
Laut-, Schrift- und Zeichenlehre ist ja dasselbe, was Lautlehre 
und Seh rii'i lehrt* und Zeichen lehre, die eben so gut Thcile ge- 
nannt sein könnten. Demzufolge hatte der Verf. auf den Titel 
seines Buches statt Grammatik auch setzen können Laut-, Schrift-, 
Zeichen Formen - und Satzlehre* Dadurch aber verliert der 
erste Theil durchaus den' > Charakter der Einheit. Ein zweiter 
Fehler ist der, dass die Schrift lehre hinter der Lautlehre steht. 
Denn. die hebräische Sprache ist als eine todte Sprache eben nur 
Schriftsprache , die Schrift ist da« Erkenntnissmittel der Laute, 
die Läute lassen sich nicht anders bezeichnen, als durch die 
Schrift, und folglich muss man vor allen Dingen mit der Schrift 
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bekannt gemacht sein , ehe etwas Andere» zur Sprache kommen 
kann, weil man sonst <He Pferde hinter den Wagen spannt. Was 
Zeiohenlehre heissen soll, wird man gar nicht verstehen, wenn 
sie .von ' liefe , Schriftlehr« unterschied en> i wird , denn die Schrift 
besteht ja aus Zeichen und ist demnach auch «ine Zeichenlehre. 
Es- ist demnach: wieder ein logischer Fehler, dass zwei Species 
ohne spezifischen Unterschied neben einander gestellt .werden.' Ja 
der Begriff Zeichenlehre ist einfiel höherer Begriff und kann die 
Lautlehre und Schriftlehre unter sich befassen, eine noch grös- 
sere Ausdehnung hier gar nicht zu .erwähnen. Umgekehrt wer- 
den aber durch die hier erwähnten Zeichen ebenfalls nichts »an«- 
deres als* Laute bezeichnet, so dass diese Zeichcnlehre ebenfalls 
eine; Lautlehre dieser Zeichen ist. Die Lautlehre zerfällt nun 
weiter- in dreii durch römische '/AiTv rn bezeichnete. Unter ab theüauv» , 
gen. I. Von den Sylben und dem Worte. II. Einzelne Bestand- 
teile der Sylbe und des Wortes. JH. Lautveränderungen im 
Satze. . Pause«. Wer siehtauch hier nicht den Mangel an Logik? 
Wie kann man füglich von den Sylben und. dem Worte eher spre- 
chen »ollen, als vom Tbeilen derselben, den einzelnen Lauten! 
Wenn* nun ein Logiker/ zuerst von den Urtheilen und Schlüssen 
handeln wollte.,,, und hernach ron den Begriffen als den Bestand- 
teilen der Urtheile und Schlüsse. . Consequent Bütte der Verf. 
abtheilen sollen: 1) von. den Sätzen, 11) von den Wörtern als 
Theilcn der Sätze , ÜL) von den Sylben: als Theilen der Wörter, 
IV) von 'den einzelnen Lauten i als Theilen der Sylben. Wenn 
nun aber wieder die Unterabtheilung., II) noch einmal abge- 
theilt wird, A) Vokale, B) Consonanten , C) Laute des zusam- 
menhangenden Wortes, so sieht man ebenfalls den Mangel der 
Loffik. Denn Vokale und Consonanten sind ja, eben Laute des zu- 
sammenhängenden Wortes? weil sie eben nur in sofern zur Spra- 
che kommen, als sie Laute des zusammenhängenden Wortes sind. 
Der Mensch bringt sehr verschiedene Laute > hervor , aber, die 
Grammatik verschmäht alle diejenigen, .welche nicht Laute des 
zusammenhängenden Wertes sind. . Ueberhaupt giebtes ja kein 
unzusammenhängendes Wort und wenn ein solches dem zusammen- 
hangenden entgegengesetzt werden sollte, musste klassificirt wer- 
den, A) Laute des nicbtzusammcnlia'ngenden Wortes, a) Vokale, 
b) f Consonanten ; f ; B) .Laute des zusammenhängenden Wortes. 
Fernen sieht« man die .grosse Unzweckmässigkeit ein, von den Vo- 
kalen eher als von den Consonanten zu sprechen , die hebräische 
Sprache, welche unverkennbar für den blos einfach starken Blick 
vom Consonanten ausgegangen ist, verlangt das Umgekehrte un- 
bedingt Auf diesem Wege erhält man das hebräische Alphabet 
erst §67, nachdem unter der frühern Unterabtheilung bereits 
von einer i bunten Menge grammatikalischer auf das Vokalwesen 
bezüglicher Erscheinungen gesprochen worden ist, die Jemand, 
der das Alphabet nicht kennt , natürlich nicht gebrauchen kann. 
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Unter den Lauten des zusammenhängenden Wortes weiss man 
fttclr überhaupt gar nichts zu denken und man wird mit Erstau- 
nen hören, dass hier über Aphäresis , Assimilation, Verdoppe- 
lung, über die Gutturale, über Verwandlung des Mem fin. in 
Nun, Uber Apocope des Nun etc.;, gehandelt wird. Die dritte 
Unterabtheilung aber, „Lautveränderungen im Satze," müsste 
doch eine andere vor sich haben, „Lantveränderungen ausser 
dem Satze," also sofern sie in jedem einzelnen Worte an sich 
vorkommen» Davon ist aber wieder nicht die Rede , denn diese 
Veränderungen werden unter der Rubrik „Bestandteile" mit 
abgemacht 

Der aweite Abschnitt Schriftlehre zerfällt in drei Unter- 
tbtheilungen , die aber mäht , wie bei dem ersten, durch römi- 
sche, tondern der Abwechselung wegen, denn variatio delectat, 
einmal -durch arabische Ziffern bezeichnet sind: 1) äussere Ge- 
schichte, 2) innere Geschichte, 8) Uebergang zu den Lesezei- 
chen. Was, fragt man , ist eine innere Geschichte der Schrift 
und was eine äussere, da man doch an der Schrift kein Inneres 
und A eu ss er es unterscheiden kann, wie etwa in der Staatsver- 
waltung. Unter „äussere Geschichte" erwähnt er das muthmass- 
liche Land der Erfindung des semitischen Alphabets, seine Ent- 
stehung aus Bilderschrift, die Einführung der Quadratschriftj 
Endbuchstaben, unter der innern die allmälige Entwickelung der 
Orthographie, besonders rücksichtlkh der Vokalbezeichnung, 
Dinge, die in einem wohlgeordneten Systeme an sehr verschie- 
dene Orte oder in die Einleitung zu verweisen wären. Die dritte 
Unterabtheilung gehört ebenfalls in die Einleitung. 

Der dritte Abschnitt Zeichenlehre zerfallt, wieder durch 
arabische Ziffern unterschieden, so: 1) Zeichen für die richtige 
Aussprache jedes Buchstaben und jeder Sylbe (Vokalzeichen, 
Schwa, Dagesch, Mappik, llaphe); 2) Accentuation oder Zei- 
chen für den Ton der Wörter und Sätze. Wie bemerkt, sind die 
Gon sonantenzekhen aber auch Zeichen*). 

Um an diese Anordnung der Elementarlehre einige Worte zu 
knüpfen, so sieht man leicht, dass bei einem naturgemässen 
Gange der Abhandlung der erste Abschnitt der dritte «ein müsste, 
und man würde nicht begreifen, was zu der contorten Disposition 
die Veranlassung gegeben hätte, wenn man nicht den Grund darin 
fände , dass der Verf. sich das Ansehn geben möchte , als wäre 

i 



*) Gelegentlich sei hier bemerkt, tat zwar die Aeeentlefire für 
denjenigen Gebrauch, weichen wir von der Bibel nsoeben, eine sehr 
untergeordnete Rolle spielt, daet tie aber doch dasjenige ist, wovon 
die Setzung der ihrigen Zeichen vielfältig bedingt und geradezu getra- 
gen wird, dass daher eine passende Belehrung über dieselbe dasjenige 
ist, woran der Grammatiker sich zuerst zn wenden hat. 
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nicht seine Lautlehre erst aus Beobachtung der Schrift hervor- 
gegangen , sondern etwas Ton derselben so Unabhängiges , wie 
geschichtlich natürlich die Sprache und ihre Erscheinungen selbst 
unabhängig von der Schrift sich entwickelt hat. Da aber wir nun 
einmal keinen andern Weg zur hebräischen Sprache als durch die 
Schrift haben, auch der Verf. sich auf keine höhere Anschauung 
zu berufen im Stande sein wird und jeder , der die Sprache ler- 
nen will, ohne Kenntniss der Schrift gar keinen Zugang zu der- 
selben hat , und , wenn er auch bei fortgesetzten Studien ein 
Urtheil über das Verhältniss der Aussprache des Hebräischen zur 
Vezeichnungsweise derselben durch die Schrift erhält, bei aller 
schriftlichen Mittheilung doch immer wieder zuerst an die Schrift 
gewiesen bleibt, so ist dieser Gang verkehrt, wenn es gleich 
nothwendig ist, zwischen dem Buchstaben als Zeichen und dem 
Laute als durch denselben bezeichneter Sache schärfer zu unter- 
scheiden , als es der Verf. übrigens thut. 

Nicht geringere logische Mängel und Unzweckmässigkelten 
treffen wir in der Anordnung der Formlehre an, welche nach ei- 
ner Einleitung über die Wurzeln in die drei Abschnitte Verbal- 
bildung, Nominal bildung und Partikelbildung zerfallt. Der erste 
Abschnitt Verbalbildung hat zunächst drei Unterabtheilungen 
durch römische Ziffern unterschieden : I) Verbalstämmc, II) Ver- 
batüexion, III) Verbum mit Suffixen. Nach einem eigentüm- 
lichen Dafürhalten versteht der Verf. unter Stämmen alle einzel- 
nen Wortformen, so weit sie nur in einer gewissen Beziehung 
umgrenzt erscheinen , so ziemlich also alle Verzweigungen einer 
Wurzel, so weit sie als eigene Wörter anzusehen sind, hier 
also die sonst sogenannten Conjugationen. Man wird fragen, 
wo er von den verschiedenen Verbalklassen spricht, die man in 
Rücksicht auf die Art der Radikal buehstaben unterscheidet 1 Diess 
ist aber ein Theil von dem, was er unter Wurzel versteht und 
was er unter gar keine Rubrik gebracht hat, sondern einleitungs- 
mässig abhandelt *). Die zweite Unterabtheiluwg zerfallt in drei 
neue, abermals durch römische Ziffern unterschiedene Unter- 
abtheilungen: I) Nichts , denn hier fehlt jede Ueberschrift (er 
Spricht übrigens vom innern (!) Vokalwechsel ; § 2(ü* ist diese 
logisch glänzende Stelle), Fl) Personzeichen, III) Folgen der 
Zusetaung dieser Personzeichen zu den Verbatstämmen. Darauf 
folgt eine neue Ueberschrift: Neue Modi aus diesen (!) zwei 
Verbalformen, ohne dass man weiss, was für Vcrbalformen ge- 
meint sind, und was für alte Modi diesen neuen Modis gegen- 

• 

-— 

*) Diese ganz falsche Bezeichnung, die consequent angewandt 
jedes einzelne Wort zu einem Stamme macht, dessen verschiedene 
Verzweigungen die verschiedenen Formen für Genas, Numerus u. (tgl. 
ausmachen würden , wird an seinem Orte besprochen werden. 
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über stehen. Diese neue Rubrik aber hat gar keine Ziffer, so 
dass sie eigentlich ganz ausserhalb des Systemes steht. Diese 
unbezifferte Rubrik enthält zum dritten Male mit römischen Zif- 
fern l)Iussiv, Imperativ, Cohortativ vom Imperfektum, II) die 
zwei Tempora (sind diese beiden Tempora auch neue Modi?) 
mit dem Vav consequutivum. Zuletzt die Paradigmen. Die dritte 
Hauptunterabtheilung Verbum mit Suffixen, erblicken wir zum 
Schluss. Wer aber, der nur eine geringe Vorstellung von zweck- 
mässiger Anordnung einer hebräischen Grammatik hat, wird wohl 
von Pronominibus suffixis, ihren Formen und ihrer Anknüpfung 
ans Verbum sprechen, so lange noch nicht vom Pronomen an 
sich, also dem Pron. separat, gesprochen worden ist. Dicss thut 
Herr Ewald;, denn die Pronomina selbst werden erst tiefer unten 
abgehandelt. So etwas hat doch niemand in den Zeiten der un- 
wissenschaftlichen Sicherheit und Beschränktheit gethan, denn 
diess gehört vermuthlich zu der in der Vorrede erwähnten hö- 
hern Erkcnntnjss dessen was wahrhaft noth thut oder zu der 
Beute neuer Schätze , die der doppelt starke und klare Blick bei 
der Wieden ersenkung gefunden hat. Darum besser, dass man 
sich nicht zu weit in die weiten zerstreuten Räume vertieft, well 
man am Ende selbst zerstreut werden kann. 

Der zweite Abschnitt NQminalbüdung hat auch einen curio- 
sen Bau. Hier erscheint §311 eineUeberschrift Aominalstämme 
mit arabischer 1. Dann § 317 eine mit römischer I) Nomina ein- 
fachen Stammes, au die sich II) Verdoppelungs- und Steigerungs- 
stärnme (ist das einerlei oder zweierlei'?) und III) Bildungen mit 
äussern Zusätzen schlicssen. Dann kommt eine neue Deberschrift 
unbeziffert Participien und Infinitive, ob diese gleich theils unter 
I) , theils unter III) gehören , wenn nach der äussern Form clas- 
sificirt werden soll. Daraufkommt II) Nominalllexion, 1) durch 
Numerus und Genus, 1) Bedeutung des Numerus und Genus II) 
Form der Nomiua bei Zusetzung dieser Endungen , 2) durch den 
status eonstruetus, 3) durch das n der Bewegung. Darauf Para- 
digmen. Zuletzt III) Nomina mit Suffixen, so dass sich das 
schöne Schauspiel bietet, dass von den Vcrbalsuffixen, Nominal- 
sufliveu und demProuomen separatum an drei ganz verschiedenen 
Orten gehandelt wird. Zu diesem III) aber als Anhang sind ge- 
zogen ohne alle Bezifferung die - Zahlwörter *). Ein wah- 
res Labyrinth von unerhörten Dingen. 

*) Merkwürdig heUft es § 434: „Diese wenigen Nomina bilden 
eine ganz eigentümliche Art" (was für eine diess sei , darüber wird 
etwas glatt, aber immer mit sicherin Schritte hinweggegleitet), „so < 
dass sie am passendsten hier am Ende beschriehen werden." Also weil 
die Zahlwörter eine eigentümliche Art bilden , darum werden sie am 
passendsten am Ende der Kominalflexion beschrieben. Nun bildet doch 
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Nicht weniger genial igt der dritte Abschnitt gegliedert: 
Partikelbildung I) Empfindungswörter , H) Deutewörter, III) 
Partikeln, sich sondernd (soll heissen s. v. a. ableitend) vom Ver- 
bum und Nomen, woran sich noch zwei unbefcifferte'Uebcrschrrf- 
ten: Präfixe vmA Partikeln mit Suffixen schliessehv Hier liegen 
fast eben so viel Eintheilungsgrunde, als Theilungsglieder sind, zu 
Grunde. Bei I) und 11) isf. das fundamentum dividendi Sinn und 
Bedeutung, bei III) die* Abstammung, bei den beiden Anhängen 
die äussere Gestalt und Erscheinung. Ein Prafixunf oder eine 
Partikel mit Suffix kann aber seinem Sinne nach ein Deutewort 



öder auch eine Partikel sich sondernd vom Verbura und Nomen, 
wie und wenn man gar 1a, ansieht, so weiss gewiss auch 
der doppelt starke Blick nicht, ob das a, h hier Präfixum oder 
ob es Partikel mit Suffixum ist. • ' 

Der dritte Theil, die Syntaxe, hier Satzlehre genannt, zer\ 
fällt in drei Abschnitte, deren erster vom einfachen Satze , der 
zweite vom angelehnten Satze, der dritte von gegenseitigen Sätzen 
handelt. Wer sieht hier nicht y das» dem einfachen Satze nur 
der zusammengesetzte entgegen stehen, und dass jeder Satz, aiH 
gelehnt oder nicht, gegenseitig oder nicht, ganz einfach sein 
kann. Wenn aber der erste Abschnitt zerfallt in I) Verhältnisse 
eines Wortes im Satze, H) zusammenhängender Satz, III) be- 
sondere Farben des einfachen Satzes ; so sieht man wieder; dass 
I) einen eigenen Abschnitt bilden raüsste , der den übrigen vor- 
ausgehen würde, zugleich auch, dass wenn die Syntax wirklich 
blos Satzlehre wäre, dieser Abschnitt gar nicht in dieselbe ge- 
hören würde. Ferner kann zusammenhängender Satz heissen 
entweder in sich zusammenhängend oder mit andern 1 zusammen- 
hängend. Im ersten Sinne ist jeder Satz, einfach oder nicht ein- 
fach, zusammenhängend und dieser Artikel eignet sich nicht*, 1 unter 
den einfachen Satz untergeordnet zu Werden. Wenn die Worte 
aber so viel heissen sollen, als Form 1 des einfachen Satzes, so 
dürfte blos von Subjekt, Copel und Prädikat, nicht aber auch von 
Apposition, von- mehrern durch den stati. cstr. verbundenen Wör- 
tern etc. die Rede sein, denn diess sind ja bereits' unwesentliche 
Zusätze, durch deren Aufnahme ein Satz aufhört einfach zu sein. 
Auch das was er unter den besondern Farben versteht, sind keine 
einfachen Satze mehr, wie die Verneinungssätze* (denn- zwischen 
dem der Sprache angehörigen Satze und dem Urthcile als rein 
geistiger Operation ist ein Unterschied) , zum Theil gar keine 
Sätze, wie die sogenannten Interjektionalsätze, zu deren erster 



jade Nominalklastfe eine eigenthiimlicbe Art, folglich müssten sie alle 
am passendsten am Ende beschrieben werden 1 . Woher soll denn aber 
hernach der- Anfang kommen? wi 1 ♦*'" 
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Art einzelne Wörter, wie gerechnet werden. Unter ange- 
lehnten Sätzen begreift er I) Relativ- oder Beziehungssätze und 
11) (durch Vav) verbundene Sätze, aber auch Adversativsätze. 
Wer sieht nicht, dass eine Verbindung durch Vav gar keine An- 
lehnung ist, das 8 aber insbesondere nun nicht von der Verbindung 
zweier Nomina gesprochen werden darf, da diess keine Sätze 
sind, und dass endlich ein Adversativsatz gegenseitiger Satz ist, 
wie überhaupt bei jeder Verbindung ein gegenseitiges Verhalt- 
niss stattfindet. Dazu kommt, dass die durch 1 verbundenen Sätze 
zu Verbindungssätzen , aber die durch Og — Da, i t — i verbunde- 
nen Sätze zu gegenseitigen gestempelt werden. Unter den ge- 
genseitigen Sätzen dagegen wird von dem Ausdrucke der Verglei- 
chung durch 3 j2, "ltEjMS, TObt gesprochen, obgleich diess aus- 
schliesslich zu den Relativsätzen gehört , wo auch wirklich von 
sogenannten „Zeit - Sätzen" die Rede ist, welche doch nur zwei 
Erscheinungen als zeitgleich , gleichzeitig setzen. 

Wie unlogisch diese Grammatik im Grossen ist, so ist sie 
es auch im Kleinen. Man ist häufig gar nicht im Stande, sich 
in das Wirren der römischen und arabischen Ziffern zu finden, 
und durchgängig ist es wenigstens äusserst schwer gemacht. Als 
Beispiel nehme ich hier § 31 1 ff. , wo man folgenden Zahlen 
begegnet: 1. (§ 311) I. 1. (31?) Note 1) 1) (318) 2) 3) 4) 2. 
(321) 1) (322) a) b) c) Not. 1) d) Not 1) e) 1) 2) § 324. a) b) 
Not 1) ein Stück ohne Ziffer 1) 2) Not 1) 2) 2) (§ 325) a) b) 
3. (326) 1) Not 1) 2) IL etc. Von § 358 — 02 stehen folgende 
Eintheilungszeichen IL 1. I. A. 1. %. 1) 1) 2) 3) Not 1) 2) 3) 
Not 1)2)3) 3. 1) 2) 3) Not 1)2) B. Dabei sind zu unterschei- 
dende Gegenstände unbeziffert gelassen, geringe oder bedeutende 
Abtheilungen willkürlich bald auf diese bald auf jene Weise un- 
terschieden, dass sich durchaus der Plan nicht verfolgen lässt und 
wer auf diese Grammatik verweisen will, häufig genöthigt sein 
wird, nach Seite und Zeile zu citiren. Und auf welche Weise ist . 
dadurch das Nachschlagen erschwert , da obendrein das Inhalts- 
verzeichniss fehlt! Ich getraue mich zu behaupten, dass es dem 
Verf. selbst häufig sehr schwer werden wird, zu bestimmen, 4 an 
welchem Orte ein gewisser Gegenstand behandelt ist. Wenn also 
irgendwo von einer „rohen Masse u (indigesta moles) die Rede 
sein kann, so ist es in dieser Grammatik. Man mache den Ver- 
such, sich ein Inhaltsverzeichniss auszuziehen, und man wird 
sehen. 

Natürlich ist es aber, dass der dem Verf. zur Last fallende 
Mangel an Logik sich nun auch im Einzelnen zeigt, und man wird 
sich nicht wundern dürfen, wenn der Verf. zur Auseinander- 
setzung der einfachsten Dinge eine furchtbare Fluth von sich häu- 
fig widerstreitenden Worten aufthürmt, wozu jede Seite den Beleg 
liefern kann, man vgl. nur § 162« 2D7. 375 und vor allen Dingen 
die Lehre von der Accentuation. Damit verbindet sicli eine 
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schwülstige, unterstand liehe Spreehe, deren Silin zu fasten häu- 
fig grosse Schwierigkeiten macht und hinter welcher häufig etwas 
Halbwahres oder Ganafalsches sich verbirgt, eine barbarische, wi- 
derliche Terminologie, Mangel an Schärfe will Präcisinn der Be- 
griffe und viele Beispiele auffallender Nachlässigkeit im Ausdrucke. 
Die Belege dazu folgen. Wir gehen schrittweise. .> v 

Einleitung. §2 wird mit vielen Worten gesagt, dass das 
Hebräische eine gewisse Mitte zwischen dem arabischen Sprach- 
zweige und dem aramäischen halte. DeU Aramäern roisst der 
Verf. einen rauhem, vokalärmern, verderbtem und vermischtem 
Dialekt bei, was er aas dem nördlichen rauhen Klima und aus 
dem Angrenzen an die verschiedensten Volker und Zungen erklärt 
Bei todten Sprachen haben wir nun zur Beurtheilung der Aus- 
sprache in der Hegel blos die Schrift, je unvollkommener die- 
selbe ist oder ausgebildeter, um desto weniger oder mehr be- 
zeichnet sie von der Aussprache, keine Schrift aber in der Welt 
dürfte ein vollkommenes Abbild der lebendigen Aussprache sein. 
Nun hat aber das Bibclhebräisch eine ganz ausserordentlich aus- 
führliche Scfirift, das Syrische aber nicht. Darum weil die syri- 
sche Schrift nur fünf Vokalzeichen hat und sie blos da setzt, wo 
der Vokal sich fest und bestimmt ausprägt, die hebräische Schrift 
hingegen alle kleine Nuancen der feierlichen Rede wirklich be- 
zeichnet, dürfen wir nicht schliessen, dass die Syrer dieselben 
Nuancen unter gleichen Umstanden gar nicht gekannt haben. 
Danu Hesse sich ja schü essen, dass die Hebräer ausserhalb der 
Synagoge gar keine Vokale gehabt hätten, höchstens hier und 
da ein langes U oder I, denn die hebräische Vokalisation ist blos 
für das gottesdienstliche Vorlesen berechnet. Oder haben etwa 
die Araber blos drei Vokale, weil sie blos drei bezeichnen, kein 
Patach furtivum, weil sie es nicht schreiben, haben die Araber 
die Mängel der kufischen Schrift auch in ihrer Aussprache ge- 
habt? Das Chaldäisch des Daniel und Esra ist doch nicht so gar 
auffallend vokalärmer als das Hebräische, und wenn man die von 
Hrn. £. sogenannten Yortonvokale abrechnet, die man sich im 
Hebräischen übrigens nicht etwa so gar lang vorzustellen hat (ich 
mag nicht untersuchen, wie viel sich i»» im gemeinen Leben 
von ir» unterschieden habe), so möchten sich beide Sprach- 
stamme ziemlich gleich kommen. Denn das aramäische htsfep wird 
wobl gerade so sich ausgenommen haben, als das hebräische 
Stt^tj. In mancher Beziehung sind die Syrer wieder vokalreicher, 
z. R. rucksichtlich des m im Anfange der Wörter wie wo« 
gegen die hebräische Grammatik eigentlich verlangt, in wie 
vielen Fällen hat das Aramäische lange Vokale , wo das Hebräi- 
sche nur kurze hat! Das Urtheil über die Rauhheit des Aramäi- 
schen muss aber eben so eingeschränkt werden. Man kann doch 
eine platte Aussprache nicht rauh nennen , im Gegentheil haben 
die Zischlaute etwas weit rauheres, als die platte Aussprache mit 
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d, t, wie der ionische Dialekt durch mehrere seiner Eigenthüm- 
tichkeiten, welche er mit platten Dialekten gemein hat, an 
Weichheit zu gewinnen scheint. Feiner fehlen den Syrern diie 
hartem, rauhern Formen der Gutturale, einzelne Dialekte ken- 
nen in der Aussprache blos das weiche m lind n, die Consonanten 
Jod und Vav gehen bei den Syrern häufig in die Vokale i und ti 
über , 1 wo "es bei den Hebräern nicht der Fall ist, will man auf 
die Schrift 'etwas geben, so verdoppeln die Syrer ihre Buchstaben 
nicht , wie viel Weichheit erlangt das Aramäische durch seinen 
Status emphaticus, wo das Hebräische mit Consonanten seine 
Wörter schliefst. ' Gesetzt aber diess wäre ' der Fall , so würde 
diess doch nicht von* den rauhem, kältern Klima des Nordens her»- 
rühren. Denn wie rauh und* vokalarm roüsste das kleinasiatische 
Griechisch , das ja noch ein gutes Stück weiter nördlich als das 
Syrische gesprochen wurde, gewesen sein, wenn der Norden etwas 
dazu beitrüge, das toskanische Italienisch musste rauher sein, als 
das sicilische. Alsdann wohnte ja ein Theil der Aramäer wenig- 
stens eben so weit südlich als die Hebräer, nämlich in Mesopota- 
mien und Babylon, wo sie gar keine Gebirge hatten, während 
Palästina nur ein Bergland ist * Heut zu Tage wird* gerade in 
Syrien das angenehmste Arabisch gesprochen. Aüch die Nähe 
andersredender Völker verschiedener Zungen hat keinen noth- 
wendig verderbenden Einfluss auf die Spreche, wie das Franzö- 
sische von Genf und Neufchatel beweist. Mengen denn: die 
säohsischen Schriftsteller böhmische und namentlich die Lausitzer 
etwa wendische Wörter in ihre Sprache, hat sich denn das He* 
bräische so sehr durch die ägyptische Unterjochung verderbt? 
Ueberhaupt wird ja hier das Aramäische einer ganz andern' Zeit 
verglichen, einer Zeit, wo das Hebräische den Einflüssen anderer 
Sprachen nicht zum Theil, sondern gänzlich unterlegen war! Die 
geistige Ueberlegenheit der Griechen (und Perser), urid der Uro* 
stand , dassr sie plötzlich mit einer Menge neuer Begriffe über-* 
fluthet wurden, bevor sie sich dieselben aus ihrer eigenen Spräche 
entwickeln konnten, ' hat auf diese Sprachen den Einfluss ge- 1 
äussert, und dieser Einfluss betrifft blos die Aufnahme von Nomi- 1 
nibus -und einigen aehr wenigen Partikeln , die zum Theil noch . 
der Untersuchung bedürftig scheinen, die aufgenommenen Verba 
sind für denominativ zu erachten.- Und rücksichtlich de» Arabi- 
schen höre man nur Leute sprechen , die wirklich im Oriente ge- 
wesen sind, wo das Arabische z. B. in Aegypten neben dem Tür- 
kischen rauh und vokalarm erscheint und darum wenigei 4 Sprache 
der Gebildeten ist. Und wenn Jemand glauben wollte , dass das 
arabische Snp auffallend anders gesprochen worden sei , als das 
hebräische und das aramäische Scp t1 '4o dürfte er bedeutend 
irren.« i ■ i< .•» , ^ , /.• I ■ > , r. |. .;';•« ■' • :•• 

'••'( , Die' Sprache der Hebräer soll sich feruer-ursprünglich mehr 
zum Aramäischen lüngeneigt haben. Gerade in den Grundlagen* 
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der Sprache neigt sich das Hebräische vorzugsweise nach dem 
Arabischen hin. wie z. R. in der Ausbildung des Passivs und der 
Conjugationen Niphal, Poel, denn Piel und Iliphil gehören dem 
ganzen Sprachstamme an, und nur das spätere, Piel bereits vor- 
aussetzende, Hitpael erinnert stärker an das Aramäische. Aber in 
den Nominibus, und zwar vorzugsweise in den durch äussere 
Zusätze gebildeten , also In einer spätem Sprachperiode schliesst 
sich das Hebräische mehr an das Aramäische. Was aber die 
v uralte Volkssage " aubelangt, so zeugt sie gerade hierfür. Die 
Hebräer sollen aus dem Lande Gosen heraufgekommen sein, wo 
sie früher theils nomadisirten , theils den Aegyptern frohnpflich- 
tig waren. Audi die Sage von Abraham und Ismael richtig auf- 
gefasst stimmt damit iiberein. Denn indem Ismael erst ein Sohn 
des Abraham ist , .setzt *ie zwischen Ismaclitcn und Israeliten 
eine nähere Verwand tschaft als zwischen Aramäern und Israeli- 
ten, und schiebt demnach die letztere um eine Generation wei- 
ter in die Vorzeit zurück. \Yo\ou aber kann diese Stammessage 
ausgehen, als von der näheren Verwandtschaft der Sprache? Man 
bemerkte, dass die hebräische Sprache mit der arabischen sow ohl 
als mit der aramäischen verwandt sei und je nach dem Grade der 
Verwandtschaft wurde der Stammbaum gemacht. Die verhass- 
ten kauaauitischen Völker dagegen wurden in ihrer Verwandt- 
schaft bis auf die Arche INoah's zurückgeschoben, d.' h. man 
leugnete sie nicht ganz w egt wollte aber trotz aller Aehnlichkeit 
der Sprache in keinem nähern Zusammenhang mit ihnen stehen 
als mit Kusch, Mizrahn und Put, und der von Ham verdiente 
Fluch inuss seinen Sohn Kanaan treiTen. . Die nächste Verwandt- 
schaft wird statuirt zwischen Israeliten und Edomitern , Moabiter 
und Ammoniter werden als aramäische Bastarde bezeichnet, si- 
cherlich im Allgemeinen sehr richtig , nur was Letzteres betrifft 
durch Volkshass einigermassen geleitet. — Was eine „Gesammt- 
grammatik semitischer Sprachen" sein könne, die immer von dem 
Hebräischen ausgeheu müsse, gestehe ich nicht recht zu verste- 
hen. Ks giebt vielleicht auch eine Gesammtgrammatik indoger- 
manischer Sprachen? Vorläufig habe ich aber noch nicht einmal 
eine Gesammtgrammatik griechischer und lateinischer Sprache 
gesehen. 

§ 5 spricht der Verf. von Dialekten des Hebräischen* Es 
fragt sicli nämlich , was Dialekt heissen soll. In sofern man in 
solchen Ländern, die bekannt sind, in der Regel Verschieden- 
heiten der Aussprache und ein eigentümliches Wort oder Wort- 
bildung auf jedem Räume von einigen Quadratmeilen, ja in einer 
und derselben Stadt bei den verschiedenen Klassen seiner Ein- 
wohner bemerkt, rnag diess wohl auch vom Hebräischen gelten 
müssen , und von derartigen Dingen sind bekanntlich auch einige 
Spuren vorhanden. Wenn aber von Dialekten die Rede sein soll, 
von solcher gegenseitigen Abweichung von einander, dass das 

N. Jahrb. f. tUil. u. Paed. od. Krit. Eibl. Bd. XX. Hft. 5. 2 



Digitized by VjOOQle 



I 

t I • ! s 

IS HebrSiffcfi« Sprachlehre. 

Verständniss selbst erschwert worden sein konnte oder die auf 
die Schriftsprache sogar Einfluss gehabt hätten, no ist diess bei 
dem geringen rmfange von Palästina und den vorhandenen Denk- 
mälern wohl zu leugnen. Denn die Eigentümlichkeiten des 
Licd's der Debora erklären sieh weit besser durch das Alter des 
Liedes, wie auch bekanntlich die Eigentümlichkeiten der home- 
rischen Sprache durch ihr grösseres Alter zu erklären sind ; sonst 
sprechen die israelitiscben Propheten gerade so wie die judäi- 
schen. Was aber der Verf. mit der Volkssprache § ({ will, weiss 
man gar nicht. Ja, wenn wir hebräische Komiker hätten, so 
Hesse sich eher davon sprechen., obgleich selbst zwischen der 
Sprache der Komiker und des gemeinen Lebens immer noch ein 
bedeutender Unterschied bleibt. Dass die Sprache des hohen 
Liedes eine andere sei, als die der Propheten, und wie in seinen 
Gegenständen , Ideen und poetischer Art , so in seiner Sprache 
mehr an das gewöhnliche Leben streife, ist natürlich, aber von 
einer Volkssprache ist darin eben so wenig die Rede, als in einem 
deutschen der gefälligem Lyrik angehörendem Liede , einem 
Id^ll oder Sonnet. Dass aber Arnos, weil 3«ne statt _yno*) 
einmal in seinem Buche vorkommt, Schriftsteller aus dem Volke 
genannt wird, der dem Aramäischen näher stehe, ist lächerlich. 
Arnos zeigt sich in seiner ganzen Darstellungsweisc als einen Mann 
von grösserer geistiger Bildung, als viele andere alttestamentliche 
Schriftsteller, namentlich als einen logischen Kopf, und will der 
Verf. nicht eingestehen, dass logische Anordnung eine schwere 
Aufgabe sei, so gesteht es seine Grammatik ein. Darum hält ihn 
auch , als er spricht , niemand vom Hofe Samariens für etwas 
anderes als für einen Propheten, und nur der deutsche Gramma- 
tikus merkt's ihm an. Dass er sich aus Bescheidenheit ipo nennt, 
darf uns nicht veranlassen, an einen von einem Rittergutsbesitzer 
gedungenen Ochsenhirten unserer Tage zu denken. Der König 
David war auch anfangs Hirt, ucllcicht werden wir also gele- 
gentlich einmal ein Verzeichniss von Spracheigentümlichkeiten 
erhalten, die der aramäischen Form nahe stehen und daraus zu 
erklären sind, dass David auch ein Mann aus dem Volke war. 
Indessen würde sich Saul wohl wenig an seinem Gesänge ergötzt 
haben, wenn er nicht rein gesprochen hätte, und auch Arnos 
wurde sich mit einer bäuerischen Sprache lächerlich gemacht 
haben. 

Der zweite Abschnitt der Einleitung hebt § 9 mit dem Satze 
an, dass um das Wesen der hebräischen Sprache zu verstehen, 
theils fremde Sprachen damit (womit denn? mit dem Wesen*?) 
Terglichen, theils die erhaltenen Spuren früherer Entstehung und 

_____________ 

*) Diese Beispiel spräche gleich für eine grössere Weichheit des 
Aramäischen. 
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* Umbildung genauer verfolgt werden müssen. „Daher (?) ist auch 
.hier nicht sowohl von dem besondern Wesen de* hebräischen 

Sprache im Vergleich zu ihren Schwestern § 2, als vielmehr von 
dem allgemeinern des semitischen Sprachstammes im Verh&ltniss 
zu andern die Rede. u — Ree. gesteht diesen Satz nicht zu be- 
greifen. . Das Spesen der hebräischen Sprache , also das, was die 
hebr. Sprache eharaktcrisirt , wodurch sie sich vor allen andern 
unterscheidet, soll nur verstanden werden können durch, Verglei- 
chung derselben mit fremden Sprachen. Wenn das so ; viel heis- 
seri soll als /wegen der verhältnissmässigen Armuth der hebräi- 

• sehen Litteratitr können wir uns von den Erscheinungen der 
Sprache derselben klare und vollständige Begriffe v wie. sie die 
? Wissenschaft liclie Bearbeitung fordert, nur dadurch verschaffen, 

dass wir andere (semitische) Sprachibrmen zu Rathe ziehen; so 
ist es ganz richtig. Soll es aber so viel heissen, als: die hebräi- 
sche Sprache, abgesehen von der Armuth ihrer Literatur, unter- 
scheidet sich von andern Sprachen:. der Welt dadurch,., dass sie 
nicht aus sich, sondern aus. fremden Sprachen , mit denen sie in 
.gar keiner Verwandtschaft steht, erklärt werden mnss, so ist 
es etwas ganz Falsches, und die Erfahrung würde es auch wider- 
legen, indem das, was bis jetzt von ihrem Wesen verstanden 
worden ist, durch Beobachtung ihrer selbst, und wo lUess nicht 
ausgereicht hat, durch Vergleichung mit ihren Schwestersprachen 
erklärt worden ist» Die Kenntniss von nichtsemitischen.Sipracheii 
ist zwar, in sofern alle Sprachen Geburten des menschlichen Gei- 
stes shid, sehr erspriessUch * Aber 1 ihre Verglekhuug, jet ent- 
behrlich und ob sie bis jetzt mehr Nutzeniodef Schaden gebracht 
«hat, ist zweifelhaft. Wenn nun. Jemand iSa,gte«o Un* 4 a« • Wesen 
des menschlichen Organismus au Verstehen, mussxnicbj; sowohl 
Anatomie des Menschen selbst ..nadY vergleichende Atnatamie der 
andern Landsäugethiere, sondern .dftr fische , ;\ögel<,.mid In- 
sekten getrieben werden! Da namentlich- m diese/n Abschnitte 
jvom Innern Wesen (ein äusseres Wesen giebt es wohl.ohnediess 
nicht) der hebräischen Sprache die Rede seinsoll, (so sieht man 
nicht ein* wie das eigentlich anders woher als ,aus4h r »selbst ge- 
funden werden -könne. Dann beisst es, dass hier nicht sowohl 
von ihrem besondern Wesen die Rede sei, welches- bei l§i£h W 
von der geschichtlichen Seite unversucht wird, bcsproejiftn ^perde, 
pls- vielmehr von dem allgemeinem dös Semitischen Sprachstain- 
rnesJ Aise <*tas allgemeinere Wesen des : ganzen-; semitischen 
Sprachstammes, welches die hebmiaehe Sprache mit ihren iithw-e- 
stern -gemein hat, was sie als einzelne Sprachforni'aisQ ti ge#ade 
nicht charakterisirt , ist das unsere iWesen der lie 1h äischen Spra- 
che, dasjenige W esentliche '. aber, welches ihr ausschliesslich 
zukommt und- wodurch sie sieh' apeeifisch von ihren Schwestern 
unterscheidet , ist ihr inneres Wesen nicht! Dann sehe. ich auch 
endlich die Natur 'der Folgerung gar nicht ein: Weil um da«; 

2* 
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Wesen der hebräischen Sprache zu verstehen , fremde Sprachen 
verglichen werden müssen etc. , daher ist hier, wo von ihrem 
innern Wesen gesprochen werden soll , nicht sowohl vom beson- 
dern Wesen der hebräischen Sprache als vielmehr von dem allge- 
meinem des semitischen Sprachstammes die Rede. - 

Eine eben so falsche Folgerung enthält § 10: „ Die Er- 
forschung der Urbestandtheile der semitischen Sprache [Sprachen] 
lehrt, dass'ihre Anfange oder Wurzein, wie in allen übrigen 
Sprachen (kennt der Verf. alle übrigen Sprachen der fünf Erd- 
theile und hat er sie bis auf ihre ersten Anfänge durchforscht?) 
kurze, euisylbige Wörter waren. Diese Wurzeln, jetzt nur noch 
durch Betrachtung (!) und Sonderung erkennbar, führen uns also 
in die ältesten Zeiten (glückliche Reise !), wo die später getrennten 
Sprachstämme noch näher einer Quelle standen und die semiti- 
sche Sprache [Sprachenfamilie] als solche noch nicht da war. " 
d. h. weil die semitischen Wurzeln, wie die der übrigen Spra- 
chen, so weit wir sie kennen, kurz und einsylbig waren, so hat 
' es eine Zeit gegeben, in welcher alle Sprachen der Welt einer 
Quelle näher standen und es noch keine semitische Sprache gab. 
Auf diese Weise lässt sich beweisen , dass weil alle Menschen ei- 
nen Kopf haben, sie alle von Adam herstammen, oder 'auch, dass 
weil sie iÄe die übrigen animalischen Wesen aus Fleisch bestehen, 
es eine älteste Zeit gegeben habe , in welcher die später getrenn- 
ten Thiergattungen näher einer Quelle standen und der Mensch 
als solcher noch nicht da war. <• I iü xza&igi 

Detf nähere Erweis , heisst es weiter, gehört ins Lexicom 
Die That sache, fährt der Verf. fort, ist nicht erst in neuerer Zeit 
gefunden; es kommt nur auf die richtige Durchführung derselben 
an. Dieser Zusatz ist wirklich spasshaft. Bekannter Weise ha- 
ben schon mehrere andere Werke sich auf Vergleichung des Se- 
mitischen und Indisch - Germanischen eingelassen , ehe der Verf. 
Gelegenheit gehabt hat, als Prediger dieses Evangelii aufzutreten. 
Eifersüchtig auf jeden von einem Andern geäusserten Gedanken 
will er sich hiermit gegen die etwanige Meinung verwahren, als 
ob er von irgend einem andern Gelehrten irgend etwas gelernt 
habe , und behandelt es als eine alte bekannte Sache , obschon 
in den frühern Auflagen seiner Grammatik kein Gebrauch von 
derselben gemacht worden ist. Wenn demnach § 17 gesagt wird: 
Hieraus erhellet, die Aufgabe der hebräischen Grammatik sei, 
diese Mittelstufe des Hebräischen zwischen den ungebildet- 
sten (sinesischen z. B.) und am- reifsten ausgebildeten Sprachen 
(den sanskritischen) überall zu zeigen; so muss man allerdings 
fragen, warum er es nicht schon früher unternommen habe, diese 
Aufgabe zu lösen. Auf die richtige Durchführung jeder Meinung 
kommt es freilich an. Aber wir werden noch Gelegenheit haben, 
zu bemerken , wie wenig diese Durchführung dem Verf. in den" 
jenigeu Stücken geglückt ist, welche er in der Grammatik zur 
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Sprache gebracht hat. Mit Uebergehung der vielen Worte, die 
11 u n über diesen Gegenstand gemacht werden, ohne das« mir ein 
(■edanke von einiger Erheblichkeit dabei zum Vorscheine kommt, 
halt es Kor. hier am rechten Orte, seine Meinung über die an- 
gebliche Verwandtschaft der semitischen mit den indisch -germa- 
nischen Sprachen auszusprechen. Die dreibuchstabigen Wurzeln, 
die man heut zu Tage auch luglich Stämme nennen mag, führen 
bekanntlich zurück auf zweibuchstabige Wurzeln, die, je nach- 
dem jene den Namen Stämme oder Wurzeln behalten sollen, ent- 
weder Wurzeln schlechthin oder Urwurzeln , zweitheilige Wur- 
zeln genannt werden mögen, und diese zweibuchstabigen Wurzeln 
sind, so weit sich bis jetzt sehen lässt, sammt und sonders Onö- 
matopuieta. Da nun das Onomatopoieton unabweislich die einzige 
Quelle der Sprache ist, indem der Mensch um eine Gehörspra- 
che zu bilden kein anderes .Mittel hat, als die Art und Weise, in 
welcher die Erscheinungen der Ausseiiwelt sich für das Ohr dar- 
stellen, ihre Art, als Gehörerscheinungcu aufzutreten, zu be- 
obachten und durch Nachahmung ihrer Erscheinungsweise die 
Erscheinung selbst dem Andern zu vergegenwärtigen; so zeigt es 
sich, dass die hebräisch -lexicalische Untersuchung absolut am 
Ende ist, wo sie zu diesen Wurzein eine Bedeutung derselben 
gefunden hat , deren Zusammenhang mit dem Laute durch die 
INatur des Lautes selbst klar ist. Da nun aber die zweibuchsta- 
bigen Wurzeln nur nach den in den semitischen Sprachen gültigen 
Gesetzen der Lautveränderung und Ideenverbindung gefunden 
werden können, weil es augenscheinliche Thatsache ist, dass 
schon die Ausbildung der radix trilitera im semitischen Sprach- 
stamme auf eine von den Einflüssen anderer Sprachen unabhän- 
gige Weise geschehen ist, so zeigt diess unwidersprechlich, dass 
w ir uns hier um nichtsemitische Sprachen gar nicht zu kümmern 
haben, es sei denn, dass wir sie für fruchtbare Winke über die 
Sprachentwickelung überhaupt benutzen wollen. Nun trifft es 
sich aber allerdings, dass eine grosse Anzahl der sogenannten 
indisch - germanischen Sprachen sich ebenfalls auf dergleichen 
zweibuchstabige Wurzeln zurückführen lassen, die weil sie eben- 
falls den onomatopoetischen Charakter auf der Stirn tragen, na- 
türlicher Weise mit den semitischen ziemlich durchgängig über- 
einstimmen mögen , obgleich Ree. diese Uebereinstimmiuig auch 
in einigen Fällen bis jetzt vermisst hat *). Dadurch haben sich 
nun die Gelehrten täuschen lassen, es für einen grossen Fund 
angesehen, die vermeintliche historische Unterlage aller Sprache 
zu haben und die ursprüngliche Identität der indogermanischen 



,ttW 



*) So hat Ree. z. B. bis jetzt im semitischen Sprachstamme noch 
ckeine Wurzel entdecken können, die derjenigen entspräche, aus weU 
clier das deutsche Hucke, Höcker, hoch zu deduciren ist. 
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und semitischen Sprachen behauptet. 6i e haben aber dabei meh- 
reres übersehen, dass die onomatopoetische Natur dieser Wurzeln 
die Ueb ereiiist immun g vollkommen erklärt, dass in derEntwicke- 
lung der dreibuchst abigen Wurzeln aus jenen zweibuchstabigen 
die semitischen Sprachen einen durchaus selbständigen und nach 
denjenigen Hegeln bestimmten, eigentümlichen Weg gegangen 
sind, in denen sich nach, Behandlung von Laut Und Vorstellung, 
schon die Anlage und Grundzüge ihrer spätem Sprachgeselze er- 
kennen lassen, durch die sie sich eben von den indogermanischen 
Sprachen chrakteristisch Unterscheiden. Ferner aber la'sst sich 
bemerken, dass die Sprachvergleicher die Vergleichung an Orten 
angestellt haben, wo sie gar nicht angestellt werden kann, die 
verkehrtesten Ansichten über Sprachentwickelung zu Grunde ge- 
legt haben und überhaupt auf die willkürlichste Weise zu Werke 
gegangen sind *). Hierin aber ist niemand von Bedeutung so weit 
gegangen, als der Verf., weil, wie Blumauer sagt, ein Held in 
allen gross ist, folglich auch im Schrecken. 

Die Uebereinstiinmung der Sprachen, sovveit sie etwa bis 
dahin gekannt sind , in ihren Urelementen erklärt sich aber Voll- 
kommen anthropologisch. Der erste Anfang aller Sprache ist be- 
dingt 'durch INachahmung der äussern Erscheinungen und da hier 
von einer Lautsprache (Gehörsprache) die Rede ist, durch Nach- 
ahmung der Laute, durch welche sich die Erscheinungen der 
Welt dein Sinne (Gehöre) ankündigen. Natürlich bringt eine 
und dieselbe Erscheinung allenthalben einen und denselben Ein« 
druck aufs Gehör hervor und moss demnach, wenn sie nachge- 
ahmt werden soll, auch durch ^emen und denselben Ausdruck 
wiedergegeben und dadurch vergegenwärtigt werden (darum geht 
die gesammte Sprache vom durch Angabe des Merkmals bezeich- 
neten Begriffe aus). Dabei hat der Mensch allenthalben dieselben 
Sprachorgane und kann natürlicher Weise allenthalben die äus- 
sern Laute nur auf eine solche Weise nachahmen , wie sie durch 
die Natur seiner Organe bedingt ist. Da nun die ganze Natur 
nur inartikulirtc Laute hervorbringt, und nach der mündlichen 
Bemerkung eines sehr bekannten Physiologen und Naturkundigen, 



*) So ist es *. B. mit der Sanskrirwurzel (», fürchten. Das kann 
gar keine Wurzel sein , weil sie ticI zu viel Entwicklung voraussetzt» 
Line Wurzel soll doch ein Wort sein, in welchem der Zusammenhang 
von Laut und Bedeutung nicht durch etwns Anderes vermittelt ist. 
Also muss er durch die Natur des Lautes und der Bedeutung selbst ge- 
geben sein. Nun aber mache es sich Jemand zur Aufgabe, in dem 
Laute tl und der Bedeutung fürchten einen Grund ihres Zusammenhan- 
ges zu entdecken. Man sage zu Jemanden mit befehlendem Tone V, 
ob er sich fürchten wird? Denn Wurzeln in diesem strengen Sinne 
müssen allgemein verständlich sein. 
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insbesondere deutlich die unorganische Natur, die den bei wei- 
tem meisten SprachstofF geliefert hat, keinen Vokal hat*), die 
Natur der menschlichen Organe aber den Menschen auf Hervor- 
bringnng arlikulirter und vokalisirter Laute anweist, so muss der 
Mensch bei diesem Geschälte der Nachahmung die Naturlaute 
darnach ummodeln. Jeder Naturlaut wird also zuerst ailiknlii t, 
d. h. in diejenigen Theile. zerlegt, aus denen gemischt (durch 
einander) er zu bestehen scheint, und die der Mensch nun nach 
einander ausspricht, und sodann mit Vokal versehen (darum giebt 
es weder einbuchstabige , noch sogenannte Vokalwurzeln). Und 
selbst in diesem ersten Sprach geschälte zeigt sich die wesent- 
liche Verschiedenheit der indisch - germanischen und semitischen 
Sprachen darin, dass jene selbst in der Wahl des Vokales nach- 
zuahmen suchen , der V okal demnach ein wesentlicher Bestand- 
theil der Wurzel wird, was bei den Semiten ohne Heispiel ist, 
indem sie den Vokal nur als Consonantcnvehikel und Modifica- 
tionsiniüel innerhalb der bereits bestimmten Vorstellung brau- 
chen, ein Unterschied, der von der ersten Sprachgrundlage an 
fort und fort diese beiden Sprachenfamilien unterscheidet. Die 
Zahl der dem menschlichen Organe möglichen Laute ist nun 
sehr gering , insbesondere darum , weil sie erst mit der Zeit, 60 
wie Veranlassungen dazu Hölingen, entwickelt werden müssen. 
Für diese erste Sprachentwickelung fallen die literae im ins organi 
in einen einzigen Laut zusammen und wenn wir die in den Spra- 
chen herrschenden Laute demnach auf ihre Geschlechter zurück- 
führen, so bekommen wir 1) einen Lippenlaut: p, b, f, v, 
m; 2) einen Zungenlaut: t, d, n, zu weichein die sibilantes und 
blaesae sich als aspirirte Aussprache erhalten; ö) einen Gaumen- 
laut: k, g, ch, ng, an welchen sich die Kehlbuchstaben schiies- 
sen. Ausser diesen drei Klassen ist nun etwa noch das 1, j und r 
zu erwähnen, und die herrschenden Sprachlaute des Menschen 
werden untergebracht sein. Aus diesem geringen Material unter 
ileihülfc dreier Vokale ist nun alle menschliche Sprache hervor- 
gegangen, so weit nicht etwa nationale Verschiedenheit im Haue 
der Organe einzelnen Nationen cigenthümlichc Laute gewahrt 
oder ihnen andere versagt. Die Wurzeln aller Sprachen können 
sich demnach gar nicht sehr unterscheiden. Mau sieht daraus 
auch, dass die Anzahl der Urwurzeln mir unbedeutend sein, ja 
ihre mögliche grössle Zahl fast berechnet werden kann. Ks wäre 
anmassend zu behaupten, dass man den ganzen Sprachschatz der 
semitischen Sprachen übersähe, doch glaubt llec. sagen zu köu- 
•_ 



*) Auch der thierischen Natur ausser dem Menichen Iäs$t sieh 
wohl nur Stimme überhaupt, nicht aber Vokal im strengen Sinne d. h. 
auf diese oder jene durchaus eiaartige Webe durchaus erkennbar aus- 
geprägte Stimme, beimessen« , ,.»! f v/>- n\ . i 

/ 
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nen, dass wenn nicht alle Zeichen trügen, man mit etwa zehn 
solchen Urwurzeln vielleicht für das Hebräische ausreicht. Man 
denke nun an die Wurzel np transponirt pi. Eine grosse Menge 
von Erscheinungen shid nämlich mit einem aus k und r vermischt 
scheinenden Laute begleitet und kündigen sich dem Ohre durch 
denselben an. Wo dieser Laut plötzlich anzufangen und allmälig 
zu verlaufen scheint, scheint er, durch Artikulation zerlegt, mit 
dem stummen k anzufangen und dem flüssigen r zu schliesseu, wo 
er allmälig anzufangen und plötzlich zu enden scheint, umge- 
kehrt. So giebt denn jener Naturlaut die beiden Wurzelsylben 
np und pi , welche alles das bezeichnen , was sich durch jenen 
Laut in der gedachten zwiefachen Weise ankündigt. So ist denn 
die älteste Bildung "vv *np und ppi, von denen jenes (pgLKcc^a, 
cpQiööa, (pgixov^ai (ygipocco), dieses geyna, ruetare, raksen ist, 
natürlich ohne dassGriechen etc. hier von den Semiten und umge- 
kehrt entlehnt hätten. Diese Sylben erweichen sich nun aus ip in 
*)3 ; IN, wohl auch in und in und mit Erweichung des i in 
3 in den gelindern Formen derselben auch in )v , ]n, vielleicht 
auch in einigen Beispielen in }n, p, aus pi in "p, 3*1, m, m, 
rn, m, wie es scheint auch mit Erweichung des i in 1 (ni3 = 
nn vom Schnarchen und Röcheln des Uuhenden ni3 dhj = Dm,- 
Oin?), und bilden eine gewaltige Anzahl von Verbis triiitcris, mit 
einer noch viel gewaltigem Anzahl von Derivaten , die sich , so 
weit sie wirklich erkennbar sind , alle auf den kratzenden, keh- 
renden, scharrenden Laut, auf das bei der Veränderung des 
Standes und der Lage beim Kehren und Wenden, liegen, Rücken, 
Richten , namentlich schwererer Körper auf dem Boden hörbare 
Geräusch Rucken beziehen. Natürlich haben andere Sprachen 
ihre Urelemente auf analoge Weise zur Weiterbildung benutzt 
und begegnen sich vielfältig, ohne dass der mindeste historische 
Zusammenhang statt findet. Eine von vielen Seiten unternom- 
mene nüchterne Forschung nach den Lautgesetzen und Ideenver- 
bindungen innerhalb der semitischen Sprachen dürfte vielleicht 
schon in einem Zeiträume von zehn Jahren dem hebräischen Lexi- 
con eine Festigkeit geben, die der Lexicographie anderer Spra- 
chen zum Muster dienen könnte, wobei natürlich sanskritischer 
Aberwitz, der abgeleitete Erscheinungen zu LJrthatsachen erheben 
will, unterbleiben müsste. Man bemächtige sich nur erst einer 
begründeten Ansicht über die sinnliche Erkennungsweise des 
Menschen, und, dass ich so sage, des Gehörmenschen, der dar- 
auf angewiesen ist, die Natur im eigentlichen Sinne zu behorchen 
und natürlich für nichts ein unmittelbares Zeichen findet, was 
sich nicht dem Gehöre kund giebt und unmittelbar mitthcilen 
lässt, und man wird wohl auf den Weg gelangen, auf welchen 
die menschliche Lautsprache hingewiesen gewesen ist. Aber 
man glaube nicht, dass man sich die Sache so leicht machen - 
dürfe, wie vorzugsweise Hr. E., der freilich im Nu ein x für ein 
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u macht. Von den Phantasien dieser Grammatik , : wie sie § 106. 
238. 240. 242. 293. 337. 338. 840. 341. 443, in ^er Lehre tob 
den Zahlwörtern, und den sogenannten Dentewörtem können wir 
hier um so eher schweigen, als wir gerade in diesen Blättern 
Beitrage znr Aufhellung dieser Gegenstände früher niedergelegt 
haben, auch später auf einiges hierher gehörige werden eingehen 
müssen. Wenn aber der Verf. vielleicht incinen sollte, llec. er- 
klärte sich blos gegen seine Art Etymologie zu treiben aus Neid, 
w eil der Verf. ihm darin zuvorgekommen sei und nun keinen Stoff 
weiter übrig gelassen habe, so soll es mir nicht darauf ankommen, 
durch einige Beispiele zu zeigen, dass hier noch viel für Andere 
übrig gelassen worden ist. 2 ist das deutsche be, demnach heisst 
nv» an sich, handeln, a nto*> Jem. behandeln, rito sehen. 3 rno 

TT 1 I T ▼ ' * 

besehen, . vi * ist Genitivpartikel, italienisch di, französisch 
de, entstanden aus wjait mit dem vortretenden persönlichen 
jd, , deutsch Mensch. — § 17 ist ebenfalls ein ganz ver- 
kehrter Satz, der recht deutlich zeigt, dass der Verf. von der Auf- 
gabe der hebräischen Grammatik ein falsche Vorstellung hat. Der 
hebräische Grammatiker hat dasselbe zu thun, was ein änderer 
Grammatiker zu thun hat, nämlich das in die Grammatik Gehö- 
rige in U Übereinstimmung zu bringen, lichtvoll zu ordnen, zu 
begründen und ein möglichst vollständiges System zu schaffen. 
Das- „Aufzeigen der Mittelstufe zwischen Sinesisch und Sanskri- 
tisch , u das man überhaupt erst verstehen muss , wird man ihm 
für die Zukunft gern erlassen , besonders aber, wenn es nicht 
hesser gerathen sollte , wie diessmal. Indem wir jetzt zur 

ni .. Elementarlehre 
übergehen , bemerken wir , dass so mangelhaft das ganze Buch 
ist, die El eme nta rieh iv doch vielleicht der schwächste Theil 
derselben ist. Wenn eine Grammatik richtig angelegt und be- 
arbeitet ist, so muss die Elemerttarlehre gestützt sein auf eine 
solche Erörterung über die Natur der durch die Zeichen des Al- 
phabets ausgedrückten Laute und der Syibe und des Tones, dass 
man in derselben die Gründe der Erscheinungen der Elementar- 
lehre erblickt. Denn worin sollten die Gründe der Lautangele- 
genheiten liegen,, als eben in der Natur derselben. Darum musste 
der Verf. zuerst das Alphabet mit dem, was gegenwärtig als dazu 
gehörig anzusehen ist, angeben und die Laute zu bestimmen su- 
chen, welche durch dieselben ausgedrückt sein sollen (wie be- 
merkt, kommt erst § 67 eine Uebersicht der hebräischen 
Sprachlantc, in sehr unzweckmässiger Anordnung). Dazu reicht 
aber nicht hin, dass man neben D ein /■-. neben p ein g setzt u. 
dgl. , sondern das Verhältnis der Laute eines Organs muss be- 
stimmt werden durch eine klare von richtiger Ansicht ausgehende 
Beschreibung, weil kein Schriftzeichen einer fremden Sprache 
den Laut eines einigermassen entsprechenden Zeichens der an- 
dern Sprache wiedergebt. Statt dessen fängt die Elementar- 
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lehre mit einem gemissbrauchten Hupfeld'schen Satze an, in 
weichem drei Stufen des Lautes unterschieden werden, Sylbe, 
Wort und Satz. Wie, wenn ich nicht irre, Hupfeld ganz rich- 
tig die Sache etwa so fortführt, dass weiter aus Sätzen Perioden, 
aus Perioden Gedankenreihen und ganze Bücher entstehen, so 
hätte auch Hr. E. noch diese Stufen hinzufügen müssen. Dieser 
Satz würde sich aber nicht dazu eignen, die Eintheilung der 
hebräischen Elementarlehre darauf zu gründen , wie er auch bei 
H. diesen Zweck nicht hat. Denn die Elcmentarlchre abstrahirt 
von der Bedeutung der Wörter und dem Sinne der Sätze, für 
sie giebt es blos Lautgruppen von verschiedenem Tongehalte. 
Von der Sylbc wird gesagt, sie sei „der erste und einfachste 
Laut, zwar als blosser Laut selbständig und trennbar aber inner- 
lich nur ein enges Glied des Wortes. u Diess ist .ganz falsch, 
denn eine Sylbe ist immer nur Laut, und 6v?.kaßr] mehrerer 
Lautelemente oder Einzelläufe, darum hat die Sylbe kein Aeusse- 
res und Inneres, höchstens ein einsylbiges Wort könnte äusserlich 
als Sylbe, innerlich als Wort aufgefasst werden. Sie ist aber 
auch nicht der erste Laut, wenigstens nicht für die Grammatik, 
noch ist sie der einfachste Laut, denn sie lässt sich theilcn und 
der Verf. selbst spricht unter II) von den Bestandteilen dersel- 
ben. Es heisst weiter: „dann das Wort meist mehrsylbig elc. u 
Also blos meist. „Endlich der Satz ... meist also aus mehrern 
Wörtern bestehend. u Also wieder blos meist. Eine lustige Ein- 
theilung, die dem Ree. Lust raachen könnte, bei dem Verf. ein- 
mal Logik zu hören. Nicht allein giebt es eine grosse Anzahl 
cinsylbiger Wörter, es mag eine Zeit gegeben haben, in welcher 
bei weitem die Mehrzahl der Wörter einsylbig gewesen ist, ja 
es kann einsylbige Sätze geben, in welchem Falle dann einer 
und derselbe Laut Sylbe, Wort und Satz ist. Man sieht daraus, 
dass die Eintheilung von drei verschiedenen Gesichtspunkten 
(Fundamentis dividendi) ausgeht. 

Daran schliesst sich sehr würdig § 20: „In der Sylbe bildet 
Selbstlaut (Vokal) und Mitlaut eine innere unzertrennliche Ein- 
heit. 14 Ist das nicht der gröbste Widerspruch'? Ein Ganzes bil- 
den sie, aber keine unzertrennliche Einheit. „Der Vokal aber 
ist der Mittelpunkt, die allein bewegende, einigende Kraft." Der 
Vokal ist kein Mittelpunkt und auch keine Kraft, bewegend kann 
er nur heissen im Sinne der Terminologie der hebräischen Gram- 
matik, und einigend sind eigentlich nur die Sprachorgane selbst, 
welche mit einem Vokal eine gewisse Anzahl anderer Laute eini- 
gend zusammensprechen. Nehmen wir die deutsche Sylbe sprich, 
so ist s, p und r ebenfalls geeinigt oder mit zur Sylbe genommen 
ohne allen Vokal und so alle zusammengesetzte Laute. „Vokal 
ist der an sich klare (?) Laut, entweder rein ausströmend (a) 
oder von den obern und untern Organen etwas beengt (i, u)* 
etc. Man kann allerdings den A- Laut im Gegensätze zum I 
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und U rem, und sehr bezeichnend die andern beiden gefärbt 
nennen , indessen wäre der Ausdruck ungefärbt vielleicht noch 
passender, denn rein ist eigentlich i und u ebenfalls. Der A- 
Laut ist keinesweges derjenige Vokal , welchen etwa der Mund 
schon bei der blossen Oeffnung hervorbrächte, im Gegen t heil wird 
er gerade so wie i und u durch einen besondern Aktus der Or- 
gane hervorgebracht, er ist der Kehl- oder Gaumenvokal, d<»r 
allerdings durch eine sehr wenig merkbare Operation der HinteT- 
ittundsorgane gebildet wird und dem vorzugsweise im Hinter- 
munde sprechenden Semiten noch natürlicher war, als uns. Wenn 
die arabischen Grammatiker ihn Fatach (Oeffnung) nennen, ho 
betrachteten sie blos den äussern Mund, die Lippen, welche 
hei der Aussprache desselben allerdings geöffnet sind, so wie sie 
das U Dhamma, das I Kesre nennen, blos weil der äussere Mund 
dabei geschlossen , oder zerrissen (labia contracta und distractu) 
erscheint Der natürliche Vokal ist ein unreiner charakterloser 
Laut von nicht einartiger Beschaffenheit, der wegen dieser seiner 
Beschaffenheit unangenehm klingt und regelmässig nur da vor- 
kommt, wo wegen allzugrosser Kürze die Organe zur Bildung 
eines der drei reinen Vokale so zu sagen keine Zeit haben ( od. 

fcböb.V Es heisst weiter: „Während nun der Vokal der reine 
Athem ist, laut werdend auf verschiedene Art, wird er zugleich 
nothwendig von den an sich stummen Lauten (Mitlauten) der 
Sprachorgane, Lunge, Kehle, Zunge und Mund in Bewegung 
gesetzt " etc. Hier kann man 6ich nicht genug über die Masse 
irriger Vorstellungen wundern, aus denen natürlich keine brauch- 
bare Elementarlehre hervorgehen kann. Vokal soll reiner Athem 
sein. Nun was ist denn dann der Athem selbst, wenn der Vokal 
Athem ist? Was ist denn Hauch? Vokal ist etwas vom Athem 
wesentlich verschiedenes, ist Stimme, ein Erzeugniss des Athems 
im Kehlkopfe, dadurch hervorgebracht, dass die Stimmbänder 
angezogen und von dem durchstreichenden Athem in Fibration 
gesetzt werden. Seine bestimmte Modification als A, 1, U 
(rat hah, Kesre, Dhamma) erhält er erst innerhalb der Mund- 
höhle durch die Organe des Hintermundes (Schlundes, Gaumen), 
des Mittelmundes (Zunge) und des Vordermundes (Lippe), wes- 
halb man die drei Vokale Kehl- oder Gaumen-, Zungen- und 
Lippenvokal, oder schlechthin Hintermunds - , Mittelmunds- und 
Vordcrmundsvokal nennen kann, vielleicht für die hebräische 
Grammatik am besten bei ihren arabischen Namen. Ferner wer- 
den die Consonanten im Gegensatze zu den Vokalen stumm ge- 
nannt, jedenfalls wieder höchst unbequem, da bereits eine 
bestimmte Klasse von Consonanten so genannt wird, und die 
Consonanten ja gehört werden. Uebrigens sind die liquidae 1, 
m, n, r deutlich von einem, freilich gedämpften Vokale begleitet, 
die Gutturale sogar von einem deutlichen. Man spreche einmal 
11 ohne allen Vokal, so wird man sehen, dass es fast gar nicht 
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vernommen wird Ferner wird unter fleri Sprachorganen auch 
die Lunge mit aufgezählt. Das ist mir, doch in meinem Leben 
»och nicht Torgekommen, dass Jemand mit der Lunge gesprochen 
hat Die Lungp ist weiter nichts für den Sprachorganismus, als 
was der Blasebalg ist für die Orgel (organ a ), indem sie sich aus- 
drückt, führt sie den Athem zu, welchen die Sprachorgane mit 
oder ohne Stimme verarbeiten und hörbar machen, kann aber 
eben so wenig zu den Sprachorganen gerechnet werden, als die 
Speiseröhre zu den Verdauungsorganen, wie auch dieThiere trotz 
ihrer zum Theil sehr kraftigen Lunge nicht sprechen können. 
Mund soll so viel als Lippen heissen. Aber zwischen beiden ist 
ein Unterschied. Denn wenn man etwas iu den Mund steckt, 
steckt man es nicht in die Lippen, sondern hinter dieselben, so 
dass die Zunge auch im Munde liegt. Ueberhaupt kann man mir 
willkürliche Theile des Sprachorganismus sich als tha'tige Organe 
denken, und als solche nennen. Endlich wurde oben gesagt, 
dass in der Sylbe allein der Vokal die bewegende Kraft sei, hier, 
dass der Vokal von den Consonanten bewegt werde. Oh ! 

§ 22. Das Semitische soll vokalreich sein, und zwar im 
Gegensatz zu dem Indisch -Germanischen, demnach vermuthlich 
auch zu dem Italienischen, Griechischen. Wenn man alle die 
schlechten Vokale, (vocales purae) in offenen Sylben, die Hülfs- 
vokale, die furtiven Vokale, die zusammengesetzten Schwabs, viell. 
auch das Schwa mobile simplex Vokale nennen will, allerdings. 
Bedenkt man aber, dass alle andere Sprachen dieselben ebenfalls 
besitzen, aber meist nur nicht schreiben, und dass diese Aus- 
führlichkeit der hebräischen Bibclschrift etwas Zufälliges gar nicht 
für die gewöhnliche Sprache des Lebens, sondern für den feier- 
lichen Synagogalgesang berechnetes ist, so sind die semitischen ' 
Sprachen vokalarm zu nennen. Wenn aber der Verf. den Vokal- 
reichthum des Hebräischen im folgenden § gar schön nennt , so 
muss man ihm einen . eigentümlichen Geschmack beimessen.. 
Dass der Semit nicht nQog, sondern pVos, nicht xulvta, sondern 
k'teino , nicht spricht , sondern etwa esperichet , siferichet spre- 
chen würde , klingt doch nicht schön und um derartige Vokale, 
wie dieser unwillkürliche zwischen p-r, x-r, ist das Hebräische 
vom Italienischen wohl nicht zu beneiden. §23 heisst es: „Das 
Hebräische .... hat nicht mehr die Leichtigkeit und Fähigkeit, ei- 
nen kurzen Vokal in einfacher S> lbe zu halten, wie das arabische 
kätälä griechisch lytveto u. s. w. u Es hat diese Leichtigkeit 
nicht mehr? Hat es denn dieselbe einmal gehabt '? Dieses Mehr 
ist ein ganz überflüssiges Wort, eben so überflüssig, wie die 

Hunderte von Schon , Noch , Erst , die man in dieser Gramma- 

. —————— ' "i 

*) Von n, m, ng, überhaupt von allen nicht-stummen Consonan- 
ton, könnte man. mit grösserm Rechte sagen, dass sie reiner Athem 
«ind, lant werdend anf verschiedene Art. m ^ 
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tik mitlesen muss, und die der Verf. so willkuhrlich und so am 
. unrechten Orte gebraucht, dass man glauben rauss , er habe sich 
dieselben so angewöhnt, dass er nicht immer weiss, wenn er sie , 
gebraucht. Ein Beispiel davon s. § ÜO, a, 2. Dort steht : v ji, je 
lösen sich selten schon in 1 auf , wie in den Eigennamen ncWt 
Tür 1 Chr. 2, (12) 13 und in der Partikel tön für it^, was in- 
dessen nur erst Micha 0, 10 und 2 Sam. 14, 19 .... vorkommt. 
Also was in dem Chronikon vorkommt, ist schon, und was in 
Micha vorkommt, ist erst Die hebräische Sprache liegt vor 
und ist fertig, ist auch fertig gewesen, ehe die alttestament- 
lichen Bücher geschrieben worden sind, und namentlich ehe 
die Ewald'sche Grammatik geschrieben worden ist. Von vie- 
len Büchern ist es zweifelhaft, zu welcher Zeit sie abgefasst 
sind, und ungewiss, ob nicht ihre ursprüngliche Gestalt hier 
und da im Verlaufe der Zeit kleine Modificationen erlitten habe, 
dass eine einzelne Erscheinung an einem einzelnen Beispiele in 
einem gewissen Schriftsteller sich zum ersten Male zeigt, ist kein • 
Beweis, dass sie überhaupt nicht schomfruher stattgefunden 
habe, wie man an miHh des Chronikon sieht, dass dieselbe Lant- 
erscheinung schon mi Micha s Zeiten vorkommen mochte. l Man 
hat geradezu anzunehmen, dass ein Schriftsteller sich keine Frei- 
^ heit erlaubt, nicht irgend dtwars auf einen, einzelnen Fall anwen- 
det, was nicht überhaupt die Sprache bereits nach altern Gesetzen 
erlaubt und auf andere Fälle angewandt hat. Wenn der Verf. 
«ich ein Verdienst uni seine Grammatik erwerben will , so mag er 
bei etwa zu erwartenden Auflagen alle diese Schon, Erst und 
. Noch streichen. Bei der Untersuchung über den im Hebräischen 
ze bemerkenden Entwicklungsgang reicht es, ohnediess nicht 
etwa hm, ein Schon, Erst, Noch in dert Text zu setzen. Was 
aber die Sache anbelangt , dass das Hebräische keine kurzen Vo- 
kale in einfacher Sylbe habe, so geht diese Meinung von der 
fehlerhaften Vorstellung aus', dass die vocales purae lang seien. 
Im Gegen theil sind diess eben die kurzen Vokale der hebräischen 
Sprache, von denen namentlich das Kamez in der Regel gerin- 
gere Bedeutung hat, als das Pathach. Wenn der Hebräer sprach 
iriJJN ; so wird das wohl ungefähr eben so geklungen haben wie 
iyivivo im Munde des Griechen , namentlich ist das Kamez in 
Scg unstreitig nicht länger und nicht kürzer als das arabische 
Fathah in Es ist eine sehr nothwendige Sache , dass man 

im Hebräischen zwischen guten und schlechten Vokalen unter- 
scheidet. Die guten* sind die plene zu schreibenden und nnr 
diese sind mit den gehaltenen Vokalen unserer Sprachen* zu ver- 
gleichen, wo sie einmal in ein Wort gekommen sind, da machen 
sie einen wirklichen Bestand (heil desselben aus. Ihnen entgegen 
stehen die schlechten, welche kein eigentlicher Bestandtheil des 
Wortes sind, in Tonsylben aber durch den Accent wohl stärket 1 
hervortreten können. Diese zerfallen in gehaltene - - - und ge- 
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«chirfte . , . T , uüd das Segol hat verschiedene Potenzen, lo- 
dern es jedenfalls für mehrere Arten eines nicht hinlänglich chaT 
rakterisirten e steht, und in so weit es eineh Vokal der A- Klasse 
bezeichnen soll, eine Mittelpotenz zwischen Kamez und Patach 
hat und, wie in ein sehr stark in's a hinein sich verlieren- 

des ä ist, ungefähr wie ein a, welches die englische Sprache und 
der hamburger Dialekt hat. Ein andermal scheint es mehr ö zu 
sein, wie in dhn, (nln), ausserdem ist es kurzes e mit Ka- 
mez chatuph von gleicher: Länge, nur von eiuem eingeschränkten 
Gebrauche, indem sich in den Füllen seines Gebrauchs dafür 
leicht I x>der A ausbildet. 

Von § 24 an spricht der Verf. von den Sylben und dem 
Worte. Da er sich nun aber erst § 1$ seine drei Lautstufen ge- 
macht hat, wie kann er denn zwei Lautstuf en durch einander 
mengen , und zwei Stufen auf einmal nehmen 1 Damussmanja 
.stolpern. 

§ 25 ist zuerst eine; stylistische Bemerkung zu machen. Es 
heisst: „Vorhergehen rauss diesem Vokale nothwendig etc." Es 
ist «Hess nämlich eine' Eigenthümü^hkeit des Verf/s, von durch- 
greifenden Erscheinungen zu sagen, „sie müssen sein*" wo es 
einfach heissen sollte, „sie sind immer." Hier sagt er sogar, 
vsie müssen nothwendig sein," als wenn das einfache Müssen 
lein notwendiges Müssen sei, Ree. erinnert sich auch gelesen 
zu haben: nothwendig immer sein müssen. Diess ist etwas zu 
yiel Energie, weil eben das, was immer ist, von uns als noth- 
wendig angesehen wird. Es ist aber am besten, man vermeidet 
den Ausdruck so viel' als nur immer möglich imd sagt einfach: 
es ist oder es ist immer» Denn so klingt es fast, als wenn der 
Verf. etwas in der hebräischen Sprache zu befehlen hätte. Von 
solchen Dingen, die Mos bisweilen statt ^finden, sagt er, als ob 
es eine Sache des Erlauben« und Gerthe ns wäre: sie können sein, 
sie dürfen sein.. Mit vielem- Wottaufwande classificirt er min 
bis § 32 die hebräischen Sylben. Was das § 25 Erwähnte be- 
trifft, dass nämlich jede Sylhe mit einem Consonanten. anfange, 
so ist über die Aussprache derCopet * z* bemerken, dass sie wohl 
nicht so geradehin wie *n zu lesen «ei, wie die Rabbinen wollen. 
Jedenfalls würde wähl irgend einmal, wenn wirklich ein m (Hamza) 
«Ii lesen wäre, dasselbe einmal geschrieben vorkommen, auch 
sieht man nicht ein , woher das Hamza kommen «oll. Das m ist 
im Hebräischen keiaesweges der gelindeste Hauch, sondern das 
n (spiritus non hamsatus) ist wenigstens i eben so gelind, ja in 
manchen Formen und Wörtern selbst «Wohl auffallend gelinder, 
weshalb ein gewisser Uebergang des n irk n als eine Erweichung, 
ein Verlust des Hamza, anzusehen ist So das n des Artikels, 
des Pron. suffix. der 3. Pers., des Hiphil, Hophal* und Hitpaci, 
welches, was das h als Spiritus hamsatus nicht thut, vorPraV- 
formativen und Präfixen sogleich verschwindet, desgleichen wohl 
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«das n derjeii^en Vcrba die mit ^verwandt sind, ferner 
im Verbo ijVi, weshalb auch die Verba tert quiesc., und die 
Vokalausgängc der Wörter auf die langen Vokale e, ö durch 
n, nicht durch h, in der Consonantenschrift bezeichnet sind, 
und nba kn Plur. Aä, nsd hingegen bildet *). • Da nun die 
Copel namentlich für nichts anderes als das verstümmelte Prono- 
men hm anzusehen ist , so dürfte dieses * wohl mit diesem Spiri- 
tus non hamsatus auszusprechen sein , der, durch den Vokal u 
bedingt, etwas ins w spielen mag. Das Verhältnis« dieses dop- 
pelten Spiritus ist: in,.*»«, sw; nn oder v», \t oder «»•»', ^n. — 
Eim doppelter Consonant vor dem Vokale soll nie vorkommen. 
Wenigstens in D^nxrJ schtaim, wo das Schwa quiescens ist. Das 
tü hat nämlich überhaupt die Eigenthümlichkeit , sich schärfer 
mit der folgenden Muta sich zu verbinden, vgl. nlnt? 1 ?, 32«/^ 
u. a. 

1 § 28 wird gesagt, dass die zusammengesetzte Sylbe an iich 
einen kurzen Vokal hat. Dass dagegen aber die zusammengesetzte 
ietonte Sylbe auch einen gehaltenen Vokal hat, wird in folgende 
umständliche Peroration gekleidet: „Nur wenn mit neuer (?) 
Kraft am Ende des Worts (?) der Ton hinzutritt, ertragt die 
Stimme hier (?) einen sich nicht beengen lassenden, frei auslau- 
tenden (?) langen Vokal. " Als Beispiel ist auch rü&gn ge- 
braucht, wo ja die zusammengesetzte Sylbe gar nicht am Ende 
des Wortes steht. 

§ 29 wird von den mit zwei Buchstaben schliessenden (End-) 
Sylben gesprochen, die man fuglieh doppelt geschlossene nennen 
kann, und gesagt, dass sich dieselben ausser den bezeichneten 
Fällen in Segolatbüdungen umgestalten (man kann solche Sylben 
daher auch Segolatsylben nennen), indem „sich hinter lautend 
(mit Respekt zü sagen) das kurze e, der nächste Vokal in solchen 
Fällen, eindrängt" Der unästhetische Ausdruck hinter lautend 
ist nicht einmal zweckmässig, weil sich dieser Hülfsvokai ja nicht 
hinter der Sylbe , sondern inmitten derselben bildet Ferner 
wird gesagt, dass das e hier der nächste Vokal sei. Diess be- 
darf einer Einschränkung, denn bei Segolatbüdungen tert. gutt 
ist Patach der nächste, 'V> dasChirek, "iS das Schurek. Es 

* « ■ r t • • l * ^ . 

*) Wenn wirft sagen, sprechen wie streng genommen dreierlei, 
1) das Hamaab, 2) den Vokal a und 3) denSpir. non hams., ein Hauch 
wie er eben Uötlrig ist, die Stimmbänder in Fibration zu erhalten: 
HM. Im Deutschen haben wir desselben in nahe, ruhig, frühe, ehe, 
Jahr, früh, was wir keinesweges wie nae, ruig etc. sprechen. Das 
Hamza hären wir besonders auffallend in zusammengesetzten Wörtern 
wie voran (wie Koran) , vollauf , beerben etc. Hamza am Ende der 
Wörter läset sich allerdings schwerer für uns vorstellen. Aber deut- 
lich muss es wenigstens im Arabischen stets gehört worden sein. 
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muss also heissen: bei den härtern Buchstaben tritt Segol ein. 
Wie sich nun im. Allgemeinen zeigt, dass die Verbalformen häu- 
fig etwas kürzer gehalten werden, als Nominalformen , so gilt 
dicss auch rücksichtlich der doppelt geschlossnen Sylben, die 
sich, die allgemeinere Bedingung der schärfern Aussprache über- 
haupt vorausgesetzt, in Verbalformen mehr als im Nomen in 
dieser Schärfuug erhalten und die Ausbildung der Segolatform 
unterlassen. Man kann nun aber nicht sagen §30: „In derVer- 
balpersou P^ns, welche kaum erst aus katabti verkürzt ist, bleibt 
die harte Aussprache noch immer, indem sich n an jeden Mit- 
laut eng anschlicsst." Es schlicsst sicli nämlich dieses n nicht 
an jeden Mitlaut eng an, und bei den Verbis tert. gutt. tritt die 
Scgolatbildung eiu ftvnv, wenn auch die Masorethen dieser Ver- 
balbildung eiue besonders kurze Aussprache beimessen. Auch 
kann man nicht sagen, dass nie, kaum erst aus katabti verkürzt 
sei. Wenn, wie z.B. der Verf. §7 es für* zweifellos hält, im 
, Pentateuch Stücke aus mosaischer Zeit sich finden, also von 
circa MKM) Jahren vor Christo sich herschrelhen, in diesen aber 
bereits jenes i abgefallen erscheint, so kann man doch 1835 nach 
Christo nicht sagen, dass diess kaum erst geschehen sei. Man 
konnte diess selbst zu den Zeiten der Masorethen nicht sagen, 
wo doch immer schon 2M0 Jahre verflossen waren. Auch 
kann man nicht sagen, dass diess noch immer geschehe, wenig- 
stens kann man sicher auch sagen, dass es schon immer geschehe. 
Von dem Futur, apoc. "nS sagt er dagegen, dass es erst hier und 
da geschehe. Was soll denn das Erst heissen*? Kommt es etwa 
erst in den nachexilischen Schriften vor *? ?|Sxrist auch kaum erst 
aus entstanden, ist gar nicht einmal für eine wirklich 

selbständige Form anzusehen, und doch fehlt das Dag. lene, ein 
Zeichen , dass das Kaum Erst nichts zur Sache thut. 

§ 31 finden wir bei der Besprechung der durch Dag. f. ge- 
schlossnen Sylbe wieder eine Inconvenienz, wenn esheisst: „Syt- 
hen vor Doppelmitlaut oder Mittelsylben." In solchen Fällen 
gehört ja der Doppelmitlaut nicht zur nächstfolgenden Sylbe, dass 
man sagen konnte, die erste Sylbe, die alsdann eine offene wäre, 
stünde vor dem Doppelmitlaut. Der eine des doppelten Conso- 
nanten gehört ja mit herüber zur ersten Sylbe, welche dadurch 
geschlossen wird, und diese zusammengesetzte Sylbe steht her- 
nach blos vor dem zweiten des verdoppelten Buchstaben. 'Auch 
der Ausdruck Mittelsylbe ist unbequem, denn wenn man sich et- 
was Mittleres denkt, denkt man es als zwischen andern Dingen. 
Zwischen welchen andern Arten von Sylben steht denn diese Syl- 
benart in der Mitte? Da man das Schwa in *nV, Dros , •»SüJD 
sehr schicklich Schwa medium nennt, auch diese Art von Sylben 
vollkommen zwischen offener uud zusammengesetzter (daher sie 
der Verf. als halboffene ganz richtig bezeichnet § 32) steht, so 
nennt mau füglicher diese Mittelsylben, und rechnet zu denselben 
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die — , — i — vokalisirten , in. welchen das Schwa com- 
pos. wegen des vorhergehenden kurzen Vokals ebenfalls eine 
Mittelpotenz hat. Da diese Sylben durah Da£f. gebildet wer- 
den, nenne man sie lieber geschärfte Sylben, oder wenn der 
Ausdruck nicht gesucht scheinen sollte, unbegreuzte, verschwim- 
men de Sylben. Denn ihr Unterschied von der einfach geschlosse- 
nen Sylbe ist der, dass wenn noch eine andere Sylbe auf dieselbe 
folgt, bei den einfach zusammengesetzten die beiderseitigen 
Grenzen scharf und genau bestimmt sind, bei diesen geschärften 
Sylben aber die beiderseitigen Grenzen sich durchdringen und in 
einander verschwimmen. Endlich muss in der Sylbenlehre auf 
noch eine andere Art von Sylben aufmerksam gemacht werden, 
nämlich eine durch Flexion entstehende Abart der Segolatbildung 
innerhalb des Wortes , die zwischen geschlossener und doppelt 
geschlossener schwankt, wie »!£ in «noi^. 

§ 34 ist vom Tone die Rede, der auf der penultima blos soll 
liegen können, „unter den festen Bedingungen, " dass entweder 
die ultima eine offene Sylbe ist, oder wenn sie eine zusammen- 
gesetzte (besser geschlossene, weil auch die sogenannte einfache 
aus Consonant und Vokal zusammengesetzt ist, bisweilen selbst 
aus zwei Consonanten und einem Vokale nba , namentlich aber 
hier im Gegensatz zu offen) ist, einen kurzen Vokal hat. Was 
den ersten Punkt anbelangt, so ist diese Bestimmung gut, aber 
die zweite ist untauglich. Denn wenn in Dnaro, wozu noch' 
Oßn, D£»i hätte gerechnet werden sollen, der Ton auf penul- 
tima liegt , so ist die Kürze des darauf folgenden Vokals keines- 
weges die Bedingung, sondern die Folge. Dieser Punkt kann 
also nur als ein äusseres Kennzeichen angesehen werden. Dass 
aber der Verf. hierher auch mit die Segolatformen wie uhj? zieht, 
ist ein Hauptfehler. Es ist unbedingt die Segolat form "als ein- 
sylbig anzusehen, und man hat sie nur für die lockere, lose Aus- 
sprache der doppelt geschlossenen Sylbe zu bezeichnen. Man 
hat daher bei der Sylbentheorie von dem Satze auszugehn , dass 
in Folge 1 einer gewissen Schwerfälligkeit des semitischen Organs 
' eine scharfe Aneinanderreihung der einzelnen Consonantenlaute 
nicht in dem Masse statt fand, wie diess bei andern Völkern der 
Fall ist, woher es auch kommt, das sich bei denselben keine 
Doppelconsonanten, wie £, p ausgebildet haben. Darum häuf- 
ten sich auch bei denselben nicht so viele Consonanten um den 
Vokal einer Sylbe. Das höchste Maass dessen, was in eine Sylbe 
zusammengenommen werden kann, ist, dass dem Vokale zwei 
Consonanten vorhergehn und zwei folgen, z. B. maa die Herrin, 
roVö die Königin. Aber das Vorschlagen sowohl als das Anzie- 
hen eines zweiten Consonanten geschah unbeholfener, so dass 
man rücksichtlich des Vorschlags immer , rücksichtlich des Nach- 
schlages gewöhnlich eine unwillkührliche kleine Lücke hörte, 
deren besonderer Klang von der Natur der benachbarten Con- 

N. Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. KriUBibl. Bd. XX. Hfl. 5. 3 
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sonanten ausging , und dass bei weitern vokallosen Zusätzen sich 
sogleich neue Sylben bildeten. Es giebt daher im Hebräischen 
nur offene, gescl^ssene und zwiefach geschlossene Sylben, de- 
ren jede einen ausserordentlichen Consonantenvorschlag haben 
kann. Wegen der grössern Schwierigkeit des Consonantenvor- 
schlages und der geringem des Anziehens eines zweiten Conso- 
nanten pflegten die Hebräer da, wo ihnen drei Consonantcn mit 
einem einzigen kurzen Vokale gegeben waren, welcher sie sämmt- 
lich durchdringen sollte, den Vokal, der schwankenden Sitzes 
zu denken ist, vorzugsweise auf den ersten Consonanten zu neh- 
men, wie sich auch in einigen andern einer frühern noch vokal- 
ärmern Sprachperiode angehörigen Beispielen (nSup iSüp) zeigt, 

dass sie aus einer gewissen Oekonomie den blosses Aussprache- 
vehikel bildenden Vokal dahin warfen, wo er am nothwendig- 
sten scliien, zum Theil gegen Wahrnehmungen aus spätem 
Sprachepochen, nach welchen der dfcm Vokal in gewissen Grund- 
formen eigentümliche Sitz in weitern Ableitungen fester bewahrt 
wurde, als ob er ein gewisses verjährtes Besitzrecht auf seine 
Stelle habe. Wenn die Segolatform wirklich zweisylbig wäre, 
so würde die Bildung aus dem A -Laute Sü = Snp geworden 
sein wie die erste Sylbe oder zweite würde sich un- 

abhängig von der" andern für sich beugen. Die Segolatformen 
haben dagegen ihre langem Vokale nur dem Tone zu danken und 
die zwiefache Schliessung derselben hindert das herrschende Ein- 
treten des Kamez, statt dessen Segol gesetzt wird, welches eine 
Mittelpotenz zwischen Kamez und Patach hat, und ersterem eben 
60 viel anLänje nachsteht, letzteres aber eben so viel an Länge 
* übertrifft, als zwischen der harten Aussprache und eigentlicher 
vollkommener Ablösung der zweiten Sylbe Unterschied statt fin- 
det. In den Flexionen aber wird die einsylbige Natur derselben 
ganz klar und liSb hat im Plural d^Sö, wie *ia, "»ax , nUtf, "Ynd, 
Stop giebt^^. Auch bildet sich im hintern Theile derSylbe bei 
harten Buchstaben kein A aus , w ie sonst in selbständigen Syl- 
ben, sondern Segol, welcher hier das Schwa med. fast noch 
selbst ist, und nur durch das Anlehnen des letzten Buchstaben 
ein besonderes Moment erhält. 

Dass in demselben § eine „kurze, scharfe Betonung blos 
durch den auslautenden Vokal wie unD, rnV und eine lange 
gedehnte, indem nach dem Tonvokal noch ein Consonant oder, 
was der Kraft nach einerlei (*?!) ist, noch eine Sylbe lautet wie 
O^Sto , "0*31}» w unterschieden wird, ist aus der Luft gegriffen. 

' Wir kommen zu der Lehre vom Forion, wie der Verf. auf 
eine unpassende Weise den Vokal nennt , der sich in einer spä- 
tem Periode der Sprachentwickelung aus dem Schwa mob. unmit- 
telbar vor dem Tone gebildet hat, meistens a , in einigen Fällen e 
ist, und natürlich durch Kamez und Zere bezeichnet wird, nicht 
weil er so gar lang und bedeutend ist, sondern weil der Schema- 
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tismus des hebräischen Punktationssystems in Benig auf das 
feierliche Lesen in der offenen Sylbe einmal diese Zeichen ver- 
langt Auf eine eben so unbegreifliche Weise , wie der Verf. 
oben den Vokal reinen Athem sein lässt, lässt er jetzt einen Vo- 
kal Ton sein, wenn er sagt: „Der Vorton, welcher dem starken 
Haupt tone vorhergehen kann, besteht in einem langen Vokale. " 
Soll etwas in der hebräischen Grammatik den Namen Vorton füh- 
ren, so kann nur die Methegstelle so genannt werden, denn nur 
diess ist ein Ton, welcher dem Haupttone voraus geht. Wenn er 
aber sagt: „er besteht in einem Vokale, den ein der Tonsylbe 
vorhergehender Mitlaut entweder annimmt, wenn er an sich ohne 
bestimmteren Vokal war, oder nur ('?) behält, " so ist die zweite 
Angabe ohne Sinn. Wie kann denn ein Vokal, den ein der Ton- 
sylbe vorhergehender Mitlaut nur behält, ein Vorton genannt 
werden. Also sind alle unveränderliche lange Vokale Vortöne? 
Das Entweder-Oder enthält ja gar kein Kriterium, denn je- 
der Vokal, der irgend wo ist, ist angenommen und wird behalten, 
so lange er wirklich da ist , und insbesondere werden ja gerade 
dergleichen Vokale, wie sie der Verf. im Sinne hat, weggewor- 
fen, wenn ein Grund dazu eintritt? Aber auch abgesehen von 
der mangelhaften Bestimmung und Ausdrucksweise ist die Angabe 
nichtig. Das Wort -qn hat zwei Kamez. Hier wird nun der 
Verf. sagen, das erste sei der Vorton, und es lässt sich wohl 
nachweisen , dass es ursprünglich ein Schwa war , welches wegen 
unmittelbarer Tonnähe in diesen Vokal übergegangen ist. Dieses 
Kamez wird aber ja nicht angenommen , sondern ist in einer frü- 
hern Sprachepoche angenommen worden, so dass es jetzt dem 
W r orte in dieser seiner Form gerade in demselben Maasse ange- 
hört, wie das zweite. Wenn es nun nicht erst angenommen 
wird, und doch ein Vortonkamez ist, so könnte es nur ein sol- 
ches sein, welches nur behalten wird. In *^a?| wird es aber 
nicht behalten. Das Kamez der zweiten Sylbe ist doch sicher 
kein später angenommenes, sondern ein ursprüngliches , weil ja 
das Wort sonst einmal ohne Vokal gewesen wäre, was sich doch 
nicht denken lässt. Auch steht es in der Tonsylbe selbst und 
ist demnach nicht Vorton. Aber in *yn wird es behalten vor dem 
Tone. Plötzlich ist es Vorton. Ist es aber diess, so kann es 
nicht ursprünglich genannt werden. In «nai. fällt es nun auch 
weg, wird also nicht behalten, und demnach ist es gar nichts. 
Der Grund dieses Uebelstandes liegt in dem fehlerhaften Ge- 
sichtspunkte, von welchem der Verf. ausgeht, und der für das 
ganze Buch charakteristisch ist. Der Verf. will die hebräische 
Sprache historisch entwickeln, und doch soll zugleich eine Gram- 
matik herauskommen. Wenn eine Grammatik ein systematischer 
Inbegriff der Regeln einer Sprache ist, so muss der Grammati- 
ker die Sprache als gegeben betrachten , denn wie kann ich denn 
das, was mir nicht gegeben ist, in ein System bringen/ Will 
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Ich aber entwickeln, 80 erhalte ich eine Entwicklungsge- 
schichte, aber keine Grammatik. ' Eine Geschichte setzt die 
Data nach einander, ein System aber neben einander, und wer 
eine Grammatik schreiben will, muss die Spracherscheinungen 
eines gewissen Zeitraumes zusammenfassen und als neben ein- 
ander gesetzt und bestehend ordnen, wie atich wirklich die 
Spracherscheinungen, wenn sie erst einmal sich historisch ge- 
bildet haben, in einem gewissen Zeiträume neben einander alle 
zugleich vorkommen. Kommt es nun vor, dass eine Sprach- 
erscheinung den Zeitraum der Sprache, welchen ich unter ei- 
nen Gesichtspunkt fasse, nicht ganz erfüllt, also entweder vor 
dem Ende desselben bereits ihr Ende nimmt oder erst im Ver- 
laufe desselben ihren Anfang, so nennt man dieselben alt und 
neu und erwähnt sie in Noten, damit die Allgeraeinheit der Re- 
gel nicht gestört wird. Will man sonst noch sprachgeschicht- 
lichc Bemerkungen machen, die allerdings bisweilen sehr wün- 
schenswerth sein mögen, so gehören auch diese in Noten oder 
in einen eigenen Abschnitt. Dagegen handelt nun der Verf. 
aus Grundsatz, wie es scheint, aber darum erfährt man auch 
nicht, was in einem gewissen Zeiträume der hebräischen Spra- 
che (im Zeiträume üirer Literatur, wenigstens der vorexili- 
schen) wirklich als zugleich neben einander und regelrecht 
stattgefunden hat. Statt dessen, wie schon bemerkt, erfahrt 
man, dass hier etwas erst ist, dort etwas schon, dort etwas 
anderes noch, dann wieder einmal etwas kaum. — Dass ein 
solcher Vorton sich „nur bedingt durch günstige Umstände fest- * 
setzen könne," ist eine nichtssagende Redensart, denn wenn in 
der Grammatik überhaupt von Gunst und Ungunst die Rede 
sein kann, so versteht es sich von selbst, dass jede Sprach- 
erscheinung durch günstige Umstände bedingt ist. Auch § 37 
wird auf günstige Umstände berufen, aber keiner namhaft ge- 
macht. Der Verf. muss doch bedenken, dass nicht alle seine 
Leser doppelt starke Blicke haben, dass sie daher die günsti- 
gen Umstände namhaft gemacht wissen wollen, weil nicht je- 
der sich erst in diese weiten zerstreuten Räume zu versenken 
tüchtig ist. Wenn aber § 38 gesagt wird, „der Vortonvokal 
fehlt, wenn ein ungewöhnlich langer, unwandelbarer Vokal, zur 
Bildung neuer Stämme in die Wurzel tretend, wegen seiner 
Kraft und Dehnung neben sich nur die kürzeste Vokalausspra- 
che (ist eine Aussprache mitSchwa auch eine Vokalaussprache?) 
erlaubt, in den Formen Vids, Ho>, ig*," so ist diess eine 
merkwürdige Verirrung, denn erstens sind doch diese Vokale 
nicht ungewöhnlich lang, sondern nur so lang, wie ein ander- 
mal, \ind sodann haben andere Formen, wie Sa», Su, r*p$ % 
*>1ia, nwv eben so ungewöhnlich lange Vokale "und doch hat 
sich vor ihnen ein Kamez ausgebildet. Endlich wenn der Vor- 
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ton ein langer Vokal ist, wie kann denn dann mit als 

Beispiel zur Sprache kommen, das gar keinen langen Vokal hat? 

So weit nun Ree. in dieser Angelegenheit sieht, ist hier 
eine richtige sprachliche Bemerkung unklar aufgefasst und darum 
einiges vermengt worden, was besser hätte geschieden werden 
sollen. 1 ) Das-; in einer Anzahl von Formen der einer Tonsylbe 
angehörige schlechte A-Laut beim Antreten von Vokalen, die 
den Ton auf sich nehmen , nicht wie ein E oder O weggeworfen, 
sondern beibehalten zu werden pflegt und als in offene Sylbe tre- 
tend alsdann durch Kamez bezeichnet wird , vgl. «»etrj von Dtf, 
*flSopT» >' on Vep*, dagegen ■ox?»^ von nn , vcttK 2) Dass 
in einer Anzahl grammatikalischer Flexionen vor den Ton oft ein 
Kamez aufgenommen wird, wo man an sich nur ein Schwa mobile 
zu erwarten hat, z.B. Mp*, Olpe, abj, D'£*, SD;, D«*Sd, D^ttf, 
b*gltf, O^ft^i O^W* Damit er ni,n m Verbindung setzen 
3) die sprachgeschichtliche Notiz, dass dasjenige Kamez , wel- 
ches in einer Anzahl gegebener Wörter und Bildungen vor der 
Tonsylbe in offener Sylbe steht, aus Schwa entstanden zu den- 
ken ist, so dass das unter 1) und 2) Erwähnte als Anwendung 
einer Lautregel anzusehen ist, die schon einer frühern Bildungs- 
epoche der hebräischen Sprache angehörte, aus welcher das un- 
ter 3) Erwähnte stammt. Dazu als Anmerkung will er geben, 
dass alle diese drei Punkte, aber in eingeschränktem Maasse, 
vom Zere % in noch eingeschränkterem vom Cholem gelten. Nun 
mag aber dem Verf. ganz dunkel die Absicht vorgeschwebt haben, 
zu bemerken, dass der Grund dieser Erscheinung in der Nähe 
der Tonstelle , wo sich die Wörter in demselben Maasse leicht 
breiten, wie sie sich in ihren der Tonstelle ferner liegenden Thei- 
len leicht zusammenziehen, so wie in dem natürlichen Streben 
liege, die ursprünglich nur mit nothdürftigen Vokalen versehe- 
nen Wortformen mehr und mehr zu vokalisiren, theils aus blas 
euphonischen Rücksichten, theils zum Ausdrucke von Modifica- 
tionen des Stammbegriffs und der speciellern Nüancirungen ein- 
zelner Formen. Auch mag ihm eben so dunkel der Gedanke 
vorgeschwebt haben, dass das Streben, über die eigentliche Noth- 
durft zu vokalisiren, zuerst sich an den Tonsy Iben selbst geäussert 
habe , und gleichsam von da aus hernach erst auf das dem Tone 
zunächst vorhergehende übergegangen sei. Denn die allmälige 
Erweiterung der Formen, durch Aufnahme, Verlängerung und 
Befestigung der Vokale, lässt sich rücksichtlich der Tonsylbe 
und Vorsylbe in gleichem Stufengange verfolgen , während über 
den Vorsylbenvokal hinaus nicht geschritten ist. Eine besondere 
Veranlassung zur Entwickelung von Vokalen vor dem Tone lag 
bei den Semiten darin, dass der Unbehülflichkeit des semitischen 
Organs eine schärfere Aneinanderreihung zweier Consonanten vor 
dem Vokale schwierig war, weshalb auch die Formen hwfc Süfs, 
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Stop> gewiss wie Sojd, Süjp., Süq klangen*). Je bestimmter sich 
nun bei grösserer Breitung der Aussprache der Wortartfang vom 
Wortende isolirt und der Wortvokal sich auf die letzte Hälfte be- 
schrankt, um so unabhängiger bildet sich der Vokal des Wortan- 
fangs von dem des Wortendes, und wird bei dem mehr im Hinter- 
munde sprechenden Semiten der Hintermundsvokal a, während 
bei uns Sich der Mittelmundvokal e gebildet haben wurde. 
Diese verschiedenen Bemerkungen sind nun bei dem Verf. in eine 
chaotische Masse zusammengeflossen, aus welcher dieser Vor- 
tonbegrüT mit seinem Entweder-Oder hervorgegangen ist. 

Was die Bestimmung des Einzelnen anbelangt, so ist sie 
eben so armselig, wie das Allgemeine, namentlich compensiren 
sich § 37 und 38 völlig, und nach dem einen steht er da, wo er 
nach dem andern nicht steht Die Sache hat hier nur so weit 
Bedeutung, als sie die grammatikalische Flexion betrifft, aber auch 
in diesem Bereiche sieht man sich fast genöthigt, die Fälle auf- 
zuzählen* weil sich zu wenig allgemeineres geben läset. Indessen 
unternimmt Ree. hier einen Versuch der Bestimmung, da der 
Verf. so viel als nichts gethan hat. 



*) Man bann es nämlich {ranz deutlich boren , dass man bei dem 
Aussprechen einer Sylbe, in Welcher dem Vokale Consonanten sowohl 
vorhergehen als folgen, den Vokal nicht erst zu bilden anfängt, wenn 
man denselben eben aussprechen will, und nicht auch sogleich die 
Stellung des Mundes verändert, sobald derselbe wirklich ausgespro- 
chen worden ist , sondern zur Ausspruche des Vokals die Organe zu- 
recht legt, sobald die Sylbe desselben anfängt, und sie so lange in 
ihrer Lage lässt , bis die Sylbe desselben vollkommen geschlossen ist, 
es versteht sich, so gut als es die Natur der Consonanten zuläset; so 
dass der Vokal im eigentlichen Sinne seine ganze Sylbe durchdringt. 
Die liquidae l m n r, während deren Aussprache ein trüber Vokal ge- 
bort wird, ohne dessen Beigabe sie zu wenig hörbar sein wurden, be- 
sonders I und r zeigen diess 'ganz deutlich. Man spreche langsam : 
laben, lieben, Lujt; Rabe , Riegel, Ruf oder Schall, will; Null; Narr, 
wir, nur und man wird es bemerken. Demnach klingt Blatt, Blick, 
Blume taut wie Balatt, Bilick, Bulume. Die Aussprache der LXX 2?o- 
äofta , MoXox , Boo$ u. dergl. , so wie Einzelnes im Codex selbst zeu- 
gen für das Hebräische. Die masor. Vokalisation giebt zwar nicht 
die naturliche Aussprache des Hebräischen, sondern eine feierliche, 
die im Gegensatz zu jener pedantisch oder aflfektirt heissen mag, wie 
etwa bei uns in den Srhulen. Daher schreibt sie zwar nicht rouoQQct 

vor, aber doch : — , , , — ~, und zeigt durch diese 

grössere Genauigkeit, dass der Consonantrorschlag in einem lockerern 
Zusammenhange mit der Sylbe und ihrem Vokale gedacht werden muss, 
als der zweite Schliesse-Conaonant in der Segolatsylbe, wenn es darauf 
unkommt im Geiste der Punktation zu urlheilen, vgl. d. l'hönic. b. Ges. 
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1 ) Der schlechte A - Vokal wühl awder oben bezeichneten 
Art, wo er ist, beibehalten«) in der Flefriou *ler Nomina, im Ge- 
gensatz zur Verbalflexion , J wie die Nominalformen im Allgemei- 
nen etwas voller .gehalten sind, als dier.Vejsbal- (Pronominal- und 
♦GPartikelw) Formen , 4k). in der Zusammensetzung der Verbalfor- 
men mit-Suffiaen, bei .welcher Zusammennietung ein wirkliches 
Ganzes weder dem Gedanken noch der äussern Form nach ent- 
stellt, sondern die Verbin düng ^beider Bestandiheile jedem dersel- 
ben einige Selbständigkeit lassL wa^V»t^j>oaK ' - 

An me r k. 47 wind i>ei behalt«« im? Plural ttat ab«. ein aylbige«* Ko- 
mma, gleichsam äIt ob num diei^UmlBiig des Lautes in einen beg- 
seJrft Eiaklaog.imitidtfmr erweiterten Umfange* der Bedeutung des 
• Plurals beldieaen kuraen Warlern hatte teteen wallen. Bei der 
Zusammensetzung dieser Wörter mit Suffixen. dagegen , obgleich 
dasselbe LautverbälUfcs , stattfindet , iSat diets. nicht dor FaU, da 
das. Nomen in dieaeunValle Ini etat, csjr. zui denken ist. — Auaser- 
/äenii io wie vom 0> nur einzelne Beispiele. • i 

• < 8) Die Atrfiiahme ) eines Vokalverhalts (denn das ist ein 
schicklicherer Name) vor dem Tone statt eines ursprünglichen 
Schwa hat in einer fruhern Sprachperiode stattgefunden und er - 
sclieint gegenwärtig als gegeben und charakteristisch in den Aus- 
drücken für das Particip und was mit demselben in bewusstem 
Zusammenhange gedacht ist, im Gegensatz zu dem, was entweder 
m diesem Zusammenhange nicht . steht *>der wegen besonderer 
Auffassung sich demselben entfremdet hat, indem Erstcres dem 
Zweiten auch rücksichüith der Befestigung seiner Vokale und des 
Sitzes derselben durchgängig Toran gegangen zu sein scheint. 
Vof3, Step; Vbjd, Süf?, Vnafs, Sntti^ im Gegensatz zu den 

Infinitiv - 'und Segolatbildungen, die auf drei Buchstaben nur einen ' 
einzigen Vokal nehmen und der litten Nominal form nach Gcsenius. 
Die zwölfte Form nach Ges. Sog, Söfs ist ursprunglich gar nichts 
anderes als die erste Form, wenn auch die sächliche Auffassung 
bereits hier und da in's Bewusstscin der Hebräer getreten ist und 
zu dem Formunterschiede mit Zere, oder zu Anhängung der 
Sylbe ^1 oder der Feminalendung Veranlassung gegeben hat. Die 
-ursprünglich participiale und aktive Auffassung der hierher ge- 
rechneten Wörter im £enus neutrum (als sachliche Erscheinungen) 
zeigt deutlich der Gegensatz, in den sie sich zu Adjektiven der 
zweiten Form, welche passive Bedeutung hat, stellen. Wenn 
nämlich asn der Hungernde als aifeotus, als leidender Theil 
aufgefasst wird, so kann aln affteiens, als thatiger Thcil nur 
der Hunger selbst gleichsam als das hervorbringende Princip des 
leidenden Zustarides gedacht werden. Dasselbe gilt von ca- 
ries , aus welcher Rad. api in der Bedeutung nagen (der Hunger 
nagt) erst W\ herstammt *). h»x der Durst (Austrocknung poac) 

*) Damit ist auch p^V verwandt Darum ist die Uebersetzung 

> 
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leidende, MftX das. was ihn afficirt, DöttJ, um)k (jedenfalls ver- 
wandte Wörter), der betroffene Theil, CTzi«, n &cuj, was 
ihn betroffen hat oder betrifft. Wta der Gedungene , isfa das 
Dingende^ der Lohn, y*i\ der Angespornte , nana die ihn an- 
spornende Gesinnung, vgl. rnav (auch die 13te Form naOh 
Ges. enthält zum Theil ursprüngliche Participia in sächlicher Be- 
deutung; das was Jem. angethan, eig. über denselben g6~ ' 
bracht' (aufgeladen ttfm hv jro) wird, imponitur , [v. S»a vgl. -aa] 
3W1 das vom Fahrenden Befahrene ^DJ, 
gedeckte , Angezogene, h'Vw das Lieber genommene [sehr rich- 
tig halt Gesen. Vi>ö für denominaiiv vi V»ö, glefchsara Vfcr setn 
vgl. Job. 24, 9: «O JJ = ^JJ Vim vgl. Deut 24,. 13: IX]" Das 
§ 325 vom Verl über diese „Abstrakta" gesagte (schöne Ab- 
strakta!) ist demnach eben so grundfalsch und Zeugniss von „un- 
klaren Gedanken und unsicherer Sicherheit," als irgend etwas 
von Andem Aufgestelltes^ worüber er Viktoria zu rufen pflegt. 

Im Bereiche der grammatikalischen Flexion tritt ein Vokal- 
vorhalt ein a) um ein Dagesch forte deutlicher hervorzuheben 
Scjsn , «. h) in solchen Bildungen , in welchen sich entweder 
das Ohr an Zweisylbigkeit des Lautes nur überhaupt gewöhnt 
hatte, oder welche wenigstens in der normal gewordenen Anwen- 
dung bei blos nothdürftiger Vokalisation zweisylbig waren y a. B. 
die Praeform. der Stämme "itf, und w 9 besonders wenn in 
den Normalformen in dem Vokale der ersten Sylbe etwas Cha- 
rakteristisches liegt, wie D*p.*i, D 'R3' °ß ,n » ^ u ^* at^> der 
VV. "na und in Formen wie ]1sS, jian , alles Formen, die bei den 
übrigen Verbalklassen, besonders im regelmässigen Verbo, zwei- 
sylbig ausfallen. Die vorzugsweise auf Stämme med. quiesc. und 
med. gemin. angewandten Formen mit n und *» praeform. nur in 
einzelnen Beispielen von, avv. c) In dem Plur. stat abs. der 
locker in sich zusammenhängenden Segolatformen (die Formen 
mit Suffixen sind im Status estr. zu denken, sind demnach schär- 
fer corripirt) , in denen 6ich bereits im Singular der zweite Radi- 
kal vom dritten einigermaassen entfernt, ohne sich jedoch von 
dem vordem Theile des Wortes zu einer eigenen Sylbe abzulö- 
sen. Diese Entfernung wird vollständig durch Anhängung der 
Pluralendung, worauf in die offene Sylbe Kamez rückt, welches 
den nunmehr zwei Stellen vom Tone stehenden Vokal der Form 
auf Schwa mobile reducirt, das indess in der natürlichen Aus- 
sprache etwas von seinem ursprünglichen Laute ( , t T ; ) sich er- 
halten haben mag. Etwas Aehnliches siehe in der Flexion von 
ÜttJ. d) Bei den Präfixen a S d i in wohl nicht mehr allgemeiner 
zu bestimmenden, sondern geradezu aufzuzählenden Fällen. 



; 

von O'pVtf Job. 30, 17. richtig: nagende (Schmerzen), das, was Jem. 
nagt und auch 8 sie nagen die Wüste ab , vgl. v. 4, 7. 
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Dieser Vokalvorhalt ist eip anderer Vokal als a unier Be- 
rücksichtigung gewisser gewohnter oder normal gewordener For- 
men ab;,--VR* «ttn (stiih^), vgl. tbv : , ptnj.-oro, vgl. icra, 
besonders wenn etwas Charakteristisches in der Vokalisation liegt, 
Ö*p»n (in welchem Falle Hophal anch nimmt 41 ), ferner zur Un- 
terscheidung gewisser sonst zusammenfallender Formen , wie 
des Mein des Part. Hiph. zum Unterschiede von der 14ten (nach 

.Gesenius) Form des Nomen, endlich in dem Fut Kai. der Verbb. 
"ia, vermuthlich unter Einfluss des apocopirten * der Haupt- 
form **), und des Kesrelautes in den Normalverbis -Voj^. 

Es ist nicht zu leugnen, das* die Falle, in welchen vor dem 
Tone dieser Vokalvorhalt aufgenommen wird, sehr schwer scharf 
zu bestimmen sind, weil den wirkliche Unterschied zwischen ei- 
nem solchen schlechten Karaez und Schwa mobile als höchst un- 
bedeutend, im nicht feierlichen Vortrage vielleicht kaum bemerk- 
bar zu denken ist, und dass die festen Grenzen fehlen. Indessen 
hat jede Regel ihre Ausnahmen und es ist wenigstens Aufgabe der 
Grammatik, das Einzelne so viel möglich unter Gesichtspunkte 
zu bringen. .Wo das blosse Aufzählen anfängt, hört streng ge- 
nommen die Grammatik auf. »* 

Die zweite Unterabtheilung: Minzeine Bestandtheüe der 

. Sylbe und des Worts § 43 hebt wieder mit halbklaren und halb- 
wahren Sätzen an. Die einzelnen Laute (Vokale und Consonan- 
ten) können auch einzelne Bestandtheüe des Satzes genannt 
werden, warum hier nur der Sylbe und des Worts? und warum 
nicht Mos der Sylbe ? Denn ein einsylbiges Wort ist ja auch alle- 
mal eine Syjbe, als einzelne Bestandtheüe mehrsi lbiger Wörter 
können aber auch die einzelnen dasselbe constituirenden Sylben 
selbst angesehen werden. Alles Folge eines andern unrichtigen 
Satzes. : • 



*) Dieses 1 in Hophal der Verba W glaubt man bisweilen ans ei- 
ner Transpositio erklären zu können. Aber erstens wüssto man nicht, 
wober diese Transposition kommen sollte, sodann ist bei den Verbb. 
"w dasselbe \ ohne dass an eine Traneposition gedacht werden kann. 
Dass die med. *) demnach ganz spurlos ausgefallen ist, ist der Be- 
han (Illings weise des A- Lautes in diesen Verbis ziemlich gemäss, vgl. 
Dp, Höfs. . Man muss also (und ich habe diess, wenn ich nicht irre! 
auch in diesem Buche gefunden) als die eigentliche Punktation dieser 
beiden Verbalklassen in Hoph. Dtün denken, das wegen der Tonnähe 
den vollen Vokal angenommen hat, welcher nach Analogie anderer 
Hophaiformen (' 1 geworden ist, das sich , weil der Charaktervokal 
des Passivs zu bewahren ist, so wenig verändert, als jedes andere o 
oder u dieser Bildung. 

•*) Dass sich dieses Zore bei antretenden Suffixen verliert, zeigt, 
dass es ein schlechtes ist, nicht et. 2ttr». 
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Nun heisst es aber: „Die nächsten urprüngliclisten Vokale 
sind \ , I . U. Unter diesen ist wieder A der reinste, leichteste 
und nächste Laut, daher auch in der Sprache ursprünglich vor- 
herrschend und am häufigsten gebraucht. u Also sind drei Vo- 
kale die nächsten und unter diesen wieder einer der nächste !% 
Etwas weiter unten wird wieder gesagt, dass i und u unter sich 
am nächsten sind, und wem ist denn nun das A, und wem wie- 
der alle drei am nächsten? Sie sollen die ursprünglichsten sein, 
die hebräische Sprache zeigt das Gegentheil, denn gerade die 
ältesten Formen bep, Soft, Stej3 haben a, e, o ausgeprägt. Und 
da der Semit überhaupt und der Hebräer Jnsbesondere vorzugs- 
weise im Hintermunde sprach, die Lage der Vokale aber vom 
Hintermunde nach dem Vordermunde zu gerechnet sich so dar- 
stellen lässt 



t 



I 




Vordermund : u : ~» Hintermund 



so ist die allmälige Ausbildung des Vokalwesens der Hebräer auf 
eine sehr leicht begreifliche Weise den Weg gegangen : a [J J. 
Man kann also nur sagen, dass A, O, U diejenigen Modifikatio- 
nen des Fatha- (Hintermunds -), Kesre- (Mittelmunds-) und 
Dhamma- (Vordermunds-) Vokales sind, in welchen sich der 
Charakter jedes einzelnen am bestimmtesten ausdrückt. I und 
U sind dem Hebräer aber so umständliche Laute , dass er sie nur 
anwendet , wo ihnen zugleich eine besondere Länge zukommt, 
die Organe also gleichsam zu ihrer Bildung Müsse genug haben. 
Das kurze Chirek und Kibbuz sind aber weder für ein reines I 
noch für reines U, sondern für getrübtes E und 0 anzusehen. 
In wiefern die beiden Vokale I, U „gleichsam mehr körperlich u 
genannt werden können, „die daher (?) sehr leicht noch steifer 
und fester in die ihnen entsprechenden Halbvokale J und V über- 
gehen u sollen, lässt sich gar nicht sagen. A ist der reine (mit 
keinem andern Beisatze vermischte Kehl- oder Gauraenvokal, und 
80 sind I und U der reine (mit keinem andern Beisatze ver- 
mischte) Zungen- und Lippenvokal. Und welche Folgerung: 
weil sie festern Lautes sind , darum werden sie noch fester ! Es 
ist diess einer der Grundirrthümer dieser Grammatik , dass der 
schwache Laut in den schwachen Wurzeln vom Vokal ausgegan- 
gen sei, während keine Form derselben, namentlich in den 
Verbb. prim. quiesc. gebildet werden kann, ohne vom Consonan- 
ten auszugehen und höchstens die Verba med. quiesc. aus einem 
unten zu erwähnenden Grunde sich so betrachten lassen. Wie 
si cli aber i zum j und u zum w (nicht v) verhalten , so verhält 
sich a zum h, denn jene sind der Zungen- und Lipp enh auch, 



f. 
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dieser der Gaumen - oder Kchlhanch. Dass aber I und u „sieh 
leicht gegenseitig anziehen" sollen, verstehe ich gar nicht, denn 
ich habe noch keine Anziehungskraft dieser Art entdeckt. Da ss 
sie in einander übergehen, -kommt aber nicht daher, dass sie 
gleichsam mehr körperlichen Lautes sind, sondern 1) weil der 
Semit, 'Ursprünglich durch seine Organe aufs A angewiesen, als 
er einen Gegensatz au denselben, durch Anwendung der vordem 
Organe, ausbildete, zuerst auf eine sehr natürliche Weise mr 
überhaupt zwischen A und Nicht- A unterschied und erst in ei- 
ner spätem Periode der Sprachentwickelung auch auf die. noch 
spetiellere Verschiedenheit des gefärbten Lautes aufmerksam 
würde , sie unterschied und zur neuen Unterscheidung speciel- 
le*e Begriffsnüancen benutzte. 2) weil «h nur verschiedene 
Formen eines und desselben gelinden , wehenden Hauches sind, 
wie Kesre und Dhamma nur verschiedene Formen eines und des- 
selben gefärbten Vokals. Ferner wird gesagt: „i ist spitzern, 
u dunklern Lautes, beide tiefer als das ihnen entgegengesetzte 
hohe a." Spitz und dunkel sind gär keine Gegensätze, und Höhe 
und Tiefe kommt der Stimme nur rucksichtlich des Gesanges zu. 
Ferner: „A verplattet (*?) sich hinuntersteigend zu E; I und ü 
verbreiten (*) sich hinauf teigend zu E und O." Hier wird vom 
Verplatten und Verbreiten gesprochen, welche Prädikate mögen 
da wieder dem A, I, ü zukommen, in sofern diese Uebergänge 
ans dem einen in das andere Verplattungen und Verbreitungen 
genannt werden. „Die Doppellaute ai und au verschwimmen in 
die weichern Laute ae und ö, diese können dann sogar mögli- 
chen Falls noch weiter in die einfachen i und u übergehen." 
Gilt denn das nun von den Lauten an sich und aller Sprachen? 
Wenn das ist, so kann überhaupt gesagt werden, dass jeder 
Vokal in den andern übergehen könne. Gilt es aber von dem 
Hebräischen, so geht ai und au nicht in ae und 6, sondern in e 
und ö über, denn wo ein ae eintritt, ist diess das Zeichen 
dessen Laut, wie der des Schwa mobile, mehrfache Nüancirungen 
des E- Lautes ausdrückt, so dass es zum Theil unsicher ist, ob 
es wirklich ae ist, und wo diess anzunehmen sein dürfte, hat es 
seinen Grund gewöhnlich in einer sehr geringen Schärfung verbun- 
den mit einem ausserordentlichen Hervortreten des A-Lautes; ein 
das zwischen a und o stehen soll, erkennt aber die hebräische 
Schrift gar nicht an. Man höre weiter: „Da nun so E das A 
und I vermittelt, so stehen sich überhaupt die Vokale A E I in 
dieser Hinsicht näher (!) und gehen in einander über, während 
ü 0 von ihnen viel getrennter sind. Vorzüglich die kurzen Vo- 
kale A E I sind sich im Unterschied zu ü 0 sehr (!) verwandt." 
Das hebt doch geradezu das Obige auf, wornach „ I und ü sich 
überhaupt ähnlicher und näher" und das A ihnen „ entgegen- 
gesetzt" sein soll. Es wird aber noch einmal aufgehoben: „Von 
anderer Seite ist die Verdunkelung des hellen imd hohen A zu 



44 Hebräische Sprachlehre. 

4 

dem fast eben so offen (?) aber tiefer (I soll ja auch tiefer sein I) 
gesprochenen 0 möglich, so wie umgekehrt dieses dialektisch in 
jenes (! !) übergehen kann." Man sieht es diesem Wirrwarr 
leicht an, dass der Verf. etwas hat sagen wollen, ohne von 
den Verhältnissen der Vokale zu einander das Mindeste zu ver- 
stehen. Denn das O vermittelt A und U auf dieselbe Weise, 
und folglich liesse sich daraus das Entgegengesetzte statuiren 
ltec. stellt daher hier ein Schema der hebräischen Vokale auf. 
und giebt einiges darüber, was geeigneter sein wird , über die 
Rolle, welche die einzelnen Vokale im Hebräischen spielen, 
dem Leser klare Vorstellungen beizubringen, als jene leeren 
Worte. Man theile sich zuerst die ganze Mundhöhle in drei 
Theile, Hintermund (Gaumen, Rachen), Mittelmund (Zunge) 
und Vordermund (Lippe) , und unterscheide den Hintermundsvo- 
kal a (Fathah), den Mittelmund vokal i (Kesre) und den Vorder- 
mundvokal u (Dhamma) und die Formen dieser drei Laute, in 
welchen sie gerade a i u klingen, als diejenigen, in welchen sich 
der Charakter der einzelnen Specics am bestimmtesten ausprägt. 
Ohne besondere Thätigkeit irgend eines Organes aber ist ein 
stumpfes E zu denken (:). Reducirt man den Raum der Mund- 
höhle auf ein Dreieck . so lassen sich die hebräischen Vokale so 
aufstellen 



Miüelmund, Zung2. 

i 




Das stumpfe e (Laut des Schwa mob.) ist ein unangenehmer 
zwischen ö e ä schwankender Laut, darum hat er seinen Platz nur 
da , wo wegen sehr grosser Kürze und Einklemmung in Konso- 
nanten die Organe zur Bildung eines sonoren Lautes keine Zeit 
übrig zu haben scheinen, er erscheint mehr vnwillkührlich. Bei 
der zum deutlichen Sprechen überhaupt nöthigen grössern Oefif- 
nung des Müudes bildet sich derselbe dem A ähnlicher und zur 
Bildung des reinen sonoren A bedarf es nur noch einer kleinen 
kaum bemerkbaren Verengerung des Hintermundes, durch wel- 
che die Gaumengegend der hervortretenden Stimme entgegenge- 



• 

• 
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stellt wird. Man kann das A also den naturlichsten, dem Men- 
schen zunächst an die Hand gegebenen, sonoren Vokal nennen, 
und wenn jenes stumpfe e ausser Acht gelassen werden soll, den 
natürlichsten Vokal überhaupt. Der Semit, welcher ohnediess, 
sei es in Folge nationaler Bedingungen im Baue seiner Sprach- 
organe oder aus Gewöhnung, überhaupt vorzugsweise im Hinter- * 
munde sprach, war dadurch noch mehr als wir auf den A-Laut 
hingewiesen (obschon sich annehmen lässt, dass bei den Semiten 
das A wegen grösserer Verengerung des Schlundes fast stets et- 
was in ä oder a gespielt hat), so dass erzürn Theil als unwill- 
kührlicher Vokal auftritt. DasKesre liegt im Mittelmunde. Bei 
der Entwickelnng des hebräischen Vokalwesens vom Hintermunde 
aus bildet sich zunächst ae e. Das Dhamma liegt im Vorder- 
munde, dem dem Hintermunde als dem Fathasitze überhaupt fer- 
neren, ganz besonders aber dem Semiten bei seiner Sprachweise 
am fernsten stehenden Theile des Mundes. Es bildete sich 
darum bei den Semiten zuletzt aus, und Tora Hintermunde aus 

traf er zunächst auf das a o. Das E und 0 ist ein halbes I und U 
und in diesen drei Vokalen bewegt sich nun eigentlich die hebräi- 
sche Sprache und zwar so, dass das a derjenige Laut ist, wel- 
cher so zu sagen a priori , gleichsam nach dem jus primae occu- 
pationis jedem Worte an , sich zukommt, e und o aber nur aus 
besonderm Grunde , nämlich wo zu der mit a pronuneiirten Form 
durch den Vokal ein Gegensatz gegeben werden soll. Aber als 
Vokal des Mittelraundes liegt auch hier wieder das e dem a nä- 
her, als das o, so wie Kesre als Mittelraunds vokal (e i) im All- 
gemeinen dem Fatha ebenfalls näher steht als der Vordermunds- 
vokal Dhamma (o u), theils weil sich Mittelmund und Hintermund 
näher liegen, theils weil im Mittelmunde gerade das bei weitem 
am meisten bewegliche Organ, die Zunge, aktiv ist, welches 
bei der Hervorbringung der meisten Laute mitwirkt und demnach, 
da selten ein Wort ganz frei von einem Zungenvokaic (im weitern 
Sinne) ist, fast allemal schon in Thätigkeit ist Darum hat o 
als der letzte dieser drei Laute , wo er einmal aufgenommen ist, 
für das Wort in der Regel eine grössere Bedeutung als e , weil 
er gewöhnlich nur erst bei stark bewegenden Gründen angewen- 
det wurde *). Das eigentliche I und U spricht der Hebräer nur 
da, wo er zur Bildung desselben hinreichende Muse hat, also 
wo sie lang ausfallen können ; so wie langes Kesre und Dhamma 
fast stets als i und u klingt, also e und o, wenn sie verlängert 
wurden, in i und u übergingen, indem sich (wie bei demDagesch 
forte) mit der Extension des Lautes unwillkührlich eine Intension 



*) Die groasere Habilität der Zange Vtor den übrigen Organen ist 
der Grund, weshalb von je die Sprache Sache der Zunge au sein 
•einen. 
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verknüpft, i und u aber mit einer stärkern Thätigkeit der Zunge 
und der Lippe gesprochen werden müssen., als e und o, die nur 
die Hälfte derselben gebrauchen. Diese beiden Laute (i u) finden 
demnach nur statt , wo sie sehr in die Ohren fallen und wesent- 
liche Bestandteile des Wortes zu sein scheinen. — Aehnli- 
ches gilt rücksichtlich des stumpfen unwillkürlichen Vokals 
(Schwa mob.), welcher bei uns meist ein dunkles e ist. Er spielte 
bei den Hebräern mehr ins A und ward immer zunächst ein 
flüchtiges V , sobald er etwas deutlicher vernehmlich wurde und 
von den ihn umgebenden Lauten unabhängig war, seltener e, und 
o nur da , wo der O - Laut etwas Charakteristisches hat. Statt 
das doppelte Element der Diphthongen ai , au , nach einander zu 
sprechen , setzt sich der bequemere Hebräer auf die Mitte der 
beiden Laute und spricht das aus beiden gemischte e, o. Dicss 
wird wohl ungefähr dasjenige sein, was der Verf. hat sagen 
wollen. 

Zu § 45 wird unter Erweichung auch Folgendes erwähnt : 
Der A- Laut hält sich zwar noch (?) ziemlich beständig und rein, 
geht indess schon (?) häufig in ein E-I über. Wie kann denn 
derUebergang aus a nach e-i eine Erweichung genannt werden? 
Nach § 43 sind ja i u „festem, gleichsam mehr körperlichen 
Lautes " als a, demnach erweichte sich ja der Geist in den Kör- 
per, das „spitzere 14 I muss demnach einen sehr weichen Körper 
haben, das A dagegen einen harten Geist. Der Uebergang des 

in "-pM ist aber zu erklären durch eine gewisse Mittellänge 
des ersten Segol zwischen Patach und Kamez, und dieses Segol 
hat einen besonders scharfen dem a ähnlichen Laut im Unter- 
schiede mit andern Arten des Segol. 

§ 40 „i und u gehen m der Tonsylbe in die breitern und 
stumpfem e o über. u Demnach ist T und Ü spitz und schmal 
(oben war blos i spitz). Das Bild scheint vom Säbel hergenom- 
men zu sein, darum wird auch so viel in die Luft gehauen, und 
überhaupt die ganze Vokallehre so schrecklieh zersäbelt. Die 
Regeln über die Vokalsetzung, die in § 40 — 49 auf eine unbe- 
holfene Weise zertreten werden , lassen sich ja ganz einfach und 
üb ersichtlich so aufstellen: 

Schlechte Fokale 

. Fat ha, Kesre, Dhamma. 

offene Sylbe 7 - . ^ 

(betont • » 

1 T ** 

geschl. SJ , , (gewöhnl. geschl. - - 

junoet« C m m gl - ». — m * 
f (durch fcchart ung - - - 

Segolats. — - 

Das ist die Regel. . Wie demnach die Sylbe ihre Natur ver- 
ändert, so verändert sich das Zeichen des einzelnen Vokals. 
Dazu kommen nun einige besondere Bestimmungen , namentlich 
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1) dass vor dem Dag. f. Chir. parv. und Rjbbuz erscheint, 
hat seinen Grand darin, nicht weil das Mittelsylben und i und u 
ich weiss nicht waa für Laote waren , sondern weil sich in der 
Verdoppelung mit der Extension des verdoppelten Buchstaben 
eine Jntensien verbindet', die den vorhergehenden kurzen Laut 
an Helle des Tones beeinträchtigt , indem i und u ebenfalls, wie 
bereits bemerkt worden , durch eine intensiv grössere Tätigkeit 
der Organe gebildet werden , als e o , und die Intension des fol- 
genden Consonanten auf den> vorhergehenden Vokal zurückwirkt. 

2) Segol als geschärftes Kesre tritt blos da ein , wo es 
enttontes deutliches Zere ist, bei dessen Enitonnng die Sylbe 
selbst bleibt, wie sie vor defselben war, während durch €a« vo- 
kallose Aneinanderreihen zweier Konsonanten ein Knirschen, 
Chirek, sich bildet. 

S) Chirek und KLbbuz als geschärftes Kesre und Dhamma 
werden in der Nähe eines Hintermundsvokale e und o , wie in un- 
serer vulgaren Aussprache Kerche, IForst statt Kirche, Wurst, 
und dass umgekehrt Vordermondslaute bisweilen das umgekehrte 
bewirken. 

4) Ein PrSponderiren des A-Lautcs findet statt über die ihm 
benachbarten kurzen Vokale, besonders das kurze e und noch 
einige mehr ins Einzelne gehende Fälle, die zum Theil von der 
Natur benachbarter Vokale und Konsonanten und der mit den- 
selben verbundenen Mundform, ja selbst bisweilen nur von Ac- 
centsatfien abhängen. 

5) Eine so grosse Verkürzung des bedeutungslosen Pathach 
in geschlossener Sylbe, die an eine gänzliche Wegnahme grenzt, 
so dass durch unmittelbare Reibung der Konsonanten Chirek ent- 
steht. 

Ueber die guten Vokale ist zu bemerken , dass wenn sie 
auch als Bestandteile des Wortes angesehen worden sein mö- 
gen, sie keineswegs unveränderlich sind, nur aber in einge- 
schränkterem Maasse Veränderungen unterliegen. Sie stehen 
nur 1) in offener Sylbe, aber einmal in das Wort aufgenommen 
in jedem Theile desselben, sind also in diesem Falle unveränder- 
lich, 2) m geschlossener betonter Endsylbe, fallen daher aus 
und gehen in die gehaltenen schlechten über, 1) wenn die zu- 
sammengesetzte Endsylbe doppelt geschlossene YSegolatsylbe) 
wird, 2) wenn sie aufhört Endsylbe* zu sein, S) in den ver- 
kürzten Futurformen. Zu 1) vgl. Vttt£, nStapp, zu 2) Vt?£fi», 
naSüfrn , zu 3) Qi|>, Bj^. Dabei ist zu bemerken, dass das gute 
Fathah in - dieser Beziehung nachlässiger behandelt wird, ala 
Kesre und' Dhamma, vgl. og, woß, rj£in. Unveränderlich im 
strengen Sinne' des Wortes ist nur die nothdürftige Vokalisation 
eines Wortes. 

Die Menge von Einzelheiten, die es in diesen Angelegenhei- 
ten gieniv aufzuzählen und mit Schon, Erst und Noch zu durch- 
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weben, ist gar nicht eben nöthig, wer indessen Ausführlichkeit 
beabsichtigtet, mag wenigstens gut unterordnen, weil sonst gar 
kein Halt wird. Wir können das Uebrige hier übergehen und 
knüpfen bei § 53 wieder an , wo vom Zusammenflicssen der Vo- 
kale die Rede ist. Diess Kapitel, welches mehreres Abentheuer- 
liche enthält, hebt wieder mit einem schiefen Satze an (§ 52): 
„Zwei zusammentreffende Vokale im Worte werden nach allge- 
meinem Gesetz nicht geduldet. u Nicht allein, dass § 15, worauf 
er verweist, kein solches allgemeines Gesetz zu finden ist, steht 
es geradezu im Widerspruche mit § 25, wornach jede Sylbe mit 
einem Konsonanten anfangen muss." Denn wenn diess der Fall 
ist, s#ist es ja unmöglich, dass zwei Vokale zusammentreffen 
können. Uebrigens ist der Satz auch unwahr, denn beim Patach 
f urtivum treffen allemal zwei Vokale zusammen. In Folge dieses 
unwahren Satzes soll nun Contraction stattfinden 1) bei Lauten 
derselben Art oder doch so ähnlicher, dass der eine den andern 
anzieht." Was sind Laute derselben Art und was ähnlicher Art? 
a-f-a, i+i, u + u sind ja ganz .dieselben Laute, so dass von 
einer Art gar nicht die Rede sein kann, und wenn i und u noch 
zu den ähnlichen gehören f so ist Alles ähnlich. A E I sollen ja 
dem O U entgegen stehen § 43. 

• Die ganze Ansicht beruht auf einem noch andern Irrthume, 
dass nämlich Jod und Waw Vokale (besser Vokalzeichen) seien, 
denn er meint alles Ernstes pa*n tinak sei zusammengez. aus tiiuak. 
Wenn es aber nur ein kurzes oder langes Chirek giebt, was ist 
alsdann das Jod mit Schwa für ein i? Und wenn im Diphthong 
1 - nicht nur die Masorethen dem vokallosen Waw und Jod 
eben so gut wie jedem andern Consonanten ein Schwa geben, 
sondern auch die arabische Schrift das Dschesm, die syrische 
Schrift aber dem Jod initiale ausdrücklich erst ein I beischreibt, 
die äthiop. Schrift endlich in dieser Hinsicht alle Zweifel hebt, 
wie können da diese Buchstaben für Vokale angesehen werden. 
In "cVo soll das Jod demnach ein doppeltes i sein. Wie soll er- 
stens aus einem doppelten Vokale ein Konsonant werden? Wenn 
nun aber alsdann das nächste Wort mit einer liter. bgdkft anfangt, 
so bekommt diese ja doch ein Dagesch lene? Ebenfalls nach den 
Formen , * ü , ■> n wird stets Dag. lene folgen , wie es leicht 
begreiflich ist, und doch spricht der Verf.: „dass man schlies- 
sendes i in dieser Art Wörter nicht als Halbvokal (soll heissen 
8, v. a. Konsonant) lesen kann , scheint gewiss und einleuchtend 
zu sein." Vermuthlich gehört aber erst eine besondere Erleuch- 
tung durch unmittelbare Anschauung des Geistes des Semitismut 
dazu, diesB einleuchtend zu finden. , Denn wenn aus vi, n»n 
wird, so bezeichnet vermuthlich das Dag. f. die Verdoppelung 
des Vokals und in irrn hat das doppelte i ein Schwa med. Bei 
dieser Verdoppelung der Vokale bewährt sich der doppelt starke 
Blick sehr schlecht. Dass \ und u sich in Halbvokale; (soll heissen 
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in die ihnen verwandten Konsonantenlaute j und w) auflösen 1 , 
beruht auf derselben schülerhaften Ausicht , weshalb hier kein 
"Wort darüber verloren werden soll. 

Der mit § 57 beginnende Abschnitt enthält in den voraus- 
geschickten allgemeinen Sätzen, deren Werth wir bereits kennen 
gelernt haben , wieder einiges Unklare. Es wird da gesprochen 
von „Umbildung der Stamme und Wörter." Was für ein Unter- 
schied ist denn zwischen Stamm uttd Wort? Stamm wird ein 
Wort nur in sofern genannt, als andere Wörter von demselben 
abstammen und darum heisst es ein Stammwort. Es ist also auch 
ein Wort, und Stamm und Wort heisst also s: v. a. Wort, von wel- 
chem entweder andere Wörter abstammen oder nicht. Dann steht 
da: „Von dem Tone gehalten kann auch* in 'einfacher Sylbe der 
kurze Vokal stehen. § 23." Aber weder hier noch dort ist ein ein- 
ziges Beispiel davon. Also weiss man nicht, an welchen Fall gedacht 
ist. Meint er das erste Segol in Süß, so irrt er, denn diesfc ist ein 
einsylbiges Wort^ auch hat Segol eine Mittelpotenz zwischen Kamcz 
und Pataeh. Meint er das Patach in ibsg, so- Irrt er, denn das 
Chateph - Patach hat in solchen Fällen die Potenz des Schwa me- 
dii, und das Patach gewinnt auch, wie das Metheg bezeichnet, 
in solchen Fällen ein kleines Moment an Dehnung. Pausalformen 
wie etwa *nh können hier gar nicht zur Sprache gebracht werden. 
Kurz Ree. weiss nicht, ob er es mit dem Verf. oder dem Correk- 
tor zu thun hat. Die Emtheiiung der Ton^Vokale (vermuthlich 
dasselbe was wir durch schlechte Vokale bezeichnen) ist un- 
zweckmässig. Es hält ohnehin schwer, die Meinung auszurotten, 
als ob jedes einzelne Vokalzeichen einen besondern Vokal be- 
zeichne. Darum ist nichts nOthwendiger, als ja nur vön verschie- 
denen Modifikationen und Potenzen eines und desselben Fathah, 
Kesre und Dhamma zu reden. — Dass der o-u- Laut sich in 
der Flexion am festesten halt, daran ist nicht seine „Breite und 
Schwere" Schuld, weil er weder breit noch schwer ist, sondern 
der Umstand, dass er mehr Charakteristisches hat, als das Kesre 
und namentlich das Fatha, welches letzteres nur als Oonsonanten- 
vehikei zu betrachten, und in der Entwickelung der Sprache imr 
roer den andern Vokalen vorausgegangen ist. Natürlich ist es 
Sache der abgeleiteten Formen , ihren Unterschied von der zh 
Grunde liegenden fester zu bewahren;— D&ss aber der Verf. 
§50 als die dritte Art der Tonvokalc die unwandelbar - langen 
(es giebt nämlich keine unwandelbar- langen) oder stamm - langen 
Vokale (diejenigen, welche wir gute nennen und jenen geradezu 
gegenüber stellen zu müssen glauben) nennt, kann wohl bios ein 
Irrthum und Folge der unnatürlichen Terminologie dieser Gram- 
matik sein, denn er bezeichnet sie selbst als ^ganz unabhängig 
vom Tone." Uebrigens gehören sie häufig gar nicht dem Stamme 
an, sondern mir gewissen Formen. Freilich Scheint, wie sich 
iü d*r; Formeftlehre zeigen wird, der Verfi von dem Unterschiede 

N. Jahrb. /. FW. u. JRud. •d. Mrtt.BM. IM.XX. Hft. 5, 4 
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eines Wortes, gleichviel ob Stamm oder nicht, und seiner allgemei- 
nern Form, ilie es mit andern Wörtern theilt, gar keine Ahnung zu 
haben. Dass er sie auch „unabhängig von der S>lbe" nennt, ist 
ein Indium, der seinen eignen § 48 gemachten Bemerkungen 
widerspricht, indem sie in der Segolatsylbe und der zusammen- 
gesetzten Sylbe, die aufhört Endsylbe* zu sein , in die schlech- 
ten übergehen und zwar in diejenige Potenz derselben, die dem 
schlechten Vokale in Folge der Natur der Sylbe zukommt, vgl. 

ttipli öj:*!; ov.:* ö£:» &ö»ij (^>r), rnfetoe, nfl.1^?3> 
Er giebt es auch selbst zu, dass sie sich verändern, aber 
„höchstens nur durch neue und besondere Noth gezwungen. " 
Die Noth, welche ein Buchstabe zu ertragen hat, kann sich Kcc. 
nicht als eben besonders vorstelleu, wenigstens bat der Leser 
dieser Grammatik mit dem Verständuiss sicherlich viel mehr Noth. 
Die Neuheit der Noth überrascht wahrscheinlich den Buchstaben, 
dass er sich verändert, etwa wie ein plötzlicher Schrecken die 
Gesichtsfarbe des Menschen. Sollte der Verf. noch einmal Ge- 
legenheit erhalten, sich zu versenken und aufzutauchen, so möge 
er seinen Lesern ja nicht auf s Neue so viel Noth mit nichts- 
sagenden Phrasen machen. Dass es nur „ bisweilen " geschehe, 
ist falsch, denn es sind bestimmte Gesetze. Es heisst weiter: 
„sie entstehen a) aus den starkgedehnten, tonlangen. u Das ist 
nicht wahr, sondern sie sind nur iii einer frühem Sprachperiode 
aus denselben entstanden. b) „aus der Verschmelzung eines 
wurzelhaften Vokal- oder Hauchlaut." Die Wurzeln haben keine 
Vokale, wie er selbst § 15. 203 sagt, obgleich er Bich an mehr 
als einer Stelle darin widerspricht. Es soll heissen: aus der 
Auflösung der Consonantenlaute j, w in Vokale, indem sie ent- 
weder benutzt werden , den Sylbenvokal abzugeben oder eigent- 
lich diphthongesciren sollten. Was soll aber das eigentlich 
heissen: Verschmelzung eines wurzelhaften Vokallautes ? Wenn 
nun ein wurzelhafter Vokal verschmolzen wird , womit wird er 
denn verschmolzen'? Und endlich kommt aus dieser Verschmel- 
zung mit Nichts wieder ein stammlanger (lieber stammhaft und 
baumlang) Vokal heraus. Lächerlichkeit! 3) „aus einem zur Bil- 
dung neu in die Wurzel tretenden langen Vokal ante , " 
d. h. aus einem langen Vokal entsteht ein langer Vokal oder sie 
entstehen aus sich selbst. Uebrigens sind die hier gemeinten 
Vokale etymologisch betrachtet auch mit unter 1) zu stellen, 
d. h. sie haben sich in einer frühern Sprachperiode aus schlechten 
Vokalen gebildet. 

Zu § 62 wird gesagt, das Schwa mob. vor dem Suffix der 
zweiten P. masc. sei gewiss ('?) ursprünglich ein i gewesen. Die 
Gründe der Vermuthuug sucht man vergeblich in den citirten §. 
Woher sollte übrigens ein solches X gekommen sein, da sich nir- 
gends vor einem Suffixe ein Bindevokal i zeigt? Das Suffix femin. 
hat seine Bindevokale wie jedes andere, weil es den Ton nicht 



/ 

Ewald'» Grammatik der hebr. Sprache. 51 

auf sich nimmt, und man sieht daraus, dass hier das Schwa sei- 
nen Grund darin hat, dass das Suffixum selbst betont ist, dass 
die Bindevokale der andern Suffixen aber dadurch entstanden 
sind, dass sich der Ton auf die Stelle dieses eigentlichen Schwa 
geworfen hat , weil ein Schwa natürlich keinen Ton haben kann. 
— Die vielen Reden über das „ hinterlautende e" sind über* 
flüssig, wenn man von der Einsilbigkeit der Segolatform ausgeht. 

So gelangen wir zu dem Abschnitte von den Consonanten 
§ 6t— 103, unstreitig der wichtigste Theil der Elcmcntarlehro, 
an dem man den Grammatiker auch am besten erkennen kann. 
Denn alle Lanterscheinungen beziehen sich zuletzt auf die Natur 
der Consonanten und ihrer Arten, und erklären sich daraus. 
Hat also der Grammatiker falsche Vorstellungen von diesen , so 
ist es natürlich , dass es mit seiner ganzen Elementarlehre nichts 
sein kann und dass ihm statt der wahren Erklärungsgründe blos 
Sophismen zu Gebote stehen, welche sich freilich hernach hin*» 
ter Schwulst verstecken müssen, wenn sie täuschen sollen. Zu- 
erst begegnen wir einer systematischen Aufstellung der hebräi- 
schen Sprachlaute. Nach dieser sind sie zuerst einge theil t in 
Kehl-, Gaumen-, Zunge-, Zahn- und Lippenlaute, nach einer; 
hergebrachten nicht eben zweckmässigen, hier aber., wo. etwas 
Systematisches gegeben werden soll, durchaus verwerflichen 
Weise*). Sehr treffend hat Hupfeld bereits bemerkt, dass zur 
Bildung eines Consonanten allemal zwei Organe, ein unteres und 
oberes, und, zwar jenes aktiv, dieses passiv sich verhaltend, 
beitragen. Bei den Gutturalen ist es die obere und untere 
Seite des Schlundes, welche ä^urch Verengerung oder gänzliche 
Vcrschliessung den Hauch hörbar modificiren, sodann ist es Zun- 
genwnrzel und Hintergaumen , Zungen rücken und Mitteliga umen, 
Zungenspitze und Zahngegend, endlich Unterlippe und Ober-; 
lippe, kurz Hintermund , Mittelmund, Vordermund. Es giebt 
demnach keine Gaumen-, Zungen-, Zahnlaute , denn .der, Gau- 
men ist kein willkührliches Organ, eben so wenig die Zahne, 
die Zunge aber für sjcU allein, ohne ejn bestimmtes genomme- 
nes Verhältnis und Druck gegen ein anderes Qrgan kann 
keinen Laut hervorbringen. Will man nun die. durch die Zm ige, 
gebildeten Consonanten nach dem passiven Organe bezeichnen! 
wie Gaumen- und Zahnlaute, so darf man nicht daneben. Zun- 
genlaute aufstellen * weil diese das aktive Organ nicht alle^i .für 
die im engern Sinne so genannten Laute;, sondern auch für die 
Zahn- und Gaumenlaute ist Am richtigsten und zugleich kür- 

' • ti'»»tM *»l t«* ...... " '.: • • *' ••■« »« iit^lt ifi 

*) Da er aber oben noch Lunge und Mund unter den Sprach- 
Organen erwähnte, so wollte er hier eigentlich auch Lungen- un|l Mund- 
laute annehmen, wenn Buch der bei e* Met Hwt^eJWauAe fiusalpiSea 
••Ute* . ., . usj< uui e'WdA .IU-nui iii/e.-i 

4* 



Digitized by Google 



§2 Hebräische Sprachigste. 

zestcn spricht man statt Kchlbuchstaben Schlundbuchstaben, statt 
Gaumenbuchstaben Zungcnwurzelbuchstabcn, statt Zungenbuch- 
staben Zungenrückenbuchstaben,. statt Zahnbuchstaben Zungen- 
spitzenbuchstaben, oder indem man bei diesen Zusammensetzung 
gen einfach Zunge sagt, da es sich von selbst verstellt, dass 
im Hintergaumen nnr die Wurzel, im Mittelgsumen mir der 
Rücken, in der Zahngegend nur die Spitze- derselben wirken 
kann. Für die hebräische Sprachlehre aber reicht es schon hin, 
nach dem Hintermunds-, Mittelmunds- und Vordermundsvokale 
(Schlund -Zunge -Lippenvokale) sie iu drei gleiche Klassen mit 
demselben Namen^ zu theilen, da es namentlich auch gemischte 
Laute giebt, die, wie die Vokale ü ö Zunge- und Lippenvokale, 

a Schlund- und Zungen Vokal, a Schlund- und Lippcnvokal sind, 
ebenfalls durch das gemeinscliaftliche Wirken zweier Organe ge- 
bildet werden, z. B. die blaesae, das «cä, welche Zunge ^- und 
Lfppenbuchstaben sind, und endlich sicli die besondere Art der 
Thätigkeit der Organe bei Hervorbringung jedes einzelnes kaum 
genügend beobachten lässt 

Die zweite Eintheilung der Buchstaben nach ihren verschieb 
denen Härtengraden ist ebenfalls in hohem Maasse mangelhaft, 
denn Arstens werden sie eingethcilt in festere, flüssigere und 
hauchende. ' Unter letztern aber werden die Gutturale verstand 
den, und diess ist unrichtig, weil die aspiratac ebenfalls hau- 
chende Buchstaben sind/, cA, dazu die Zischbuchstaben als 
die aspirirte Modifikation der T- Laute, ja alles,- was der Verf. 
unter flüssigeren Buchstaben versteht, sich dadurch, dass es 
hauchende Laute sind, von den sogenannten stummen unter- 
scheidet^ und ganz insbesondere w recht bestimmt seine Hauch- 
nator (Lippenhauch) kund giebt. U eberhau pt wer wird denn 
mit Comparativen eintheilen ? Wenn man nun die Korper über- 
haupt in festere und flüssigere oder in härtere und weichere^ 
grössere und kleinere eintheilen wollte , so bekäme man ja lau- 
ter Gradunterschiede statt speeifischer. Wenn er aber ferner 
die flüssigem wieder eintheilt in flüssige und zischende, so ist 
ein neuer doppelter Fehler da , nätnlich rfass der Genusbegriff 
noch einmal der Species gegeben wird und dass nach zweierlei 
EmtheUungsgründen getheilt wird, das eine Ma! nach dem Grade 
der Härte, das andere Mal nach dem eigenthfimhehen Schalle. 
Werth die flüssigen nochmals getheilt werden in Halbvokale und 
Nasenlaute, so kehrt derselbe Fehler des zwiefachen Einthei^ 
lungsgrundes nach dem Grade der Harte und däin-Örgane* wieder: 
Zudem ist der Hauch n («) , welchen wir in Naht haben, gerade 
in demselben Maasse ein Halbvokal zu nennen, in welchem "» uud 
Ein anderer Fehler dieser An&dftüng' ist, dass Vund n unter 
keine 7 besondere Rubrik gebracht sind, sondern zwLroheir zwei 
andere gesperrt,- qtft .der- g<#ierischeu Dezeicfnmug siclk genügen 
lassen müssen. Aber, um von dem Hauptfehler zuletzt zu tnirfe- 
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dien , die aspirirte Aussprache der lit. bgdkft ist gar niclit be- 
rücksichtigt worden. Gleichwohl spricht der Verf. hier nicht 
von den Schriftzeichen, sondern \<>n den Lauten selbst. Es 
aeigt sich demnach, dass er das hene distinguere, diese Bedin- 
gung des bene docere, gar nicht versteht, indem er zwischen 
Zeichen und bezeichneter Sache nicht unterschieden hat. Denn 
so wie uuser, deutsches g in Gott einen anderen Laut bezeich- 
net, als in sagen, in diesem aber wieder einen andern als in 
siegen * das b in geben anders als in gieb, in ob anders als in 
oben klingt (was nach (Juintil. auch vom lateinischen b gegolten 
hat), das französische und italienische c und g offenkundig zwei 
verschiedene Laute bezeichnet, sa auch diese hebräischen Laut- 
zeichen. Wer von den hebräischen Lauten aber unabhängig von 
«ler Schifft handelt, begeht einen groben Fehler, wenn er es 
übersieht, dass die Schrift allemal ein unvollkommener Versuch 
ist, die Laute einer Sprache zu fixiren. Damit aber fallt die 
ganze Eintheiliing unter einander als „rohe Masse. " 

Als brauchbar für die Zwecke der hebräischen Grammatik 
dürfte vielleicht sich folgende Classification der Consonantenlaute 
4er hebräischen Sprache benutzen lassen. 1) In Hinsicht der 
Mundgegend, welche dabei vorzugsweise in Thätigkeit ist, a) 
Hintermundslaute, b) Mittelmundslaute, c) Vordermundslaute. 
Zu a) würden zu rechnen sein, die Schlund laute (Gutturale) und 
Zimgenwnrzcllaute (Palatinao) , obgleich zugegeben würde,, dass 
eine Palatina in der {Nachbarschaft des Mittchmmdsvokales, bei 
dessen Aussprache der 1 1 inte nun nd von der Zungenwurzel aus- 
gefüllt ist, mehr im Mittelmnndc (Vordergaumen) gesprochen 
wird und demnach, 'verschieden nüancirt, in sofern Zungen- 
rückenbuchstahe werden kann, vgl. im Deutschen Lage, Lugen, 
aber liegen, legen*). Es könnte demnach mit Fug* und Recht 
eine besondere Klasse gestellt werden: j, g, ch vgl. je, liegen, 
pichen, und eine allgemeine systematische Auseinandersetzung 

— - r 

*) Der Schlundvokal (a) lässt nämlich äussern und inner« Mund 
offen, der Zungenvokal lässt, wie A, den äussern Mund offen, schliefst 
aber den innern (daher im Deutschen sein Einfluss auf die Palatinao, 
der auch bei der stummen Aussprache derselben hurbar ist, vgl. Blick, 
dagegen Zuck, Knack; Kind, dagegen Kunst, kannst), der Lippen« 
vokal dagegen läset, wie A, den innern Mund offen, schliesst aber den 
äussern. Daher, wenn man nur auf den äussern M und achtet , sich 
die arabischen Namen erklären. WeiiKesre gerade den äussern Mund 
offen lässt, wie das.Eatach, so darf man sich niclit wundern, dass et 
von den Rabbinen Zere und Segol bisweilen Katuez und Pntach par- 
vuro genannt werden.» Fathah ist also mit ganz offenem'^ -Kesre und 
Dhamrua mit halb offenem Munde gesprochen, jenes öffnet die äussere 
Hälfte, dieses die innere« 
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über die menschlichen Sprachlaute würde es sogar thun müssen. 
Da jedoch im Hebräischen, picht durch besondere Schriftzeichen 
auf diese verschiedene Nüauekung aufmerksam gemacht ist, auch 
keine eigentümliche Lauterschcinung an dieselbe erinnert, im 
Gegentheil der Zungenvokal vor der aspirirten Palatina sich dem 
ScMundvokale häufig verähnlicht (o^San, nSaa [ unter Miteinfluss 
des n), so nimmt man wohl füglich an, dass clic aspirirten Pala- 
tinae im Hebräischen, wo mehr im Hintergrunde gesprochen 
wurde, .ihren Sitz im Hintergaumen auch in diesem Falle fester 
behauptet haben, und ignorirt wenigstens die Sache. Das p hat 
man sich tief im Hintergründe mit sehr hohlem Munde gespro- 
chen zu denken, daher es sich häufig mit dem O- Vokale ver- 
bindet. ' ;•• : , ' , . \ 

Jiei der Klassificirung nach dem Härtengrade wurden wir 
unterscheiden !) mutae, während deren Aussprache der zum 
lauten Sprechen nöthige Hauch und Stimme unterbrochen ist, 
z. B. p. 2) -aspiratae , während deren Aussprache nur die zum 
lauten Sprechen nöthige Stimme«, nicht aber, zugleich der Hauch 
unterbrochen ist. Hierzu würden im Allgemeinen auch die 
Zischbuchstaben gehören. 3) liquidae (tun r)y Während deren 
Aussprache nie hL nur wie bei den Aspiraten der Hauch nicht 
unterbrochen ist , sondern selbst Stimme als -ein tmdeutli- 
chai ■ , je nach dem Organ des Gonsonanten etwa% weniges raodi- 
ficirt er Vokal -Laut (ein Analogon des Vokals) vernommen wird, 
ohne den öie gar nicht hinlänglich vernehmlich sein würden; 4) 
tönende (ehedem bisweilen vocales genannt), mit deren Aus* 
spräche sich nicht nur jener dumpfe Laut, sondern sogar ein 
deutlicher Vokal hören lässt (Gutturale, * i). Barnach könnte 
die G esammtzahl der anzunehmenden hebräischen Laute so auf« 
gesteht werden ; 
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Hierzu einige Anmerkungen. Der Bebelaut r ist eigentlich 
dreifacher Art: Lippenbebelaut, Zun gen bebe laut und Gaumen- 
bebelaut. Der «weite davon ist der deutsche. Die Schwierig- 
keit dieser Zungenbewegung und provincielle Gewöhnung substi- 
tuirt demselben aber auch in Deutschland häufig den dritten (das 
schnarrende r). Es giebt aber auch Leute, welchen wegen un- 
vollkommenen Baues der Sprachorgane weder der eine noch der 
andere möglich ist, und diese suchen nun den Lippenbcbelaut zu 
substituirt'ii , so dass sich in ihrem Munde z. B. bringen fast aus- 
ii i mint, wie bwingen, nur dass das w bebend gesprochen wird. 
Das hebräische i war nun der gewöhnlichen Annahme entgegen 
wohl der Zungenbebelaut. Denn ob es wohl eine besondere Ver- 
wandtschaft mit dem A- Laute und damit Aehnlichkeit mit den 
Gutturalen hat, sich auch wie diese nicht verdoppeln lässt, so 
erklärt sich diess doch aus seiner eigenen Natur. Die flatternde 
Zunge giebt einen sehr vernehmlichen Laut , obgleich während 
ihrer Bewegung kein Schluss, sondern eine grössere Oeffnung 
des Mundes, welche der Zunge Spielraum gewährt, bewirkt 
wird und demnach die begleitende Stimme mehr als bei jeder an- 
dern Liquida zum bestimmten mit ganz offenem Munde gespro- 
chenen A - Laute sich ausbildet. Rührte die Unfähigkeit der 
Verdoppelung aus einer theilweisen Verwandtschaft mit den Gut- 
turalen, so würden die Palatinae sie auch (heilen, und das i 
würde darin nicht weiter consequentcr sein, als irgend eine wirk- 
liche und vollkommene Gutturalis. Die Unfähigkeit verdoppelt 
zu werden . haben aber die Gutturale selbst nicht geradezu qua 
Gutturales, sondern darum, weil sie gelind sind und den vorher- 
gehenden Vokal nicht hemmen, wenn gleich diess in so fern, als 
das Schlundorgan, von dem sie ausschliesslich gebildet werden, 
sehr geringen Spielraum hat, und ohne die Zungenwurzel so« 
gleich in Bewegung zu setzen, diese Laute nicht verschärfen 
kann *). Die die Extension begleitende Intension ihrer Laute 
fällt also mehr oder weniger weg, und der vorhergehende sie 
durchdringende Vokal gewinnt in demselben Maasse an Geltung; 
(vgl. ahhh). Bei dem r ist aber eine Intension weniger anzubrin- 
gen, weil die flatternde Zunge, je länger sie in Bewegung ist, 
um so länger auch in den wechselnden Zwischenräumen Vokal 
durchtönen lässt und eine Intension das Flattern aufheben würde« 
welches gerade eine weitere Mundöffnung verlangt, als jeder an- 
dere Laut, bei dem die Zunge eine ruhige Lage hat. Dazu 
zeigt sich i in den hebräischen Wurzeln nicht mit den Palatinen 
und Gutturalen , sondern mit t m n s kurz mit lauter Zungen- 
buchstaben verwandt und diess möchte deutlich beweisen, dass 
damit der Zungenbebelaut bezeichnet ist. 
■ ■ 

') Wie unbeholfen das Schluwlurgao sei, lieht maa auch an der 
steten Einerleibeit des A- LaoU. 
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Das h wird durch eine ganz eigenthümlichc Operation der 
Zunge gebildet, die hei den übrigen Organen nichts Aehnliclics 
zulässt, man müsste denn die Lippen schlicssen und den Athem 
durch die Mundwinkel entweichen lassen. Es ist übrigens mit 
den Zischbuchstaben verwandt, daher bei Leuten , welche eine 
sehr fleischige Zunge haben, die Zischlaute in 1 hinüberspielen. 
Auch in der hebräischen Wurzelbildung scheint sich diess durch 
eine geringe Verwandtschaft des b mit i (vermittelt durch 7) zu 
verrathen, ] ist der Zungennasal, der sich zum t verhält, wie 
das m zum p, das ng< y (vor x, %) zum k. Wie ein Mann , der 
so viel Redens vom Sanskrit macht . § 1)9 das Nun zum Gaumen- 
nasal machen kann, ist unbegreiflich, da man nur das Sanskrit- 
:il j>1ih J>et anzusehen braucht, um sich davon zu überzeugen, dass 
n der Zungennasal, der Gaumcnnasal aber ng ist. Man braucht 
übrigens gar nicht erst das Sanskrit zu beäugeln, sondern kann 
die arabische raanifestatio, occultatio und conversio des Nun zu 
Hülfe nehmen. Diess zugleich zur Bcurtheilung jenes tändeln- 
den § in Bezug auf das „schlüpfend- laufende 1," bei dem dem 
Verl*, nieder einmal die Klarheit schlüpfend entlaufen ist, und 
auf das „rauhere, schwerere, von der Kehle und llinterzuuge 
an hervorwirbelnde , rasselnde, rausejiende r, wi das auf diese 
Weise ein wahrer Uijgewitterlaut sein müsste. 

Kinc wahrhaft klägliche Vorstellung hat der Verf. von den 
Gutturalen. Im Schema bezeichnet er n durch _1, n durch //, 

V durch c und n durch ch, Das Cheth ist aber kein ch 3 , und 
wenn gleich darauf § 08 gesagt wird, n sei der Spiritus asper, 

V aber sei gh und entstelle, wenn der Kehldeckel gerieben werde, 
so steht diess sogar im Widerspruch mit dieser Bezeichnung. 
Ueberhaupt ist der Satz, dass bei dem n die. Luft „ganz rein - 
ausströme, ganz rein falsch, denn dann wäre ja jeder Athenizug 
ein n oder ein Spiritus lenis. Auch ist es falsch, dass das 
ohne Vokal gar nicht vernehmbar sei. Denn nicht allein , dass 
das H fast nur ausnahmsweise quiescjrt, bisweilen Schwa simplex, 
Ja qiucsccns hat, dass namentlich die Araber es gerade wie jeden 
andern Consonanten behandeln, so muss man annehmen, dass es 
bei den Semiten sogar recht deutlich hörbar gewesen sei, w'eil 
dieselben Leute, welche für die Vokale keine Zeichen erfanden, 
doch für das h ein solches festsetzten. Diese Laute sollen nun 
(§ 69) „mehrere Schwächen und Eigenthümliclikciten" haben. 
Kigenthüinlichkciten allerdings, aber von Schwächen wüsste Ree. 
nichts, es müsste denn eine gewisse Malice sein, die Gramma- 
tiker, welche „alles mit neuem Auge und neuer Lust betrachten 
wollen," bisweilen zu foppen, oder eine Furchtsamkeit, aus 
welcher sie „doppelt starken und klaren Blicken welche wo- 
hin sie dringen, eine „Beute neuer Schätze" mit heimnehmeu 
wollen, sich und ihre tyatur entziehen. 

Die Gutturale sind Ilauchmodilikation , »eiche das Schlund- 
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organ Hervorbringt, und zwar am zwieiacne weise, i/er iiaucn 
kann entweder herausgedrückt oder hervorgestossen werden f r ). 
Im ersten Falle entsteht ein hustender Laut und dieser ist «. 
Wir müssen annehmen, dass die Semiten ihn härter aussprachen, 
als wir und die Griechen, so dass er für das Hebräische den Na- 
men spiritus lenis nicht zu verdienen scheint. Im GegentheiL 
mag das n mehr wehend und gelinder ausgesprochen worden 
sein, weshalb es mehrere Eigen thümlichkeiten des arabischen 
Eliph prosthet. theilt, während n das Kliph hamsatum ist. Man 
nennt daher den eigentümlichen Laut des « mobile füglich 
Hamsa. Wir hören es am deutlichsten bei deutschen Zusam- 
mensetzungen, wie vor-an, beantworten (]hV9 vergl. Kor -an 
VnVW 3 ,» -rieh* vo-ran, bejandworten). Wie die Figur des 
arabischen Hamsa zeigt, ist das v ein härterer Grad und stärkere 
Potenz dieses k, und das n ein härterer Grad des n, von beiden 
haben die Araber eine noch gesteigerte Potenz, bei welcher ein 
Kratzen in der Kehle hörbar wird* Diese doppelte Art der Hauch- 
laute schliesst sich an die Palatinen so an, dass die gutturales 
harasatae an die stummen, die non hamsatae an die aspirirten 
Palatinen sich reihen : 

p ,2» m 2> V H 
— D 3 ■ n • n n • n z . 
wie die Wnrzelent Wickelung, freilich nicht nach Ewald'schen 
Deutelautsansichten , unverkennbar zeigt Man könnte daher 
V h stumme ^ n n aspirirte Kehlbuchstaben nennen, weun es 
nicht auffallend scheint , von stummen und aspirirten Hauchen zu 
sprechen. Aber freilich ist auch nicht geradezu zu .sagen , dass 
man wohl daran thue, die Gutturale sich als Hauche zu denken 
und so. den übrigen Buchstaben entgegenzusetzen. Denn jeder 
i ^nsnn antenlaut ist zuletzt eine Modification des Athems, wie je- 
der Vokal eine Modification der Stimme, insbesondere aber sind 
es die Aspirata e, Liquidae, Waw und Jod. Anderntheils kommen 
die hartem Gutturale nicht als Hauche , sondern als bestimmte 
durch das Schlundorgan hervorgebrachte Schälle in i Betracht. § 
70. „Als Hauche stellen die Gutturale den Vokalen am näch- 
sten ctc. u ist also ganz falsch, weil der Vokal als Stimme et- 
was vom Hauche wesentlich verschiedenes ist. Endlich müs- 
sen doch *» i,, die der Verf. Halbvokale nennt , noch näher ste- 
hen, da sie ja schon halbe Vokale sein sollen. In welcher 
Hülle der Leser die Gutturalregcln zu erwarten hat, versteht 
sich von selbst. , . . ,. 

Wir kommen nunmehr zur Lehre von den literis quiesci- 
bilibus § 87 ff. Zuerst werden sie Halbvokale genannt, ohne 
dass man erfährt, in welcher Rücksicht diess zu nehmen sei, 
denn andere Grammatiker nennen den Schwa compos. Halbvo- 
kale und zwar ebenfalls mit einem gewissen Grunde. Nämlich 
• und 1 können für Mitteldinge zwischen Vokal und Consonant, 
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diese zwischen Vokal und Schwa angesehen werden. Wieder 
also das Schwanken in den Hauptsachen! Wenn sie aber Halb- 
vokale sind , so sind sie doch auch nur Halbconsonanten , und 
gehören daher gar nicht unter die Consonanten, dürfen also 
vom Grammatiker auch nicht unter dieselben gestellt werden. 
Es sollte also §. 20 auf dieselben Rücksicht genommen sein, 
und Vokale, Consonanten und Halbvokale unterschieden wor- 
den sein. Diese Halbvokale nun sollen mit den Vokalen i, u 
im engsten Zusammenhange stehen. Wenn aber die Gutturale 
den Vokalen im Allgemeinen „am nächsten stehen u und diess 
doch auch nur so viel heissen kann, als im engsten Zusam- 
menhange stehn, so stehen sie doch auch insbesondere den bei- 
den Vokalen i, u am nächsten. Diese beiden Laute werden nun 
deutsch durch j und v ausgedrückt, das ist aber rücksichtlich 
des i grundfalsch, denn n ist w, ja ein so gelindes w, wie 
etwa das englische. Wer das nicht annimmt, kann keine der 
sich an diesen Laut knüpfenden Erscheinungen begreifen. Bes- 
ser wird ä durch v bezeichnet. Dass aber gesagt wird , diese 
beiden Consonanten (!) seien eigentlich nichts als diese Vokal- 
laute zu Consonanten verhärtet, ist geradezu Unsinn. Es soll 
ja auch zwischen Consonant und Vokal ein wesentlicher Unter- 
schied § 21 stattfinden, wie kann denn durch blosse Verhär- 
timg ein wesentlicher Unterschied gehoben werden. Wenn 
sie aber durch Verhärtung entstehen, so kann es doch nicht 
eine Auflösung genannt werden (§ 55), wenn in einem gege- 
benen Falle sich angeblich ein solcher Vokal in einen solchen 
Consonanten verhärtet. An solche Schwätzereien muss sich 
der Leser gewöhnen. Beiläufig erwähnt kommt in diesem § 
der schöne Ausdruck vor: nothwendig immer müssen* Nun 
soll der Grundsatz gelten, „dass diese zwischen Vokal und 
Mitlaut schwebenden Laute nur da sich zum Mitlaut verdich- 
ten, wo der Vokallaut sich nicht hatten kann, sondern seiner 
Stellung nach entweder ganz oder nur zugleich (*?) zum Mitlaut 
übergehen muss." Wenn * zwischen Vokal und Mitlaut 
schweben , wie können sie denn Vokallaute sein , die sich nicht 
halten können, und in den Mitlaut übersehen, womit sie also 
volle Consonanten würden und damit aufhörten Halbvokale zu 
sein. Wenn „zugleich"" ein Druckfehler für „zum Theil tfc ist, 
wie soll man sich denn einen ganzen oder theilweisen l ehergang 
denken '? Endlich heisst der Satz nur so \iel als: die Laute . . . 
gehen über, wenn sie ... . übergehen. Wenn nun aber trotz 
«lern , dass diese Consonanten Erhärtungen der entsprechenden 
Vokale sein sollen, § 94, Not. 2 gesagt wird, „i ■» bleiben gern 
Mitlaute , u eo widerspricht er sich ja. Denn was man bleiben 
soll, muss man set/i, und demnach wären S * keine Vokale. 
Diese ganze Lehre ist ein unseliger Wirrwarr, der seinen Grund 
wieder in der Verwirrung mehrerer ganz verschiedener Dinge 
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hat 1) wird das Schriftzeichen mit dem bezeichneten Laute ver- 
wechselt und aus der Identität des Zeichens für Vokal und 
Consänant Identität des Vokales und Consonanten selbst fehler- 
haft gefolgert, 2) wird die Frage über die Entstehung der Vo- 
kale in den hebräischen Wörtern mit der über den orthographi- 
schen Gebrauch dieser beiden Zeichen verwirrt. Wir müssen 
daher zur Beleuchtung dieser Angelegenheiten mehrere» ton ein- * 
ander trennen. 

i und * sind zuerst nicht zwei Halbvokale, sondern zwei Schrift-» 
seichen <, welche in der alten Consonantenschrift die beiden Laut* 
w und j bezeichnen sollten. Dass sie wirklich nach ihrer ur- 
sprünglichen Bestimmung diese beiden Coosonantenlante , nicht 
aber die Vokale u und i bezeichnen sollten, sieht man aus Fol- 
gendem: 1) bezeichnen sie in ihrem spätem Gebrauche als Vokal- 
zeichen überhaupt nicht u undi, sondern u o und i e, folglich 
jedes einzelne zwei verschiedene Vocale , und da o und e sich in 
dem Hebräischen früher abgebildet haben, als u undi, so wür- 
den sie demnach eigentlich e und o bezeichnet haben. Aber 
auch das n kann e und o in seinem spätem Gebrauche als Vo- 
kalzeichen bezeichnen, folglich alle drei ältesten Vokale und es 
entsteht demnach noch eine Collision mehrerer Zeichen in der 
Bezeichnung der Vokale. 2) In den geringen Ueb orbleib sein 
phöaicischer Schrift sind sie gerade Heine Vokalzeichen, sondern 
stehen blos da, wo sie nach dem Hebräischen beurtheilt Conso- 
nantengeltung haben. Sie wären demnach Vokalzeichen, die 
keine V okalbedeutung hätten. Analog damit gebraucht sie die he* 
briüsche Consonantenschrift ebenfalls nur da consequent, wo sie 
Consonanten sind, erlaubt sich aber Weglassung derselben, so- 
bald sie in Vokale übergehen, vergl. besonders «o? von ptf, 3^.1 
von atth 3) lässt es sich gar nicht denken, dass, da man un- 
gleich später noch die Bezeichnung der Vokale unterliess 
und selbst die Bezeichnung als wesentlich geltender, langer 
Vokale sehr nachlässig ausführte, man bei Erfindung des 
Alphabets, wo die Sprache vielleicht lange Vokale noch gar 
nicht hatte, noch irgend ein Vokal für wesentlich angesehen 
wurde, dieselben bezeichnet hätte. 4) Die hebräische Punk- 
tation setzt unter das vokalzeichenlose Jod und Waw das 
Schwa als Zeichen der Vokallosigkeit, und es wäre Unsinn v sich 
einen vokallosen Vokal zu denken. Im Gegentheil ist die Fähig- 
keit ein Schwa zu nehmen das sichere Kennzeichen des Conson 
»anten. Nicht anders setzt der Araber sein Dschesm über diese 
Buchstaben in denselben Fällen , behandelt sie also wie alle an- 
dere Buchstaben von Cousonäntenkraft Als Zeichen der Vokale 
hat man aber in den semitischen Sprachen besondere Zeichen 
erfunden, und giebt sie dem •> und i da, wo sie in Vokale über- 
gegangen sind oder ihrer Bestimmung nach um des anzudeu- 
tenden, Vokals willen dastehen, ausdrücklich wie etwas von 
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dem Laute ? 1 selbst verschiedenes, dem vorliergch enden Con- 
sonanten augehöriges, bei, nicht dass man die blosse Nichtsetzung 
des Schwa oder Dschesm für hinreichend gehalten hätte. Eben 
so kann einer dieser Laute mit seinem homogenen Vokale aus- 
gesprochen werden und muss demnach doch etwas von demselben 
Verschiedenes sein. Am bezeichnendsten ist hierin die äthio- 
pische Schrift, in welcher diese Buchstaben in ihrer einfachsten 
Gestalt (1. Classc) allemal Consonantengeltung haben, die Aus- 
sprache aber entweder ohne Vokal oder mit ihren homogenen 
Vokalen, wo sie selbst den reinen Vokalen i u am ähnlichsten 
sind , erst durch eine besondere künstlichere Figur derselbe« be- 
zeichnet wird, wie sie jeden andern Consonaiitenlaut unter den- 
selben Umständen trifft, als ob durch ihre ursprüngliche Figur 
dasjenige nicht bezeichnet sei, was in diesen beiden Füllen hin- 
zutritt und durch die besondere Verziehung bezeichnet ist. 

Hiervon ist nun die zweite Frage ganz verschieden, ob in 
den hebräischen Wörtern, in welchen je nach Aerschicdener Bie- 
gung des Wortes die durch n i bezeichneten Laute j w mit i n 
wechseln, die Cousonanteu oder die Vokale das ursprüngli- 
chere, also diese aus jenem oder umgekehrt zu erklären seien. 
Dass liier die Ewald'sche Ansicht von der Ursprünglichkeit der 
Vokale im Allgemeinen ebenfalls falsch sei, wird sich erst zei- 
gen können, wenn wir über das Verliältniss dieser beiden Con- 
sonanteulautc zu den beiden Vokallauten gesprochen haben. 
Der hebräische Consouantenlaut w und j ist noch gelinder gespro- 
chen worden, als wir dies zu thun pilegen. Da wir nun unwill- 
kürlich denjenigen Cdnsonantenlauten . welche ihrer Natur nach, 
als bÖrbar gemachter Athem (Geräusch), allein nicht vernehm- 
lich genug werden, Stimme beimischen, deren Stärke mit der 
Stärke des Consonanten lautes allemal im umgekehrten \ erhält - 
nisse steht, so war die diesen beiden hebräischen Consonanten 
heigesetzte Stimme deutlicher vernehmlich als bei den densel- 
ben am meisten entsprechenden unsrigen. Diese Stimme modi- 
licirt sich notwendigerweise immer nach der Natur des Cousor 
na nten selbst, und wie sie als Begleiterin eines Kehlconsonanten 
natürlich auch Kelüvokal wird, so wird sie als Begleiterin des 
Zungenconsonanten H und des Lippcnconsonanten n i nimmer Zun- 
gen und Lippenvokal, weil diese gerade durch dieselbe Stellung 
der Organe gesprochen werden, wie jene. Wenn man also ein 
j oder w gelind spricht, spricht man allemal ein i und u zugleich, 
und wenn man ein i und u spricht, allemal zugleich auch 
j und w. Folglich schweben diese nicht zwischen Vokal und 
Consonant, sondern die Aussprache beider ist allemal so mit ein- 
ander verbunden, dass entweder der durch die bestimmte Stellung 
modificirtc Athem oder die durch dieselbe Stellung modificirte 
Stimme präponderirt. Demgemäss nun kann man a priori weder das 
eine noch das andere für ursprünglicher halten, sondern man hat 
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sich ausschliesslich an die Erfahrung in Ii alten und hei der Be- 
urtheilung in jedem einzclneh gegebenen Falle auf die ältesten 
und zu Grunde liegenden Formen eines Wortes zu achten, und 
natürlich zu sagen, wo in den Grundformen eines Wortes * Conso- 
naut sind, da ist auch die Consonantenbedeutnng dieser beiden 
Zeichen das zu Grunde liegende. Und wenn in solchen Wörtern 
liernach auch durch Flexion sich ein Vokal ausbildet , da ist na- 
türlich '-der Vokal erst Ergebniss der Flexion, also abgeleitete Er- 
scheinung. Wie nun wir bei dem Geschäfte der Ableitung niemals 
darauf, angewiesen sind, .nach unsenn Gutdünken zu verfahren und 
so abzuleiten, wie es uns möglich dünkt, sondern darauf , den 
mi abhängig von unserm Gutdünken von der Sprache genommenen 
Kntwickclungsgang in seinen zurückgelassenen Spuren zu erken- 
nen; so ist man hier nur .augewiesen, die Entwickelung so anzu- 
nehmen , wie sie sich in gegebenen frühern und spätem Formen 
als tatsächlich zeigt. Wer nun das thut , was die Vernunft for- 
dert, und die Form des Präteritum und Infinitiv der Verben für die 
Grundformen hält, der muss z. B. in den Verbis "'»s den Consonan- 
tenals das ursprüngliche anerkennen, weil in diesen beiden Grund- 
formen i oder i Consouantenzeichen ist, und den Vokal, der sich 
in andern Formen zeigt, aus demselben ableiten, weil es dem 
historischen Eutwickclungsgange der Sprache gemäss ist. Gerade 
so erkennen wir in den Verbb. "ja die wirkliche Aussprache des 
Nun als dasjenige . an, wovon auszugehen sei, weil in diesen 
Grundformen dasselbe! ;srch ausdrückt, wir sagen keineswegesi, 
dass diess eigentlich Verba mit verdoppeltem ersten Radikal 
seien, nach ]rp, aus welcher- das Nim sich spater durch eine Auf- 
lösung daraus gebildet habe, noch weniger werden wir anneh- 
men, dass das Nun als Schriftzeichen ursprünglich ein Verdoppe* 
lungszekheu sei. Wie nun «• 1 in den Bildungen primae quiesc* 
in denXjrcundformen Consonant ist, und die ganze Conjügation 
dieser' Verben auch nur vom Coiisonanten aus möglich ist , so 
ist es auch derselbe Fall bei den Bildungen tert. quiesc. Al^- 
lerdings haben hier die Grundformen bereits den Vokal, aber- es 
lässt sich bei einfach starken Blicken nicht verkennen , dass die 
gelinden Buchstaben am Ende der Wörter in einem ganz beson- 
dern Masse nachlässig behandelt worden sind (vgL die Apocope 
des: Nun, das Quiesoiren desu, desgl nt 1i nt arab.Wr von rw, 
rat, vViV «S arab. **S von mV, nnS, deutsch Fraw, Frau, vulg. 
Frah, jedoch ;auch nSa u. a. mit folgendem Dag. lene) und dass 
sich aus der dermaligen Gestalt der Grundformen die Ableitung den 
sonst geltenden Gesetzen der Verbalflexion gemäss nicht bewir- 
ken lässt. Da man nun , wenn die Bedingung der Entstellung 
wegfallt ^ die Buchstaben also aufhören Endbuchstaben zu sein, 
alsbald auch , bei «atnrgemässer Entwidcelungsweise nur von dem 
Consonanten. aus! die Form trifft, so ist auch hier der Zwei- 
fel gehoben^ und iauzelnf^ twie n^jtj, - wo das Dag. lene 
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folgt, desgleichen die arabisch - äthiopische Orthographie geben 
sich als Bestätigungen für die Ursprünglichkeit der Consonan- 
tengeltnng an die Hand. Nur die Stämme med. quiesc kön- 
nen streng genommen zweifelhaft sein, weil man sich hier 
wirklich umsonst bemüht, die Bildung derselben aus dem regel- 
mässigen Vcrbo vollkommen zu erklären (obgleich der Verf. trotz 
dem allem dieses beabsichtigt und von Dp demnach jedenfalls 
annehmen muss, es sei ursprünglich küra gewesen, sodann sei 
es nach Analogie von Vtap geworden kwom, und darauf aufs 
neue küm) , und man für die Bildung derselben am füglichsten 
von den drei Vokalformen p^p», tbip ausgehet. Dass je- 
doch auch hier wenigstens einzelnes vorkommt, was aus Verbin- 
dung eines in Normalformen gegebenen Vokales mit den Conso- 
nanteiilauten zu erklären ist, wie die Vokalisirung der Infinitiven 
dp , ni« , das Präteritum Niph. &1p3 , dass arabische Formen 
wie VftJ und hebräische Segolatformen dieser Stämme wie rn« , 
Ifta sich vernunftgemäss ja gar nicht hätten bilden können, da 
ja nc, no, na näher gelegen hätten (indem Hülfslautc doch erst 
da angenommen werden , wo sie durch die Menge sich häufender 
Consonanten nöthig gemacht werden), dass ferner geradezu einige 
Verba med. quiesc. Erw eichungen aus Stämmen med. beth ( b = r, 
1 am w) jedenfalls zu sein scheinen, so dürfte als sicher angenom- 
men werden können j dass wenigstens die Semiten ursprünglich 
sich hier mit den Consonantenlautcn * 1 zu beschäftigen geglaubt 
haben, dass aber in diesen Bildungen, welche rücksichtlich ihrer 
Hauptformen älter als die Entwickelung des regelmässigen Verbi 
sein mögen, wegen des natürlichen, durch das Anlehnen der 
dritten Radikalis unterstüzten, Umschlagens der media in den Vo- 
kal gar nicht die Härte der Aussprache eintrat, welche ausser- 
dem einKamez unter dem ersten Radikal hervorgebracht hat, son- 
dern sich ohne Weiteres eine Aussprache gebildet hat, wie die 
des lateinischen kvm xim sein würde. Nachdem nun in den 
Hauptformen sich diese einsylbige Aussprache wegen der Natur 
des mittelsten Radikals festgesetzt hatte, ging sie natürlich auch 
in die Nebenformen über, nur dass die Segolatformen, bei denen 
sich der Vokal zwischen den ersten und zweiten Radical wirft, 
dem Umschlagen in den Vokal ein Hinderniss in den Weg ge- 
legt haben. Aber endlich ist die Erklärung der Pielformen p, 
D»p ja gar nicht zu denken , wenn man nicht ursprüngliche Con- 
sonautenkraft dieser beiden Laute in diesen Wurzeln annimmt. 
Denn wie sollte denn Dvrj durch Verdoppelung des ursprüngli- 
chen Vokales eine Gestalt erhalten haben , die , anstatt den Vo- 
kal zu verdoppeln und dadurch zu verlängern , ihn geradezu ver- 
nichtet hat. Man sehe nur das arab. e:*p an oder die dritte 
Conjugation, wo wirklich ein neuer Vokal zu dem alten noch 
aufgenommen .sein würde und sich demnach im Geiste unse- 
res Verf. von einer Vokalverdoppelung reden Hesse, t3>N£, 
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und die Ursfcrnnglichkeit der Consonantenkraft wird wohl auch 
hier einleuchten» Endlich sind ja Verba med. Waw mobilis 
wirklich da, und namentlich ist bei den Bildungen med. und tert* 
quiesc., hei denen durchgängig die media erweichte Labialis zu 
sein scheint , die Behandlungsweise derselben als "vv , sodaun 
als "nS, zuletzt als med. quiesc. und tert* otiautis ein so kurzes 
und bündiges Zeugnis«, dass die Semiten den bei der Aussprache 
ton >n implicirten Consonantenlaut ins Auge gefässt haben, dass 
alle moderne Argntien dagegen verschwinden* Wenn nun wirk- 
lich „die zahllose Schaar von Grammatiken" Anderer ,.v6r der 
hohem Erkenntniss dessen, was wahrhaft noth thut," ver- 
schwände und endlich nur die höhere Erkenntniss des Verf. übrig 
bliebe , was für eine Sprachkunde dürfte zuletzt herauskommen ! 

Freilich miiss ich hier erst auf eine Auseinandersetzung über 
die Natur derjenigen Laute , die durch i und •» bezeichnet sind, 
auf ihr Verhältniss zu einander und zu einem dritten Laute, den 
die hebräische Sprache ebenfalls hat, regelmässig aber nicht 
bezeichnet , bisweilen aber doch durch n> oder m auszudrücken 
sucht, eingehen. Wie ich bereits oben bemerkt habe, sprechen 
wir, wenn wir & sagen, eigentlich dreierlei, erstens stossen 
wir auf eine eigentbjimlich klingende, hustende Weise die Stimm- 
ritze auf und setzen dadurch zugleich die Stimmbänder in Fibra- 
tion, zweitens setzen wir, nachdem dieselbe aufgestossen ist, 
die gelindere Potenz eines wehenden Hauches fort, welcher 
die Stimmbänder in Fibration erhalt und dadurch drittens die alz 
a erscheinende Stimme erzengt, die so lange dauert als er gelbst, 
so dass sie sich beide begleiten. Ausgezeichnet genau drückt 
diess die hebräische Schrift aus durch nn oder hh, nur sollte 
sie zum Ausdrucke des gelinden Hauches, der das* a begleitet, 
im ersten Falle nicht das auch einen andern Laut bezeichnende 
n anwenden, sondern ein eigentümliches Zeichen haben, im 
zweiten F'alle, der übrigens recht deutlich die doppelte Geltung 
des m - Zeichens zeigt, nicht minder. Eben so sprechen wir, 
wenn wir hä sagen, dreierlei aus , 1) treiben wir Athem hervor, 
so stark, dass die Stimmbänder davon aus der Ruhe in fibri- 
rende Bewegung gesetzt werden 2) setzea wir eine gelindem 
Potenz des Hauches fort, wie er gerade hinreicht, um die Stimm- 
bänder, die bereits durch den hartem Hauch in Bewegung sich 
befinden, in ihrer Bewegung zu erhalten, 3) bewirken wir 
eben dadurch die als a erscheinende Stimme. Die hebräische 
Schrift drückt es eben so gut aus durch na, wobei sich recht deut- 
lich die doppelte Geltung des a- Zeichen zeigt, oder n.x Dar- - 
aus sehen wir zuerst, das« wir einen doppelten Hauch zu unter- 
scheiden haben, nämlich einen von solcher Stärke, dass er im 
Stande ist, die Stimmbänder aus der Ruhe in fibrirende Bewe- 
gung zu setzen, und einen andern von nur solcher Stärke, wie 
sie hinreicht, die bereits von dem stärkern Hauchanstosse in Fi» 
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bration gesetzten Stimmbänder in derselben blos zu erhalten*). 
Der erstere aber ist wieder doppelter Art, mit den Griechen 
zu reden, spiritus lenis und asper, mit den Semiten, * und 
n. Bekanntlich ist die Physiologie der Sprachorgane noch eine der 
dunkelsten Partien der Physiologie , aber so viel lässt sich wohl 
ohne Zweifel bemerken , dass diese beiden Formen dieses här- 
teren, ansetzenden, Hauches sich dadurch unterscheiden, dass 
vor dem h die Luftröhre durch den Kehldeckel geschlossen ist, 
und einen Gegendruck gegen den von unten herausdringenden 
Athcm übt, dass während dieser Zeit die Stimmbänder bereits 
durch den dahinter drängenden Athem in fertige Lage gesetzt, 
und es nur des Aufschließen« des Kehldeckels bedarf, um Hauch 
und Stimme erscheinen zu lassen. Der eigenthümliche hustende 
Laut ist also nicht Folge der Reibung des Athems an den Seiten- 
wänden des Kehlkopfs, sondern von der plötzlichen Eruption des 
Athems und Anschlagens desselben an den Kehldeckel. Anders 
ist die Sache bei der andern Form dieses härtern, ansetzenden 
Hauches , dem n. Vor dem n ist die Luftröhre nicht durch 
den Kehldeckel geschlossen, sondern steht offen, und der Athem 
verstärkt sich allmälig bis zu demjenigen Grade, der die Stimm- 
bänder in Fi bration setzt. Während dieser allmäligen Ver- 
stärkung reibt er sich an den Seitenwänden des Kehlkopfes und 
wird dadurch auf eine eigenthümliche Weise hörbar. \\ enn es 
nun darauf ankommt, diesen in zwei Formen erscheinenden Hauch 
zu benennen , so könnte man ihn im Gegensatze zu dem andern 
den ansetzenden, diesen aber den fortführenden nennen. Die 
beiden Species aber , t* und n könnten der stossende und der 
treibende heissen. Sic gehören beide zu den hebräischen Gut- 
turalen, die, wie bemerkt, nur verschiedene Härten von ** n 
sind, die sich an die stumme und aspirirte Aussprache der Palatineu 
anschlichen. Jeder Vokal kaim auf beide Weise angesetzt werden. 

N N frt & M 

T \ 

, t • ' • • . •• • • 

n ii n h n 

Etwas von diesem ansetzenden Hauche verschiedenes ist nun 
der fortführende Hauch. Dieser ist der stete Begleiter al- 
ler Vokale, gleichviel ob sie durch den ansetzenden Hauch oder 
durch einen andern Consonanten ausgestossen werden, denn er 
halt die Stimmbänder in Fibration, und durch diese Schwin- 
gung allein wird Stimme erzeugt. Er tritt aber so sehr gegen die 
ihn begleitende laute Stimme zurück , dass wir regelmässig gar 
nicht auf ihn achten , namentlich bei kurzen schnellen Vokalen. 
Nur bei dem gedehnten Vokale, dessen Aussprache mehr als 



*) Das Setzen in Bewegung verlangt allemal grössere Kraft aU 
da* Iduwe Erhallen in dergelben. "' 

■ 
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etwas absichtliches, ausserordentliches und anstrengendes er- 
scheint , fallt er mehr auf. Die deutsche Schrift bezeichnet ihn 
durch h, z. B. Jahr, lehrt , ihr, Dohle, Uhr, bisweilen auch 
auf anderm Wege, z.B. Aal, leer, Bier, beides mit ziemlich 
gleichem Rechte, weil so lange dieser Hauch tönt, auch der Vo- 
kal tönt, und umgekehrt. Dieser Hauch ist es nun, welcher in 
den semitischen Sprachen eine sehr bedeutende Rolle spielt, dar- 
um weil die Semiten in demselben Masse auf ihn aufmerksam, 
auf den üin hegleitenden Vokal dagegen unaufmerksam gewesen 
sind, als wir umgekehrt. Er verlangt daher eine ausführliche 
Untersuchung, weil die hebr. Grammatik ihn noch gar nicht ge- 
würdigt hat und insbesondere der doppelt - starke Blick des Verf. 4 
ihn durch die Vexirbrilie betrachtet hat. Zuerst muss er aber 
einen Namen bekommen und hier empfiehlt sich vor allem der 
Name Medda, der in der arabischen Sprache die Sache be- 
zeichnet, wo sie sich auf eine durch besondere orthographische 
Maximen bedingte Weise ausspricht, zugleich auch der Kürze 
des Ausdrucks wegen. 

Dieser Meddahauch also, weichen unsre deutsche Schrift 
ziemlich consequent durch h bezeichnet, erscheint ebenso we- 
nig irgend einmal in genereller Abstraktheit, als der Lippen- 
laut, Zungenlaut etc., sondern stets in einzelnen speciellen 
Ausprägungen. Daher ist der Name Medda ein Begriff, so wie 
der Begriff Guttural oder der Begrifi Stimme, Vokal, es giebt 
in der Wirklichkeit nur einzelne Formen desselben, bedingt von 
gewissen besondern Mundstellungen, unter welchen er erscheint, 
wenn ihn gleich innre deutsche Schrift als unter allen Umstän- 
den eine und dieselbe Sache unter allen Umständen durch eines 
und dasselbe Zeichen h wiederzugeben pflegt. Als steter Be- 
gleiter des Vokals unterliegt er natürlich allen denjenigen Modi 
ticationen durch die Organe, welchen die Stimme selbst unter- 
liegt , und da nun die Stimme stets entweder Schlund- oder Zun- 
gen- oder Lippenvokal ist, ist auch dieses Medda stets entwe- 
der Schlund- oder Zungen- oder Lippenmedda, d. h. n, i. 
Wenn wir Jahr sagen, hierauf aber die Stimme fallen lassen und, 
ohne die Mundstellung im Mindesten zu verändern , lediglich 
forthauchen, so werden wir ihn eiue Art h nennen. Sagen 
wir fifcr, und thun darauf dasselbe, so werden wir ihn j nennen, 
sagen wir endlich Uhr und thun darauf dasselbe, so werden 
wir ihn w nennen. Klingt freilich die Stimme mit , so erscheint 
er für unser Ohr nur als müssiger Begleiter der Stimme, wir 
kümmern uns nicht um die Modifikationen, die er bei der Aus- 
sprache verschied n er Vokale erhält, und halten ihn für eine und 
dieselbe Sache, würden aber eben so richtig Jahr, ijr, Uwr 
schreiben, wenn wir nicht gewohnt wären, in dem j und w, im 
Gegensatze des so gebrauchten h, obgleich dieses unter andern 
Umständen (z. B. Haus) ebenfalls einen andern Laut bezeichnet, 

A\ Jahrb. f. fhil.u. Paed. od. Krit. BibL Bd. XX. tyi 5. 5 
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stärkere Laute zu erblicken. Das« es also nicht so ist, ist blos 
Sache der Gewöhnung *). 

Anders bei den Semiten. Es ist für die semitischen Spra- 
chen ein charakteristisches Merkmal, das bis auf die letzten Zuge 
zurückgeht, und ihre absolute historische Unabhängigkeit im 
ersten Keime Ton allen andern Sprachen beurkundet, dass sie 
die Stimme in der Sprache nur als ein Accessorium ansahen, 
weshalb auch die ursprüngliche onomatopoetische Bezeichnung 
der Erscheinungen der Aussenwelt sich nicht bis auf die Beobach- 
tung des etwa Vokalischen in denselben sich erstreckte, Wäh- 
rend also die semitischen Sprachen reine Consonantensprachen 
waren, der Vokal, die Stimme dagegen nur als bedeutungsloses 
Mittel aufgefasst wurde, den Consonantenschätlen einen höhern 
Grad von Vernehmlichkeit zu geben, das gar nicht eigentlicher 
Wortbestandtheil sei, und ausser Acht gelassen wurde, erschien 
das, was uns als u mit h erscheint, den Semiten als Stimme 
mit w. Wenn ein gewisser Vokal gehört wird, so erscheint 
das Stimmelement in einer gewissen Modifikation , zugleich aber 
auch das Meddaelement in der entsprechenden Modifikation, 
bei'm Dhamma also die Stimme als u o, das Medda als tu. 
Unsre Schrift bezeichnet nun die besondre Modifikation der 
Stimme und fügt das allgemeine Meddazeichen hinzu, die alte 
semitische Schrift bezeichnete dagegen die besondere Meddamo- 
difikatfon und fügte blos das allgemeine Stimmzeichen (einen 
Pnnkt hinzu, wir schreiben u+ Medda, die Semiten w-f- 
Stimrrre 1 ». i - • Die älteste semitische Orthographie aber fand 
bei der Angabe * der Meddaferm die Bezeichnung der Stimme 
überhaupt eben so überflüssig, als die occidentaiischen Spra- 
chen bei der Angabe der Vokalform die Bezeichnung des Med- 
da überhaupt. Demnach könnten * i yoii uns doch wohl für 
ursprüngliche Vokakeichen angesehen werden? Wenn die Sache 
blos darauf ankommt, wie wir sie ansehen wollen, allerdings, 
kommt es aber darauf an, sie anzusehen, wie die Semiten sie 
angesehen haben, alsdann nicht. Denn wie wir die semitischen 
Consonantenzeichen «• i für Vokalzeichen ansähen , so würden 
dagegen die Semiten unsre Vokalzeichen i u nach ihrem Ohre 
und ihrer Grundvorsteilnng für Consonantenzeichen ansehen, 
die nach gewissen Gesetzen des Zusammentreffens sich in Vo- 



. *) Pflegten wir die Stimme und ihre Modifikationen nicht zu be- 
rücksichtigen, so worden wir auch 'wr schreiben müssen (iw), weil 
die Lippenoperation, wenn sie nicht zur Stimme gerechnet wird, zum 
Hauche gerechnet werden muss. Kämen dann einmal ober unsre 
Schrift Punktatoren und bemerkten ausdrücklich das Vorhand ensein 
der homogenen Stimme, so setzten sie vielleicht auch einen Punkt 
dazu, und die Uebcreinstimmung mit dem Hebräischen wäre fertig. 

■ > 
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kale erweichten. Also es kommt nicht darauf an, wie wir sie 
ansehen , sondern wie sie die Semiten selbst angesehen haben, 
ob sie damit selbst Stimramodifikationen oder Hauchmodifikatio- 
nen haben bezeichnen wollen. Da aber durchgreifend im Semiti- 
schen anfanglich die Stimme unbezeichnet blieb , wie sie auch 
nur als bedeutungsloses Accessorium und Consonantenvehikel 
in der Sprache derselben auftrat, so ist auch bei dem i und * 
nicht an sie gedacht worden *). Die Semiten schrieben also 
onp kvm G^P 'iiBf und gaben die durch das «• n bedingte Stimme 
eben so mechanisch und unwillkürlich hinzu, wie anderwärts 
ohne einen solchen bestimmenden Grund jeden andern Vokal. 
Das in dieses Wort aufgenommene Element war ihnen also 
nicht Stimme (denn diese hatten sie schon in der radix bilitera), 
sondern der Lippe nmeddahauch , wobei sich von selbst zu ver- 
stehen schien , dass Stimme dabei sein müsse. Wie wenig 
den Semiten auf die Bezeichnung der Stimme ankam , zeigt, 
dass sie zum Theil überhaupt nur das n gleichsam als allge- 
meines M eddazeichen setzten für ihre drei Grund vokale a e o 
riSa, nSa, n^a, die Stimme hatte gar keine Anerkennung. Dass 
aber die Stimme so ganz unberücksichtigt blieb , hat seinen 
ganz natürlichen Grund. Erstens hatte sie, wie bemerkt, in 
der Sprache von Haus aus keine Bedeutung, und war etwas 
Unwillkürliches , und sodann mochte sie sich auch später der 
Beobachtung meistens entziehen, weil bei solcher Unbedeuten- 
heit jedenfalls die Vokale nicht übereinstimmend gesprochen 
wurden. Man gehe nur in s Volk und suche seine Vokale zu 
fairen, und bald wird man sehen, dass diess fast' unmöglich ist, 
wenn nicht ein Einfluss der gebildeten und Schriftsprache be- 
reits auf dasselbe eingewirkt hat. Ist diess aber- bei 1 uns so, 
wo doch die Vokale eine weit grossere Bedeutung im Worte 
haben, so kann man sich eine Vorstellung davon machen, wie 
es bei den Semiten gestanden hat, bei welchen 'die Vokale 
eine ungleich geringere Bedeutung selbst in spätem 'Zeiten be- 
halten haben. Warum hatte man denn Mos drei Modifikatio- 
nen der Stimme unterschieden, da gewiss ungleich mehrere 
derselben Statt fanden. — RecVhat die Ewald* sehe arabische 
Grammatik noch nicht gelesen. Da «ich aber die arabische ()r- 
ft|^ 4 jr, < •• i - » 1 h . .. fi: *>U'jlr*' 'nldii '» 

*) Diess gilt bi» in spätere Spruchepochen, ja im Arabischen 
bis auf die heutigen Tage. In bnep , Vtip i*t gewiss an nichts wei- 
ter als an einen aufgenommenen Vokal zu denken. Der Semit küm- 
merte sich aber nicht um die Stimme und fasste nur die Hauchmodifi- 
kation auf. Denn sonst würden doch die alten Hebräer ebenso gut wio 
die Maso reihen , Araber der spätem Zeit etc. sich Vokal* eichen Haben 
erfinden können, wenn sie die Modifikationen der Stimme wirklich 
hätten bemerken wollen. ; »»-dH u- ' ' •»! • 
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thographie gar nicht anders begreifen lässt, als dass man im 
M eddazeichen und in den drei Pretraktionsbuchstaben nur diesen 
fortgeführten oder fortführenden Hauch, im Haraza aber und 
denselben drei Buchstaben mit Hamza nur eben jenen stossen- 
den Ansatzhauch mit der besondern Modifikation dieses Medda- 
hauchs anerkennt; so mag es daselbst auch Wunderliche Dinge 
geben. . 

Der Laut des < i ,i sind also die drei Modißcationen eines 
. und desselben Hauches (Medda)*), wie i u a drei Modifika- 
tionen einer und derselben Stimme, die allenthalben, wo sie 
stehen, denjenigen Hauchlaut bezeichnen, bei dessen Aussprache 
die beigegebeue Stimme die Form des Dhamma, Kesre oder Fa- 
thah annimmt. Nun finden aber zwei Fälle statt : Der durch eines 
dieser drei Schriftzeichen bezeichnete Laut kann, einer einzel- 
nen Wartform zukommen als nur gerade er selbst in seiner Be- 
sonderheit. Das Wort hat alsdann nur diesen bestimmten 
Hauchlaut w oder j (oder n) angenommen, welcher demnach, 
wenn auch die Stimme ihren Klang wechselt, immer dasselbe 
bleibt. Dann aber kann auch der durch eines dieser drei Schrift- 
seichen bezeichnete Laut einer, einzelnen Wortform zukommen 
als Medda überhaupt, und ist gerade dieses oder jenes beson- 
dere Zeichen nur darum, weil das Medda kein allgemeines Zei- 
chen hat, sondern an Ort und Stelle diese oder jene von ge- 
gebenen Umständen abhangige Modifikation. Waw ist also in 
den Wörtern und Wortformen von Haus aus bald nur zufällig auf 
diese besondere Art ausgeprägtes Medda überhaupt, bald ge- 
rade nur eigentliches Lippenmedda w, Jod bald zufällig auf 
diese besondere Art ausgeprägtes Medda überhaupt^ bald ge- 
rade nurj eigentliches Zungenmedda j, endlich h entweder blos 
auf diese; besondre Art ausgeprägtes Medda überhaupt, .bald 
gerade nur Schlund- (oder Kehl- oder Gaumen-) Medda h. 
Nach diesen .Erörterungen vergleiche man das Drangsal,; wel- 
ches der ; Verf. sich und seinen Lesern bereitet , dass er die 
Eigentümlichkeiten, die sich an diese Buchstaben knüpfen, aus 
der ursprünglichen Vokalkraft abzuleiten sucht, was trotz aller 
angewandten Darstellungskünste, Umständlichkeit, Schwulst, 
Dunkelheit und Sophismen, nicht gelingt, mit der Einfachheit 
der Regeln, unter welche sich dieselben bringen lassen, und 
der Leichtigkeit, mit der sich die Sache begreift, wenn man 
von der entgegengesetzten gewöhnlichen Ansicht ausgeht Man 



*), Das 1 der Hebräer muss, ähnlich dem englischen, fast wie 
Am, uh*, das Jod wie hi ji geklangen haben, nur foll damit nicht 
gemeint sein, dass das h wie in Hau» gesprochen worden sei, sondern 

wie in aeA*, . Ruht ,?erg|. Tj^i Qvavta, |i* 'iävav.^Mcovarjs) mag wohl 
so sie» lieh wie 'iwv geklungen haben, ' Hoatag, ■* Uqt$ti*$4 ' IefOfölvfia. 
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braucht fast nur zu sagen, wo eines dieser drei Zeichen als 
Medda überhaupt auftritt, verändert es sich mit dem Vokale, 
wo es ih seinem eigenthiimlichen besonderen Charakter als 
gerade diese ü'nd keine andere Form des Medda auftritt, bleibt 
es und steht unabhängig von den Einflüssen der Stimme. Ins« 
besondere aber hat n und •» diesen allgemeinern Charakter tiem- 
lich durchgängig riicksichtlich des gefärbten Dhamma - Kesre- 
lauts im Gegensatz zum Fathah, indem der Gebrauch des 
Schlundorgans und seine Anwendung auf Stimme sowohl- als auf 
Meddahauch in einem gewissen Sinne von dem im Hintergrunde 
agirenden Semiten unwillkfihrlich geschah, wogegen die BiMting 
der beiden gegenüberstehenden Färbungen durchgangig mehr 
bewusst geschieht, obwohl jedes Wort von der einen oder der 
andern Form dieses gefärbten Medda vorzugsweise auszugehen 

Die Consonantenlaute i *• (ri) vertreten aber und liefern 
die zur lauten Ansprache der Wörter nöthige Stimme in die 
Sylbe allenthalben, wo ein Vokal nöthig wird, der ausserdem 
auf eine entfernter liegende Weise erzeugt und auf nmständ- 
licherm Wege von aussen hergeholt werden muss. Man könnte 
dies« vom Standpunkte des punktirten Textes aus betrachtet 
ein Umschlagen in den Vokal nennen. So von nvh vschaf 
3tfia NV8CHÄF mit/m hvschif *) , was leichter ist und naher liegt, 
als wenn erst ein ausserordentliches i angenommen würde, vgL 
60LVTV8, nicht aber solvitvs gegeben sein sollte. Wenn, der ih- 
nen homogene Vokal ohnehin schon gegeben ist, brauchen sie 
gar nicht erst umzuschlagen, sondern dienen an sich schon 
als Medda zur in huhschaf (ganz wie huwschaf), atr** jihtaf 
(ganz wie jijtif), % desgleichen wenn die andre Species des geL 
fSrbten Vokals gegeben ist jihrasch, statt jiwrasch 12C^ 
juhzar statt jujzar. Ist aber das ungefärbte a gegeben, so 

diphthongesciren sie, der Diphthong geht aber meistens in e, 

. _. 

*) Dieser gemeinschaftliche Zusammenhang dieser beiden Vokale 
und ihr Gegensatz zum a druckt sich auch in den Vokalzeichen ans. 
Jene werden durch einen Punkt, dieser durch einen Strich bezeichnet. 
Da der Punkt und Strich sich auch im Dagesch, Mappik und* Rauhe 
zeigt, und zwar ersteres als Ausdruck härterer, mühsamerer, vom Vor- 
aussetzenden , durch die Natur Gegebenen, abweichender ausserordent- 
lichen Aussprache, dieses im Gcgentheit für das Leichtert, Natürliche, 
was eigentlich keiner Bezeichnung bedarf, so dürfte man vielleicht 
annehmeu, dass die Hebräer sfeh das A als die leichte, gelinde, na- 
türliche, I, u dagegen als die schwere, mühsame, harte, ausseror- 
dentliche Vökalisatiön gedacht haben. 1 

*) Der hebräische Laut- an sieb schläft nicht in u, i, sondern in 
«i o um, ebenso entsteht o, e durch' ZusnramenflTessen des Diphthongs 
**\ gegebenen* a, nur bei gegebenem gefärbten Vokate wird n , »: 

■ 
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o über, vergl. lavo, lavtvm, lotvu, oder da* englische aw, 
sprich lau. Am Enu'c von Wörtern treten sie auch zum ge- 
gebenen a in das Verhältniss, in weichem sie zu ihren eigenen 
gefärbten Vokalen stehen nW,nS3 schalah, galah statt schalaw, 
galaj vergl. engl, au sprich ah , das deutsche vulgare Frah statt 
Frau. Daher auch n (aber ohne Hamza, blos protractionis) in 
einzelnen Beispielen als allgemeines Meddazeichen vorkommt. 

Einer besondern Bemerkung bedürfen noch die Verba med. 
q ni esc, in welchen die med. <j wiese, obwohl diese Verba 
ebenfalls vorzugsweise von einer der Meddaformen ausgehen, 
doch durchaus den allgemeinen Meddacharakter hat, der je 
nach den Umständen bald in dieser bald in jener Form er- 
scheint. Das Entstehen dieser Verba und ihrer Bildlingsweise 
ist aber (wie die der Verba "vv) in eine sehr frühe Zeit zu 
setzen (vermuthlich sind diese beiden Vokalklassen früher aus- 
gebildet als alle übrigen, wovon in der Formenlehre), wo die 
Verbalformen noch die nothdürftigstc Vokalisation hatten, also 
einsylbig waren mit schlechten Vokalen, auch noch keine For- 
menunterschiede der beiden Hawptformen jeder Conjugatiou 
kannten. Die durch Aufnahme des Lippenmedda zur Dreithei- 
iigkeit ausgebildete Wurzel Dp, Dip mit der nothdürftigsten Vo- 
kalisation wurde kvm kuhm und war so auf eine ihren Conso- 
nanten eben so angemesuie Weise vokalisirt, wie \np. Natür- 
lich stellte sich bei diesen Verbalbildungcu aber gar kein Be- 
dürfniss der Zweisylbigkeit ein, weil keine Härte da war. Sie 
blieben also einsylbig. Als hernach der A- Laut für das Prae- 
ter. Kai, der Kesrclaut für Iliphil bedeutungsvoller wurde, be- 
nutzte man diess auch bei diesen Verben, und bildete mittelst 
Umlauts kuhm, kuhm, kihm, nur nach andern Maximen ge- 
schrieben (wie bei "vv kämm, kemm , komm). Die Conjuga- 
tiou Niph. aus der Hauptform kuhm mit dem Lippenmedda un- 
ter Einiluss der später als Normalform gebrauchten Supa ge- 
bildet, oder überhaupt nur, weil hier kein gefärbter Vokal ge- 
geben ist. — Wie sich diese Ansicht auf die Scgolatbildung 
anwenden lässt, wird dem Leser zu sehen leicht sein. 

Der Meddahauch lässt sich im Anfange von Wörtern und 
Sylben nicht denken, weil die Stimmbänder in Bewegung zu 
setzen ein höherer Aufwand von Kraft dazu gehört. Darum 
wird hier stets ein i * n härter erscheinen, hu, hi, ha, ju, 
ji, ja, wu, \\i, wa. Indessen setzt w, j durch Lippe und 
Zunge gemässigt, nicht so hart ein, als h, daher der Medda- 
hauch im Anfange der Wörter und Sylben gewöhnlich in die- 
sen beiden Formen erscheint, nach dialektischer Eigenheit des 
Hebräischen fast ausschliesslich in j. Indessen ist auch in ein- 
zelnen Wörtern "nfi nicht zw verkennen, dass wir es mit dem 
Ile des Meddahauchs zu thun haben, z. B. in ^Sn , mn N*.n 
(syrisch He occult.) in den Swilkeu 3. pers., im Artikel, und 



9» 



• 

Digitized by Google 



Ewald s Grammatik der hebr. Sprache. 71 

in den mit n anfangenden Präformativen, wo die Dialekte m 
prosthet. zu haben pflegen. Eis muss den Grammatikern einfach- 
starken Blickes überlassen bleiben, zu beurtheilen, wie weit diese 
Gesichtspunkte geeignet sind, in der Grammatik wirklieh benutzt 
zu werden» . .. 

Ueber das Einzelne dieser Lehre glaube ich nichts jagen 
zu dürfen, dz sich leicht beurtheilen lässt, wie bei den besproch- 
nen Prämissen es um dasselbe steht. Nur zu § 05 erwähne ich, 
dass in der Form auvH, der Ewald'schee Darstellung entgegen, sich 
das Zere aus Schwe, mnb. gebildet tot weil man 

die Futnra zweisilbig bei blos notdürftiger \ okalistüon von 
den Normalformen her gewohnt gewesen . ist. Des. Schwa 
aber ist Zere geworden unter Einfluss, des. Vokals der Normal - 
form, vielleicht auch einigermaßen unter Erinnerung an das 
wcggefaüne Jod, vergl das Fut. apde. Kai "n V z. B. iv, 1 . 

Auch über die Zischbuchstaben spricht sich der Verf. sehr 
merkwürdig § 100 aus. „Der einfache Zischlaut hat im Hebrai- 
sehen drei Stufen, welche den T- Lauten vollkommen (?) ent- 
sprechen. Der gewöhnliche (?) sausende (?) Laut o s entspre- 
chend dem t; der sanftere, säuselnde (?) mit spitzer (?) Zunge 
zurückgebogeue (?) i z , dem 4 entsprechend und der dem ge- 
hauchten (?) th entsprechende stärkste luid schärfste Laut V & 
wie hu Deutschen dem Schweisse, heisse. Der gewöhnliche 
Sauselaut aber s wird , wenn auch der Rücken der Zunge die, 
Luft aufhält, das breite (?) stumpfe (?) sch, unter den IV» 
Lauten wi$ o 8 allein (?) dem nächsten (?), dem t, entsprechende 
Hierin sind doch fast eben, soviel Irrthüraer als Worte, welche 
die „höhere Erkenntniss" vom Standpunkte der niedern aus be- 
trachtet begeht, die recht augenscheinlich machen, wie wenig 
der Verf. Beruf zum hebr. Grammatiker hat. 

Allerdings entsprechen die S - Laute den T- Lauten und sind: 
eine aspirirte Aussprache derselben. Denn wie sich f zu pt ver- 
hält, so verhält sich s zu t, daher auch platte Dialekte ein S int 
demselben Masse als t aussprechen, wie ein f als p, ein ch als k. 
Um an dem nichtssagenden umständlichen, spielenden Ausdrucke, 
der dem Verf. den Schein der „höhern Erkenntniss" und des 
„doppelt starken Blicks" in diese Laute geben soll, nicht sich 
aufzuhalten, bemerkt Ree. nur, dass doch hier von keinem voll-, 
kommenen Entsprechen dreier S- Laute und der drei T -Laute 
die Rede sein kann , wo vier S - Laute den drei T- Lauten ent- 
sprechen. Ausserdem ajbex ist das x kein £, das t kein a, das 
u kein th und das n kein t. Unser deutsches § ist nämlich eine 
blosse Schriftverziehung des doppelten $ , welche da geschrieben 
wird, wo der einem Worte angehÖrige doppelte S- Laut nach der 
Syllalrirung auf eine einzige Syjbe fällt, z. Bt hassen , Hafy 
Wenn^damit aber blos ein scharfes (französisches) S bezeichnet 
sein soll, wie das arabische Sad, so mm #W Verf. erst bewei- 
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seu, das» das hebräische y wirklich ganz derselbe Laut mit die- 
sem arabischen Laute sei. Man weiss doch wohl, wenn man 
eine arabische Grammatik geschrieben hat, dass gerade in den 
S - Lauten die arabische Aussprache ziemlich weit von der he- 
bräischen sich entfernt. Da nun aber das arabische Sad ein 
sehr scharfes fast in das T hineinspielendes S ist, nebenher aber 
sich eine andere durch den Punkt bezeichnete Aussprache von 
demselben gesondert hat, bei welcher der T-Laut hervortritt, und 
welches vorzugsweise dem hebräischen y zu entsprechen scheint, 
auch im Allgemeinen anzunehmen ist, dass die hebräische 
Sprache härter gewesen sei, als die arabische, so muss man an- 
nehmen, dass das hebräische y unserm deutschen z wenigstens 
nicht so unähnlich gewesen ist, dass es nicht am fuglichsten durch 
dasselbe bezeichnet würde. Das griechische J ist freilich ein 
ganz anderer Laut, den die LXX etc. nicht für das y gebrauchen 
konnten und natürlich, dass sie in Ermangelung eines bessern 
Schr.ftzeichens es durch 6 Miedergaben. Hieronymus stellt es 
zwischen s und z. — Wenn aber i durch z wieder gegeben wird, 
so ist diess ein grimmiger Fehler, an dem vermuthiieh die Fran- 
zosen schuld sind und das griechische Alphabet, das an der 
Stelle des J sein £ hat. Bei den Franzosen bezeichnet nämlich 
zem gelindes s und für Franzosen ist also die Bezeichnung gut. 
Aber im Deutschen ist diese Wiedergabe grundfalsch, ebenso 
falsch wie China für Sina, Schina oder Tschina, obgleich es für 
die Franzosen, welche cli ganz anders aussprechen als wir, rich- 
rrg heissen mag. Dass bei uns das griechische £ gewöhnlich wie 
z gelesen wird, ist eben auch falsch, denn das griechische t ist 
uelmehr der Laut des hebräischen t oder noch mehr des r Die 
„höhere Erkenntnis*" sollte auch darüber besser belehren. — 
Das ts ein /A, n ein t sei, ist der ekelhafte, allen Erkenntnissmit- 
teln zuwiderlaufende Irrthum, an dem der Verf, seit der kriti- 
schen Grammatik her bis jetzt noch mit obstinater Zähigkeit 
klebt Bekanntlich ist p der härteste Gaumenlaut und ts der här- 
teste Zungenlaut, während ein Lippenlaut von gleicher Märte bei 
den im Hintergründe sprechenden Semiten (mit Ausnahme der 
Aetmopicr, wogegen die Araber überhaupt kein p haben) sich 
nicht ausgebildet hat. So wenig als nun aber der äthiopische Laut 
ein ph, oder p ein kh ist, eben so wenig ist t> ein th. Es müsstc ja 
doch auch dem Dag. lene unterworfen sein, wenn es einen Hauch 
hatte Es ist vielmehr der härteste T-Laut, der dem härtesten 
^chl a „t y entspricht, weshalb es die LXX durch r geben. Das 
n hingegen ist ein th, fr, oder vielmehr bald fr bald r, nach- 
dem es raphatum oder dagessatum ist. Die LXX drücken den 
aspirirten Laut aus, geben es also durch fr-, wie sie 5 durch y 
wiedergeben. Denn was der Wegnahme der Aspiration durch 
Uagesch unterliegen soll, muss doch, so lange sie nicht wegge- 
nommen ist, dieselbe haben. 
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Wenn den Verf. §. 103 sagt „die lit. bgdkft haben spater im- 
mer mehr eine weichere, hauchende Aussprache erhalten," so ist 
dies9 rein aus der Luft gegriffen , denn sie haben diese doppelte 
Aussprache nicht allein von Haus aus, sondern von den Masorethen 
wird sogar die behauchte Aussprache als die eigentliche gesetzt, 
die stumme erst durch ein ausdruckliches Zeichen angemerkt, nicht 
aber umgekehrt. So auch drücken die LXX herrschend sn: nicht 
durch die griech; stummen Zeichen it r x, sondern durch <p & % 
aus. Und was soll denn später heissen 1 Ist es nach dem Schlüsse 
des Kanon, nach dem Exil oder später im Gegensatz der vorhisto- 
rischen Zeit? Im Codex selbst findet sich nicht die leiseste An- 
deutung darüber und aus* vorhistorischer Zeit könnte höchstens 
eine „höhere Erkenntniss ** Nachricht haben. Die mehr im Hin- 
termunde sprechenden Semiten mussten, weil eine solche Sprech- 
weise nur mit einer weitern Oeffnung des Mundes geschehen kann, 
mehr auf die gelindere aspirirte Aussprache der Buchstaben ange- 
wiesen sein als wir, wie auch durchschnittlich alle Laute ihres 
Alphabets für etwas gelinder zu halten sein mögen, als die ent- 
sprechenden unsrigen. Daher waren die harten ihnen nicht eben 
geläufig und bequem. Diese grössere Entfernung der obern von 
den untern Organen wurde am bemerkbarsten natürlich im Vorder- 
mundc, weshalb sich wohl ein hartes p und ü, nicht aber auch 
ein P gleicher Härte (bei den Arabern, als bei welchen sich diese 
semitische Mundform am stärksten auszusprechen scheint, über- 
haupt kein p) ausbildete. Einen zweiten und dritten Grad des 
p b, t d und k s aber sprachen sie blos dann, wenn der Mund 
vorher eben in einer mehr geschlossenen Lage sich befand, ent- 
weder weil man das Sprechen nach vorhergegangener Pause mit 
einem solchen Laute begann, oder weil ein Consonantenlaut, der 
eine Schliessung nöthig macht, unmittelbar vorhergesprocheu 
wurde, oder endlich bei der Verdoppelung eines solchen Lau- 
tes , wo mit der Extension die Intension sich verband. *Diess ist 
die einfache ganz natürliche Sache, die die „höhere Erkennt- 
niss , u welche natürlich von niedrigerer Erkenntniss keine Notiz 
nimmt, wo möglich ganz wegleugnen möchte, und doch ist es 
eine Erscheinung, welche in andern Sprachen ebenfalls nur 
mit eigenthiimlichen Modifikationen wiederkehrt. Bei uns Deut- 
schen, wenigstens in einzelnen Provinzen , kommt etwas Aehnli- 
ches mit den weichern Abstufungen des P- und K- Lauts vor 
z. B. geben, gieb , schieben, er sehoft , loben, er lobte, bald, 
Burg. Hier wird das o, wenn es zwischen zwei Vokale kommt, 
aspirirt ausgesprochen , ausgenommen in deutlichen Zusammen- 
setzungen, vergl. auch Gold, Bogen , Gilde , biegen etc., wo 
sich der Gaumenbuchstabe je nach seiner Stellung in verschied- 
nen Nuancen zeigt. Bei dem den Hintermund versch Hessen den 
Zungenvokalc werden die deutschen Gaumenbuchstaben Mittel 
mundslaute, welche eigentlich etwas bedeutend verschiedenes 
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Kind. Sprache , Spruch, sprechen, sprich. Solche unwillkühr- 
liche Lautmodifikationen, welche die Organe ohne unser eigenes 
Wissen vollführen, werden nun regelmässig in der Schrift nicht 
bezeichnet (die Sanskritschrift macht dies anders, darum ist es 
nicht gut, zuviel Sanskrit zu treiben, und darüber andere Spra- 
chen zu vergessen). Eine ähnliche Erscheinung ist nun die he- 
bräische, und man höre nocli heut zu Tage Juden hebräisch ohne 
Vokale lesen und man wird sich wundern, wie genau sie, die 
von Jugend auf an die Genauigkeit des Lesens gewöhnt sind, 
das Dagesch beobachten, zum Zeichen, dass die Sache nicht so 
naturwidrig ist. Wenn nun aber Jemand von dem deutschen b 
sagen wollte: das deutsche b hat später immer mehr eine wei- 
chere , hauchende Aussprache erhalten, fast wie v, w, oder die 
deutschen Gaumenbuchstaben haben später immer mehr nach e 
und i eine andere Aussprache erhalten, fast wie j, so würde er, 
wie es sich gehörte, ausgelacht werden. Hin ksichtlich des aspi- 
rirten n i haben wir aber an eine andere Modiiikation der Zisch- 
laute, nämlich wie in der gelispelten Aussprache des englischen 
th zu denken. Diese gelispelten Laute sind aber Zunge - Lip- 
penlaute, die zwischen sf sv spielen, wie auch nach der Versi- 
cherung von Leuten, die ohne höhere Erkenntnis« eiu Urtheil 
über die Aussprache des Arabischen haben , das arabische h bei 
sorgfaltiger Aussprache cinigermassen in das f, das n einigermas- 
sen in's w spielen soll. 

Bis hierher sind wir dem Verf. genau gefolgt, weil allerdings 
bis hierher die wichtigsten Materien der Eiemcutarlehre abge- 
handelt werden. Um desto kürzer fassen wir uns bei dem Uebri- 
gen. Der mit § 10-t beginnende Abschnitt gehört eigentlich gar 
nicht in die Grammatik, sondern ist lexica lisch. Die Theorie 
desselben steht abermals auf einem verkehrten Satze, nach wel- 
chem alle Mitlaute nur stufenweise verschieden sein sollen, wäh- 
rend sie doch auch nach den Organen und der Bildungsstätte im 
Munde verschieden sind, wenngleich in einer gewisseu Bezie- 
hung bei jedem einzelnen Consonantenlaute mehr als ein Organ, 
vielleicht der gesammte Mund als mitwirkend gedacht werden 
kann. Nach § hui soll T mittelst des S sogar in den blos- 
sen Hauch h übergehen. Die Beispiele dazu bringt er aus dem 
SanskriL Das hebräisch -sanskritische Amalgam, welches er dar- 
aus präparirt, an seinem Orte in der Formenlehre. Der mit § 
111 beginnende Abschnitf: Laute des zusammenhängenden Worts 
ist eine Rumpelkammer für mehrere verschiedenartige Sprachcr- 
scheinungen, wie es Jeder schon aus der Ueberschrift abmerken 
dürfte, worauf § 120 — 134 über die Pausa ein umständliches, 
langweilendes Reden gemacht wird ♦). 

') Beiläufig erwähne ich daraus nur, diu? § 132 gelegentlich die 
Wörter *D2H , Hfl« Partikeln genannt werden, *Uo >Vöjrter, die per- 
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Der zweite Abschnitt Schrift-Lehre liefert 1) unter der Auf- 
schrift äussere Geschichte, Geschichte über die Consonantcn- 
schrift. Ewald gehört zu denjenigen, welche ein aramäisches Volk 
zu Erfindern des Alphabets machen. Rücksichtlich der Aussagen 
der Alten mnss man nur bedenken , was bei Plinius „ arbitrari" 
heissen kann, und wie schwankend das ist, was sie sich unter 
Syrern , Assyrern , ßabyloniern denken , und was für Mittel zur 
Beurtheiliing sie haben konnten, so dass die allgemeinere An- 
nahme und ebenso gewichtvolle einzelne Stimmen des Alterthums 
mehr Bedeutung haben dürften, als die Meinung der wenigen 
Leute. Rücksichtlich der Buchstabennamen ist zu bemerken, 
dass sie zwar zum Theil aramaisiren , aber die Phönicier als Be- 
wohner des sehr schmalen Küstenstriches von Syrien mochten 
eben wohl zum Theil aramaisiren , wenigstens in der Vokalisation, 
wie ja aber auch andrerseits die Bibelvokalisation für das feier- 
liche Cantilliren berechnet und von der gewöhnlichen Aussprache 
nothwendig verschieden zu denken ist. Einige Buchstabenna- 
men sind durchaus nicht aramäisch, wie &n, ms, andere weder 
hebräisch noch aramäisch, wie So-a also gerade vielleicht 

von einem Volke, das weder Aramäer noch Hebräer waren. Die 
eigentliche Bedeutung der Buchstabennamen, also die Wahl der 
Gegenstände, deren Abbildung zuerst zu Buchstaben diente, 
scheint auf ein Volk hinzuweisen, bei welchem zugleich auch 
Fischfang (p'vx vergl. ob, vo, ipo, 112c) bedeutend zur Sprache 
kam. Die phönicischen Zeichen stimmen vorzugsweise mit der 
Bedeutung der Buchstabennamen überein und namentlich mehr 
als die aramäischen Züge. Da endlich das Bedürfniss die Er- 
findungen hervorgebracht hat und sicher vor allen semitischen 
Völkern die Phönicier des Alphabets bedürftig waren, so spricht, 
die Wahrheit mag liegen wo sie will, der Schein der Wahrheit, 
die Wahrscheinlichkeit, gewiss vorzugsweise zu Gunsten der 
Phönicier, die das Alphabet auch zuerst in den Händen ge- 
habt haben. Vermuthlich aber standen ursprünglich die Na- 
men der Buchstaben fester als die Zeichen, und man hatte wohl 
ziemlich viel Wahl darin, wie man den im Namen liegenden 
Gegenstand gerade auffasste, weshalb gleich so frühzeitig ver- 
schiedene in einzelnen Zügen durchaus abweichende Gestaltun- 
gen des Alphab ets *). 

Unter der Ueberschrift innere Geschichte wird gegebeu 
Geschichtliches über die Ausbildung der hebräischen Orthogra- 



Bönliche Begriffe bezeichnen und Genus , Numerus und Casus unter- 
scheiden. Wie viel Fragezeichen soll man hier setzen? Gewiss eine 
Reibe 10 lang, als der Weg von Jerusalem bis Göttingen. 

*) So giebt iin phönjeiseben Alphabet Aja das Auge en Face, die 
Quadrafschrift en profil. f. , , 
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phie, namentlich rücksichtlich dc& Vokalbezeichnung durch die 
Vokalbuchstaben. „Die alte Schrift war ihrem innern Wesen 
nach (?) sehr bündig und sparsam, nur das Notwendigste, Her- 
vorstechendste und Festeste bezeichnend- 1, beginnt der Abschnitt. 
- Der Satz ist nicht ganz richtig. Er möchte so zu stellen sein: 
Bei der vorherrschenden' Richtung auf die äussere Erscheinung 
(auf das Phänomenon), welche die Bcobachtungsweise der alten 
Welt charakterisirt , schrieb die älteste Schrift nur das, was 
das Ohr deutlich als wesentlichen Theil des Wortes unterschied 
und anerkannte, etymologische Schreibweise ist erst möglich 
durch Vergieichung der jedesmaligen äusseren Wortform in ih- 
rem Verhältniss zu dem Wesen der Grundform (INoumenon), und 
so zu sagen schon ein philologisches Geschäft. Nur hätten we- 
nigstens zwei Perioden der Schrift unterschieden werden sollen, 
eine vorhebräische, phönicische könnte man sie nennen, und die 
hebräische des Codex. Die Schrifterfindung verläuft sich in eine 
Zeit, in welcher die semitischen Sprachen die Vokale noch gar 
nicht als wesentliche Theile der Wörter , sondern nur als Conso- 
nantenvehikel kannten, die Vokale waren noch nicht deutlich ge 
schieden, Stimme überhaupt war es, was man den radikalen Con- 
sonanten beigab, auch hatten sie nicht einmal festen Sitz; folg- 
lich schrieb sie die älteste Schrift gar nicht. In demselben Masse 
aber, als die Vokale bedeutsam wurden, Wörter und Formen- 
unterschiede bewahrten und dadurch natürlich auch ihre Hervor- 
hebung für das Ohr durch Verlängerung und Betonung dersel- 
ben in höherm Masse nothwendig wurde , wurde man veranlasst 
sie als wirkliche Theile des Wortes anzuerkennen und in der 
Schrift zu bezeichnen, und dies namentlich wieder da und die- 
jenigen zuerst, wo und von welchen man am wenigsten anneh- 
men durfte, dass sie bci'm Lesen vorausgesetzt werden würden. 
Da die hebräischen Wörter von Haus aus mit Consonantcu schlös- 
sen, so wurden zunächst Endvokale, die sich dem Ohre hinläng- 
lich geltend machten und Bedeutung hatten, bezeichnet. Da der 
Semit den A-Laut als fast unwillkührlichen Vokal, der eben 
nichts anderes, als Stimme im Allgemeinen zu sein schien, die 
sich bei der Lage seiner Organe nur gerade so modificirt aus- 
prägte, voraussetzte, so wurde das Nicht- A , wo es sich dem 
Ohre hinlänglich geltend machte und namentlich der dem Hin 
termundsvokale am entferntesten liegende Vordermundsvokal et- 
wa vorzugsweise bezeichnet, aber blos da, wo (natürlich dass 
der Vokal sich auf die Tonstelle warf) seine grössere Länge 
die beiden Consonantenlaute wirklich von einander entfernt zu 
halten und ein neues Element zwischen dieselben einzuführen 
schien. 

Aber wie sollten sie bezeichnet werden? Wegen der ur- 
sprünglichen Beschaffenheit der Sprache und aus Gewohnheit, die 
Stimme nicht zu berücksichtigen, war man angewiesen, auch 



Google 



EwuUT« Grammatik der hebr. Sprache. Tl 

jetzt die Stimme eben so wenig zu berücksichtigen und fasgte 
die bei den Vokalen stattfindenden Hauchmodifikationen in's Auge, 
bezeichnete den Hauchlaut w, j, h. Aufwiese Weise entwickelte 
sich die Vokalbezeichnimg ganz analog aus der frühem Orthogra- 
phie selbst. Man spreche, ein i oder * und gebe Stimrae;hinein, 
so kann diese gar nicht anders erscheinen, als als u oder i, bei der 
gelindem Aussprache der Semiten auch o und e. Aber auch hier 
kam wohl noch ein äusserer Umstand zu Hülfe. Die ursprüng- 
lichen zweitheiligen Wurzeln waren zu dreitheiligen erweitert 
worden und eiu Theil derselben auch durch Aufnahme des 1 * 
zwischen die beiden Urbestandtheile. Bei der ursprünglichen 
einsylbigen Aussprache hatten sich diese Wurzeln so gestaltet, 
dass der gelinde Consonantenlaut sogleich die ihm beigemischte 
Stimme in ihrer durch ihn selbst bestimmten Modifikation als na- 
türlichsten Vokal geliefert hatte, ohne dass man zur ausserordent- 
lichen Annahme anderweiter Vokale geschritten wäre. Man hatte 
also die Erscheinung, welche man suchte, bereits in der Sprache, 
und trug sie demnach nur auf andere Fälle über. J)enn bei je- 
dem neu einzuschlagenden Verfahren sieht sich der Mensch nach 
Analogie um, er sucht es . in Uebereinstimmung mit seinem bis- 
herigen Verfahren . zu , bringen und an dasselbe atizuschliesseq. 
Weiter ins Einzelne zu gehen, scheint überflüssig, aber man 
wird nicht übersehen, dass die scriptio plena immer abhängig 
erscheint von der Bedeutsamkeit , die man dem Vokale im 
Worte beimisst, und dass, wenn sie allmälig immer weiter um 
sich greift, diess nicht etwa, wenigstens sehr geringen Theils, 
dem Umstände beizumessen ist, dass man wegen Unbekannt- 
schaft mit den Formen der Wörter sich einer grössern Genauig- 
keit beflissen hätte, um dadurch zu Hülfe zu kommen, sondern 
weil die Vokale , der Formen wirklich im Fortgänge der Zeit an 
Bedeutung gewannen, und. die Orthographie zugleich sich ahV 
mälig immer bestimmter von etymologischen Rücksichten leiten 
Hess. Die Entwickelungsgeschichte der Schrift geht einen analo- 
gen Gang mit der Entwickeiung der Sprache und insbesondere 
mit dem ßprachbewusstsein. Also nicht das Notwendigste, 
Festeste, sondern das, was man wirklich deutlich zu verneh- 
men schien, das Nothwendigscheinende, Wesentlichscheinende 
ist bezeichnet worden und je nach dem Stande; der Dinge in ver- 
schiedenen. Sprachepochen , und den Rücksichten von denen man 
sich zu verschiedenen. Zeiten leiten Hess, konnte diess zu ver- 
schiedenen Zeiten Verschiedenes sein. 

Um zu der sogenannten Zeichenlehre überzugehen , so ist 
also die Aufstellung der Vokale in zwei Klassen, nämlich A E I 
und O U falsch , weil sie ganz gegen die Physiologie ist Ueber 
die Entstehung der Vokalisation lässt sich natürlich nicht viel 
sagen, indessen sollte doch das Unwahre vermieden worden sein, 
wie, dass ein Punkt oben gebi sucht worden sei, um den hohen, 
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ein Punkt unten 9 um den tiefen Laut zu bezeichnen. Diess gälte 
blos etwa Tom' Cholem im Gegensatz zu Schurek , in welchem 
u etwa tiefer als o genannt werden kann. Aber dem gemäss 
würde man auch das Zere oberhalb zu erwarten haben. IJeber- 
haupt ist ja Cholem das einzige oberhalb ßtchende Vokalzeichen. 
Man sage also lieber, Punkt überhaupt im Gegensatz zu dem 
Striche des Patach , wie dieser Gegensatz von Punkt und Strich 
auch bei Dagesch, Mappik und ltaphc da ist, und dass sich der 
Punkt ursprünglich auf die weiteste Entfernung vom A- Laute, 
wo sich der Gegensatz also am deutlichsten zu vernehmen gab, 
auf U und I (Chebozo und Ezozo) bezog. Die auffallende dop- 
pelte Bedeutung des Kamezzeichens sucht der Verf. durch eine . 
spätere Vermischung zweier ursprünglich nur ähnlicher Zeichen 
zu erklären. Allerdings scheint das lange Kamezzeichen ein dop- 
peltes Patachzeichen zu sein, während Kamez chatuph seiner 
Gestalt nach durch Striche die Figur des ihm gegenüber stehen- 
den Segoi wiedergiebt. Was aber die Ewald sehe Vermuthung 
umwirft, ist, dass nicht allein das Zeichen, sondern auch (was 
er selbst bemerkt) der Name desselben einer und derselbe ist, 
während sonst eines und dasselbe Zeichen bei verschiedener 
Kraft verschiedene Namen hat. Auffallend bleibt der Umstand 
jedenfalls, die Veranlassung mag aber mit darin liegen, dass, 
wie auch der Name Kamez zu sagen scheint, das gehaltene a 
der Hebräer von jeher in's o gespielt haben mag (wie das arabi- 
sche Fathali unter gewissen Umständen ebenfalls , und das a in 
manchen deutschen Provincialdialckten), *) dass also vielleicht die 
Semiten überhaupt das ganz reine a nicht gekannt haben und das 
Pathach etwas in's ä gespielt hat, vgl. sjSö. Kurze Vokale sind 
nun ebenfalls der bestimmten Fassung weniger fähig, als lange 
und so mag denn wiederum das zwischen a-i und a-u liegende 
e und o bald mehr in's i und u (bei folgender Häufung der Con- 
8onanten), bald mehr in's a (ausser dieser Häufung) hinüber- 
geschwankt haben, wie auch die Segolat formen den E - Laut 
vermischen. Dass jeder einzelne Vokallaut hierin sein Eigen- 
tümliches habe, darf auch sonst nicht befremden, wie das Kesre 
häutig t klingt, wo nicht im analogen Falle das Dhamina u ist. 
Man berücksichtige, dass das n als Zeichen des spirit. non hams. 
gleicher Weise bei a e o angewendet worden ist, und dass die 
Punktatoren es ihrerseits auch blos aufs Ohr absahen (das Phä- 
nomen im Auge hatten) und also, wenn der Laut wirklich zusam- 
menfiel, sie auch eines und dasselbe Zeichen wählten. Da98 
der Zweck des Zeichens aufhöre, wie Hr. E. will, kann mau 
nicht sagen, denn es lässt doch wenigstens nur die Wahl zwi- 

' yiaoltu* vi 1 ! oi!> ndlio/ 4 >i? '*•»'/ . il : i Hmu 
• — ■ — ■ — ■ — — • • • • f ' i 

» •• il M U f \V ' >l 'II.'' '«H" 

*) Die neuesten Untersuchungen über die Aassprache des Phönici- 
schen van Geaeaiug scheinen diess ebenfalls au bestätigen.. 
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schell a und Ö , und sein Zweck mag ja gar nicht die Unterschei- 
dung des kurzen Dhamma und des gehaltenen Fathah, sondern 
nur die Bezeichnung einer gewissen Vokalfärbjing gewesen sein, 
die gleicherweise durch ein anzuhaltendes Fathah und durch 
ein corriprrtes Dhamma entstand. Das« sich die Punktatoren die 
Potenz der Vokale nicht kümmern Hessen, zeigt, dass sie für 
das kurze und lange I und U ni*ht zwei eigentlich verschiedene 
Zeichen erfanden. Wer heisst uns denn das Kamez wie a lesend 
Wir sollten vielmehr behn Lesen des Hebräischen uns eine Mund- 
stellung anzueignen suchen, bei welcher ein gehaltenes a un- 
willkührlich in das o spielte *). 

•Bin Fehler aber ist es, dass hier blos von der Entstehung 
des Vokalsystems gesprochen wird, da diess doch keinesweges 
in seiner vorliegenden Gestalt etwas Selbständiges ist , sondern 
in die übrigen Zeichen so verflochten und mit wechselseitiger Be- 
rechnung verwebt ist, dass blos über die Entstehung der Punk- 
tation der Bibel im Allgemeinen gesprochen werden kann. Die 
Bibel puuktation ist ein einziges System alles dessen, was zu dem 
feierlichen Vortrage des heiligen Textes zu gehören seiden. 
Mag also zu Grunde gelegen haben , was da und wie viel da 
immer wolle, die Punktation des' Codex ist ein zu einer bestimm- 
ten Zeit nach übereinstimmenden^ consequent durchgeführten 
Princhpien vollbrachtes systematisches Ganze und lässt sich nur 
als solches in der Grammatik auffassen. So musste hier, wenn 
einmal über Entstehung gesprochen werden sollte, nur von der 
Punktation im Allgemeinen gesprochen sein und wer könnte über- 
sehen, dass hier ein sehr wichtiges Zeichen ganz ausser der 
Acht gelassen worden sei, nämlich das Schwa. Ree. muss ge- 
stehen, dass ihm Bezeichnung der Abwesenheit (er verwechselt 
hier nicht Bezeichnung überhaupt und die bestimmte Bezeich- 
nung gerade durch den Doppelpunkt, mögen ihn die Punktato- 
ren erfunden oder als schoii früher gebräuchlich nur aufge- 
nommen haben. Der Verf. jedenfalls .unterscheidet) «icht eine 
etwanige Vokalbezeichnung durch', dergleichen ausserordentliche 
Zeichen und die bestimmte, im Codex vorliegende Punktati oh) 
des Vokals älter und stärker gefordert, als die mancher kleiner 
Vokalnüance erscheint* So unterscheiden die Araber nur im All- 
gemeinen Fatha, Kesre, Dhamma, aber die Vokalabwesenheit 
bezeichnen sie , die Aethiopier haben sich ebenfalls eine, beson- 
dere künstliche Figur dafür erfunden, wie für jede, andere 

>*) Bei der Ecklarang der Vokalnamen will der Verf. Chirek als 
Riss erklären , „von der gebrochnen (?), feinern (?), stttersden (??) 
Aassprache. " Jedenfalls unglücklich ; es Ist das Knirschen , welches 
beVm Reiben veftallesSr Consonanten an einander surerttsteheu pflegt, 
gemeint; zunächst vom kurzen I zu verstehende . i .■ 
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kalisation. Eine solche allmälig anfangende Punktation würde 
doch jedenfalls vom Nothwendigen ausgegangen sein. Und wer 
könnte leugnen, 4*** schon die Angabe des Schwa für einen der 
hebräischen Sprache nur einigermaassen Kundigen , namentlich 
wenn die Vokalbuchstaben gegeben sind, ziemlich weit ausreicht, 
und bei einer flüchtigen Punktation eines hebräischen Textes wird 
man sich leicht zunächst die Stellen des Schwa bezeichnen wol- 
len. Dann aber sind die kurzen schlechten Vokale, der Sprachen 
gewöhnlich so unbestimmt, dass sie sich nur mit einiger Gewalt \ 
fixiren lassen. Man gehe nur ins Volk und höre, wie es um alle 
Vokale ausserhalb der Tonsylbe steht Darum rühren auch die 
hebräischen Vokalnamen' sicherlich nur von Grammatikern «her, 
weil das Volk gar nicht zu dieser Ansicht von dem Wesen der 
Vokale kommt (man vergleiche dagegen die Namen der Conao- 
nanten, welche natürlich ausserhalb der Schule entstanden sind). 
So möchte ich annehmen, dass für eine solche Präexistenz 
selbst des Doppelpunktes für das Schwazeichen der Umstand 
spräche, dass es im Kaph finale steht. An Kalligraphie mit Hrn. 
E. zu denken ist lächerlieh. Wohl aber ist 1 in den meisten 
Fällen Fron, suffixum, welches mit a gesprochen wird und in 
einer nichtvokalisirten Schrift wird gewiss in den meisten Fällen 
auch ein Sinu des Wortes möglich sein, wenn man das Kaph Tür 
das Suffixum halt, wie 5p3 y l^o-, ^Stf u. dgl., namentlich da es 
nicht eben viel Wörter Lamed - Kaj>h giebt. Hier dürfte das 
Schwazeichen überaus geeignet gewesen sein, gleich dem ersten 
Blicke aufs Wort zurechtweisend zu begegnen. Dasselbe gilt 
von dem Falle zweier vokallosen Buchstaben am Ende. Bei 
durchgeführter Punktation ist es eigentlich ein überflüssiges Zei- 
chen, wie das Kap he, denn was keinen Vokal hat, ist natürlich 
vokalleer. Ein Gleiches möchte ich auf das Dagesch anwenden, 
den einfachen Punkt, welcher als besonderes Notabene hier und 
da in der semitischen Schrift Seine Rolle spielt, und dessen 
Setzung and Nichtsetzung nicht allein auf die Aussprache vieler 
Buchstaben in bedeutendem Maasse wirkt, sondern sogar eine 
Menge Verschiedenheiten des Sinnes ausdrückt. Dem allem 
möge nun sein wie da wolle v die Bibelpanktation, wie sie vor- 
liegt ist j das Werk einer Redaktion, «ch bestimmten durch- 
greifenden Principien für den Synagogalzweck , wenn auch die 
einzelnen Zeichen selbst nicht alle erst von derselben erfunden 
worden sein sollten. 

Wir kommen auf die Lehre vom Dagesch. Sehr wohl hat 
der Verf. daran gethan, das Dagesch mit dem Mappik unter ei- 
nen gemeinschaftlichen Gesichtspunkt als Verhartungszeichcn zn 
bringen, und darauf sehr bündig ihm das Raphe gegenüber zu 
stellen. Nur einen Fehler begeht er (§ 171) darin, dass er das 
Wesen der Dagessirung nur in der längern Ziehung (dieMutae 
können gar nicht gezogen werden) setzt. Im Gegentheil verbin- 
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det sich mit der Extension auch Intension der Aussprache. Und 
man verliert durchaus den gemeinschaftlichen Haltepunkt für die 
einzelnen Arten des Dagesch, wenn man es als forte ein Ver- 
doppelungszeichen sein lässt. Aus dem einzigen Umstände er- 
klärt es sich Ree, dass Hr. E. über das Dagesch lene so sehr im 
Unklaren ist, dass er noch jetzt (§ 173) dasselbe als Punktatoren- 
satzung ansehen kann *) , obschon es dabei in vielen Fällen auf 
den Grad der Schärfe des Aneinanderziehens der Buchstaben an- 
kommt, der durch die jedesmaligen Accentverhältnisse bedingt 
ist. Das Dagesch forte soll keine Verdoppelung anzeigen, son- 
dern, wie das syrische Kuschoi , mir die Verhärtung der Aus- 
sprache. Es ist daher wieder nur für das Ohr bestimmt. Aber 
allerdings hat bei dem Dagesch fortte die härtere Aussprache ih- 
ren Grund in der Verdoppelung, wie sie denselben bei gewissen 
Bnchstabenlautcn aber auch in andern Umstanden haben kann. 
Nur in sofern als der Grund in der Verdoppelung liegt, heisst 
das Dagesch D. forte. 

§ 172 erklärt der Verf. die Unterscheidung des Dag. f. cha- 
racter. und euphonic. als „ ziemlich überflüssig und zugleich un- 
klar, " für „wichtig dagegen die Unterscheidung des Dag. diri- 
mens." Alle Aeltern haben ihre Kinder lieb, und jeder Krämer 
lobt seine Waare. So der Verf. mit seinem Dag. dirimens. 
Wovon aber soll denn zuerst das Dag. dirimens unterschieden 
werden 1 Doch wohl von einem Dagesch non dirimens. Nur 
wird doch der Verf. auch für dieses einen Namen haben wollen. 
Einen solchen bleibt er aber selbst schuldig. Er setzt ferner das 
Dag. f. im ersten Radikal demjenigen , welches „ mitten u (?) im 
Worte seinen Sitz hat, gegenüber und nennt es conjunetivura, 
vergisst aber auch der andern Species (non conjunetivura) einen 
Namen zu geben. Wie soll sich denn das Dag. dirimens von 
diesem anonymen Dagesch unterscheiden, denn conjunetivum 
kann es nicht sein, weil es nicht im Anfange eines Wortes steht. 
Ferner soll die Unterscheidung des charakteristischen und com- 
pensativen ziemlich überflüssig sein. Ist es überflüssig, auf den 
doppelten Ursprung des Dag. f. durch Zusammeuziehung eines 
und desselben Buchstabens oder durch Assimilation aufmerksam 
zu machen? z. B. inNiphal und Piel der Verba"j3? Allerdings 
ist der Name charakteristisch nicht gut, wenn man aber das- 

J) Der (angebliche) Hang der mutae zur 4 Erweichung hat, heisst 
es, feine Grenzen. Was soll das hei«sen? Alles hat seine Grenzen, 
sonst Hesse sich gar keine Grammatik schreiben, welche eben die 
Grenzen der Spracherscheinungen zu bestimmen sucht. Die Phrase 
kehrt auch sonst wieder, ist aber durchaus nichtssagend. Ferner soll 
dieser Hang erst im Entstehen sein. Er geht ja vom ersten Buchsta- 
ben der Bibel bis zu Ende nach so fester gleichförmiger Regel durch, 
als nur irgend ein anderer Buchstabenhang. 

N. Jahrb. f. Phil, u. Paed. od. Krit. Bibl. Bd. XX. Hft. 5. 6 
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jenige Dagesch necessariura darunter versteht , welches nicht 
durch Assimilation entsteht, sondern durch Zusammenzichung 
eines und desselben doppelten Buchstaben , oder vielleicht auch 
mir dasjenige, welches nicht weiter als durch Berufung auf den 
Charakter der Form , der es angehört, erklärt werden kann, wo- 
gegen compensatio dasjenige, was der Erklärung durch nachweis- 
liche Zusammenziehung mit oder ohne vorhergegangene Assimi- 
lation entstanden ist; so kommt es im ersten Falle nur darauf 
an, ihm einen zweckmässigem Namen zu geben. Dass aus 
verschiedenen Gesichtspunkten betrachtet eines und dasselbe 
Dagesch charakteristisch und compensativ zugleich sein kann, 
und z. B. in nn«, V-^n /vom grammatikalischen Gesichtspunkte 
als charakteristisch sich darstellt, vom etymologischen dagegen 
als compensativ, das ist kein Unglück. Wenn dagegen die Un- 
terscheidung des Dag. dirimens wichtig sein soll, so ist alles 
wichtig. Denn dieses Dagesch ist nur eine Species des euphoni- 
schen Dagesch, und zwar eine solche, die wenig vorkommt und 
ganz fehlen könnte, ohne dass sie vermisst würde , weil sie nur 
den Zweck hat , ein Schwa medium deutlicher hervorzuheben , 
um es als volles Schwa mobile zu lesen. Während sie auf diese 
Weise einen kleinen Wink über die sorgfältige Aussprache giebt, 
wird sie den Anfänger dafür auch in Verlegenheit setzen können. 
Es ist ein sehr schlechter Vorschlag, den Begriff des euphoni- 
schen Dagesch so eng zu fassen, dass es mit seiner Species, 
dem Dag. conjunetivum gleichbedeutend wird. Man sähe doch 
nicht ein , warum nicht jedes Dagesch , dessen Setzung euphoni- 
sche Gründe hat, nicht euphonicum heissen solle. Uebrigens 
ist *ler Name dirimens für diese Species des euphonischen Dagesch 
ziemlich passend und bedarf nur einer kleinen Erklärung, wenn 
die andere Species conjunetivum heissen soll. Denn da das Da- 
gesch conjunetivum zwei an sich getrennte Wörter in der Aus- 
sprache verbindet, wird man vielleicht die diremtio des Dagesch 
dirimens dagegen darin suchen können, dass es ein einziges Wort 
in der Aussprache zu zwei Wörtern zertrennte und zerlegte. 
Strenger genommen findet aber da, wo dieses Dagesch steht, 
nicht das statt, was der Lateiner diremtio nennen würde, son- 
dern mehr ein distrahere, distendere, eigentlich aber ist der 
Zweck dieses Dagesch , . einen Widerhalt zu bezeichnen , der auf 
eine andere Weise durch Metheg ausgedrückt werden kann, und 
ehe der Name so geradehin aufgenommen würde , wäre es viel- 
leicht doch besser, diesen Umstand noch zu berücksichtigen. 

Die Lehre vom Dagesch lene ist verfahren , weil der Verf. . 
die curieuse Meinung von der allmäligen Erweichung hat Wir 
brauchen uns nicht dabei aufzuhalten. Nur die wirklich abge- 
schmackte*) Note zu § 115, nach welcher der Trieb die 


•) Wie wenig der Verf. bisweilen wei«, was er will und wie «r 
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zu gehäufte (1) Aspiration zu meiden, dahin wirken soll, dass 
die im Anfange des Worte* in erweichende Mnta hart bleibt, 
wenn sie ohne festen Vokal (mit Schwa mob.) vor derselben oder 
sehr ahnlicher Muta (!) steht, wie 33, aa. d. h. Wenn eine 
und dieselbe Muta zwei Mal oder wenigstens zwei Mutä dersel- 
ben Art ohne dazwischen stehenden Vokal vorkommen, so bleibt, 
um gehäufte Aspiration zu vermeiden , die erste sonst eigentlich 
■u erweichende Muta hart, oder mit andern Worten: Wenn 
zwei harte Laute einer Art zusammentreffen, so bleibt, um die 
zu gehäufte Weichheit zu vermeiden , die erste hart. In den 
wenigen hierher zu zählenden Fällen, die mit den sonstiges 
Erscheinungen des Dagesch lene gar nicht zusammenstimmen, 
ist das Dagesch conjunctiv, namentlich das Urtheil über Ex. 
15, 1 ist ein grober Schnitzer. 

§ 176 handelt vom Mappik, wobei auch der einige Mal im 
k stehende Punkt erwähnt wird , als „ ähnlichen Sinnes. u Al- 
lerdings hat er ähnlichen Sinn, in sofern das Da gesell überhaupt 
ähnlichen Sinnes mit Mappik ist« Denn der Punkt mag doch ein 
Dagesch au nennen sein, weil /die Masora ihn ausdrücklich so 
'benennt, und wie in der Pualform Job. 33, 21 auf der Hand 
liegt. Daher sollte dieser Umstand in der Lehre vom Dagesch 
mit erwähnt sein. Für Mappik kann er nicht gehalten werden, 
weil dieses den drei Zeichen für den Spiritus non hamsatus 
allein eigen ist, Vielleicht ist er ein Ueberbleibsel einer altern 
Punktation ohne Vokale, der hier die Bedeutung des arabischen 
Hanisa hat , wenn auch gegenwärtig bei ausgeführter Vokalisa- 
tion sich schon durch Vokale das Aleph als Eliph hamsatum kund 
giebt, das darum aber nicht dem h eine Aussprache fast wie j 
geben, sondern wahrscheinlicher den eigenthümlichen Druck des 
h, welcher es eher dem v ähnlich macht, stärker hervorheben 
soll* Denn auch das Dagesch forte ist nicht Zeichen der Ver- 
doppelung, sondern der verstärkten, verhärteten Aussprache^ 
welche unter andern auch in der Verdoppelung ihren Grund hat» 
Das n mappicatum am Ende der Wörter muss auch einen andern 
Laut bezeichnen , als das He gutturale mobile > wenn es eirien 
Vokal hat, wenn auch der Laut desselben sich nur onwillkühr* 
lieh ändert. Denn niemand kann am Ende eines Wortes ein h so 
aussprechen, wie im Anfange oder in der Mitte (vgl. Brauhaus, 
Strohhut), auch zeigt der Uebergang mehrerer Verba in "nS, 
so wie einzelne Fälle des Haphe, wie das ursprüngliche n als 
Endbuchstabe an seiner Aussprache verliert. 

Der Verf. schliesst diesen Abschnitt nicht ojine noch ein 
Mal § Hti von der Beschränktheit anderer Grammatiker au 

seine widerstreitenden Ansichten verstecken pell, «eigt, dass er § 102 
von r**|iea aaptrirten Mutis spricht, in diaaa» Abschnitt* aber 41* 
Aspiration als hauchend , fokaUscb t waicher aannt. 
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sprechen. Es ist aber diessmal schwer zu sagen, Mas er ihnen 
eigentlich vorwirft , wenn er sagt : „ Von der Voraussetzung die- 
ser Zeichen für Vokal - und Consonantensprache geht die Be- 
trachtung und Sprache der bisherigen Grammatiken immer aus, 
ohne dass sie das wahre Wesen der alten Schrift, unabhängig 
von den späterti Zeichen, im Auge haben. Daher nennen sie die 
Buchstaben nnn... ( quiescirend" etc. Was für Zeichen meint 
denn der Verf.? Diese in dieser letzten Unterabtheiluug behan- 
delten Consonantenzeichen Dagesch, Mappik, Raphe? auf diese 
scheint sich das „ diese u zu beziehen. Aber kein Grammatiker 
hat von diesen die doppelte Bestimmung für Vokal - und Conso- 
nantensprache gelehrt. Oder alle ausserordentliche in diesem 
ganzen Abschnitte unter dem Namen Zeichen (eine Bezeichnung, 
die beiläufig erwähnt eben so „wenig bedeutsam und passend 
ist, als nur die Ausdrucke quiescens, mobilis und otians jemals) 
begriffenen Vokalzeichen uud Zeichen für genauere Bestimmung 
der Consonantenaussprache? Aber auch auf diese scheint das 
Wort Zeichen nicht zu passen, denn kein Grammatiker hat z. B. 
von einem Vokalzeichen gesagt, dass es Consonantensprache habe. 
Also auf die Buchstaben n n »1 Diese aber wird doch der 
Verf. nicht Zeichen nennen , da sie ja nach seiner Terminologie 
nicht Zeichen , sondern Buchstaben oder vielmehr gar Laute 
selbst sind. Die bisherigen Grammatiken gehen übrigens davon 
aus, dass n n« eigentlich Consonantenzeichen sind, wovon 
der Verf. ausgehe, ob diese Buchstaben Consonanten- , Halb- 
vokal- oder Vokalzeichen sind, erfährt man eigentlich gar nicht, 
wie überhaupt nicht leicht einer der bisherigen Grammatiker vom 
wahren Wesen der alten Schrift fehlerhaftere Ansichten haben 
mag, als der Verf. selbst, der ja das Wesen der meisten Buch- 
staben gar nicht kennen gelernt hat. Vermuthlich will der Verf. 
sagen, dass die Grammatiker gewöhnlich die Zeichen des Alpha- 
bets und die masorethischen Zeichen , insbesondere in Rücksicht 
auf Vokalangelegenheiten , als zugleich gegeben betrachten und 
in ihren Grammatiken davon ausgehen. Im Allgemeinen thun sie 
auch daran wohl, weil die Bibcisprache in dieser Gestalt einmal 
vorliegt und es ein wahres Glück ist , dass sie so vorliegt. Denn 
die Sprache muss immer Vokale gehabt hatten, und die durch die 
Punktatoren festgesetzte Vokalisation muss immer unsere Richt- 
schnur bleiben, da wir uns doch keine eigene machen können. 
Dafür bemerken die Grammatiker auch ausdrücklich, dass die 
Vokalisation aus spätrer Zeit stammt. Wenn man nun sagt , i 
quiescirt in so heisst das so viel als: der.Consonantenlaut w 
erscheint wegen des vorhergehenden Vokaflautes o nicht in sei- 
ner Eigenthümlichkeit, sondern als ein blosses h, tritt also we- , 
gen des überwiegenden Vokals so zurück, dass seine Eigen- 
thümlichkeit zu ruhen, im Vokallaute unterzugehen^ scheint; 
so ist der Ausdruck nicht so gar unpassend, wenigstens nicht 
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unpassender als hinterlautend etc. Denn die Richtigkeit derma- 
sorethischen Bestimmung vorausgesetzt, miisste auch bei Lebzei- 
ten der hebräischen Sprache eben dasselbe stattgefunden haben. 
Also wenn nicht das Lautzeichen mit dem bezeichneten Laote 
verwechselt wird, ist das ganz gut, und der Verf. thut ganz 
dasselbe, ohne es zu ahnen. Denn wenn er die deutschen Vokal- 
zeichen i u etc. gebraucht, will er damit auch nicht etwa diese 
deutschen * Zeichen der althebräischen Sprache unterschieben, 
sondern die Laute der hebräischen Sprache bezeichnen. Und 
eben das wollen andere Grammatiker mit den; von den Masore- 
then gegebenen Vokalzeichen. Endlich hat der Verf. gar keinen 
Grund mit seinen Ansichten über die Natur der Laute n hm 
zu prahlen. Mit dem Dagesch ist es dieselbe Sache. Wenn 
die Aussprache, welche damit bezeichnet ist, als alt und den 
Hebräern wirklich eigenthümlich vorausgesetzt wird, so ist es 
ganz gleich, in welchem Zeitalter das ausdrückliche Zeichen da- 
für der Schrift einverleibt worden ist, denn die Sache bliebe alt. 
Man bedenke einmal, dass die letzten Buchstaben des griechi- 
, sehen Alphabets später erfunden und zu den ursprünglichen phö- 
niefschen hinzugesetzt worden sind. Soll denn nun die griechi- 
sche Grammatik sie nicht wie jene als zugleich gegeben und eben 
so voraussetzen wie die übrigen/) 

' < Ein wahres Non plus ultra von Schiefheit, Schwulst und 
nichtssagenden Phrasen , die mit der Stirn entfaltet werden, als 
erführe man die Summe der Weisheit und als ob alles bisher 
von Andern Gcthane so viel wie nichts dagegen wäre , wahrend 
man doch in der ganzen Lehre nichts als bekannte <Thatsachen 
in einem belästigenden Kleide findet, ist die Accentfehre. Ree. 
widerräth es jedem, das unfruchtbare, breite und 'unverständ- 
liche Gewäsch durchzulesen, sondern ein älteres Werk zur Hand 
zu nehmen, wenn er etwas über Accente erfahren will. Ich 
gebe hier nur Einiges. — § 182: „Der Ton des Satzes ist un- 
endlich mannigfaltig. u (Wie kann denn der Satz einen Ton 
haben, der sich dem Worttone entgegen setzen Hesse? Dann 
kann jemand auch noch vlen Ton einer ganzen Abhandlung als 
einen dritten Ton unterscheiden und auch mit entgegen setzen. 
Denn der verschiedene Ton, worin etwas abgefasst ist, bedingt 1 
die Aussprache gar sehr, und darum ist Htera aneepsi iEr meint 
damit die natürliche Modulation der Stimme.) „ Er .hängt vom 
jedesmaligen Sinne des Satzes ab (Ist denn damit der materiale 
Inhalt der Gedanken gemeint?), also von der unendlichen Frei- 
heit (!) Gedanken und Worte zu einem Ganzen zusammenzu- 
setzen." (Wenn diese Freiheit unendlich wäre, so gäbe es 
keine Formenlehre und keine Syntax.) „Und es kann nicht genug 
beachtet werden, dass die masorethische Accentuation, welche 
jedes Wort im Satze seiner Stelle und seinem Zusammenhang 
anzuweisen sucht, doch zuletzt allein (!) vom Sinne der Gedan- 
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ken, dem ihnefn Leben (!!) der Rede abhängt etc. 4 * Die Ae^ 
centuation ist viel künstlicher, als die hebräische Wortfügung. 

Ohne mich aber auf etwas Weiteres einzulassen, will ich nur 
bemerken, dass der Verf. der einmal eingewurzelten Ansicht 
huldigt, dass die Accente Sinneszeichen sind, welche durchaus 
falsch ist, indem sie Mos Modulation»- oder melodische Zeichen ' 
sind. Warum aber der Verf. hier' sich in's Unendliche verlaufen 
muss, wird daraus klar, dass er nicht wie andere ehrliche Leute« 
mit der blossen Beobachtung sich begnügt, sondern den Irrthum 
a priori constrnircn und als nolh wendig darstellen will. Die Wi»* 
derlegung des ganzen Chaos wird sich am einfachsten bewirken, 
lassen * wenn ich hier die Gründe angebe , aus welchen die Acw 
cente blos für melodische Zeichen anzusehen sind. »■$•■ 

1) ist in dieser Beziehung zu bemerken, dass der Gebrauch 
der Acoentuation nur auf die Bibel beschränkt gewesen ist und 
noch ist. Wenn nun aber die Accente der Interpunktion wegen 
erfunden Worden wären , und jede Schrift der Interpunktion be- 
darf, so sieht man doch nicht ein, wie die Juden bis auf den 
heutigen Tag nicht interpnngiren , oder wenn sie interpungiren 
wöllen, lieber unsere occidentalischen ganz gegen das hebräische 
Colorit verstossendeu Interpunktionszeichen in den hebräischen 
Text hineinsetzen, als ihre Accente für diesen Zweck ge- 
brauchen. 

2) Statt dessen gebrauchen die Juden aller Orten bis auf 
den heutigen Tag die Accente wirklich als melodische Zeichen 
und haben über den Ton eines jeden Accents die bestimmtesten, 
wenn auch vielleicht von den ursprünglichen Bestimmungen ab- 
weichenden Vorschriften. 

3) Der.Name der Accente im Allgemeinen und der einzelnen 
Accente insbesondere. Was den 'Namen der Accente im Allge- 
gemeinen anbelangt, so heissen sie entweder fna*i3 oder ONDW. 
Der erste Name ist an sich klar, der zweite aber wird falsch 
verstanden, wenn es anders verstanden wird* Denn oiro heisst 
niemals der Sinn einer Bede , weder im Hebräischen , noch ir- 
gendwo, ob es sich gleich durch das Wert Sinn, aber in ande- 
rer Bedeutung, bisweilen wiedergeben lässt Wenn auch die 
Grundbedeutung des Verbi «5>t3 dunkel ist, so dürfte doch es 
der Wahrheit ziemlich nahe kommen, wenn sie als stopfen, jTflr- 
cto, znstopfen, hineinstopfen, hineinstecken, inserere gegeben 
wird und besonders dürfte unser deutsches pfropfen*) entspre- 

*) Hieran »chliesat sich JVÜ so, dass es a) wie \Wt das Auf- 
pfropfe«, Aufpacken, Beladen, ofiarcinare; b) jntrudere, inserere, 
gleichsam infercire^ imtipare gladinm.. Das Verhorn geht vermuth- 
Ikh Von der Workehylbe «jto aus, wie coleare von nahe. Rücksicht- 
lieh seines onomatopoetischen Elements erinnert ei an stopfen , ttipo, 
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cheo. Diess wird vom Sättigen , to stuff, Essen, Inokuliren, Im 
pfen weiter auf das Eindringende (n^a) des Verstandes über- 
getragen. In der Sprache der Grammatik heisst es in Hiphil 
eigentlich eindringlich machen die Kedc, eindringlich sprechen 
durch den nachdrücklichen Vortrag und d^b heisst geradezu der 
Accent , eigentlich der Nachdruck , Vortrag. Es scheint jedoch 
dass sich die Grammatiker bei der Wahl des Terminus auch etwas 
von der eigentlichen Bedeutung haben leiten lassen und den 
Vortrag der Schrift mit einer vorgetragenen zu gemessen gege- 
benen Mahlzeit, mit einem ausgesuchten, wohlschmeckenden 
Gerichte verglichen hätten. Denn Haphtara, der Abschnitt aus 
den Propheten, der nach dem Abschnitt aus dem Pentateuch 
gelesen wird, heisst eigentlich der Nachtisch, das Nachge- 
richt. Dem sei nun wie da wolle, so sieht nian ein, dass die 
masorethische Bemerkung «cmn D"rtp ttr*"»a ü^yts* mipn Genes. 
6, 29* Levit. 10, 4. welche dem Vorleser befiehlt, nicht etwa 
den Telischa gedola darum, weil er ein Präpositn us ist, eher als 
den Geresch zu intoniren , sondern erst den Geresch und als« 
dann erst den Tarsa, gar keinen vernünftigen Sinn hat, wenn 
man nicht n^rtsn zu kosten geben, auftragen , vortragen vom 
Ohrenschmause und dem musikalischen Vortrage versteht Ist 
aber diess, so sieht man auch ein, dass avu selbst gar nicht 
anders als vom Geschmacke im musikalischen Vortrage verstan- 
den werden kann. — Die Namen der einzelnen Accente sind 
zwar aus leicht begreiflichen Gründen grossentheils sehr dunkel, 
indessen legen es die Namen und sonstigen Prädikate (wie wenn 
der Schalschcleth □•»m» heisst etc.) einer grossen Anzahl dersel- 
ben auf die Hand, dass sie sich nur auf den Klang derselben be- 
ziehen lassen. Hierher gehört namentlich auch der Name van 
angeblich nach Ewald „gebrochen von der kleinen Trennung" (!). 
Die Bedeutung dieses Accentnamens wird durch das chaldäische 
Sprüchwort van xaftl ihm auf Darga folgt Tebir , auf Steigen 
folgt Fall klar. 

4) läuft überhaupt Alles, was als Zugabe zu der alten Con- 
sonantenschrift im Codex zu finden ist, auf den Synagogalzweck 
hinaus , dass wenn nach dem Zwecke aller dieser masorethischen 
Zu t ha ten gefragt wird, sich nur antworten lässt: Man beabsich- 
tigte den Text mit allem dem zu versehen, was der Synagogal- 
gebrauch zu fordern schien. Nun verlangte aber insbesondere 
das Herkommen, dass der heilige Text in der Synagoge aus der 
unpunktirten Rolle nach allen Vorschriften und in jeder zur 
Sprache kommenden Beziehung richtig und auf eine nach der 
herrschenden Vorstellung der Heiligkeit des Zweckes durchaus 
würdige Weise recitirt würde, eine Forderung, welcher natür- 
lich, namentlich nachdem die Sprache ausgestorben war, ohne 
Hülfsmittel nicht Genüge geschehen konnte. Wir haben uns also 
vorzustellen , dass irgend einmal durch die Bibelpunktation die 
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Absicht ausgeführt werden sollte, den Vorlesern etwas in die 
Hände zu geben, wornach sie sich das jedesmal zu lesende Stück 
der Bibel vorher zu Hause einüben konnten, um bei der Hand- 
lung keinen Verstoss zu begehen. Und sehen wir auf die Juden, 
so machen sie gerade diesen Gebrauch von dem punktirten Codex. 
Für ihre eigene Lektüre ist es ihnen gleichgültig, ob sie die 
Punktationszeichen haben oder nicht, in der Synagoge lesen sie 
den Abschnitt noch wie sonst ohne Punkte, aber der Vorleser 
nimmt den Freitag den punktirten Codex und übt sich das zu le- 
sende Stück darnach ein. So haben wir denn im punktirten Co4ex 
bo zu sagen nichts weiter als was bei uns die Musiker Stimmen, 
Slimmbücher nennen. Ich erwähne hier nur zwei Dinge, näm- 
lich die Randbemerkungen pD, <hljs, u. s. w., die lediglieh 
ganz denselben Synagogalzweck haben können und das Keri. 
Es könnte nämlich hier vielleicht auch Jemand sagen wollen, 
dass diese Zusätze nicht diesen Synagogalzweck hätten, son- 
dern eine Art Interpunktion wären. Denn natürlich, dass wo 
ein neuer Sänger anfangen soll, allemal auch der Text die durch 
den Wechsel der Person entstehende Pause erlauben mit». Aber 
deshalb soll nicht eine solche Randbemerkung eine Pause be- 
zeichnen, sondern weil der Zusammenhang die Pause zulässt, 
wird hier der Wechsel der Rolle vorgeschrieben. Wir werden 
w eiter unten von demselben Argumente Gebrauch machen, Riick- 
sichtlich des Keri herrscht ziemlich allgemein die irrige Vorstel- 
lung, als ob es wenigstens zum Thcil kritische Conjektur sein 
sollte, und weil es, als solche angesehen, zum Theil auf sehr 
beschränkten Ansichten beruhen würde, schiebt man ohne Wei- 
teres den Puuktatoren diese Beschränktheit unter. Aber weit 
entfernt davon enthält dieses Keri nur die Anweisung für deu 
Vorleser, so und nicht anders in der Synagoge zu lesen, ganz 
abgeseheu von dem Grunde dieser Anweisung. Wenn demnach 
statt einer veralteten Form des Textes eine andere gelesen wer- 
den sollte, so wollten sie damit nicht etwa die Form verdammen 
oder begriffen sie nicht etwa nicht , sondern sie wollten nur, dass 
sie nicht gelesen würde, jedenfalls nur darum , weil sie die Ge- 
meinde befremden und die Andacht stören könnte. Gerade so 
machen wir es mit der alten lutherischen Bibelübersetzung, wel- 
che kein Mensch mehr in ihrer veralteten Sprache in der Kirche 
wird vorlesen wollen. Gesetzt nun den Fall, das Herkommen 
brächte es mit sich, in der Kirche nur von alten Originalausga- 
ben Gebrauch zu machen und nicht in denselben zu corrigiren, 
so würden llandbemerkungen derselben Art wie die kleine Ma- 
sora ist, gegenwärtig eben so nöthig sein, wenn nicht Anstoss 
bei der Gemeinde befürchtet werden, oder der Willkühr oder 
dem Ungeschick des einzelnen Lektor ein zu freier Spielraum 
gegönnt sein sollte. Wenn nun einmal die Nachwelt, welcher 
dergleichen Kirchenexemplare in die Hände fielen, unser Zeitalter 
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der Beschränktheit beschuldigen wollte, dass wir alte Formen 
nicht gekannt hätten u. dergl., so würde sie dasselbe Unrecht 
thun , welches diejenigen, den Masorethen zufügen , die in der 
angegebenen Weise das Keri beurtheilen. Hätten sie das Chetib 
für falsch gehalten , so hätten sie es streichen können und sie 
würden es um so lieber gethan haben, da ihnen ein Fehler im 
Codex gewiss etwas höchst Aitstössiges gewesen wäre. Ein an- 
derer Umstand ist nicht zu übersehen, nämlich dass das Kcri 
stets nur eine einzige Lesart enthält. Es wäre doch, da sich in 
den Codicibus bisweilen mehr als eine Variante findet, merkwür- 
dig, wenn sich nicht auch in dem Falle, dass das Keri als Variante 
su betrachten wäre, wenigstens hier und da ein doppeltes Keri 
fände. Diess ist aber nie der Fall und man sieht daraus , dass 
dasselbe keine für richtiger gehaltene Variantenangabe enthalten 
soll, sondern blos dasjenige, was befm Synagogalgebrauche vor- 
zulesen zweckmässiger und passender schien, als das im Texte 
gegebene* Hat aber so die ganze Ausstattung der Bibel nur die- 
sen Synagogalzweck, so hat natürlich auch die Acceutuation nur 
denselben. 

5) Es versteht sich von sich selbst, dass jedes einzelne Ac- 
centzeichen eine gewisse absolute Bedeutung , haben muss. Nun 
braucht man aber nur zwei Verse oder gar nur zwei Hemistichien 
zu vergleichen, um sich zu überzeugen, dass die Accente als 
Interpunktionszeichen nur eine relative Bedeutung haben können. 
JVun leidet es doch der gesunde Menschenverstand nicht, die re- 
lative Bedeutung als dje eigentliche, eine absolute aber für die 
uneigentliche anzusehen. Die einzige absolute Bedeutung der 
Accente ist aber die melodische, wie sie die Juden nach einer 
wenn auch noch so verderbten Tradition noch heut zu Tage den- 
selben geben. t 

0) Dieser relative Werth der Accente als Interpunktionszei- 
chen wäre im höchsten Grade ungereimt, denn die Accente sie* 
hen w irklich in sehr geringem Maasse mit dem Sinne, in Beziehung. 
Wer wüsste nicht, dass selbst bei dem Silluk oft gar kein Sinn, 
sondern nur ein Vordersatz beendigt ist, dass sich dagegen oft 
mitten in den Vers bei einem kleinern Distinktivus ein Punkt den- 
ken lässt. Der Tiphcha ist doch einer der bedeutendsten distink- 
tiven Accente^ Wer wüsste aber nicht, dass er häufig da steht, 
wo eine logische Verbindung stattfindet, z. B. Jos. 15, 15. ^ttf* 
wer wüsste nicht, dass er bisweilen mit dem Silluk auf 
einem und demselben Worte steht? Nun lässt sich doch inner- 
halb eines und desselben Wortes keine Unterscheidung denken? 
Er 'steht also nur, weil ihn die Melodie vor dem Silluk verlangt. 
Wie häutig stehen auf einem und demselben Worte zwei Accente, / 
Dominus und Seryus . Dominus, und Subdominus. Was sollen 
sie da? Die Melodie verlangt sie. Der Coujuuktivus, steht in . 
solchen Fällen an der Stelle des Metheg. Wenn also das Metheg 
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steht, so halt man dies« für ein blosses Tonzeichen* , wenn aber 
dafür der Conjunktivus oder Subdominus eintritt, so wird ein 
Interpunktionszeichen daraus. Wie häufig hat eine und dieselbe 
logische Verbindung die verschiedenartigsten Accente ! Die Par- 
tikel hm , welche meistentheils durch Makkeph, was noch grös- 
sere äussere Verbindung der Worte bezeichnet, als ein Conjunk- 
tivus , mit dem nächsten Worte verbunden wird, hat z. B. Jer. 
35, 14 den Rex Tiphcha, ja es kommen Fälle vor, wo ein mit 
Makkeph verbundenes Wort zugleich den Rex Tiphcha hat, wo 
also engste Verbindung und eine der stärksen Unterscheidungen 
zugleich statt finden würde. In langen Versen hört mit den 
kleinsten Distinktiven alle Distinction auf und nun bekommen alle 
Worte, fixe, noch übrigbleiben, abgesehen von ihren logischen 
Verhältnissen, gleicher Weise den Munach. Es hat noch niemand 
einen logischen Unterschied der Bedeutung der vielen Conjunk- 
tivi entdeckt, sondern sie werden alle als gleichbedeutend ange- 
geben. Wenn demnach ein einziger Conjunktivus zugereicht 
hätte, wozu wären denn so viele erfunden worden*? Endlich 
wäre auch die Interpunktion ungleich künstlicher als die ganze 
hebräische so einfache Construktion ; wieder auf der andern Seite 
ist die Accentfolge viel einförmiger, steifer und gesetzmässiger, 
als die Wortverbindung, denn sie ist ein allgemeiner Leisten, über 
welchen alles geschlagen wird, nämlich eine allgemeine Melodie. 
Man mache doch einmal den Versuch, nach dem Sinne und Zu- 
sammenhange der Wörter a priori zu accentuiren, und man wird 
bei einem nur •einigermaassen langen Verse häufig in Verlegen- 
heit um die Athnachstelle sein. Darum heisst es auch in den 
Accentlehren über dieses sogenannte Accentuiren a priori, dass 
man erst die Makkephstellen und diejenigen Wörter wissen müsse, 
welche etwa einen besoudern Nachdruck erhalten sollten. Aber 
auch dann versuche man es nur, aber mit langen Versen, da 
hilft keine Kenntniss des „Hochtons und Tieftons. " Oder mau 
versuche nach den Accentcn zu interpretiren. Allerdings die 
Athnachstelle und manchmal auch ein Sakeph, Scgolta, kann et- 
was an die Hand geben, ausserdem ist aber alles unsicher, und 
wenn alle Stränge rcissen, muss die Lehre von den vicariis und 
legatis für den Riss stehen, nach welcher jeder Hermeneutik 
zum Hohn der Rex Tiphcha dem Domino majori als Servus die- 
nen, also statt Merka oder Munach stehen, das Merka aber sei- 
nes Ortes für Tiphcha fungiren kann. 

7) Was sollte denn die metrische und prosaische Accentua- 
tion bedeuten, wenn die Accente Interpunktionszeichen wären. 
Gebrauchen nicht alle andere Sprachen ihre Interpunktionszei- 
chen in gleichem Maasse für Poesie und Prosa*? Auch sähe man 
nicht ein, warum gerade die drei Bücher "pcm so interpungirt 
worden w ären , da ja manches andere ebenfalls poetisch ist. 

8) steht die Accentuation nur mit solchen Erscheinungen in 

\ 
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Verbindung , welche die ledige Pronunciation betreffen. So sind 
die Pausalformen nichts den Sinn der Worte angehendes und 
Folge gewisser Accentuationen. Das Dagesrh lene, Dag. forte 
cuphonicum, welches durch vorhergehende Distinctni oder Con- 
junetivi bedingt ist, ist nur Sache der Pronunciation. Wie könn- 
ten exegetische Zeichen dergleichen Einflüsse haben ! 

Ja mau niuss sagen, dass dfe Accente nicht einmal Tonzei- 
chen sind, sondern eben nur im eigentlichsten Sinne melodische 
Zeichen. Denn der Hebräer hat erstens nur einerlei Betonung 
und sodann sind ja die Präpositivi und Postpositivi gar nicht an 
die Tonst eile des Wortes gewiesen. Auch die natürliche We- 
bling und Senkung der Wortreihe wird nicht dadurch bezeichnet, 
denn sonst müsste zum allerwenigsten ein Kragezeichen erfunden 
worden sein, wo möglich auch ein Ausmfungszeichen. 

Wenn dem nun so ist, so sind die Accente für nichts ande- 
res zu halten, als im eigentlichen Sinne für Noten, aber für sol- 
che Noten , die mehr der Notenbezeichnung durch Ziffern ent- 
sprechen, deren Klang also von der Tonart abhängig ist, sodann 
rücksichtlich der verschiedenen Haltung für solche wie in der 
alten Kirchennotenschrift die Longen und Brcven, endlich aber 
auch für solche, wie das Zeichen für den Doppelschlag, für 
den Triller oder die cadenza und dergleichen, welche nicht so- 
wohl einen einzigen Ton als einen gewissen Tongang ausd rücken 
So wie diess angenommen wird und nur wenn es angenommen wird, 
erklärt sich das ausserdem räthselhafte System von sich 6clhst. 

Aber allerdings k#.nn sich der recitirende (Jesang nicht aller 
Kücksit hten auf den Sinn entschlagen. Der jüdische Svnagogal- 
gesang ist etwas unserem Collektengesange analoges. Gesetzt 
nun, einer unserer Prediger wollte nach den herkömmlichen 
Melodien unserer Kirche die Einsetzungsworte absingen, so darf 
er auch nicht singen: 

Unser \ Herr Jesus | Christus in | u. s. w. 
Natürlich ist das auch im Hebräischen so. Auch über die 
Itücksicht auf den natürlichen und sprachjrcrnässcn Sitz der Ton- 
stelle ist der recitirende Sänger nicht erhaben, wie ein Prediger 
befm Absingen auch nicht betonen darf: 

Vater Önse'r u. I. w. 
Indem also die ganze hebräische Bibelpunktation nicht so- 
wohl eine Vorschrift sein soll, wie das Hebräische richtig zu 
sprechen sei , ist sie vielmehr eine 

Forschrift , wie das Hebräisch der Bibel richtig zu 

* singen sei, 

obwohl wir auf begreifliche Weise damit , aber nur nebenher 
und nicht zunächst beabsichtigt, zugleich erfahren, wie im He- 
braischen unter Voraussetzung der bestimmten Melodien, 1) zu 
vokal is iren , 2) die Aussprache einzelner Buehstaben zu nü and- 
ren und 3) wie zu betonen sei, weil man bei dem richtigen Sin- 
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gen natürlich auch richtig sprechen, und beim würdigen feierlichen 
Gesänge sich sorgfältige Aussprache mehr angelegen sein lassen 
muss , als bei dem gewöhnlichen Sprechen. Bei dieser Ansicht 
wird man sich leicht über den Werth der Punktation an sich, 
und über ihr Verhällniss zu der Aussprache der LXX oder der 
Hexapla etc. die richtige Meinung bilden. Man wird auch von 
selbst einsehen, dass eine Accent lehre, die vom „innernSinn 
und Leben der Rede u ausgeht, Irrthum sein muss, insbeson- 
dere eine solche, welche auf rein positivem Felde, wie die 
Ewald'sche, construiren will. 

Wie aber hat sich diese irrige Meinung ausbilden und so 
festsetzen können, dass selbst der doppelt starke Blick nicht des 
Nebels Herr geworden ist, sondern in der Beschränktheit so tief 
drinnen sitzt, als nur irgend Jemand einmal darin gesessen 
hat? Die Frage scheint nicht schwer zu beantworten. Nämlich 
wie bemerkt worden ist, muss allerdings\der richtige Gesang an 
die Bedingungen des richtigen Sprechens gebunden sein und 
demnach stimmt die Accentlehre im Allgemeinen mit den logi- 
schen Verhältnissen der Wörter, namentlich so weit es sich nur 
um Trennung lind Verbindung der Wörter handelt, einigermaas- 
sen überein, noch mehr mit den Betonungsgesetzen im einzelnen 
Worte, und da man in andern Sprachen blos Interpuuktions- und 
Betonungszeichen kennt, war es sehr leicht, auch in den hebräi- 
schen Accenten diesen Zweck zu sehen. Noch mehr aber hat v 
vermuthlich der Aberglaube, namentlich von christlicher Seite 
gethan. Da man die Accente für iuspirirt hielt, glaubte man in 
majorem dei gloriam so viel als möglich in denselben suchen zu 
müssen , und natürlich schienen sie als hermeneutische Zeichen 
'der Offenbarung, vorzugsweise würdig. Die Christen insbeson- 
dere, die von der jüdischen Gesangsweise keinen kirchlichen Ge- 
brauch machten, waren mit ihrer Orthodoxie in der Klemme. 
Denn sie mussten entweder annehmen, dass Gott etwas für seine 
Verehrung im Geist und der Wahrheit Ueberflüssiges offenbart 
habe, oder dass er dem verstossenen Volke, dessen Cultus durch 
das Christenthum aufgehoben sein sollte, den Kreuzigern des 
Messias, so zu sagen etwas Apartes offenbart habe. Das erste, 
schien der Gottheit natürlich unwürdig, das zweite aber würde 
sie gar selbst genöthigt haben , in das Sodom der Synagoge zu 
steigen, um den Juden den Baalspfaffengesang abzulernen. Da 
nun also das eine wie das andere nicht annehmbar war, so gab 
es natürlich kein besseres Expediens, als die Ansicht vom her- 
meneutischen Zwecke der Accente, und diess reichte hin, die 
Annahme nothwendig zu finden. Und wenn auch die Accente 
stets eine wahre crux interpretum gewesen und geblieben sind, 
so scheint man doch geglaubt zu haben, um des Kreuzes willen 
«ich nicht irren lassen zu dürfen. . \ .; 
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Deut 8 che Sprachlehre nach Beckers System für mitt- 
lere Klassen höherer Lehranstalten. Mit Aufgaben zur häuslichen 
Beschäftigung. Von F. D. Nicolas ^ Oberlehrer an der Königl. 
Kenl- und Hlisahethbchule in Berlin. Berlin , bei A. W. Hayn, 
1&J5. XVI u. 225 S. 

- Es muss Immer für nothwendig gehalten werden, dass Je- 
der, der einen Zweig einer Wissenschaft bearbeiten will, sich 
zuerst nach den Leistungen seiner Vorgänger auf demselben Ge- 
biet umsehe und die seinigen auf irgend eine Weise ihnen an- 
schliesse, entweder so, dass er auf demselben Grunde fortbaue, 
oder, wenn ihm dieser nicht zusagt, so, dass er einen neuen 
lege. Das absichtliche oder absichtslose fgnoriren früherer Ar- 
beiten hat schon öfters die Erscheinung hervorgebracht, dass alte 
längst bekannte Dinge als neu entdeckte dargestellt und ange- 
priesen sind. Ist nun Atisgezeichnetes geleistet oder gar eine 
neue Bahn gebrochen auf irgend einem Felde der Wissenschaft, 
so kann es nicht befremden, wenn zumal in der nächstfolgenden 
Zeit Viele der eingeschlagenen Richtung nachgehn, indem sie 
entweder zeigen, dass auch von einem andern Standpunkt aus 
dasselbe Resultat gewonnen werde, oder indem sie, am Allge- 
meinen festhaltend, einen besondern Theil ihrer eigenen For- 
schung und Bearbeitung unterwerfen. Eine neue Bahn haben 
nun für den Unterricht in unserer Muttersprache die Schriften 
Becker's gebrochen. Er hat so viel Neues in die Grammatik 
eingeführt, so vielem bis dahin Unsichern, auf dem blossen 
Sprachgefühl Beruhenden eine feste Basis untergelegt, und die 
ganze Methodik des Unterrichts so sehr verändert , dass es nicht 
befremden kann , wenn der grösstc Theil der seitdem erschiene- 
nen Grammatiken mehr oder weniger von seinen Ansichten auf- 
genommen hat. An und für sich kann ihnen das auch keineswegs 
zum Vorwurf gereichen , sondern es bezeugt nur eine Anerken- 
nung der Verdienste Becker s. Vor uns liegt nun ein Buch, 
welches sich schon auf dem Titel als nach Becker's Grammatik 
bearbeitet ankündigt Der Verf. macht in der Vorrede S. VII 
selbst darauf aufmerksam und erklärt, der Wunsch, zur allgemei- 
nern Anerkennung der Becker sehen Ansichten und Anwendung 
derselben auf den Unterricht in der Muttersprache etwas beizu- 
tragen, habe ihn zur Herausgabe seines Buches bestimmt, da 
den Becker'schcn Büchern die praktische Seite fehle, die für 
ein Buch , das den Schülern in die Hände gegeben werden soll, 
eine wesentliche Bedingung sei. 

Ehe wir nun das Buch selbst beurtheilen, müssen wir uns 
über die letzte Behauptung^es Verf. 's erklären, mit der wir in 
der That nicht übereinstimmen können. Es fragt sich, was man 
durch den Unterricht in der Muttersprache erreichen will. Kommt 
es nur darauf an, dem Schüler eine möglichst gedrängte Zusam- 

i 
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menstellung von Regeln zu geben , und ihm diese Regeln mecha- 
nisch so sehr zu eigen zu machen, dass er sie am Ende anwen- 
den gelernt hat und grobe Fehler gegen die Grammatik vermeidet, 
dann ist die Beckersche Grammatik vielleicht unpraktisch. Sie 
enthält dann viel U eberflüssiges , vieles, was zu gründlich be- 
handelt ist , Manches auch, was im Verhältniss zu der Schwie- 
rigkeit, welche die Erlernung raachen muss, nicht hinreichende 
Ausbeute giebt. Aber so wird der Unterricht jetzt nirgends 
mehr angesehen, und es ist auch unmöglich, auf solche Weise das 
grammatisch richtige Sprechen und Schreiben hervorzubringen, 
da die Gesetze, die in der Sprache walten, gar keine blos äus- 
serliche und mechanische Anwendung zulassen. Der Zweck des 
Unterrichts in der Muttersprache ist der, das Jedem angeborne 
Sprachgefühl zu läutern und zu bilden , ihn zu einem richtigen 
Verständniss aller in der Sprache vorkommenden Wort- und 
Redeformen hinzuführen und die Gesetze, die in der Sprache 
herrschen, dem Schüler zum klaren Bewusstsein zu bringen. 
Das ist auch die einzige Weise, auf welche ein richtiges Spre- 
chen und Schreiben des Deutschen erreicht werden kann, und 
dazu möchte sich die Beckersche Grammatik vor allen andern 
empfehlen. Denn indem sie das Sprechen überall als die sinn- 
liehe Erscheinung des Denkens auffasst, vergisst sie auch nie, 
dass die Bildung des Denkens der Bildung des Sprechens voran- 
gehen, dass also die Bildung des Sprechvermögens zugleich mit 
der Bildung des Denkvermögens geschehen müsse , sie will auf 
dem richtigen Verständniss und der lebendigen Erkenntniss der 
Formen den richtigen Gebrauch derselben ableiten. Dazu ist 
es nun nicht hinreichend , eine Menge von unter einander nicht 
zusammenhängenden Regeln aufzustellen , sondern es muss das 
gesammte Wesen der Sprache nach allen Seiten betrachtet wer- 
den. Gar Manches kann und muss also vorkommen , was über- 
flüssig erscheint, wenn man nur auf die unmittelbare Anwendung 
im Sprechen oder Schreiben sieht, aber es ist noth wendig, weil 
es einen Vorgang in der Sprache erklärt und dazu dient, dai 
Wesen der Sprache verstehen zu lehren und das Sprachgefühl 
zu bilden. Geht man von diesem Gesichtspunkt aus, so raüsst* 
man schon von vorne herein die Becker sehe Methode für weni- 
ger schwer halten als die anderer Grammatiken , weil sie natur* 
gemässer ist, weil sie bei den Erklärungen und Gesetzen, die 
sie aufstellt, nicht die äussere Form, sondern die innere Bedeu- 
tung zu Grunde legt und auf diese Weise in der Seele der Ler- 
nenden eine verwandte Saite anschlägt. Recensent kann ver- 
sichern, dass die sichtliche Ueberraschung seiner Schüler ihm 
selbst oft Freude gemacht hat , wenn ihnen etwas bis dahin nur 
dunkel Gefühltes zum klaren Bewusstsein wurde und wenn sie in 
dem, was sie für willkührlich und zufällig gehalten hatten, einen 
inner n Zusammenhang und eine Noth wendigkeit erblickten» Und 
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die Vortreflttichkeit der Methode an sich hat Becker keines- 
wegs durch seine Behandlungsart zerstört, oder auch nur ver- 
ringert. Wqjlen wir auch nicht in Abrede stellen , dass im 
Einzelnen Diess oder Jenes klarer hätte hervorgehoben werden 
können, so ist doch seine Schreibart verständlich, seine An- 
ordnung naturgemäss, so dass jedes Folgende aus dem Vor- 
hergehenden hervorgeht, und seine Erklärungen sind kurz und 
bündig, so dass jedes Kind sie unter Anleitung eines verstän- 
digen Lehrers begreifen kann. Ja es wird den Kindern oft 
leichter werden, die Becker'sche Grammatik zu verstehen, als 
es dem Lehrer geworden ist, weil dieser, früher in anderer 
Weise unterrichtet, sich in die neue Anschauungsweise nicht 
so leicht findet, als das Kind, bei dem noch kein verkehrter 
Grund gelegt ist. Allerdings wird das Denkvermögen mehr in 
Anspruch genommen als durch andere Grammatiken und mehr 
als das Gedächtniss; aber das ist eher ein Lob als ein Tadel; 
denn die Grammatik soll, wie Becker in der Vorrede zu der 
neuesten Auflage seiner Schulgrammatik bemerkt, die eigent- 
liche Turnschule sein, in welcher sich vorzüglich die iutel- 
lectuellen Kräfte entwickeln und üben, und darum soll man 
nicht gerade darauf ausgehen, den Schüler aller Mühe zu 
überheben, sondern ihn vielmehr von vorn herein seine Kräfte 
üben lassen. Nur das ist noth wendig, dass der Lehrer, der 
nach der llecker'schen Grammatik unterrichten will, vollkommen 
Herr seines Stoffes sei. Man kann diese Grammatik nicht ge- 
brauchen, wie manche andere Lehrbücher, man kann sie nicht 
unvorbereitet in die Hand nehmen und dadurch, dass man dar- 
aus unterrichtet, selbst den Gegenstand erlernen; sie ist dazu 
zu eigenthümlich und in allen einzelnen Theilen zu sehr zu- 
sammenhängend. Man mus8 den ganzen Gang kennen und die 
Methode sich zu eigen gemacht haben, wenn man nicht den 
Schülern Vieles sagen will, was man selbst nicht versteht; man 
nmss verstehen zuerst überall das Allgemeine hervorzuheben, , 
und das Besondere daranzureihen. Es mag nicht überflüssig 
sein zu bemerken', dass Diess nicht in Beziehung auf den Ver- 
fasser des vorliegenden Buches gesagt ist, sondern dass es 
nur im Allgemeinen dem Vorwurf hat begegnen sollen, die 
Becker'sche Grammatik sei unpraktisch. Aber in einer andern 
Hinsicht muss Uec. den Verf. persönlich in Anspruch nehmen. 
Es ist namentlich in unsern Tagen , aber auch schon in frühe- 
rer Zeit, viel über den Machdruck gesprochen und die Un- 
rechtmässigkeit desselben häufig hervorgehoben worden. Was 
sollen wir nun aber zu des Verf. 's Buche sagen? Er hat das 
literarische Eigenthum eines andern Gelehrten genommen, nach 
Gefallen und nur in formeller Hinsicht bedeutend verändert 
und dann als eigne Arbeit wieder herausgegeben. Wenn er 
das nun auch selbst eingesteht und auf die Erfindung keinen 
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Anspruch macht, wird dadurch etwas geändert? Es bleibt auf 
jeden Fall eine Versündigung an der Sache selbst, die er offen- 
bar entstellt hat, indem er den innern Zusammenhang zerstört, 
die einzelnen Theile aus ihrem Gcfiige herausgerissen und durch- 
einander geworfen und Alles, was ihm gerade überflüssig schien, 
weggelassen hat. Es bleibt aber auch eine Versündigung an dem 
Verfasser der Schriften, die er so behandelt bat; denn er hat 
diesem das wohlerworbene Eigenthum , die Frucht eines jahre- 
langen und angestrengten Studiums gewissermassen entwendet 
und eignet sich nun zwar nicht die Ehre der Erfindung, doch 
die Ehre zu, es zur Erfüllung seines Zweckes tauglich gemacht 
zu haben. 

Das eben über das Buch im Allgemeinen ausgesprochene Ur- 
theil wird, wenn es auch auf den ersten Anblick hart erscheinen 
möchte, gerechtfertigt werden, wenn wir in die Beurtheilung 
des Einzelnen eingehen. Der Verf. nimmt „die Auswahl und 
Folge des- Stoffs und die zum Theil leichtere Abfassung der 
schwierigen Ausdrucks weisen" als seine eigene Arbeit in An- 
spruch, und findet ferner einen wesentlichen Unterschied seines 
Buches und der- Beckerscheu Schulschriften „in den jedem § 
angehängten Aufgaben ztir häuslichen Beschäftigung der Schüler, 
die das zeitraubende Dictiren ähnlicher Aufgaben unnütz machen 
tmd selbst dem in der Unterrichtskunst noch ungeübten Lehrer 
willkommen sein dürften. " Er meint, dass diese Aufgaben sein 
Buch vielleicht 1 für die Einführung in Schulen empfehlen möch- 
ten. > Viererlei ist also nach seinem Dafürhalten des Verf.'s eigene 
Arbeit: 1) die Auswahl des Stoffes, 2) die Anordnung dessel- 
ben, 3) die leichtere Abfassung schwieriger Ausdrucksweisen, 
4) die angehängten Aufgaben. 

'Was nun zuerst die Auswahl des Stoffes betrifft, so zeigt 
sich schon, wenn man den Umfang der Becker sehen Schulgram- 
matik und des vorliegenden Buchs vergleicht, dass letzteres be- 
deutend weniger enthalten müsse. Nun glaubt Ree. allerdings, 
dass man aus der BcckerWien Grammatik, wenn die Schüler 
noch nicht reif genug sind oder die Zeit spärlich zugemessen ist, 
unbeschadet des Verständnisses Manches überschlagen könne« 
Ob aber der Verf. richtig und glücklich gewählt hat*! Einer der 
wichtigsten Abschnitte, das objective Satzverhältniss, ist sehr 
kurz behandelt, und doch ist es. gerade ein nicht unbedeutender 
Vorzug der Becker'schen Grammatik, dass sie eine sehr grosse 
Menge von einzelnen Fällen aufgenommen und unter die allge- 
meinen Kategorien subsummirt hat. Für das deutliche Ver- 
ständniss ist das namentlich Dem, der sich in das Becker'sche 
System hineinarbeiten will, unumgänglich noth wendig. Kurz 
behandelt sind noch andere wichtige Abschnitte, z. B. der über 
die 'Wortbildung und der über die Wortfolge, für welche Becker 
gerade die. meisten neuen Ansichten aufgestellt und deren grosse 
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Bedeutsamkeit er gezeigt hat. Der Verf. hat bisweilen sogar 

vergessen, dass er Diess oder Jenes ausgelassen hat und ge- 
braucht dann Ausdrücke , die vorher nicht erklärt, oder bezieht 
sich auf Dinge, die vorher nicht angeführt sind. Hierin möchte 
ein nicht unbedeutendes Argument dafür liegen, dass die Arbeit 
keineswegs eignes Werk, sondern vielmehr unmittelbar aus Be- 
cker zusammengetragen ist. Der Verf. selbst verwechselt sein 
Werk mit dem von Becker. So spricht er p. 115 von Ableitungs- 
endungen ohne diesen Ausdruck vorher erklärt zu haben, j>. 117 
vom prädicativen Genitiv, ohne dass vorher die Rede davon gewe- 
sen wäre, p. 199 wird der invertirten Wortfolge erwähnt, ohne 
dass vorher auseinandergesetzt wäre, worin sie besteht. Inden 
meisten Capiteln fehlen wichtige Dinge; wir wollen nur auf Ei- 
niges aufmerksam machen. Wo von den Arten der Adjectiven 
gesprochen wird, ist nicht angegeben, welche Adjective blos 
prädikativ, welche blos attributiv gebraucht werden. Die Er- 
läuterungen bei dem Konditionalis sind so kurz, dass die eigent- 
liche Bedeutung dieses Modus gar nicht hervortritt. In der Con- 
jugation fehlt unter Andern, dass das Präsens Kond. in der alten 
Form durch die Endung e gebildet wird. Bei der Komparativen 
ist nicht angegeben, dass man den Komparativ auch durch mehr 
bildet, und wann man diese Art zu kompariren wählen muss. 
Bei der Lehre vom Subjekte fehlen die Auseinandersetzung über 
das grammatische Subjekt, und die Bestimmungen, wann die damit 
verbundene Inversion angewandt w erden muss. In der Lehre von 
den Nebensätzen fehlt die Erklärung der Concessivsätze und der 
Intensitätssätze, vieles über die Verkürzung der IN ebensätze, w elche 
vom Verf. auf die Intensitätssätze bezogen wird. Es wäre nicht 
schwer gewesen, das Verzeichnis^ solcher Auslassungen noch be- 
deutend zu vermehren. Heccnsent wollte nur Einiges von Wichtig- 
keit herausheben und hat nicht einmal alle Mängel bemerkt, wel- 
che heim Unterrichte nothwendig fühlbar werden müssen. Wollte 
der Verf. streichen, so hätten wohl eher dieCapitcl über die Prä- 
positionen und Conjunctionen, die sehr ausführlich behandelt sind, 
kürzer gefasst werden können. — Eben so wenig kann die Anord- 
nung des Stoffs befriedigend erscheinen. Es kann schon .Nie- 
mand ohne Befremden das Inhaltsverzcichniss lesen. Da heisst 
es: Erster Kursus: Von den Begriffen und ihren Beziehungen im 
einfachen und erweiterten Satz. Zweiter Kursus: Ausführlicher 
Unterricht über die Pronomina und Präpositionen. Dritter Kur- 
sus: Von dem zusammengesetzten Satze, den Conjunktioncn, 
der Wortfolge und den Interpunktionszeichen. Sind das koordi- 
nirte Theilc ? Der zweite Kursus ist, wie der Verfasser selbst 
in der Vorrede angiebt, eigentlich nur ein Anhang zum ersten, 
aber auch der dritte ist dem ersten nicht koordiuirt, denn der 
mit Nebensätzen zusammengesetzte Satz ist nur eine andere Art 
des erweiterten Satzes. Wie Heterogenes enthält ferner dieser 
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Kursus? Wortfolge und zusammengesetzte Sätze, Konjunktio- 
nen, Interpunktionszeichen ! Von der Wortfolge muss doch auch 
beim einfachen Satz die Rede sein, und die Interpunktion gehört 
ausschliesslich der Schriftsprache an , kann also nur in Verbin- 
dung mit dieser abgehandelt werden. Wir kommen so auf einen 
andern Vorwurf, den wir dieser Anordnung machen müssen, dass 
na'mlich dadurch Zusammengehöriges häufig getrennt und Unzik- 
sammengehörige8 neben einander gestellt ist. So gehören Inter- 
punktion und Orthographie offenbar zusammen als Theile der 
Schriftsprache, aber doch ist die letztere § 18, die erstere § 102 
— 108 behandelt. Von der Conjugation ist zuerst § 39, und 
dann , nachdem manches Verschiedenartige dazwischen abgehan- 
delt ist, wieder § 47 die Rede. Die Lehre von der Wortfolge 
findet sich theils § 51—54, theils § 100 und 101. Was § 50 
vom zusammengesetzten objektiven Satzverhältniss gesagt ist , ge- 
hört zu § 23, wo das objektive Satzverhältniss zuerst erwähnt 
wird, u. 6. w. Als ein wesentlicher Mangel in dieser Hinsicht 
erscheint aber das , dass Etymologie und Syntax ganz mit einan- 
der vermischt sind. Der Verf. hält das für einen Vorzug, aber 
Recensent kann ihm darin nicht beipflichten, vielmehr ist er der 
Meinung, dass das Sprichwort: Qui henc distinguit, bene docet, 
auch hier Anwendung finde. In Volksschulen möchte eine solche 
Vermischungsich rechtfertigen lassen, weil man da sowohl Ety- 
mologie als Syntax so kurz abhandeln muss, dass der Zusam- 
menhang leichter erhalten werden kann. In höhern Bürgerschu- 
len aber, wo beide Theile ausführlich behandelt werden müssen, 
muss es die Kinder verwirren, wenn ihnen die Etymologie und 
die Syntax zugleich gegeben werden , sie können dann w eder 
das Eine noch das Andre mit hinlänglicher Klarheit anschauen 
und sich zu eigen machen. Dicss ist aber zumal in Norddeutsch- 
land nothwendig, wo die Vermischung des Plattdeutschen mit 
dem Hochdeutschen das Sprachgefühl für das Letztere so sehr 
getrübt hat, dass nirgends mehr als da ein Unterricht in der 
Grammatik erfordert wird, um es wieder zu läutern und das Volk 
die Formen seiner Muttersprache verstehen zu lehren. Dass 
die Einübung des etymologischen Theils aber auf solche Weise 
nicht ganz ein mechanisches todtes Erlerneu werde, das bleibt 
Sache des Lehrers, und wir wollen dabei zugeben, dass ein Vcr- 
sta'udniss der Sprachformen nicht anders als durch die Syntax 
gegeben werden kann, man also auf diese beim Unterricht in der 
Etymologie immer Rücksicht nehmen muss. Man hat ja schon ein 
attributives Satzverhältniss, ist also auf dem Gebiete der Syntax, 
wenn man nur ein Adjectiv und ein Substantiv zusammenstellt. 
Aber es ist doch zweierlei, das gelegentlich sich Darbietende 
aus der Syntax nicht zurückzuweisen, sondern zu benutzen, und: 
Etymologie und Syntax völlig mit einander zu verschmelzen. 
Die dritte Eigentümlichkeit , die der Verf. für sich in An - 
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spmrh nimmt, ist die leichtere Fassung mancher schwierigen 
Ausdrucksweisen. Wir haben allerdings, indem wir die Gramma- 
tik von Nicolas mit der Becker sehen verglichen, namentlich am 
Anfang einige Verschiedenheit bemerkt; allein später ist der 
gros st e Theil wörtlich aus Becker genommen, obgleich der Verf. 
in der Vorrede S. VII sich nur darüber entschuldigt, dattö er die 
Beckerschen Definitionen zum Theil beibehalten habe. 1 Dass 
durch seine Abänderungen grössere Deutlichkeit erreicht sei', 
müssen wir in Abrede stellen. Es kommen sogar nicht unbedeu- 
tende Unrichtigkeiten vor. Becker sagt zuerst ganz einfach und 
bestimmt: Denken heisst Urtheilen, dass ein Ding etwas thue, 
Nicolas sagt nur: Denken heisse einzelne Vorstellungen verbin- 
den oder auf einander bezichen, eine Erklärung, die offenbar 
unrichtig ist Denn auch in dem objektiven und attributiven 
Satzverhältniss sind Vorstellungen auf einander bezogen , aber 
dennoch drücken diese Satzverhältfiisse keine Gedanken sondern 
Begriffe aus. Des Verfassers Erklärung ist aber keineswegs deut- 
licher, vielmehr, da der Unterschied zwischen dem attributiven 
und prädikativen Satzverhältnisse gerade darin besteht, dass das 
Eine ein Urtheil ausdrückt, das Andre einen Begriff, so muss 
sie später zu einer Begriffsverwirrung Anlass geben und der Ver- 
fasser nmiss doch auf die Beckefsclre Erklärung zurückkom- 
men. Diese ist aber den Kindern keineswegs schwer zu ver- 
stehen, vielmehr begreifen sie, wenn sie dazu angeführt werden, 
leicht, dAs? sie jedesmal, wenn sie einen Satz sprechen, ein 
Urtheil oder eine Behauptung ausgesprochen haben. Eben so 
wenig ist es dem Verf. gelungen, die Bedeutung der Adjektiven 
klarer darzustellen. Er sagt p. 9: „das Wort wird' ein Adjektiv 
genannt, wenn es den Begriff einer Thatigkeit bezeichnet, von 
der man sich vorstellt, dass sie zu dem Wesen oder der Natur 
des Dinges gehöre oder zufällig ihm eigen ist und nicht erst von 
der sprechenden Person demselben beigelegt wird. Demnach be- 
zeichnet das Adjektiv theils ein Merkmal , theils eine Eigenschaft 
eines Dinges/ 11 Auch diese Erklärung ist an sich nicht ganz 
richtig, da auch Substantiva Merkmale eines Gegenstandes und 
abstrakte Substantiva auch Thatigkciten als Merkmale angeben 
können; sie ist aber auch um nichts deutlicher als die Heck er- 
sehe: „das Adjektiv drückt den Begriff einer Thatigkeit, aber 
nicht dasr Urtheil der sprechenden Person aus ," vielmehr em- 
pfiehlt sieh diese Erklärung schon durch ihre Einfachheit und 
Bestimmtheit , und ist den Kindern, wenn sie hinreichend durch 
Beispiele belegt wird, verständlich genug. Unrichtig ist ferner, 
dass das Adjektiv nicht durch Flexion an ihm selbst, sondern 
durch das Formwort „sein" mit' dem Substantiv verbunden wird, 
vielmehr gilt diess von dem attributiven Adjektiv gar nicht. Von 
Substantiven giebt der Verfasser die Erklärung, sie seien Wörter, 
„welche die Dinge auf eine bestimmte Weise bezeichnen , und 
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den Begriff derselben hervorrufen. Diese Erklärung verwischt 
zum Theil den Unterschied zwischen Pronomen und Substantiven, 
der gerade darin besteht, dass ein Pronomen ein Ding bezeichnet, 
das Substantiv den Begriff desselben ausdrückt Oder soll etwa 
dieser Unterschied durch den Beisatz „auf bestimmte Weise 64 
hervorgehoben werden? Aber auch die Pronomina bezeichnen 
ein Ding auf bestimmte Weise. Was soll min ferner darunter 
verstehen, dass die Pronomina den Begriff von Dingen hervor- 
rufen? Viel deutlicher und richtiger ist die Beck ersehe Erklä- 
rung: Ein Substantiv ist der Ausdruck für den Begriff eines 
Dinges. So sind die meisten Versuche, von Becker abzuwei- 
chen, mi&sglückt und im Ganzen kann das Buch theils wegen der 
vielen Auslassungen, die zum Theil wichtige Dinge betreffen, 
theils wegen der gewählten Anordnung keine grosse Fasslichkeit 
und Deutlichkeit haben. Allerdings sind dem Verf. einzelne hin- 
zugesetzte Erläuterungen besser gelungen , z. B. p. 74 die der 
subjektiven Beziehungen, p. 91) die der Bedeutung der Flexions- 
endungen, aber es kann dem Buche daraus kein besonderes Lob 
erwachsen, weil diese Zusätze nichts enthalten, als was der in 
den $nn der Grammatik eingedrungene Lehrer seinen Schülern 
von selbst mittheilen würde, und weil sie zu kurz sind, um den 
Lehrer, der etwa selbst kein vollkommenes Verständnis« dersel- 
ben besässe, zu belehren. — r 

Wir kommen nun zu den häuslichen Aufgaben , die der Verf. 
•einem Buche beigefügt hat, die er selbst für so wichtig hält, 
dass man schon auf dem Titel den Beisatz liest: Mit Aufgaben 
znr häuslichen Beschäftigung. Aber die Freude, die man viel- 
leicht über eine solche Ankündigung hat , muss schon sehr ge- 
schwächt werden, wenn nun die erste der vorgeschlagenen Auf- 
gaben p. 4 darin besteht: „In irgend einem Abschnitt (des in 
der Schule gebräuchlichen Lehrbuchs oder der Bibel) sämmtüche 
Begriffswörter und Formwörter aufzusuchen" und sie wird 
wohl ganz verschwinden , wenn man beim Weiterlesen bemerkt, 
dass sie grösstenteils über denselben Leisten geschlagen sind. 
Die meisten nämlich kommen theils darauf hinaus, in dem Ab- 
schnitte irgend eines Buches sämmtüche Wort- und Beziehungs- 
arten aufzusuchen , theils darauf, Sätze und Satzverhältnisse zu 
bilden , in denen die gegebenen Regeln angewandt oder die er- 
klärten Erscheinungen in der Sprache dargelegt sind. Der Verf. 
hätte also viel Raum sparen können , wenn er in der Vorrede 
ein solches Verfahren im Allgemeinen empfohlen hätte , und für 
den Lehrer, der bei allem Unterricht soviel als möglich seine 
Schüler zur Selbsttätigkeit anzuführen sucht, hätte es dieser 
Empfehlung überhaupt kaum bedurft Gewiss wird er selbst 
mündlich und schriftlich Beispiele büden lassen, und sucht er die 
erklärten Wortarten nicht in einem gedruckten Buche auf v so 
wird er die Kinder gleich in der Schule oder zu Hause so lange 
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Wörter auffinden lassen, bis er fiberzeugt ist, dass sie das Durch- 
gegangene vollkommen begriffen haben. Viel weniger Werth 
als recht ist hat der Verf. auf die Analysirübungen gelegt; er 
gebraucht den Ausdruck 1 Analyse p. 20 zuerst ohne ihn erklärt 
zu haben , aber sie muss vielmehr die syntaktischen als die ety- 
mologischen Verhältnisse betreffen. Diese Uebungen eine fort- 
gesetzte Beschäftigung der Kinder bilden zu lassen ist von sehr 
wesentlichem Nutzen, und giebt Anleitung zum Verständniss nicht 
Mos- des in der Grammatik Erlernten, sondern überhaupt des In- 
halts eines Buches. Ree. hat mit seinen Schülern einen Theil der 
Schillcrschen Balladen und Abschnitte aus andern gut geschrie- 
benen Büchern durchanalysirt und sich dabei überzeugt, wie 
oft man liest, ohne mit dem Gelesenen bestimmte Vorstellungen 
zu verbinden und wie i iel klarer das Verständniss wird, wenn 
man von den grammatischen Verhältnissen der Wörter ausgeht. 
Ja die Schüler freuen sich selbst, wenn ihnen auf so leichte und 
angenehme Weise entweder etwas Undeutliches klar wird oder 
etwas I lalbi -erstandenes zum deutlichen Bcwustsein kommt. Eine 
andere sehr zweckmässige Uebung ist die, einzelne dazu geignete 
Abschnitte aus der Grammatik selbst, nachdem sie gehörig durch- 
gegangen und erklärt sind, von den Kindern selbst wieder schrift- 
lich darstellen zu lassen. Das ist nicht blos eine Uebung im 
schriftlichen Ausdruck , sondern man sieht auch dabei sehr deut- 
lich , ob die Kinder das Vorgetragene aufgefasst und in welcher 
Weise sie es aufgefasst haben, 

W. 

• 

.... *' .,»«; '•':; , ' , « , if •" • i " •' V •' ' J" '. " ■* * • ■ 

El einen ta Logice* Aristotelicae im msnm Scfcolarain 
ex Aristotele excerpsit convertit illufttravit Friedr. Ad. Trendelen- 
burg ph. Dr. prof. puM. ext r, in uuiv. litt. Frid. Guilelma Bero- 
linenst. Berlin, Belbge 1836. Aach unter dem Tieeis Ex- 
cerpta ex Organe Ariatotelis edid, convertit iUnstravit Fr. Ad. 

.... Trendelenburg, 

Den Gedanken : „dass auf gelehrte» Schulen am Ende aller 
philosophische Unterricht überflüssig sein möchte, da ja das 
Studium der Alten das der, Gymnasialjugend angemessenste 
und seiner Substanz nach die wahrhafte Einleitung in die Phi- 
losophie sei" — mochte Hegel^ als er seinen Entwurf „über den 
Vortrag der philosophischen Vorbereitungswissenschaften Auf 
Gymnasien" an Niethammer schickte, nur aus zwei Gründen 
nicht als Schlussbemerkung hinsetzen und damit seinen ganzen 
Entwurf in der Geburt ersticken. Einmal nämlich, schreibt er 
(Werke Th. XVII, > 3S4) könne doch er, der Professor der 
philosophischen Vorbereitungswissenschaften nicht gegen sein 
Fach und seine Stelle streiten , und sich somit selbst Brod und 
Wasser abgraben. Und zweitens stelle sich ihm bei jenem 
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Gedanken „die jetzt ganz gelehrt werdende und zur Wortweis- 
lieit tendirende Philologie" entgegen, wobei denn eben so wie 
bei der frühern ästhetischen Salbaderei von pulcre ! quam ve- 
nuste! die Philosophie ziemlich leer ausgehe. Seit dem Jahre 
1*1*2, wo Hegel diess schrieb,, hat sich nun freilich gar Vieles 
auch hierin geändert., und wer wollte nicht sagen, auch gebes- 
sert. Aber dennoch wird man wohl die Weisheit der höchsten 
Behörde des preussischen Schul- und Unterichtswesens anerken- 
nen müssen, welche neuerdings die philosophische Propradeulik 
als einen eigenen Unterrichtszweig für die /ersten Klassen preus- 
sischer Gymnasien verordnet hat, und Hni.^rof. Tr ende Leu bürg, 
dessen Buch in Folge dieser Verordnung entstand, Recht geben 
müssen, wenn er sagt: Fortasse quidem in gymnasiis peculiari 
philosophiae eruditione opus non esset, si quidquid in gramma- 
tica, in mathematicis , quidquid in ipsa religione philosophici 
inest, ita tractaretur et quasi exprimeretur, ut diseipuli ex Iiis 
scientiae generibus velut e speculo, quid esset philosophari , 
animo pracsagirent, et citra ipsos philosophiae termiuos philoso- 
phiac notiones pararent. Hoc vero cum rar ins fiat , sapientcr 
prousum est, ut in scholis philosophiae elementa tamquam ttoo- 
TcniÖtvya doceantur. Denn wenn gleich der unsterbliche Mann, 
dessen Worte wir andie Spitze dieser Anzeige setzten, in einem 
wahren Hymnus auf den hohen Werth des grammatischen Stu- 
diums in gelehrten Schulen, bei andrer Gelegenheit, dasselbe 
als die elementarische Philosophie dargestellt und es ausgespro- 
chen hat: dass das grammatische Erlernen einer Sprache den Vor- 
theil habe, anhaltende und unausgesetzte Vernunfthätigkeit zu 
sein, dass es den Anfang der logischen Bildung ausmache — im- 
mer werden erfahrene Schulmänner sich gestehen müssen, dass 
die Bedingung dieser Früchte des grammatischen Studiums, voll- 
endete Methodik des Unterrichts — ganz abgesehen von vielen 
andern auch äusserlich erschwerenden und hindernden Umstän- 
den — eine nicht allzuhäufige Erscheinung sei. 

Aber, wird man sagen, soll denn die den Schülern der 
Gymnasien schon so aufgebürdete uuerträgliche Last noch einen 
neuen Zuwachs erhalten? Dem Verf. entgeht dieser Einwurf 
nicht; er selbst »macht ihn sich und spinnt ihn (praef. p. VI) 
in seiner ganzen Breite aus. Alle Wissenschaften schreiten täg- 
lich mit Kiesenschritten vorwärts und: quo magis rerum studia 
luultiplicata sunt, co plura a discentibus postulantur. Und quod 
(jiiisque maxime agit, id scholis curandum imponit. Da kommt 
einer und wjll die Nibelungen neben dem alten Homer auf Schu- 
ten gelegen wissen. Ein andrer verlangt gar: „dass man auch 
den Offiicd zu einer stehenden Lee Hon nicht nur auf der Uni- 
versität sondern auch in den ohe.ru Klassen der Gymnasien und 
höheren Bürgerschulen mache," und es that wirklich Noth, dass 
gerade einer der gründlichsten und scharfsinnigsten Forscher deut- 
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scher Literatur auftrat, und öffentlich erklärte: „dass dergleichen 
Verlangen eine baare Thorheit sei (s. Gervinus Gesch. der poet. 
Nationalliteratur der Deutschen Th. 1 , p. 272 und p. 65), und 
dass es sich versündigen hiesse, wenn man „zu der ungeheueren 
und schon ganz unerträglichen Last, die unsern Schülern der 
Gymnasien bereits aufgebürdet sei, ihnen auch noch solche Opera 
aufladen wolle." Oder es treibt Einer griechische Geschichte 
par excellcnce, so verlangt er wohl dass seine Secundaner (denn 
in Secunda wird doch fast überall die griechische Geschichte ge- 
lehrt) nicht etwa blos sich Specialkenntnisse in der griechischen 
Geschichte einprägen, sondern w o möglich auch einzelne Partien 
selbst nach den Quellen zu bearbeiten versuchen sollen, wie das 
mein wackrer Freund und weiland College, Dr. Carl Peter, in der 
Vorrede zu seinen trefflichen „Zeittafeln der griechischen Ge- 
schichte" wirklich verlangt hat. Kurzum : die Forderungen der 
Staatsbehörde werden durch den rastlosen Eifer oft gerade der 
wissenschaftlich tüchtigsten und begeistertsten Gymnasiallehrer, 
durch die Examinations - Hetzjagd, die Beaufsichtigung der Be- 
aufsichtigung (novoq jiovg) novov tpkgei!) und andre Dinge der- 
maassen extensiv und intensiv erweitert und erhöht, dass ich im 
Geiste schon Hrn. Medicinalrath Lorinser und seine zahlreichen 
Anhänger den entschiedensten Protest gegen diese neue Erwei- 
terung des Gymnasialunterrichts einlegen sehe. 

Doch Herr Trcndelenburg hat sich, wie gesagt, diese Ein- 
wurfe nicht verhehlt. Auch er bekennt, dass Joh. M. Gesners 
Worte: „Copia liaec ne pauperes nos faciat metus. Certe ca- 
vendum est. u heut zu Tage noch vollere Gültigkeit haben. Al- 
lein er setzt auch zum Trost hinzu : sed iam cautum est et quo- 
tidic cavetur. Und zwar findet er gerade in dem Studium der 
Philosophie ein Heilmittel des Uebels ; ein Gedanke den wir wohl 
ein wenig weiter ausgeführt gewünscht hätten, als es vom Verf. 
(praef. p. VII.) geschehen ist. Aber die Nethwendigkeit der phi- 
losophischen Propädeutik auf Gymnasien zugegeben, so bleibt 
immer noch die schwierigste Frage übrig: was soll und wie soll 
es gelehrt werden. Zwar hat so lange die Welt steht zu keiner 
Zeit unter den Philosophen Einigkeit geherrscht, und selbst die 
starre Scholastik hatte ihre verschiedenen Richtungen und Kämpfe; 
aber schärfer und schneidender ist der Gegensatz nie gewesen, 
als heutzutage, wo selbst das Reich der neuesten Philosophie in 
sich un ei us geworden ist, und wo wir armen Exoteriker es ha- 
ben erleben müssen, dass, um unsere Verwirrung zu vollenden, 
sogar der Y ater Schelling den Sohn Hegel verlaugnet, um des- 
sen Dialektik, die uns als Ziel und Schlusssteiu alles Philosophi- 
rens gepriesen w urde, nicht ohne Bitterkeit als einen „von schwa- 
chen Köpfen wie billig bewunderte Erfindung" bezeichnet hat. 
Mit vollem Rechte sagt daher Hr. Trendelenburg: Nihil hodie in 
philosoplüa Ii nn u in et stabile \idetur. Ita philosophi dissentiunt, 
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ita diversas Ingrediuntur via?, ut gymnasia , quae non de duhiis 
disputare, sed rata traderc, non docendi viam etrationem quae- 
rere , sed inventam sequi volunt, in hoc dissidio sibi consulere ne- 
sciant. — Mit einem höchst glücklichen Wurfe hatmun inmitten 
aller dieser Uebelumstände und Schwierigkeiten Herr Prof. Tren- 
delenburg das Rechte, nach unserer Meinung, vollkommen ge- 
troffen. Von dem Satze ausgehend, dass es in jenem Wider- 
streite doch etwas Gemeinsames, allgemein Anerkanntes gebe, 
will er eben diess zur Aufgabe des Gymnasiahinterrichts gemacht 
wissen, und diess Allgemeine findet er in den Grundlinien der 
Aristotelischen Logik. In allen Zeiten ist Aristoteles als der 
Vater der Logik angesehen worden; „seit ihm hat die Logik 
keine Fortschritte gemacht. Diese Formen theils über Begriff, 
theils über Urtheil, Schluss, kommen von Aristoteles her — eine 
Lehre y welche bis auf den heutigen Tag beibehalten, und keine 
weitere wissenschaftliche Ausbildung erlangt hat, — sie sind 
mehr im Detail ausgesponnen und dadurch formeller geworden, 
aber alles Wahrhafte findet sich schon bei Aristoteles. Das Den- 
ken in seiner endlichen Anwendung hat Aristoteles aufgefasst und 
bestimmt dargestellt. Er hat sich wie ein Naturbeschreiber ver- 
halten bei diesen Formen des Denkens, aber es sind nur die 
endlichen Formen bei dem Schliessen von dem Einem auf das 
Andre. Es ist Naturgeschichte des endlichen Denkens« (He- 
gel, Gesch. d. Plrilos. Th. 2, p. 462). Es konnte daher nichts 
Wünschenswerther sein, als dass ein gründlicher Kenner de» 
Aristoteles die Hauptsätze der Aristotelischen Logik — da 
die Lektüre des ganzen Organons, ja nur eine der grösseren 
Schriften desselben auf Schulen eine unmögliche Sache ist — 
geschickt zusammenstellte, zu einem fortschreitenden Ganzen ver~ 
band, und mit Erklärungen ausstattete, die In sprachlicher und 
sachlicher Rücksicht dem Lehrer Anhaltpunkte und Fingerzeige 
bei seinem Vortrage gewährten. So würde denn durch das we- 
sentlichste Moment der Gymnasien selbst, durch das klassische 
AUerthum, auch diese Seite der Vorbildung genügend er* 
gänzt sein, '•>• •»»' 

Diesem Bedürfnisse ist nun durch Herrn Prof. Trendelen* 
burgs treffliches Buch vollkommen genügt, und die Schulmänner 
besonders Preussens mögen es ihm danken , dass er sie dadurch 
aus einer wirklichen Verlegenheit befreit hat« Auch sollte ea 
uns gar nicht Wunder nehmen, ja es wäre höchlich au 
wünschen , wenn diess Buoh durch höhere Autorität fürs Erste 
allgemein eingeführt, und somit der gerade in diesem Punkte 
höchst bedenklichen, ja gefährlichen Willkübr des philosophi- 
schen Unterrichts auf Schulen eine heilsame Schranke gesetzt 
würde.— Die Einrichtung des Buchs ist folgende. Von p. 1 — 18 
folgen in einer Ordnung, deren Einsicht ein vorangeschickter 
Conspectua (p, XV — XVI) gewährt, unter dem Titel vnoxv- 
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itcoöfig Aoywal in 65 §§ die Auszüge aus den (Aristotelischen 
Schriften, nämlich aus den Schriften des Organon's, den Bü- 
chern de Anima, de par/ibus animalium und der Metaphysik, 
wobei der Herausgeber bemüht gewesen ist , die möglichst klar- 
sten und einfach gehaltensten Sätze auszuheben, um dem noch 
immer gäng und gäben Wahne von der Schwerverständlichkeit des 
Aristoteles keine Gelegenheit zu Austeilungen zu geben. Frei- 
lich ist es zu verwundern, dass selbst Philologen von Profes- 
sion diesen Glauben ohne Unterschied der Aristotelischen Schrif- 
ten hegen und pflegen, wie dem Ree. der Fall vorgekommen ist, 
dass sein Vorschlag die 2 Bücher des Aristoteles von dir Freund- 
schaft in der -ersten Klasse von Gymnasien zu lesen «« ein Vor* 
schlag, den er einmal zu seiner vollkommenen Befriedigung aus- 
geführt hat — von •gelehrten Männern als ein wahres nefas ange- 
sehn und obenein für . unmöglich erklärt wurde. Bei der Zusam- 
menstellung selbst war es dem Verf. ferner weniger um erschö- 
pfende systematische Vollständigkeit als vielmehr darum zu thuni 
die notwendigsten Sätze als die Pfeiler herauszuheben, an welche 
sich alles übrige anlehnen und daran seinen Halt- und Stütz- 
punkt finden könnte. Zugleich wurde dabei die beschränkte 
Zeit des Gymnasialuntcrrichts dahin berücksichtigt, dass das 
Ganze in zwei wöchentlichen Stunden innerhalb eines Halbjahrs 
bequem durchgemacht werden könnte« Auf den griechischen 
Text nach Beckers Ueoension folgt die lateinische Uehersetzung, 
von p. 10 — 36 folgt der Commentar, dessen Inhalt ein Indes 
adnotationum erleichtert. 

Ehe wir uns nun auf den Inhalt im Einzelnen naher einlassen, 
müssen wir hier eine allgemeine Bemerkung vorauszuschicken uns 
erlauben. Sie betrifft die vom Verf. gewählte lateinische Komi 
der Uebersetzung und Interpretation. Gern erkennen wir an, 
dass auf diesem Wege eine Bekanntschaft mit den gäng und gä- 
ben lateinischen Bezeichnungen und Ausdrücken erreicht wird, 
wie denn überhaupt dicss ein eigentümlicher und bei dem schwan- 
kenden Sprach -Gebrauche der Philosophen älterer und neuerer 
Zeit nicht genug zu würdigender VortheiL dieser ganzen Unter- 
richtsmethodik ist, dass durch dieselbe alle Kunstausdrücke mit 
Hülfe der Sprache und des Denkers erklärt werden, auf den sie 
fast alle ohne Ausnahme zurückgehn. « Auch beschäftigt sich ein 
nicht unbeträchtlicher Theil des Cornnacntars mit der Erörte- 
rung dieser terroini technici der Philosophie und der Geschichte 
ihres Gebrauchs. Mit Recht! Denn nichts ist dem Jünger beim 
Eintritt in die Halle der Philosophie behinderlicher und verwir- 
render als dieses oft an babylonische Sprachverwirrung gren- 
zende Schwanken des philosophischen Sprachgebrauchs. Aber 
— dieser Nutzen (der durch Beisetzung der lateinischen Aus- 
drucke gleichfalls erreicht werden konnte) wiegt de» Nachtheil 
nicht auf. Soll der Unterricht nach diesem Leitfaden, wie doch 
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wohl anzunehmen ist, in deutscher, nicht in der dem Schüler 
durchschnittlich nicht geläufigen lateinischen Sprache geschehen, 
wozu diese dreifache Uebcrgangsbrücke*? Wird das Verständ- 
niss dadurch erleichtert? die Klarheit der Begriff« gefördert und 
dieselben dem Schüler zur Unmittelbarkeit der Einsicht gebracht'? 
Gewisslich nein ! Und wenn schon die lateinische Interpretation 
der alten Dichter, Historiker, Redner auf Schulen die unbe- 
dingte Misbillignng selbst der grössten Philologen und der erfah- 
rensten Schulmänner — es genügt Fricdr. Aug. Wolf zu nennen — 
gefunden hat, wie soll man dieselbe bei Gegenständen statu iren, 
wo die Schwierigkeiten bei weitem grösser, die Ursachen der 
Verwerfung um vieles augenfälliger sind. Nein! um jeden Schat- 
ten von Unbestimmtheit, Unklarheit, Unsicherheit mit der Wur- 
zel auszubeuten , um zu der vollkommenen Einsicht zu gelangen, 
ob man wirklich eine irgend schwierige Stelle des Aristoteles ver- 
standen habe, muss man die Müttersprache zu Hülfe nehmen. 
Lateinisch getraue ich mir, was hundert Andere gethan, ein ganzes 
Werk des alten Philosophen zu übersetzen, ohne auch nur einen 
schwierigen Satz verstanden zu haben, die Worte decken da ein- 
ander meist wie die Steine die Felder des Schachbrets, und nun 
gar Schüler 1 Jedenfalls wird ein tüchtiger Lehrer: doppelte Ar- 
beit haben, er wird das Eine wie das Andere erklären müssen. 

Man nehme den allere in fachst en Satz : „affirmatio est enuntia- 
tio rei ad rem relatae, negatio enuntiatio rei a re disiunetae," und 
wir gehen jede beliebige Wette ein, dass ihn ohne Hülfe des 
Griechischen oder des Lehrers von 10 Schülern neun nicht ver- 
stehen werden, während das deutsche: „Bejahung ist die Aus- 
sage, welche einem Andern etwas beilegt (etwas von einem An- 
dern aussagt), Verneinung die, welche einem Andern etwas ab- 
spricht (etwas von einem Andern aufhebt) 11 keiner Unklarheit 
Kaum giebt. Und damit sind noch alle die Fälle nicht berührt, 
wo die nicht richtige Wahl des lateinischen Ausdrucks das Ver- 
ständniss erschwert 

Hieran reiht sich noch eine andere Ausstellung, die freilich 
mehr das Aeussere betrifft. Es ist das die Trennung der Ue- 
bersetzung vom Texte, wodurch der Gebrauch des Buchs unan- \ 
genehm erschwert ist, da man bei der Leetüre fast alle Finger 
nöthig hat, um Text, Uebersetzung und Bemerkungen auseinan- 
der zu halten. Bei einer zweiten Ausgabe lässt sich diesem Ue- 
belstande leicht dadurch abhelfen, dass die Uebersetzung Seite 
für Seite dem Texte gegenüber gestellt wird. 

Haben wir nun aber schon im Anfange dieser Anzeige unsere 
vollkommene Uebereinstimmung mit dem Plane des Hrn. Verf. 
überhaupt mit der freudigsten Anerkennung ausgesprochen, so 
freut es uns um 60 mehr, die Ausführung als durchaus gelungen 
und befriedigend bezeichnen zu können. Herr Prof. Trende- 
lenburg hat das Organon gründlich durchgearbeitet, und die ge- 
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wichtigsten und folgereichsten, zugleich aber auch einfach- 
sten und plansten Stellen mit so glücklichem Takte auszuwählen 
und geschickt aneinander zu reihen und dabei zwischen dem Zu- 
viel und Zuwenig das für den beabsichtigten Zweck nothwendige 
Mittelmaass so richtig zu treffen gewusst, dass wir unseres Theih? 
bei genauer Durchmusterung des Buchs nichts Wesentliches aus- 
zustellen gefunden haben. Der Gang des Ganzen ist dieser. Der 
Verf. geht vom Satze (rot xaxä övfinkoxrfV fayouevcc) aus, um 
an diesem die verschiedenen Arten des Urtheils darzustellen; 
hiermit beschäftigen sich die 10 ersten §§. Aus der Auflösung 
des Satzes ergeben sich dessen Bestandteile xa ävtv övuTckoxrjs 
teyöpiva ', diess sind die xuTTjyoolai (deren grammatische Seite 
Hr. Trendelenburg in seiner Abhandlung de Aristotelis Catego- 
riis Berlin 1833 sqharsinnig nachgewiesen hat), welche § 11 be- 
handelt. Die nächsten sechs §§ erläutern die Kriterien der Er- 
kenniniss des "Wahren (§12 — 11), &n w r elche sich die Lehre 
vom Syllogismus (§ 19 — 32) und von der lnduction (sjtctyayrj 
§ 33 — 35) anschlugst, denen in der Rhetorik unter den unvoll- 
kommenen Beweisarten das Enthymem und das Beispiel (§ 36 
— 38) entsprechen. Darauf folgen Sätze über den widerlegen- 
den Beweis (£Xtyxo$ § 39), über die Widerlegung durch einen 
Einwurf (Vvötaötg § 40) , indem einem Vordersatz ein anderer 
als Gegensatz gegenüber gestellt w ird, über die Petilio prineipn 
§ 41, über den Werth der verschiedenen Beweisarten § 42 — 43. 
Mit dem nächsten § beginnt gleichsam der dritte Abschnitt des 
kleinen Ganzen. Er erhält die Sätze, welche das Eigenthüm- 
liche der Principien mit Bezug auf den Beweiss heraussteilen 
§ 45 65. 

Die angehängten Bemerkungen haben den Zweck, diese 
Stellen theoretisch und praktisch Lehrern und Schülern zu- 
gänglich zu machen. Für die erstem haben die beigegebnen 
Citate aus neueren Logikern wie Twesten, Kiesewetter , Dro- 
bisch, Ritter, Hegel, Kant, u.a.m. ein besonderes Interesse. 
Biese's treffliches Werk: die Philosophie des Aristoteles in ih- 
rem Zusammenhange iL s.w. (Erster Band, Berlin 1835), von 
weichem Hr. Prof. Trcndelenburg selbst gesteht, dass es ihm 
ein treuer Begleiter und Führer bei seinem Werke gewesen sei, 
hätten wir nur noch öfter angezogen gewünscht , wie denn, über- 
haupt ohne dieses Buch Niemand die Interpretation der Element* 
logices Aristotelicae unternehmen durfte. In den Bemerkungen 
selbst stösst man überall auf kurze aber vortreffliche Erläuterun- 
gen des philosophischen Sprachgebrauchs , dessen Wurzel meist 
im Aristoteles nachgewiesen wird. Man vergleiche* nur :%. B. 
die trefflichen Erörterungen der Ausdrücke subjectiv und objec- 
iiv S. 40, über 6 vv au ig und evigyEia. S. 45, über Modus 
und Modalität S. 46 — 47, über xccTrjyoQla und xanjyo- 
Qijpa S. 53, Substanz (ovöla) S.55, über a priori und aposte- 



108 Todesfälle. 

riori S. 63 ff. , litaytoyfi S. 65, über a v z i 6 x p b <p f i v p. 09 (wo 
auf Schneider ad Aristot. Polit. IV, 91. ö. § 1. Th. 2, p. 244 
ff. und Said. s.v. dvtt6tgoq)og verwiesen werden konnte), über 
intxsLQrjtia S. 81 ff., über concret und abstraft S. 85 ff., und man 
wird bei grösster Präcision und Klarheit der Begriffsbestimmung 
sich zugleich von dem streng philologischen Geiste überzeugen, 
der die ganze Arbeit durchdringt. Dass der Text mancher Aris- 
totelischen Sätze ein etwas zu abgerissenes Aussehen gewonnen 
hat (z. B. §45. init.), lag wohl in der Natur der Aufgabe des Verf. 
selbst, und liess sich nur schwer vermeiden, und wenn wir bei 
einigen Erklärungen etwas mehr Ausführlichkeit wünschten (z. B. 
zu § 22 IjcaÖTT/v ngo^g^öiv, wo Pacius ad Org. p. 116, 6. 
6qq. mehr befriedigt), andere uns in Einzelnheiten nicht klar ge- 
nug im Ausdruck zu sein schienen (z. B. ad § 11), p. 52 cognitio 
— - complecti), und hier und da eine philologische Bemerkung 
nicht ganz unsern Beifall hatte (wie z. B. die Bemerkung p. 66 
su inai^rjvai^ woselbst uns die passive Bedeutung ohne grossen 
Zwang beibehalten und aus einer dem Aristoteles nicht fremden 
Anakol uthie der Satzbild ting erklärt werden zu können scheint), 
so sind diess eben nur Kleinigkeiten, welche wir nicht 
einmal erwähnt haben würden, wenn es uns nicht da nun zu thun 
gewesen wäre , dem Hrn. Verf. mit dem herzlichsten Danke für 
seine treffliche Schrift zugleich einen kleinen Beweis der Auf- 
merksamkeit su geben, mit weicher wir dieselbe durchgelesen 
haben. 

Oldenburg. Ad. Bitahr. 
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De» 27. Februar starb su London Im Schuldgefangnisse der Lord 
Vi§count Kingsbomugh , welcher 1831 die sechs prächtigen Bände der 
JHcrtkümer von Mexico drucken liess. 

Den 5. Marz in Ansbach der ehemalige Professor am dasigen Gym- 
nasium- M. Georg Friedrich Stephan Stieber , geboren zu Büchenbach 
Im Ansbaehi*chen'am 20. Juli 1759. 

Den 7. März zu Bremen der Bibliothekar der Stadtbibliothek, 
Professor Heinrich Rump' f früher Lehrer am dasigen Pädagogium, 
geboren zu Horn im Bremischen am 27. December 1768. 

Den 21. März in Genna der Professor der Chemie an der da»igen 
Unirersiftat Joseph Mujon. 

Den 1. April In Freising der erzb. geistl. Rath , Lycealprofessor 
und Inspector des Knabejueminars Dr. pbil. Jos. Murin Wagner , Im 
67. Lebensjahr«. 
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.. . . Den 20. April in Göttingen der ordentliche Professor der franzö- 
sischen Sprache und Literatur Franz Soulange Artaud , geboren zu 
Paris 1769. 

i Im April zu Neuburg der Studienrecto? und Seminar director Andr. 
Kämmerer , durch eine Reihe historischer und geographischer Schul- 
bücher bekannt. 

Den 25. Mai in Magdeburg der königl. Consistorial - and Schul- 
rath Dr, theol. J. A, Matthiat. 

Den 30. Mai in Luckau der kurz vorher emeritirte Director dea 
dasigen Gymnasiums M. Johann Göttlich Lehmann y 55 Jahr alt« 



Schul - und Universitätsnachrichten, Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen« 

Arnstadt. Das hiesige Gymnasium« weichet zu den ältesten 
evangelischen Schulen Thüringens gezahlt werden darf — denn schon 
im Jahr 1542 wird als Rector derselben Jon. Aodreae genannt« — 
und anfangs den Namen einer Stadt- und Landesschule, später den 
eines Lyceums führte« welchen es im Jahre 1829 mit dem einet Gym- 
nasiums vertauschte, erfreut sich wie sämmtliche Schwartburg - Son- 
dershäusische Schulen der besondern Aufmerksamkeit und gnädigen 
Fürsorge seines edlen Fürsten, welcher sich nicht damit begnügt, durch 
dat Organ der Behörden von dem Zustande der Schulen Kenntnisa zu 
nehmen, tondern unvermuthet in die Lehrzimmer eintritt, und stun- 
denlang dem Unterrichte wie den öffentlichen Prüfungen beiwohnt, für 
Lehrer und Schüler Lohn und Ermunterung. Kaum war im August 
1835 der durch sein stillet Wirken um Arnttadtt Gymnasium verdiente 
Director desselben, Top/er, gestorben: to worden, was in unterer 
vorzugsweise auf das Materielle gerichteten Zeit nicht zu verwundern, 
manche Stimmen laut, welche eifrigst die Umwandlung dieser Anstalt 
in .eine Realschule wünschten und nachsuchten. Jedoch der für dat 
Edle uoq* Schone begeisterte Fürst wollte nicht zugeben, datt unter 
teiner Regierung eine Anstalt untergehen sollte, welche wackere Man. 
ner für Vaterland und Autland gebildet, und früher einet ausgebreite- 
ten Rufet, vorzüglich unter den Rectoren Stechan (1633 — 71) und 
Lindner (1765) genossen hatte. Vielmehr beschlott Sr. Durchlaucht, 
die hinter den Forderungen der Zeit zurückgebliebenen Schulen teinet 
Landet zu heben, was nur durch bedeutende Opfer, die der edle 
Fürst put eigener Kasse brachte, möglich gemacht werden konnte. 
JSr berief zuvörderst nach Arnstadt einen neuen Director, detten Ge- 
halt er bit auf 1000 Tbjr. Fr. Cour., inclusive der auf 100 Thlr. ver- 
anschlagten Amtswohnung erhöhte; er genehmigte die Errichtung ei- 
nes Progymnasiums zu Arnstadt, überliest den bedeutenden Ertrag der 
Stempelgelder dem Schulfond zu Arnstadt und Sondershausen, to datt 
die meisten Lehrer nicht nur ansehnliche Zulagen erhielten, sondern 
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auch auf den Lehrapparat eine bedeutende Summe verwendet werden 
konnte, lieber die nähern Verhältnisse des hiesigen Gymnasiums wird 
ein im Laufe dieses Sommers erscheinendes Programm weitere Aus- 
kunft geben, und die theHs mangelhaften theils unrichtigen Notizen, 
welche im statistischen Handbuche für deutsche Gymnasien von Brauns 
und Theobald (Bd. I. Jahr 1836. S. 559) über Arnstadt enthalten sind, 

a • 

ergänzen und berichtigen. [PJ 

Athen. Die vor kurzem erschienene königl. Verordnung ober 
die Errichtung einer griechischen Universität ist jetzt in griechischen 
Blättern abgedruckt, und erscheint als eine so getreue Nachbildung 
der Satzungen der Münchener Universität vom Jahre 1827, dass man 
mehrere Stellen selbst gar nicht versteht, wenn man nicht diese deut- 
sche Quelle daneben hat. Und nicht blos die allgemeine Einrichtung 
ist d er Mün ebener Universität nachgebildet, sondern selbst die speciell- 
sten Bestimmungen ihres Organisation planen sind beibehalten, bei 
denen man oft nicht einsieht, wie sie nach Griechenland passen. Be- 
kanntlich hat man nun in Bayern bereits 1835 sich veranlasst gesehen, 
mehrere Milderungen und Abänderungen jenes Planes eintreten zu las- 
sen, welche im Jahre 1836 unter dem Titel: Belehrungen für die Stu- 
direnden der bayerischen Hochschulen , bekannt gemacht worden sind.* 
Diese Modifikationen scheint man aber in Athen noch nicht gekannt zu 
haben, sondern hat auch diejenigen -Vorschriften des genannten Planes 
beibehalten, welche in Bayern für zu streng oder sonst für unzweck- 
mässig befunden worden sind. Griechenland hat demnach eine Otto- 
Universität von 4 Facultäten, nämlich der allgemeinen Wissenschaften 
(Philosophie, Philologie, Mathematik und Naturwissenschaften, Che- 
mie, Naturgeschichte, Geographie, Statistik, Geschichte und deren 
Hilfswissenschaften) , der Theologie, der Med i ein, und der juristi- 
schen und cameralistischen (administrativen) Wissenschaften, deren 
Erhaltung, so weit das ihr zuzuweisende eigene Vermögen nicht aus- 
reicht, der Kirch encasse zugewiesen ist« Ueberdiess sollen künftig 
noch Lehrstühle für höhere Militärwissenschaften eingerichtet werden! 
Die Lehrer zerfallen in ordentliche und ausserordentliche Professoren 
und Privatdocenten, und ein ordentlicher Professor erhält nach fünf- 
jährigem Dienste den Titel „Schulrath," nach zehnjährigem den Ti- 
tel „ Oberschulrath. " Die Anstellung der Professoren wird erst nach 
fünf Jahren definitiv, und dann können sie nur durch richterlichen 
Spruch ihres Amtes für immer oder anf Zeit entlassen werden. Bei 
eintretender Emeritirung oder Quiescirung gewährt zehnjähriger Dienst 
Ansprüche auf die Hälfte, zwanzigjähriger auf zwei Drittheile und 
vierzigjähriger auf die ganze Summe des Gehaltes als Pension. Der 
monatliche Gehalt eines ordentlichen Professors ist 350 Drachmen und 
steigt je nach 10 Jahren bis 450 Drachmen. Ausserdem sind noch Ho- 
norare für die Vorlesungen in den meisten Fächern gestattet. Der 
Rector und die Decane der Universität bilden den akademischen Senat, 
dem ein Universitätscomraissär zur Seite steht. Der Rector hat für 
die Dauer seines Amtes den Rang eines Staatsrates, jede Facultas 
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ihre besondere Auitstrucht. Die Universität übt Polizei und Aufsicht 
über die Studircnden , steht aber in allen Civil- und Criniinalgerichts- 
fällen unter den königlichen Gerichten der Stadt. Ausserdem bildet 
sie den hohen Rath des öffentlichen Unterrichts, und nach fünf Jahren 
von der Stiftung an erhalten die Facultäten das Recht, für die erle- 
digten Lehrstühle der Universität die Candidatcn vorzuschlagen. Die 
Facultät der allgemeinen Wissenschaften vertritt einstweilen zugleich 
die Akademie der Wissenschaften, welche aber bald als besondere An- 
stalt in's Leben treten soll. Die Studirzeit für alle Inländer beträgt 
fünf Jahre, von denen zwei Jahre auf die allgemeinen Wissenschaf- 
ten verwendet werden müssen, womit übrigens freilich etwas in Wi- 
derspruch steht, dass § 70 dem Studirenden gestattet, Zeitfolge und 
Ordnung seiner Studien nach freier Wahl zu bestimmen. Alle anderen 
Anordnungen über Lehr- und Studienfreiheit, über Umfang und Ord- 
nung der akademischen Studien, über die Prüfungen, die Disciplin und 
Lebensordnung der Studenten u. s. w. sind mit denen der bayerischen 
Universitäten übereinstimmend. 

Bamberg. Am königlichen Gymnasium ist die löbliche Einrich- 
tung getroffen, dass die Lehrer sowohl nach den Curseu als dem Clas- 
senwechsel besonders aufgeführt werden, während man nach allen an- 
dern Verzeichnissen wegen des jetzo üblichen Classenwechsels die 
Stellung der einzelnen Lehrer nicht erkennen kann. Am Schlüsse 
des vorigen Schuljahrs schrieb der Rector Dr. A. Steinruck das Pro- 
gramm, welches von geometrischen Höhenmessungen (11 S.) handelt und 
von dem gründlichen Vortrage des Verf. Zeugniss giebt« — Der Pro- 
fessor der Philosophie Dr. A. Martinct hat durch die II. Abtheilung 
seiner hebräischen Sprnchschule, welche die hebräische Chrestomathie 
der biblischen und zumeist neueren Literatur enthält, einen sprechen- 
den Beweis geliefert, was ein Gelehrter neben gründlichen Berufsstu- 
dien auch im Parergis noch zu leisten vermag. An der lateinischen 
Schule wurde der am untern Curse provisorisch angestellte Lehrer, 
Jungleib , in Folge einer Reduction der Classen mit einem angemesse- 
nen Wartegelde entlassen. Ferner wurde der Vorbereitnngslehrer 
Zink zu Amberg zur Schreiberstelle am königlichen Kreis - und Stadt- 
gerichte hierher provisorisch befördert. Am 13. April wurde die hie- 
sige Zeielinungsschule durch den Tod des Künstler's Scb. Scharnagel 
eines trefflichen , schwer zu ersetzenden Lehrers beraubt. Derselbe 
hatte auch eine bedeutende Sammlung von antiken und besonders frän- 
kischen Münzen angelegt, deren Zersplitterung höchst bedauerlich 
wäre. [Dr. H.] 

Bern. Der für das gegenwärtige Schuljahr gewählte Director 
des Gymnasiums, Professor Dr. Beruh, Studer, hat in dem Ankündi- 
gungsprogramm [Gymnasii Bcrmmis annuaa Lectione» . . . indicit etc. 
Bern, gedr. b. Stampf Ic. 22 S. u. 17 S. Schulnachrichten. 4.] Beiträge 
zur Klimatologie von Bern geliefert. Das Lehrerpersonale der Schule 
ist unverändert geblieben [s. NJbb. XVII, 444.]; aus dem Lehrplau 
•ind die besondern Lehrstunden über griechische und römische Alter- 
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tli inner gestrichen worden, da sich dieser Unterricht leicht mit der Er- 
klärung der Schriftsteller verschmelzen lasse und die Ermässigung der 
Stundenzahl in der obersten Classe für die Steigerung des Privatfleisse* 
der Schüller wirken solle. Dagegen sind wöchentlich zwei Gesang- 
stunden für freiwillige Theilnehmer eingeführt, und den Gymnasiasten 
gestattet, den akademischen Zeichenunterricht an der Hochschule un- 
entgeltich zu benutzen. Die Schülerzahl ist immernoch gering, und 
in den Schulnachrichten ist umstündlich dargethan , dass die eigen- 
tümlich cn Verhältnisse der Schweiz diess mit sich bringen, weil nur 
bei den künftigen Theologen für die spatere Amtsführung die Nach- 
weisung des Besuchs einer Gelehrtenschule und des Erwerbs allgemei- 
ner Kenntnisse gefordert wird und gefordert werden kann, und darum 
alle die, welche für einen andern Beruf sich bilden, das Gymnasiuni 
gar nicht oder nur kurze Zeit besuchen. Deshalb hatte auch bei der 
frühereit: Akademie [s. NJbb. XIII, 250.] die philosophische Facultät 
nichts weiter sein können, als eine Vorschule der theologischen Fa- 
cultät. Nach den Mitlhcilungen über die in dem verflossenen Schul- 
jahr abgehandelten Lebrgegenstände will es scheinen, als sei in einigen. 
Luhrgeg enständen der Unterricht zu hoch gehalten und dem akademi- 
schen U nterrichte zu sehr genähert worden; indoss sind freilich solche 
Beobachtungen aus Programmen sehr unsicher, weil auf dem Papier 
Manches anders aussieht, als es in der Wirklichkeit ist. 

Bödingen. Schon auf mehreren Landtagen war die Frage er- 
örtert worden, ob es nicht zweckmässiger wäre, dass hiesige Gym- 
nasium ganz aufzuheben und mit dem in Glessen zu vereinigen , da 
eines T'heils das Bestehen von zwei gelehrten Schulen in der Provinz 
Oberbe *sen unnöthig, und andern Thcils das hiesige Gymnasium so 
gering dotirt erschien, dass die Gehalte der Lehrer, die Zuschüsse für 
Bibliot lick und Lehrapparate u. s. w. nicht im Verhältnisse mit denen 
an den übrigen gelehrten Anstalten des Grossherzogthums standen. 
Unleugbar hatte jedoch das hiesige Gymnasium wieder manche Vor- 
züge, welche es ihm auch nie an Beschützern und Vertheidigern fehlen 
Hessen. Dazu gehörte namentlich der Umstand, dass der Provinz 
OberLessen bei ihrer langgedchnten Lage zwei Gymnasien recht wohl 
zu gönnen sind , indem der Vogelsberg und ein Theil der Wetterau 
bei ihrer Entfernung von Glessen die Büdinger Anstalt als eine wahre 
Wohlthat ansehen; ferner der geringe Umfang der Stadt, welcher die 
Schüler besser controliren lässt, als es in grösseren Städten möglich 
ist; endlich die bisherigen Leistungen des hiesigen Gymnasiums, des- 
sen zur Universität abgehende Schüler, des geringen Lehrpersonals 
ungeachtet, im Durchschnitt ein gutes Lob erhielten. Dazu kam noch, 
dass der Ilauptfonds der Anstalt von dem Grafen Wolfgang Ernst zu 
Ysenburg (16*02) herrührt , welcher bei seiner Stiftung die ausdrück- 
liche Bedingung machte, dass dieselbe nur in Büdingen, und nur zu 
einer gelehrten Schule verwendet werden dürfe. Da also dieser Fonds 
weder auf andere Weise, noch an eiuem andern Orte verwendet wer- 
den darf, so suchten die Oberbehörden das Gymnasium durch eine 
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bessere Dotation auf eine den Anforderungen der Gegenwart entspre- 
chendere Stufe zu erheben , und da der Herr Graf Ernst Casimir zu 
Ysenburg und Büdingen eine weitere jahrliche Unterstützung von 400 
Fl., so wie der hiesige Stadtvorstand aus städtischen Mitteln einen 
jährlichen Zuschuss von gleicher Grösse zusagten, so wurde es da- 
durch möglich, die Lehrergehalte nebst den Zuschüssen zu der Biblio- 
thek und den Lehrapparaten u. 8. w. angemessen zu erhöhen. Der 
Director Dr. Thudichum erhielt eine jährliche Gehaltszulage von 200 
FI. , der ordentliche Lehrer und Bibliothekar Dr. Schaumann eine der- 
gleichen von 250 Fl.; der Gehalt des Lehrers Joh. Gambs wurde auf 
600 FI. jährlich erhöht und dem Vicariu6 Haupt ein solcher von 600 
Fl. zugewiesen. Ucberdiess wurde der hiesige zweite Stadtpfarrer 
Meyer als provisorischer IlüMsIehrer mit einer Gratißcation von 400 FI. 
jährlich am Gymnasium angestellt, der Zeichenlehrer Decan Schmidt 
erhielt 50 Fl., der Gesanglehrer flach 35 Fl. , der Bibliothekfonda 
50 FI. jährliche Zulage. Für das Sommerhalbjahr 1837 wurde der 
Lectionsplan auf folgende Weise bestimmt: 

wöchentliche Standen. 
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I. 


II. 


III. 


IV. 


Religion 
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Lateinisch 
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Griechisch 


3, 


4, 
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Hebräisch 
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Deutsch 
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Französisch 
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Geschichte 


2, 
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2, 
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Geographie 
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Alterthumskunde 
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Naturkunde 
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Naturgeschichte 
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Mathematik 


3, 


3, 
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3 


Kalligraphie 


> 
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2, 


2 


Zeichnen 


2, 


2, 


2, 


2 


Singen 


» 


_— » 


2, 


2 



Summa 30, 29, 31, 28. [S.] 

D Illingen. An unserer Lehranstalt erschien zum Schlüsse des 
Studienjahres 18|£ ein Programm, welches wegen der sorglosen Drei- 
stigkeit und Unwissenheit des Verf. 's eine ernste Rüge verdient. Näm- 
lich der Lehrer der Oberciasse, Professor J. M. Beitelrock t hat eine 
neue Uebersetzung von des Sophokles Antigone im Versmaasse der Ur- 
•ehrift veröffentlicht, bei deren Lesung man sich in die Zeiten vor der 
Erscheinung von Vossens Zeitmessung versetzt glaubt, so wie denn 
der Verf. selbst die vorhandenen Uebersetzungen entweder nicht kannte, 
oder nicht zu benutzen verstand. Um unser scheinbar hartes Urtheil 
zu beweisen, wollen wir nur bemerken, dass jene Cäsur nach der 
dritten Arsis des Trimeters, die den Vers, in zwei gleiche Hälften spal- 
tet, theils an den Stellen, wo sie bei Sophokles kunstmässig er- 
N. Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. Krit. Bibl. Bd. XX. IJft. 5. 8 
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scheint, nicht nachgebildet , theils, was äusserst häufig , ganz unzei- 
tig angebracht ist. Jenes findet Statt V. 7^1, 677 etc. ; dieses , wie 
gesagt, oft genug, wobei nur eine, auch in anderer Hinsicht verun- 
glückte Stelle angeführt werden soll. V. 422 — 423 lauten so: Doch 
als nach langer Zeit | diess Uebel aufgehört, | | zeigt diese Jungfrau 
sich , | und stönet laut des Trau- | | ervogels hellen Klageton etc. Bar- 
barische Elisionen sind V. 269: Spricht einer, der uns all* erschreckt* 
und niederdrückt' | | zur Erd' das Haupt; V. 372: Wer Frevel duld*t(!); 
V. 717 : Denn wenn ein Urtheil ich , als Jüng'rer auch , besitz* , | | so 
sag' ich , dass ich zwar bei weitem diess vürzTeh*. Auch an gramma- 
tischen Verstössen fehlt es nicht, Z.B.V. 249: einer Rarste Schlag 
•tatt eines Karstes , V. 628 : Verlurst statt Verlust. Ref. räth dem Verf. 
wohlmeinend, in der Prosodie bei Kirchner und in der Metrik bei 
dem Grafen von Plate n in die Schule zu gehen; denn der Schaden, den 
derselbe bei seinen Primanern in diesem Unterrichtszweige anrichtet, 
ist um so verderblicher, als über ihm kein besserer Lehrer steht, der 
das tief wuchernde Unkraut jäten könnte. — Im Studienjahr 
war das Lyccum von 89 Candidaten der theologischen und 13 Candida- 
ten der philosophischen Section besucht. Aus den in den NJbb. IX, 427 
verzeichneten Lehrern des Lyceums ist der Professor Aymold geschie- 
den. Die 87 Schüler der vier Gymnasialclassen wurden von den Pro- 
fessoren J. M. Beitelrock [s. NJbb. XV, 230.], H. Russwurm, Dr. Frz. 
Minsinger [s. NJbb. XVI, 123.] , Riss und Seelmair , dem Studienlehrer 
Broxner und 4 Hülfslehrern unterrichtet. Die lateinische Schule hatte 
96 Schüler unter den Classenlehrern Mich. Heckner (Professor), Mich. 
Broxner, Lorenz Schilp und Joh. Nep, Keller, dem Aushülfsichrer Wik. 
Egger und vier anderen Hülfslehrern. [H. A.] 

Eutin. Ueber die Umgestaltung, welche die dasige vereinigte 
Gelehrten- und Bürgerschule im vorigen Jahre erfahren hat, geben 
die zu Ostern dieses Jahres herausgegebenen Nachrichten ausführliche 
Kunde urnl weisen zugleich den im vorigen Schuljahr befolgten Lehr- 
gang und die abgehandelten Lehrgegenstände nach. Das allgemein 
Wichtige der neuen Einrichtung ist bereits in unsern NJbb. XVIII, 
341 ff. mitgetheilt , und es bleibt nur nachzutragen , dass die ganze 
Anstalt von 320 Schülern besucht war , von denen 67 der Gelehrten- 
schule angehörten. Wichtig und beachtenswerth ist das zu derselben 
Zeit von dem Rector Dr. J. Fr. E. Meyer herausgegebene , und auch 
in den Buchhandel gekommene Programma Scholae Eutensis: Common- 
talio de epithetorum ornantium vi et natura deque eorum usu apud Grae- 
corum et Latinorum poetas. [Vtini ex offlc. Struvii. Prostat Lubecae 
apud J. J. de Rohden. 1837. 33 S. gr. 4 ] Umsichtig und gelehrt er- 
örtert der Verf. Wesen , Umfang und Gebrauch des Epitheton ornans, 
indem er zunächst auf dessen Veranlassung und Entstehung hinweist, 
dann dasselbe im Gegensatz zu dem nothwendigen Beiworte definirt 
und in die .zwei Classen des Epitheti simpliciter ornantis und des Epi- 
theti comparate ornantis zertheilt, aus der ersten Classe zunächst die 
Epitheta perpetua hervorhebt, und hierauf das Wesen der Epitheta 
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comparate ornantia [i. e. quae red non per 8e spectatas (simpliciter), ted 
cum respectu ad certam animi aifectionem eorura , qui eas intuentur, 
(comparate) ornatu poetico illustrant, veluti Homer. Od. 1, 203. Propert. 
JII, U (II 20),!). Ho rat. Od. I, 3,<).j feststellt, znletzt auch noch darauf 
hinwebt, dass die Epitheta simpliciter ornantia mehr der epischen nnd 
die comparate ornantia mehr der lyrischen Poesie zngchören. Im zwei- 
ten Theile der Abhandlang wird dann specieller der Gebrauch dieser 
Beiwörter besprochen und nach einander de Adjectivis ornantibus; de 
liberiore Epithetorum com Substantivis conjunctione; de Adjectivis rei 
alicujus de In- tu m universe significantibus, quibus a Graecis adjiciuntnr 
Substantiva earum rerura, quarum defcctus essodicitur; de Adjectivis et 
Adverbiis cum Substantivis et Adjectivis ita connexis, ut aliquid male 
orainati et infausti significent, cujus vel mcmoriam vel mentionem fugia- 
mos; de eo Epithetorum usu, qui est in discrepantium rerum concordia 
[Oxymoron]; de Epithctis , quae minus eloquuntur, quam significant; 
de Epithetis, quibus res ita depinguntur, ut id quod efficiunt, naturae 
carum insitura ac proprium esse videatur; de eo dicendi genere , quo 
actionum eventus Epithetorum adjectione occupantur (itQolrjipts) ; de 
amplificatione per Epitheta, quae similia sirailibus opponunt (o ix 
TtagaXkrjUcfiov r«z' im&izcov 0%7]ticiTi0fi6g) ; de Asyndetis; quae eim- 
plicem possessionis notionem cum ornatu exprimunf; de Adjectivis, 
Participiis et Adverbiis ornantibus, quae implicitae tenentur in Verbis; 
de Substantivis ornantibus;. de Adverbiis ornantibus verhandelt. Der 
reiche Inhalt der Schrift lässt sich hier nicht weiter ausziehen , und 
über die Erörterungsweise ist nur noch zu bemerken, dass in den ein- 
zelnen Abschnitten nicht blos die Bedeutung der besprochenen Punkte 
angegeben , sondern auch die Anwendung durch zahlreiche Beispiele 
nachgewiesen ist. Für die Beispielsammlung sind zumeist Homer, 
die griechischen Tragiker, Virgil, Horaz, Ovid, Tibull und Propen 
benutzt , und natürlich eine ziemliche Anzahl der aus ihnen gesam- 
melten Stellen zugleich erläutert und aufgehellt worden. Das mate- 
rielle Wesen des schmückenden Beiworts ist recht gut aufgefasst, und 
in seinen einzelnen Verzweigungen und Abstufungen sorgfältig verfolgt 
und geschieden , zugleich auch die formelle Verschiedenartigkeit nach 
Stellung, grammatischer Verbindung und Form der Wörter beachtet. 
Uebergangen ist die historische oder empirische Erörterung des Ge- 
brauchs dieser Epitheta , und dessen verschiedenartiger Richtungen 
bei den Griechen und Römern, so wie bei den einzelnen Schriftstel- 
lern selbst. Doch wird bich derselbe, nachdem durch gegenwärtige 
Schrift das allgemeine Wesen der schmückenden Beiwörter schärfer 
herausgestellt und classificirt ist, nicht eben schwer ergänzen lassen. 
Die gewonnenen Resultate der Abhandlung dürfen mit geringen Aus- 
nahmen für wahr und befriedigend anerkannt werden , sobald man 
die sogenannten Epitheta ornantia eben nur als schmückende Beiwör- 
ter ansieht, und dieselben nicht unter den höheren Gesichtspunkt der 
ästhetischen Notwendigkeit bringt. In letzterer Weise würde sich 
freilich die ganze Untersuchung anders gestalten müssen. Jedes Bei- 

8* 
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wort nämlich hat an sich den Zweck, den Hauptbegriff, zu dem ei 
gesetzt ist, zu limitiren und ihn abzugränzen oder zu verringern, 
überhaupt deutlicher und dem ganzen Gedanken angemessener zu 
machen. Jene Limitation aber hängt entweder von dem Verstände 
oder von dem Gefühle ab , und daraus entstehen eben zwei Classen 
von Beiwörtern, deren jede in ihrer Weise gleich nothwendig ist. AI*. 
Jerdings sind die Beiwörter der erstem Art, welche vom Verstände 
und Urtheile abhängen, in sofern nothwendiger, als ohne sie das rich- 
tige Verständnis« des Gedankens gar nicht möglich ist, und darum mö- 
gen sie immer Epitheta neeessaria heissen. Allein der Mensch pflegt 
in den meisten Fällen seine Gedanken nicht anders auszusprechen, als 
dass er ihnen irgend eine Gefühlsäusserung beimischt, weil er dat- 
gelbe Gefühl auch in dem Zuhörer erwecken und dadurch dem Gedan- 
ken erst seine Anwendung bereiten will. So wie nun durch dieses Ent- 
flechten des Gefühls gewisse besondere- Satzarten [wie Fragsätze, 
Ausrufesätze etc., welche man nach jener Bestimmung auch Enuntiata. 
ornantia nennen müsste] entstehen , so bilden sich von daher auch die 
Epitheta ornantia oder Gefühlsprädikate. Sie sind demnach nicht bloa 
Eigenthum der Dichtersprache, sondern aller Rede, welche es mit 
Gefühlen zu thun hat, und es ergiebt sich leicht, warum sie häufiger 
in bewegter Rede als in rnhiger, häufiger in Beschretbungen und 
Schilderungen als in Erzählungen und Gedankenentwickelangen, häu- 
figer bei Rednern als bei Philosophen und Historikern , häufiger bei 
Lyrikern als bei Epikern vorkommen müssen. Im Allgemeinen zer- 
fallen sie in drei Hauptclassen, welche sich freilich wieder in viele Ne- 
benzweige zerspalten. Die erste Ciasse sind solche, welche sich rein 
auf die Erregung der Phantasie beziehen und den Begriff durch ein 
linnliches Beiwort limitiren, das keinen andern Zweck hat, als densel- , 
ben auszumalen und zum Gegenstande sinnlicherer Anschauung zu 
machen. Dahin gehören aquae liquidae, solum pingue, turres cclsae, 
senectus tarda etc. Sie allein nur können eigentlich Epitheta ornantia, 
d. i. malende und versinnlichende Beiwörter, sein. Manche davon 
werden auch comparate ornantia, wenn man zur schärferen Heraus- 
hebung der sinnlichen Anschauung Gegensätze durch Vergleichung mit 
anderen Dingen bildet, z. B. qui fragilem truci commisit pelago 
rotem. Diese Ciasse gehört natürlich vorzugsweise der Dichtersprache 
an , und wird häufiger in solchen Gedichten , deren Inhalt sich nicht 
mit concreten und sinnlichen Gegenständen, sondern mit Gedanken 
und abstrakten Begriffen beschäftigt, welche aber doch in den Kreit 
der Phantasie und bildlichen Anschauung gebracht werden sollen. Die 
zweite Ciasso sind Gefühlsprädicate (pathetica), und verbinden mit 
dem Verstand esbegriffe noch eine besondere Aeusserung der Gemuths- 
stiramung. Sie können nur dann unter die Ciasse der Epitheta ornan- 
tia treten, wenn niari die GefühUäussernng zugleich unter einen sinn- 
lichen und malenden Ausdruck bringt. Die dritte Ciasse endlich sind 
die sogenannten Epitheta perpetua und abundantia, welche von dem 
herrschenden Gesehmacke der Zeit abhängen und durch irgend ein 
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Gefühl der Schicklichkcit, der Höflichkeit dergl. hervorgerufen 
eind. So wie wir sagen: der Minister Excellenz, Se. Herrlichkeit 
4er Lord NN, , der gnädige Herr , eben so sagte der Grieche : o7oß 
'AiiMsve, der Römer Senatus amplissimus etc., und selbst solche Fälle, 
Wie jrdÄae <oxv$ 'Axdleve , piue Aenea» etc. , gehören hierher. Man. 
che von ibnen sind blos dnreh ein gewisses Herkommen geheiligt, und 
ursprünglich Adjectiva der zweiten Classe gewesen, wie: der Herr 
Jesus, die lieben Kinder, deine liebe Frau , epilog vlog; andere waren 
ursprünglich nöthige Begriffe und Verstandesprädicate , und nahinen 
nur im Laufe der Zeit den Anschein eines überflüssigen Zusatzes an, 
wie natoig ata u. dergl. Die genaue Beachtung dieser dritten Classe 
{riebt schöne Aufschlüsse über die Denkweise des Volks und der Zeit, 
und ist oft nur durch gewisse herrschende Gebräuche bedingt, wie 
s. B. das sum pius Aenea» bei Virgil wahrscheinlich nur aus der Sitte 
•einen Ursprung hat, dass der Römer zwei Namen zu nennen pflegte, 
wenn er seinen Namen angab. 

HiLDBrncHAL'SKN. Zum Director des dasigen Gymnasiums ist der 
Professor Dr. Friedr, Gust. Kießling vom Gymnasium in Mbiiusgkk 
ernannt worden. 

Meimngen. Das vorjährige Programm des dasigen Gymnasiums 
[Examen solemne in gymnasio Bernhardino .... indicunt Director ao 
Praeceptores. 1886. 31 (22) S. gr. 4 ] enthält als Abhandlung: JVid«-' 
rici Panzerbieteri scriptio de fragmentorum Anaxagorae ordine, einen 
Aufsatz, der sich als beachtenswerter Anhang an die jüngsten For- 
schungen über Anaxagoras anschliesst. Ueber diesen Philosophen 
nämlich hat neben dem, was Ritter in seiner Geschichte der ionischen 
Philosophie geleistet hatte, besonders Ed. Schaubach die Forschung 
neu angeregt durch die Schrift: Anaxagorae Clazomenii fragmenta quae 
tupersunt omnia coüecta commentarioque instrueta. Accedunt de vita et 
philosophia Anaxagorae commentationes duae. [Leipzig, Hartmann. 1827. 
VI u. 191 S. gr. 8.] , worin nicht nur die Fragmente des Anaxagorae 
aus Simplicius gesammelt [nur das Fragment bei Theophrast. nsol al~ 
cfrrjTÜv § 1? ist vergessen], sondern auch über das Leben und die Phi- 
losophie desselben ein so reiches Material zusammengebracht ist, dass 
das Buch ausgezeichnet sein würde, wenn Schaubach die zureichende 
Sichtung des Stoffs vorgenommen und das Leben und Wirken des Phi- 
losophen schärfer im Zusammenhange mit den übrigen Philosophen 
seiner Zeit betrachtet hätte, vgl. Jahrbb. f. wiss. Krit. 1827 Nr. 80 f. 
und Gotting. Anzz. 1827 St 96. In seiner gegenwärtigen Gestalt wurde 
es freilich nur eine brauchbare Materialiensammlung, aus welcher 
dann Ritter (in der Geschichte der Philosophie , 1829 f.) und Brandis 
(in dem Handbuch der Geschichte der griechisch-römischen Philoso- 
phie, 1835 f.) die Philosophie und Stellung des Anaxagoras gründli- 
cher und allseitiger erörtert haben. Zugleich trat Wilh. Schorn 
mit der Inauguraldissertation: Anaxagorae Clazomenii et Diogenis Apol- 
loniatac fragmenta quac supersunt omnia disposita et illustrata, [Bonn. 
1830. 61 S. 8.] hervor. Er hat darin in der Einleitung über die Schrif- 
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ten nnd Lebensverhältnisse' beider Philosophen Einzelnes weiter erfa* 
wickelt als Schaubach und namentlich das Verhältniss des Anaxago- 
ras zum Diogenes besser auseinanderzusetzen versucht. Vornehmlictt 
beschäftigt er sich aber mit den Fragmenten , welche er anders an- 
ordnet und deren äussere Gestalt er durch schärfere Texteskritik und 
durch das Zurückführen des ionischen Dialects auf ihre Urform zurück« 
bringen will. Leider hat er nur über der Wortkritik die Erörterung 
des Inhalts and der philosophischen Ideen zu sehr vergessen, und 
überhaupt ist die ganze Abhandlung zu leichtfertig und einseitig , als 
dass ihre Resultate genügen könnten, vgl. Gotting. Anzz. 1831 St. 138. 
Die meiste Wichtigkeit hat die Schrift noch in Bezng auf Diogenes, 
wo namentlich Schleiermachers Ansicht (in den Abhandlungen der Ber- 
liner Akademie aus den Jahren 1804 — 1811), dass Diogenes nicht der 
jüngste Physiker sei, sondern zwischen Anaximenes und Anaxagoras 
gelebt und gelehrt habe , treffend abgewiesen ist *). Nach diesen 
Vorarbeiten nun hat Hr. Professor Panzerbieter in dem zuerst genann- 



*) lieber diesen Diogenes hatte auch Friedr. Panzerbieter 1823 eine 
Dissertatio de JHogenia Apolloniatae vita et scriptis herausgegeben, welche 
dann umgearbeitet und erweitert erschienen ist in der Schrift: Diogenes 
Apolloniate*. Cvjus de aetate ei scriptis diaseruit, fragmenta Hinströmt, 
doctrinam expoauit Fr» Panzerbieter* [Leipzig, Hartinann. 1830. XII u. 
140 S. gr. 8. 16 Gr.] Sie ist die beste Specialuntersuchung über Diogenes, 
und besonders ausgezeichnet in der Darstellung der Philosophie desselben, 
deren Individualität treffend aufgefasst und herausgestellt, nur in ihrem 
Verhältnisse zu den Philosophemen Anderer nicht genug beleuchtet wird. 
Glücklich ist besonders darin die Nachweisung, dass des Diogenes Ansicht 
von der Weltschöpfung der Philosophie des Heraklid weit näher steht, aJsj 
man bisher geglaubt hat, und dass also Ritters Ansicht von dem dijo des 
Diogenes als unhaltbar erscheint. Weniger befriedigt die Erörterung über 
das Leben und die Schriften des Diogenes. Hier hat sich nämlich Hr. P. 
durch Schleiermacher verleiten lassen , den Diogenes für einen Schüler des 
um das Jahr 500 v. Chr. verstorbenen Anaximenes anzusehen , der vor 
Anaxagoras in Athen gelebt und seine Philosophie über die Weltschöpfung 
ohne Kenntniss der anaxagorischen Lehre vom vovg gebildet habe. Das 
Irrige dieser Meinung ist in der Jen. Ltz. 1831 Kr. 71 und noch mehr 
von Wendt fn den Gotting. Anzz. 1831 St. 151 f. dargethan, und der letz- 
tere hat zugleich aus Theophrast. de sensu § 39 — 49 und histor. plant. III, 
1, 4 gezeigt, dass Diogenes etwas später als Anaxagoras lehrte, und der 
scheinbare Rückschritt seiner Lehre gegen den vovg des Anaxagoras aus 
dem Ueberwiegen seiner physiologischen Forschungen vor dem philosophi- 
schen zu erklären ist Auch bedarf die Hypothese, dass Diogenes nicht 
mehrere Schriften, sondern nur ein einziges Werk arsoi q>vcea>e (vielleicht 
in niehrern Büchern) geschrieben , noch der weiteren Begründung , zumal 
da an sie noch die zweite Vermuthung geknüpft ist, dass dasselbe früh- 
zeitig Verloren gegangen sei , und schon Demetrius Magnes zu Cicero*« 
Zeit das Original nicht mehr vor Augen gehabt, später auch Diogenes 
Laertius seine Mittheilungen nur aus Demetrius geschöpft habe. Die noch 
vorhandenen sieben Fragmente des Diogenes sind sprachlich nicht so er- 
folgreich behandelt als von Schorn ; dagegen aber hat Hr. P- den Inhalt 
•und die Gedanken derselben sehr glücklich entwickelt, vgl. Hall. Ltz. 1882 
Nr. 139 f., Leipz. Ltz. 1881 Nr. 122, Beck's Repert. 1881, I S.21 — 23, 
Revue encyclopedique T. 49 (März 1881) p. 653 f. 
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ten Programm die Fragmente des Anaxagoras, wie sie bei Schaubach 
»ich finden, neu vorgenommen , und aus ihrem inneren Zusammen- 
hange die Aufeinanderfolge derselben zu bestimmen gesucht. Er lässt 
dabei die Fragmente 24 und 25 unbeachtet, weil in ihnen nur einzelne 
Wörter des Anaxagoras, nicht ganze Sätze vorkommen. Desgleichen 
scheidet er die Fragmente 9. 10. 12. 13. 15. 16 aus, weil sie nur 
Ansichten, nicht Worte desselben enthalten. Die übrigen Fragmente 
sind dann in folgender Aufeinanderfolge geordnet: 1. 17. 2. 20. 3. 4. 
Ii. 14. 18. 21. 11. 5. 7. 8. 22. 19. 23. Die Gründe dieser Anordnung 
werden umständlich entwickelt und sind vornehmlich aus der Reihen- 
folge der Anaxagorischen Ideen, wie sie sich aus Simplicius ergeben, 
hergenommen, und die Anordnung selbflt ist jedenfalls richtiger, als 
die von Schorn versuchte, wenn auch nicht über allen Zweifel erha- 
ben. Ucbrigens beschäftigt sich Hr. 1*. nur mit dem Inhalte der Frag- 
mente , und nimmt auf die Worte nur geringe Rücksicht, 60 dass er 
nicht einmal den Versuch gemacht hat, die Ionismen herzustellen, ob- 
schon Anaxagoras ionisch geschrieben haben soll. Schorn hat für da« 
Sprachliche der Fragmente wirklich mehr geleistet. — Das Gymna- 
sium war in dem verflossenen Schuljahr, dein ersten seit seiner neuen 
Organisation, von 93 Schülern in 6 Classen besucht, von denen Einer 
zur Universität abging. Nachträglich wurden noch manche Einrich- 
tungen zur Ergänzung der neuen Ordnung getroffen, unter denen die 
Anstellung eines Zeichenlehrers und eines Lehrers für Gesang, Schrei- 
ben und Turnen, so wie die ausserordentliche Verwilligung von 500 
Fl. für die Ergänzung der Schulbibliothck am wichtigsten sind. vgl. 
NJbb. XV, 350. Im neuen Schuljahr ist aus dem Lehrercollegium der 
Professor Dr. Kiessling geschieden, s. IIiloburghausen. — Ueber die 
allgemeine Verfassung und Einrichtung der beiden Gymnasien des Her- 
zogtums ist ein besonderer Organisationsplan unter dem Titel : Ord- 
nung der beiden Landesgymnasien in Meiningen und IHM burghausen 
[Meiningen, gedr. b. Keyssner. 139 S. 4 ], welcher besonders darum 
für Gymnasiallehrer beachtenswert» ist, weil er offenbar von einem 
sehr erfahrenen und mit dem Schulwesen wohl vertrauten Manne her- 
rührt, und eine Schulordnung giebt, in welcher die besten und neue- 
sten Erfahrungen der Pädagogik umsichtig benutzt und in Anwendung 
gebracht sind. Die ganze Schulordnung zerfällt in 8 Abschnitte: 
Schulplan S. 5 — 47, Dienstinstructionen S. 51 — 80, Conferenzen der 
Lehrer S. 83 — 87 , Prüfungen S. 91 — 107 , halbjährige Censuren und 
Abgangszeugnisse der Schüler S. 111 — 113, Schulprogramm S. 117 — 
122, Ferien S. 125, Gymnasialfonds und dessen Verwaltung S. 129 — 139. 
Als Zweck des Gymnasiums ist die Vorbildung für die Universitätsstu- 
dien festgehalten, und dasselbe 6oll dem Zöglinge nicht Mos das er- 
forderliche Maass von Kenntnissen und Fertigkeiten verschaffen , son- 
dern auch Reife der Einsicht und des Charakters gewähren, demnach 
die geistigen Fähigkeilen und das Denkvermögen insbesondere bilden, 
die Gesinnung läutern , die* sittliche Thatkraft stärken und einen reli- 
giösen Sinn befestigen. Die Abstufung der 6 Classen ist 60 genom 



120 Schul- und Universitätsnachrichten, 

men, dass Sexta, Quinta und Quarta mit vierjährigem Curgus (vom 
10 —14. Lebensjahre) das Progymnasium bilden und ein Lehrpensum 
haben, welches sich sowohl in den höheren Classen folgerichtig fort- 
setzt, als auch zugleich den Uebergang zu den praktischen Berufsarten, 
die kein Universitätsstudium, wohl aber eine wissenschaftliche Vorbil- 
dung fordern, zweckmässig anbahnt; dass dann Tertia und Sccunda 
mit zwei- oder für minder ausgezeichnete Schüler mit dreijährigem 
Cursus den rein wissenschaftlichen Beruf des Schülers streng in's Auge 
fassen und diesen sowohl in der Wahl der Lehrgegenstände, als auch 
namentlich in der Lehrmethode ausschliesslich beachten; dass endlich 
Prima mit zweijährigem Cursus den Uebergang vom abhängigen Ler- 
nen zum freien Studiren vorbereitet und neben freierer Behandlung 
der Schüler den Vortrag der Disciplinen erstrebt, welcher eine Ahnung- 
Ton dem, was Wissenschaft im höchsten Sinne des Wortes ist, er- 
weckt, ein inniges Verlangen nach dem Besitz der letzteren anregt und 
auf Grund dieses Verlangens die Lust und die Fähigkeit zum selbst- 
standigen Forschen hervorruft und entwickelt. Der specielle Lehrplan 
ist folgender: 

in VI. V. IV. III. Di I. 
Religion 3, 8, 2, 2, 2, 2 wöch. Lehrstund. 

Deutsch 4, 3, 3, 2, 2, 3 

Lateinisch 10, 10, 10, 10, 8, 8 
Griechisch — , — , 6,*) 6, 6, 5 
Französisch — , 3, 2, 2, 2, 2 

Hebräisch — — , — , o 2 

Rechnen 4, 3, 3i**1 

Geometrie — , % 2, \ 

Mathematik — i — , , 4 4* 3 

Geschichte '■ Zi ' 8, 2,5 
Geographie 2, 2, 2,) 8 » 3 » 3 
Naturgeschichte 2, 2, 2, — , _ 
Naturlehre — , — , 2, 2, 2 

Philos. Propäd. — , — , , j 

Schönschreiben 3, 2, 2, **) , 

" M 30, 31, 30 (31), 31, 31, 31. 

»eben diesen verzeichneten Lehrgegenständen ist noch Unterricht im 
Zeichnen, Singen und Turnen angesetzt, und der letztgenannte Unter- 
richt noch besonders sowohl für die Körperpflege als namentlich auch 
zur Forderung der Schulzucht und zur Belebung des schönen Gemein- 
lebens der Schüler empfohlen. Der Lehrplan umfasst demnach Alles, 
was die Pädagogik der neuesten Zeit als zweckmässiges Lehrmittel der 
Gjmna.,en aufgestellt hat. Die Klippen, welche sich bei mehreren 
dieser Lehrgegenstande in der Erfahrung offenbart haben, werden da- 

*) Für die erste Abtheilung. 
**) Für die zweite Abtheilung. 
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durch zu vermeiden gesucht, d 868 für die einzelnen Clossen nicht nur 
Aufeinanderfolge, Abstufung, Ziel und Umfang der Lehrgegenstände 
genau nachgewiesen, sondern auch für jedes Lehrobject die Methode 
sorgfältig und detaillirt vorgeschrieben ist. Und diese methodischen 
Vorschriften eben verrathen, dass der Verfasser der Schulordnung 
ein sehr erfahrener Pädagog sein muss, der für jede* einzelne Fach 
nachzuweisen gewusst hat, welcher Lehrgang den sichersten Erfolg 
verspricht und für den Zweck der Anstalt, wie für die Altersstufe der 
C lasse am angemessensten erscheint Im Allgemeinen stimmt die an- 
gegebene Methodik mit den Vorschriften zusammen, welche in Preus- 
sen über die Behandlung der einzelnen Lehrgegenstände . nach und 
nach erschienen sind, im Besonderen aber zeichnet sie eich dadurch 
ans, das«; sie Einzelnes scharfer hervorhebt und den Bedarf für das 
Gymnasium noch genauer bestimmt Dicss tritt besondere bei den 
Vorschriften über die Behandlung der Religion, der Mathematik und 
der philosophischen Propädeutik hervor , bei denen der Gegensatz zur 
Elementar- und Bürgerschule und zur Universität geschickt und, be- 
stimmt herausgestellt ist. Gegen Einzelnes lässt sich allerdings noch 
das und jenes Bedenken erheben , Tvass indess gewöhnlich nur darauf 
sich gründet, das» überhaupt die Methodik über solche Punkte noch 
schwankt. Doch hat der Verf. hier meist dos gewählt > was gegen- 
wärtig für das Beste angesehen werden darf. Das allgemeinste Beden- 
ken ist, ob überhaupt in eine allgemeine Schulordnung eine Methodik 
der Art gehört, welche dem Lehrer sein Verfahren special! vorschreibt 
Ref. meint, es verrathe diess zu grosses Misstraueji gegen die Kraft 
und den Willen der Schulmänner, sei für den geschickten Lehrer tun 
nothlg, für den ungeschickten unzureichend und, in wiefenn es leicht 
zu starren Formen und mechanischem Treiben verfuhrt,: selbst ge- 
fährlich. Wenigstens hätte wohl die Forin so gewählt werden sollen, 
dass es nicht als directe Vorschrift, sondern mehr als der ; von. den 
Pädagogen allgemein erkannte beste Weg erschien. Biächstdem dürfte 
der ohnehin in unsern Tagen so oft verbannte Gegensatz zwischen den 
Gymnasien und den Bürger- und Realschulen schärfer hervorzuheben 
gewesen sein. So wie diess nämlich überhaupt zur klareren Erkeu« 
nung des Zieles nöthig ist, so wird es besonders fürvdie Bestimmung 
des Unterrichts in der Mathematik, den Naturwissenschaften und der 
deutschen und den anderen neueren Sprachen sehr wichtig. Bei der 
Mathematik scheint der Verf. diese »gefühlt zu haben, und weist daher 
sorgfältig nach , wie dieselbe auf der einen Seite durch das praktische 
Rechnen elementar bleiben muss, auf der , andern aber namentlich 
durch die Geometrie im nächsten Interesse der geistigen Bildung für 
den Verstand frachtbar zu machen: ist. Jndess da eben die Mathe- 
matik nicht sowohl zur Erkenntnis* der Gesetze und Denkformen 
des Geistes, als vielmehr zur Erkenn tniss der Gesetze der Körperwelt 
fuhrt, so hätte sich wohl noch schärfer bestimmen lassen, warum 
sie Im Gymnasium in untergeordneter Stellung bleiben und nur ein 
einzelnes praktisches Uebungsmittcl des Denkens sein soll. Aus glei- 
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eher Rücksicht wären vielleicht noch manche Bestimmungen über die 
deutsche und französische Sprache anders zu stellen, und bei der 
letzteren ist namentlich die Bestimmung, dass bei ihr iatellectnelie 
Bildung und zugleich auch Fertigkeit im Gebrauch der Conversations- 
sprache erstrebt werden soll , etwas bedenklich, vgl . NJbb. XVIII, 359. 
Endlich findet Ref. das gemeinsame Ziel , auf welches die gesammten 
Unterrichtsgegenstände zu beziehen und zum harmonischen Ganzen zu 
▼ereinigen sind, nicht genug beachtet. Die Vorschriften über das 
Einzelne erscheinen zu isolirt , und erlauben wenigstens , dass jeder 
Lehrer seinen Gegenstand als abgesondertes Ganzes behandle. Au- 
genscheinlich tritt das in den Bestimmungen über den deutsehen Sprach- 
Unterricht hervor, in den allerdings der rhetorische Unterricht sammt 
der theoretischen und praktischen Styllehre aufgenommen, aber picht 
nachgewiesen ist, auf welche Weise seine innige Verbindung mit den 
übrigen Sprachstudien der Gentraipunkt der geistigen Entwicklung 
wird. Und doch scheint eben diese Verbindung ein Hauptpunkt zu 
sein, durch welchen das Gymnasium über Realschulen sich so wesent- 
lich erhebt und die höhere geistige Entwicklung sichert. Ueberhaupt 
würde das schärfere Herausstellen, wie weit die einzelnen Lehrobjecte 
zum Ganzen wirken müssen und können, zugleich klar gemacht haben, 
mit welchem Rechte der oder jener Unterrichtsgegenstand, z. B. Denk- 
übungen in den untersten Classen, weggelassen ist, oder auch von den 
aufgenommenen der eine oder andere entbehrt oder doch unter Umstän- 
den beschränkt werden kann. Dienstinstructioncn sind in der gegen- 
wärtigen Schulordnung für den Director, für die Classenordinarien und 
für die Hauptfachlehrer gegeben, und sie lehnen sich, so viel Ref. sieht, 
ebenfalls an die Dienstinstructionen Preussens an, ausser dass vielleicht 
die Stellung des Rectors durch den entschiedeneren Einfluss der Lehrer« 
conferenz etwas mehr beschränkt ist und er nur hinsichtlich der execu- 
tiven Gewalt unbeschränkt bleibt, aber in Bezug auf das Legislative 
unter der Conferenz steht. Zweckmässig ist dabei das Auskunftsmittel, 
dass,' wenn das Lehrercollegium in der Conferenz etwas gegen dieUeber- 
zeugung des Rectors entscheidet, er dem Beschluss zwar unterworfen 
ist, aber denselben, sobald die augenblickliche Ausführung nicht drin- 
gend wird , bis zur eingeholten Entscheidung der obern Schulbehörde 
inhibiren kann. Nur scheint es noch nicht ausreichend, dass er sei- 
nem Berichte an die Behörde blos das Conferenzprotokoll beilegt} 
vielmehr sollte der Gegenpartei nachgelassen sein , ihre Gründe eben- 
falls in einem besonderen Berichte vorlegen zu können. Diess liegt 
um so näher, da ohnehin bestimmt ist, dass bei Berichten über Be- 
schlüsse des gesammten Collegiums das im Archiv aufzubewahrende 
Concept des Berichts von allen betheiligten Lehrern unterschrieben sein 
soll. Eigenthümlich ist die Bestimmung, dass auch die in den Pro* 
grammen mitzuteilenden Schulnachrichten in der Lehrerconferenz bo- 
rathen werden sollen. Vermissen kann man in den Vorschriften über die 
Lehrerconferenz vielleicht noeh , dass bei Abstimmungen das Stimmen- 
abgeben nach gehöriger Discussion des Gegenstandes von dem unter- 
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sten Lehrer anheben soll, nm zu verhindern, dass sich der jüngere 
Lehrer nicht etwa dnrch das Ansehn des älteren bestimmen lässt. Aua 
den Vorschriften über die Receptionsprüfung (zu welcher der Rector 
nur nach eigenem Bedünken andere Lehrer zuziehen kann), über Ver- 
setzungsprüfung, öffentliche Prüfung und Abiturientenprüfung heben 
wir als beachtenswert!] aus , dass kein Schüler vor Vollendung des 18. 
Lebensjahres und vor Absolvirung des zweijährigen Cursus in Prima 
«ich zur Abiturientenprüfung melden darf; dass bei der Prüfung jede 
Ostentation, so wie Alles zu vermeiden ist, was den regelmässigen Gang 
des Schulcursus sturen und die Schüler zu dem Wahne verleiten kann, 
als sei ihrerseits blos zum Bestehen der Prüfung während des letzten 
Semesters ihres Schulbesuchs eine besondere, mit ausserordentlicher 
Anstrengung verbundene Vorbereitung nothig und förderlich. Viel- 
mehr soll der Maassstab für die Prüfung derselbe sein , welcher den 
Bestimmungen des Schulplans zufolge dem Unterrichte in der Prima 
zu Grunde liegt, und bei der Schlussberathung über den Ausfall der 
Prüfung nicht ein in regelloser Hast für kurze Zeit erhaschtes Wissen, 
sondern nur diejenige Bildung der Schüler zur Entscheidung dienen, 
welche sie sich durch einen regelmässigen und während des ganzen 
Gymna&ialcursus stetig angestrengten Fleiss zum wirklichen Eigenthura 
erworben haben. Die mündliche Prüfung der Abiturienten erstreckt 
sich mit Ausschluss der Religion über alle Lehrobjecte der Prima, und 
das Verfahren des Lehrers dabei ist sehr verständig bestimmt, nament- 
lich ihm vorgeschrieben, dem Schüler Gelegenheit zu geben, die Kennt- 
nis» des Wesentlichen im Lehrobject und die Fertigkeit im mündlichen 
Ausdruck zu beweisen. In der deutschen Sprache soll der Schüler eine 
genügende Kenntnis« der Hauptepochen und der wichtigsten Erscheinun- 
gen in der Geschichte der vaterländischen Literatur beweisen und über 
ein einige Tage vorher gegebenes leichtes Thema einen prämeditirten 
Vortrag in angemessener Weise 8 — 10 Minuten lang frei halten. 
Schriftlich sind zu liefern: ein freier deutscher Aufsatz betrachtenden 
Inhalts , ein lateinisches Extemporale und eine freie lateinische Bear- 
beitung eines historischen Themas , ein griechisches Exercitium und 
Uebersctzung und Auslegung eines in der Classe nicht gelesenen Stückt 
ans einem griechischen Schulautor der Prima, ein französisches Exer- 
citium, eine mathematische Arbeit über höchstens zwei geometrische 
und arithmetische Aufgaben , und von künftigen Theologen oder Phi- 
lologen eine Uebersctzung and grammatische Analyse eines leichten 
Abschnitts aus dem alten Testament. Die mündliche Prüfung tritt erst 
nach der von der Prüfungscommission vorgenommenen Benrtheilung 
der schriftlichen Arbeiten ein und wird abwechselnd einmal in Meinin- 
gen , das andere Mal in Hildburghausen , aber so gehalten , dast die 
Schüler jedes Gymnpsiums von ihren eigenen Lehrern, welche sie in 
Prima unterrichtet haben , geprüft werden. Zur Prüfungscommistion 
gehören ausser den Schuldircctofen und examinirenden Lehrern noch 
«rei von der Regierung ernannte Commissarien. Schüler, welche ohne 
Abiturientenprüfung von der Schule gehen, erhalten ihr Abgangsieug- 
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niss von dem Classenordinarius ausgestellt, der dazu die Urtheile de* 
andern Classcnlehrer einzuholen hat. Daa Zeugnis» der Abiturienten 
stellt die Prüfungscommission aus , und es bestimmt im Allgemeinen 
nur die Reife des Geprüften, giebt aber zugleich über das Wissen und 
Können in jedem einzelnen Lehrgegendtande, so wie über sittliches 
Verhalten, Anlagen und Fl eis» ein specielles Zeugnis». 

Wetzlar. Das vorjährige Programm des dasigen Gymnasiums 
[Glessen, gedr. b. Heyer. 1836. 30 (20) S. 4.} enthält eine «ehr beach- 
tenswerte Abhandlung de aoristo, auciore Fritschio Dr., in welcher auf 
geschickte und einleuchtende Weise die Theorie der neuesten Gramma- 
tiker, namentlich die Kühner'sche, über das Wesen und die Bedeutung 
des griechischen Aorists als irrig nachzuweisen und urazustossen ver- 
sucht wird. Der Verf. bekämpft nämlich zunächst die gewöhnliche 
Annahme, der Aorist sei eine absolute Zeitform, mit der Entgegnung, 
dasB derselbe sowohl seiner äussern Form nach den relativen (nicht 
den absoluten) Teroporibus gleiche , als auch im Gebrauche häufig 
mit dem Imperfcct verwechselt sei. Ferner macht er darauf aufmerk- 
sam , wie die angenommenen gewöhnlichen Bedeutungen dqs Aorists 
einander selbst widerstreiten, und wie namentlich die sogenannte mo- 
mentane Zeitbestimmung desselben, so wie sie gewöhnlich erklärt wird, 
entweder ein unklarer Begriff oder ein Unding ist. Dadurch und durch 
einige andere Bemerkungen also macht er das Irrthümliche der herr- 
schenden Ansichten beroerklich. Hierauf sucht er aber auch posi- 
tiv das Wesen des Aorists zu bestimmen, thut diess aber im Ganzen 
nur fragmentarisch , und will die vollständigere Erörterung in einer 
später herauszugebenden Kritik der Lehre vom Aorist mittheilen. Sein 
Hauptresultat ist, omnibus aoristi formis actionem iia designari, ut ejus 
extensio et ambitu» vel quod aliud de ea praedicari potest nonnißi re- 
ticeatur. Contra imperfectum ac formae praesentis actionem expri- 
munt durantem, et per tempus aliquod extensum. Aoristus igilur non 
omnia coroplectitur, quae imperfectum et praesens; sed hoc adeo nun 
intellexerunt gramroatici, ut, quid deesset ei, non curarent ac potius 
permulta in eum congerere studerent. Zur Begründung dieser An* 
sieht bespricht er Mehreres von dem Gebrauche der einzelnen Formen 
und Modi des Aorists,, was recht beachtenswerth ist, und allerdings 
die Einsicht in das Wesen dieser Tempusform etwas mehr fördert, als 
gewöhnlich. Indess hat der Verf. sein Resultat nicht zureichend klar 
gemacht, und wird durch dasselbe wahrscheinlich eben so viel Irrthü- 
mer hervorrufen, als die frühere Annahme, der Aorist bezeichne das 
Momentane, hervorgebracht hat. Ja, wer das Wesen des Aoristi 
noch nicht klar erkannt hat, der wird vielleicht zwischen dem Gesetz 
des Hrn. Fr. und dem früheren von der momentanen Handlung gar 
keinen grossen Unterschied finden; so wie auch umgekehrt für den 
Kundigen beide Bestimmungen auf Eins hinauslaufen. Wollte der 
Verf. in die schwierige Lehro vom Jurist ein grösseres Licht bringen, 
so hätte er nach des Ref. Meinung schärfer und bestimmter von den 
allgemeinen menschlichen Denkformen ausgehen und etwa folgende 
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Theorie aufstellen müssen. Alle Gegenstände und Dinge der Aussen- 
weift erscheinen dem Menschen entweder als stehend (Substanz) oder 
als gehend und sicä bewegend und treibend (Actio). Die enteren be- 
zeichnet er durch Benennungen (Nomina), die andern denkt er zunächst 
j«in dem Verhältniss des Einwirken* und Handelns auf seine Person 
oder auf andere Dinge, und bildet darum Handlungswörter (Verba). 
Die Auffassung einer intransitiven Handlung ist schon etwas Abstrakte- 
res. Die Bewegung des Handelnden ferner roisst der Mensch durch 
sein Auge, indem er dasselbe auf irgend einen Punkt hinrichtet und 
so eine feste Linie erhält. Was innerhalb dieser Linie (dem Auge 
gegenüber) sich bewegt, ist gegenwärtig; was auf diese Linie zu- 
kommt , aber deren Grenze noch nicht erreicht hat, ist zukünftig; was 
durch die Linie schon durchgegangen ist und Ton derselben nach der 
anderen Seite hin fortgeht , ist ver - oder vorübergegangen (praeter!- 
tum). Die auf diesem directen Wege gemachte Beobachtung der Zeit- 
abschnitte in der sich bewegenden Handlung giebt nun die absoliden 
, Tempora oder die definiten Zeitbestimmungen , weil der Beobachter in 
solchem Falle nicht nur die Vergangenheit und Zukunft von einer 
absolut feststehenden Gegenwart aus misst und scharf abgrenzt, son- 
dern auch gewissermaassen die Ausdehnung der einzelnen Bewegungen 
und Handlungen nach den drei Zeitabschnitten in sinnlicher Fortbewe- 
gung vor sich hat. Dieser directen Zeitbestimmung nun steht die w- 
directe entgegen, d. h. eine solche, wo man das allgemeine Zeitmaass 
nicht nach eigener Anschauung bestimmt, sondern durch die Beobach- 
tung eines dritten empfangen hat und diesem nacherzählt. Sie ge- 
währt natürlich nicht die sichere und definite Anschauung, wie die 
eigene Beobachtung, weil man die genommene Linie der Gegenwart 
sich nicht so sicher und deutlich vorstellen kann, und eben so wenig 
die Ausdehnung der Bewegung zu messen vermag. Diess ist nun aber 
eben die aoristische oder indefinite Zeit, welche sich von der definiten 
dadurch scheidet, dass man aus fremder Beobachtung allerdings weiss, 
eine Bewegung oder Handlung sei als vergangen , gegenwärtig oder 
zukünftig zu denken , aber die strengen Abgrenzungslinien nicht zie- 
hen und daher auch nicht weiter angeben kann , wo die Bewegung 
aufhört eine zukünftige zu sein, oder anfängt eine vergangene zu wer- 
den. Die aorUtische Zeitbestimmung kann also nur eine solche sein, 
welche eine stattgefundene oder stattfindende Bewegung oder Handlung 
blos als That , d. h. als reine Handlung angiebt , und alle Ausdeh- 
nung und schärfere Abgrenzung derselben ausschlieft. Was das 
heisse, zeigt sich recht deutlich im Imperativ. (piXrjcov bedeutet : liebe, 
d. i. verrichte die Handlung des Liebens, ohne weitere Bestimmung, 
wie lange die Handlung währen und wo sie anheben soll, qttiu dage- 
gen heisst: du sollst lieben, d. i. von der Gegenwart an liegt dir für 
die Dauer der Zukunft die Pflicht ob, die Handlung des Liebens zu 
verrichten*). Dieses blosse Hinstellen den Handlung aber, ohne alle 



♦) Die lateinische Sprache, welche, wie wir gleich sehen werden, den 
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Bezugnahme auf irgend eine Dauer Viergelben , sollte in der Gramma- 
tik das Wort momentan bedeuten, und es ist also richtig zu sagen, der 
Aorist bezeichnet die momentane Handlung, sobald man Äess nur nicht 
durch ein einmaliges Geschehen erklärt und die wiederholte Handlung 
zum Gegensatz macht Es thui übrigens der gegebenen Theorie keL^ 
nen Eintrag, dass man nicht selten seine eigenen Beobachtungen und 
Erfahrungen im Aorist erzählt , weil ja das Subject, sobald es sieb in 
zwei verschiedenen Zeiten denkt, an seinem eigenen Ich ein gegen- 
wärtiges und ein nicht gegenwärtiges unterscheiden und demnach auch 
seine Beobachtungen in directe und indirecte t heilen kann. Folglich 
kann man auch Alles, was nicht von der wahrhaft absoluten Gegen- 
wart, d. b. von der Zeit des Sprechens aus, geinessen wird, in ein 
aoristisches Tempus stellen. Weil ferner der Aorist die indirecte oder 
fremde Zeitbestimmung ungiebt, daraus erklärt sich wieder, weshalb 
er das eigentliche Tempus für alle Erzählung, d. h. für alle Darstel- 
lung des früher Beobachteten ist. Desgleichen drückt der Aorist Jß 
Erfahrungssätzen das pflegen oder die öfters wiederholte Handlung aus, 
Hell Erfahrung auf früheren oder fremden Beobachtungen, beruht. 
Noch hat man überdiess zu beachten, dass das Auffassen der Verschie- 
denheit zwischen directer und indirecter 'Beobachtung schon ein Er- 
gebnis des abstrakteren Denkens ist. Darum hat nur die griechische 
Sprache zu der Höhe sich erhoben, diesen Aorist durch eine besondere 
Tempusform auszuprägen. Die Römer dagegen haben diese Verschie- 
denheit nicht bemerkt, sondern die indirecte Beobachtung mit der di- 
recten identificirt und daher den Aorist mit in die absolute Zeitform 
gebracht. In der deutschen Sprache ist die Verschiedenheit allerdings 
bemerkt, aber nicht als besondere Zeitform ausgebildet, sondern das 
Aoristische den relativen Temporibus einverleibt worden, weil natür- 
lich, sobald man die Beobachtung eines Fremden, zum eigenen Ge- 
brauch annimmt, das Verhäliniss einer Relation zwischen dem Geber 
und Empfänger eintritt *). Diese verschiedene Auffassung des Aorist 
beweist ferner auch , wie leicht die indirecte Zeitbestimmung sowohl 

<. ,*4*S 

Unterschied der aoristischen Zeit nicht aufgefasst hat, weiss dennoch die- 
sen Unterschied auszudrücken, qpllrjaov ist ama , d. i. Hebe^ für die Ge- 
genwart, also augenblicklich und ohne Ausdehnung, weil die Gegenwart 
keine Ausdehnung hat; qpUti aber ist amatos gehe an das Lieben, fange 
an zu lieben. Die deutsche Sprache wusste den letzteren Imperativ nur 
unter den Begriff einer Pflicht zu bringen, und sagt daher ohne Rücksicht 
auf die Zeitabgrenzung: du sollst lieben. Aus dem angegebenen Unter- 
schiede wolle man übrigens erklären , warum in jedem Gebot und Gesetz, 
so wie bei der Ueherbringung des Befehls durch eine Mittelsperson, und bei 
dem nachdrücklichen Hervorheben oder bei der Wiederholung des Befehls 
der zweite Imperativ** — to, du sollst..., gebraucht wird. 

*) Einzelne Imperfectformen der deutschen Sprache, und namentlich 
die Formen es wurde und es ward (von denen die erstere offenbar das all- 
mälige Entstehen, die letztere das schnelle und momentane Vollendetsein 
bezeichnet) deuten übrigens an, dass auch bei uns einzelne Versuche zur 
Scheidung beider Zeitbestimmungen gemacht \* orden sind. 
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mit der absoluten als mit der relativen in Verbindung gesetzt werden 
und «mit jeder dieser beiden vertauscht werden kann, und darum darf 
man sich nicht wundern, wenn der griechische Aorist nicht nur die 
äussere Form eines relativen Tempus angenommen hat, sondern auch 
nicht selten so gebraucht ist, dass eine Verwechselung mit einem re- 
lativen oder absoluten Tempus stattfindet. Ja es länst sich, so viel 
Ref. weiss, selbst nachweisen , dass bei Homer, Hesiod, Herodot etc. 
die Verwechselung besonders mit relativen Teraporibus recht häufig 
ist, und dass die strengere Scheidung erst da anhebt, wo die Schrift- 
steller durch das Studium der Philosophie an strengeres und abstrak- 
teres Denken gewöhnt waren. Es ist hier nicht der LM atz, alle einzelne 
Bedeutungen des Aorist zu erörtern und einzeln auf das angenommene 
Frincip zurückzuführen; und Ref. meint, es werde jeder, der mit der 
griechischen Sprache vertraut ist, diess selbst ergäuzen können. Nur 
wolle man hierbei nicht vergessen, dass Einzelheiten nicht immer ganz 
genau in die strenge Theorie passen, weil das Volk, welches die 
Sprache ausbildete, zwar im Allgemeinen der dem Geiste inwohnenden 
Denkform folgte, aber in solchen Fällen, wo die Denkform an eine 
andere anstreift, auch leicht Vertauschungen mit der zweiten eintre- 
ten Hess. Hierbei ist es dann Aufgabe des Grammatikers, die Mög- 
lichkeit dieser Vertauschungen aufzusuchen. — Aus den Schulnach- 
richten des erwähnten Programms heben wir zunächst folgende Mit- 
theilung aus: „Auf höhere Anordnung vom 21. April 1835 ist für die 
Gymnasien der Rheinprovinz ein achtjähriger Cursus festgesetzt und 
dieser so vertheilt worden, dass 4 Jahre auf die obere Bildungsstufe 
(Prima und Secunda) , 2 auf die mittlere, 2 auf die untere kommen. 
Die zwei obern Classen bestehen je aus zwei Abteilungen (Ober- und 
Unterprima, Ober- und Untersecunda), und wird jährlich eine Trans- 
location aus der untern in die obere Abtheilung, und aus dieser in 
die nächstfolgende Classe vorgenommen. Dabei versteht sich von 
selbst, dass aus den untern Classen nur solche Schüler mit einem Jahre 
aufrücken können, die bei hinreichender Fähigkeit und treuem Fleisse, 
• das durchgenommene Pensum wohl innc haben. Besonders streng 
aber, und das aus guten Gründen, soll es in dieser Beziehung mit 
Tertia genommen werden. Was die einzelnen Lehrfächer und die 
ihnen zugewiesene Stundenzahl betrifft , so möchte Folgendes hier an- 
zuführen sein. Physik fällt in den mittlem und untern Bildungstufen 
weg, wogegen in Tertia bis Quinta Naturbeschreibung eintritt; Geo- 
graphie wird blos in der untersten besonders gestattet , in der höhe- 
ren mit der Geschichte verbunden; der Unterricht im Zeichnen geht 
bis Secunda einschliesslich. Die lateinische Sprache erhält auf der 
untersten Stufe die bedeutende Zahl von wöchentlich 10 Stunden, die 
griechische in jeder der Classen, worin sie gelehrt wird, 6; in den 
übrigen Fächern ist es mehr und mehr bei der bisher gebräuchlichen 
Stundenzahl geblieben. Im Ganzen haben die zwei obern Classen wö- 
chentlich 36 Lehrstunden (mit den hebräischen) , die mittlem 34, 
Quinta 32, Sexta (welche hier fehlt) 30: also überall einige weniger 
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wie früher. u Noch steht in denselben Schulnachrichten eine kurze 
Biographie des am 8. Januar 1836 verstorbenen Oberlehrers Karl Aug. 
Steger. Er war zu Gotha 1793 geboren, studirte 1813—1815 in Jena 
Theologie and Philologie, wurde hierauf Hauslehrer in Wien und 
Grossglogau, dann Gouverneur des Cadettencorps in Berlin, 1819 
Lehrer an dem neu errichteten und bald wieder eingegangenen Gym- 
nasium in Neuwied und 1822 ordentlicher Lehrer und 1824 Oberlehrer 
in Wetzlar. Als Schriftsteller wurde er besonders durch die Ausgabe 
des Herodot bekannt. Ausführlichere Nachrichten über ihn enthält 
die Schrift: Zur Erinnerung an Karl August Steger, Oberlehrer etc., 
Enthaltend die bei der Todtenfeier am Grabe und im Gymnasium gehalte- 
nen Reden, nebst einer biographischen Skizze. Auf Verlangen heraus- 
gegeben von Dr. Sam. Chr. Schirlitz. [Wetzlar, b. Wigand. 1836. 42 S. 
8. 4 Gr.] Ansser den biographischen Nachrichten bringt dieselbe drei 
Reden von dem Superintendent Schmidtborn , dem Oberlehrer Schirlitz 
und dem Direetor Herbst, ein kurzes Gedicht von den Schülern und 
eine Beschreibung des Leichenbegängnisses. Steger's Nachfolger im 
Lehramt wurde (am 11. Febr. 1836) der Dr. Emst Aug, Fritsch vom 
Gymnasium in Kreuznach. Der Oberlehrer Dr. Schirlitz ist vor "kur- 
zem zum kön. Professor ernannt worden. Schüler waren im vorigen 
Schuljahr 103, von denen 2 zur Universität entlassen wurden. < v* 

Berichtigungen. . ... 

Die in dem vorigen Hefte [XIX, 4.] angezeigten Opuseula Bottigeri 
kosten im Ladenpreis nicht, wie dort angegeben ist, 5 Rthlr. , sondern nur 
8 Rthlr. 12 Gr., und die dort gemachte. Ausstellung wegen des hohen Prei- 
ses dirses nützlichen Buchs erledigt sich dadurch von selbst. In der im 
zweiten Heft des 19. Bandes befindlichen Receneion von Plaut i Ii acchides 
ed. Ritsehl sind folgende Fehler zu berichtigen : S. 139 Z. 11 von unten lies 
tu — voles statt tu — voles , S. 142 Z. 15 v. u. lies ein cursiv gedrucktes 
latein. Jod statt der eingesetzten Holzpaste, S. 143 Z. 12 v. o. I. munnium 
statt numum , Z. 13 gnatum st. gratum, Z. 10 v. u. quid st. qtiid , S. 146 
Z. 6 v. o. Magisque st. Mdginque, S.147 Z. 21 rduenit st. rioenit, S. 150 
Z. 22 cönsili st. consili, S. 153 Z.2 inveniürum st. inoenf ürum , S.156 Z. 15 
v. n. pösthac st. pdstac, S. 15? Z. 6 v. o. es st. er, Z. 15 Igitür st. Igitür, 
S. 158 Z. 16 f deite st./dcfte, S. 160 Z. 5 u. 2 v. u. habitior st. habilior, 
S. 161 Z.17 v. o. richtig st. wichtig, Z. 23 höminem st. Atfmt'nem, Z. 6 
v. u. eVpfsst.ennis, Z. 3 illa st. f IIa, S. 162 Z. 24 v.o. Epidice st. Epidice, 
Z. 31 iegiöne st. legione, Z. 32 Factum st. Factum, Z.3 v. u. lies den gan- 
zen Vers so : Cümatile aüt plumätile , edrinum , girrinum , görrae maxu- 
mae. S. 162 Z. 1 v. u. und S. 163 Z. 1 v. o. lies andivisse ohne Accent, 
8. 164 Z. 20 praeterbitas als ein Wort, Z. 11 v. u. füge hinzu: Man lese. 
S.164 Z.10 v. u. lies exenteror st. exenteros, S. 165 Z. 1 v. o. Alicunde 
%t. Alicunde, Z. 11 inmüto stinmitto, Z. 30 latras st. latros, S. 167 H, 82 
Eho ohne Accent, S.168Z.21 Ästne st. Estne, Z. 24 Epidaüro st. &pidaüro 9 
Z. 25 filiam st. filiam , Z. 1 v. u. ein Creticus , S. 169 Z. 17 v. o. dictust 
st. dictust. 
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Kritische Beurtheilungen. 



Allgemeines Lehrbuch der Geographie für Mili- 
tär s ch ul c n und Gymnaiien, wie zum Selbststud iura. 
Nebst einein Anhange (,) enthaltend die hUtoruch merkwürdigsten 
Oerter Europas. Bearbeitet von L. W. Meincke königlich 
preuss. Hauptmann in der 3. Artillerie - Brigade und Director 
der Brigadeschule. Dritte Auflage» nach den neuesten 
Veränderungen, Bestimmungen und Entdeckungen umgearbeitet 
und vermehrt. Magdeburg bei F. Rubach. 1836. XIV. 1062 
S. gr. 8. 

In der ersten Auflage dieses Lehrbuchs (von 1824) Hess 
der Herr Verf. einen auf Befehl Sr. königl. Hoheit des Prinzen 
August von Preusseu bearbeiteten Auszug aus seinen Heften er- 
scheinen, deren er sich bei seinem geographischen Unterricht 
auf der königl. Brigade- und Divisioiisschule zu Erfurt bediente. 
Es war ursprünglich, wie auch noch der Titel der 2. Auflage (von 
1827) besagt , zunächst nur für den Unterricht auf den königL 
Brigadeschulen berechnet. Als solches , d. h. als eine Militär- 
Geographie, fand es, unter so erhabenen Auspicien ans Licht 
tretend , sehr bald eine allgemeine Verbreitung. Aber auch aus- 
serhalb jener Lehranstalten ward demselben wegen des reichen 
Schatzes geographischen Wissens , der in ihm niedergelegt er- 
schien, ein so ungeteilter Beifall zu Theil, dass binnen kur- 
zer Zeit die sehr starke 2. Auflage vergriffen, und eine neue ge- 
raume Zeit ersehnt wurde.' 

Nunmehr ist sie endlich erschienen, und zwar Ton 50 Bogen 
— (die erste Auflage hatte deren nur 37) — auf fast 70 Bogen 
angewachsen und auch für den geographischen Unterricht auf 
Gymnasien bestimmt. Dieser letztere Umstand ist es vorzüglich, 
weshalb Ref. eine Anzeige des Werkes in diesen Blättern als ge- 
rechtfertigt erachtet. — 

Dass nun das vorliegende allgemeine Lehrbuch der Geo- 
graphie nicht als Schulbuch, nicht als Compendium für Gymna- 
sial- Schüler angesehen werden könne, lasst sich schon aus dem 

9* 
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Volumen desselben ermessen. Unmöglich kann auch der Herr 
Verf. geglaubt haben , dass man auf Gymnasien , zumal da auf 
den allermeisten derselben der Curaus der Geographie schon in 
den untern 1 auf vielen in den mittleren Classen abgeschlossen zu 
werden pflegt, Schülern, sei es zur ersten Erlernung oder zur 
Wiederholung des geographischen Pensums, dieses sein Lehr- 
buch, welches an Dicke einer Bibel wenig nachsteht, als 
Händbuch in die Hände geben werde; ganz abgesehen von dem 
Preise desselben und von dem Umstände, dass es denn doch, » 
ursprünglich eine andere Bestimmung in sich tragend und eben 
derselben gemäss angelegt und ausgeführt, desjenigen Materials, 
dessen der Gymnasiast als solcher füglich entbehren Jtann, in all» 
zugrosser Masse enthalte. 

Hat das Lehrbuch auf ändern als Militärschulen Eingang 
gefunden, — wpvon Ref. durch persönliche Erfahrung über- 
zeugt ist — und deshalb der Hr. Verf. sich zu dem Zusatz 
auf dem Titel: „für Gymnasien," berechtigt gehalten, solässt 
sich diess nur so erklären , dass einzelne Lehrer ihren reiferen 
Schülern dasselbe zu ihren Privatstudien, zum Nachschlagen u. 
e. w. anempfohlen , und einzelne es sich zu diesem Behufc ange- 
schafft haben. Eine förmliche Einführung desselben auf Gym- 
nasien ist kaum gedenkbar. Erscheint diese 3. Ausgäbe auch 
als eine umgearbeitete, so erstrecken sich die Umänderungen 
doch nicht so weit, dass es durch dieselben viel mehr als die frü- 
heren Ausgaben zur Grundlage beim Gymnasial - Unterricht ge- 
eignet geworden wäre. Demnach erklärt sich Ref. den Sinn des 
Zusatzes: „für Gymnasien, wie zum Selbststudium" als iden- 
tisch, d. h. als ob der Herr Herausgeber damit sein Lehrbuch 
nicht als ein ausschliesslich für Militärschulen, sondern als ein 1 
für das geographische Studium überhaupt, und so auch für das 
Selbststudium der reiferen Gymnasiasten brauchbares Hülfsmittel 
bezeichnen wollte. Dass es der Lehrer der Geographie, wie 
auf MilitärscUuleu, so auch auf Gymnasien und andern höheren 
Schulanstalten mit Nutzen gebrauchen könne , durfte wenigstens 
nicht als Rechtfertigung der neuen Titel - Erweiterung angese-' 
heu werden. 

Ref. wird daher bei seiner Anzeige durchaus nicht den 
Massstab eines gewöhnlichen Lehrbuchs für Gymnasien an das 
Werk anlegen, noch weniger den VVerth desselben als einer Mili- 
tär - Geographie zu prüfen , sich vermessen ; sondern sich ledig- 
lich auf Hervorhebung folgender Punkte beschränken : 

1) welches die Anlage des Werkes , die \crtheilung und 
Verarbeitung des Stoffes überhaupt sei; , 

2) worin die Vermehrungen und Umarbeitungen der neuen 
Ausgabe bestehen ; 

3) inwiefern das Werk für das geographische Selbststudium 
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überhaupt und für das der Gymnasial - Schaler insbesondere sich 

eigne. .1, 

Die im Vorwärts auch schon der früheren Auflagen, mitge- 
4heilte und zum ntitareichen Studium der Geographie anempfoh- 
lene Jferftod* desselben dringt auf denkendes, geistiges Auffas- 
sen , Veranschaulichen und Combiniren des geographischen Stof- 
des!, damit das .Studium desselben nicht auf ein todtea Wissen 
n'Oü Natten, undt Zahlen sich beschränke, sondern durch jene sih- 
ftige Aneignung und Verarbeitung des diskreten Materials sich 
zo> emor Wissenschaft gestalte, »eiche als solche eine wirtliche, , 
^fruchtbare , Bildung, Veranfcssung zu mannichfacher Geistes- 
thätigkett, «Besch alugung der Phantasie, Unterstützung andrer 
•Kenntnisse >ünd> Wissenschaften, z. B. der Naturkunde , Anthro- 
poiüf r ie und namentlich der Geschichte zu gewahren im Stande sei. 
.n;-r.. yruliejc hatte» der JHr. Verf. sein Werk in zwei grosse Haupt- 
Abtheilungen gethejlt, deren jede ihre eignen Seitenzahlen hatte, 
und deren* erstefe als Unterabteilungen: ]) die mathematische, 
ä)*' die physische- Geographie, 3) eine allgemeine Uebersicht 
'der Erdoberfläche und der 5 Welttheile, 4) die reine Geographie 
%fOd öuropa enthielt ; die zweite aber: 5) die politische Geogra- 
phie von Europa, C) die Sammlung historisch -merkwürdiger 
Oerter In Europa nach ihrer Lage in den einzelnen Ländern und 
Staaten geordnet* mit kurzer Angabe des dort Vorgefallenen, ?) 
die Geographie der aussereuropäischen Erdtheile. 

In der vorliegenden neuen Ausgabe sind die zwei Haupt- Ab- 
theilungen atich noch vorhanden , jedoch erscheint nur die zweite 
mit einer eignen Ueberschrift versehen, und beide haben fort- 
laufende Seitenzahlen, wodurch der Index vereinfacht und das 
Nachschlagen erleichtert ist Auch sind jene 7 Unterabtheilun- 
. «gen, dadurch das«; die Sammlung historisch merkwürdiger Oerter 
Anhang zur Geographie von Europa erscheint) auf 6 reducirt 
,!.:■, (Erste Haupt - Abtheilung.) 

.•«!•, . Einleitung* S. 1 — X - * 

r , Sie handelt § 1 über Begriff und Eintbeihmg, § 2übe*WerÜi 
und. Nntzert, § 3 über Hülfsmittel und Quellen der Geographie.— 
•3 • Der . letztere; § ist sehr inhaltslos. Der Hr. Verf. stellt die 
.Geographie als Wissenschaft hin. Die Darlegung ihrer Entste- 
hung und allmäligea Forlbildung zu einer wirklichen Wissen- 
schaft^ d. i. also die Geschichte in der Geographie ',.,isrt ein nicht 
ällein sehr interessanter, sondern für das gründliche Studium der- 
selben sogar unumgänglich nothwendiger Gegenstand, und 'durfte, 
• wenn auch nicht gerade eine umständliche Auseinandersetzung 
nöthkg war , doch in einem. Buche dieser Art nicht füglich in we- 
nigen Zeilen abgefertigt werden. Dass der Hr. Verf. sieh nicht 
auf eine weitläufige Aufzahlung der Hülfsmittel und Quellen 
seiner Wissenscluift.einlasst, ist weniger zu tadeln, zumal da er 
bei Darstellung einzelner Gebiete selbst, der reinen wie der po- 



Digitized by Google 




134 Geographie. 



Iitischen Geographie, in kurzen Anmerkungen auf die wichtigsten 

und brau cli barsten Hülfsmittel hinweist. *.»nwif. 
L Mathematische Geographie S. 8 — 29. 

Diese Abtheilung , welche auch in den früheren Auflagen 
nur das Nothwendigste aus dem mathematischen oder astronomi- 
schen Theil der Geographie enthielt, hat in der neuen Ausgabe 
fast gar keine Veränderungen erlitten. Auffallend war es dem 
Ref. auch hier wieder, unter den Aufgaben für den Gebrauch 
des Globus (§ Ö) zu der vierten derselben : , .zu finden, wie weit 
ein Ort von dem andern entfernt sei" — die ungenaue Auflö- 
sung zu lesen, wornach man die ^Entfernung beider Oerter auf 
dem Globus mit dem Zirkel fassen, dieselbe auf den Aequa- 
tor tragen Und die hier gefundne Anzahl der Grade ihres Ab- 
Standes mit 15 multipliciren soll, um die Entfernung in deut- 
schen Meilen zu erhalten; wobei ausser Acht gelassen ist, nicht 
nur dass die Breiten^ Grade wegen der Abplattung der Erd- 
kugel, gegen ihre Pole hin, mehr als 15 Meilen betragen, 
sondern auch 1 dass die Längen- Grade, weil die Parallel - Kreise 
gegen die Pole hin immer mehr an Grösse abnehmen, wie 
§ 4, S. 14 ausdrücklich und genauer als in der zweiten Auflage 
bemerkt ist. ~ , 

II. Physikalische Geographie. * '^uefr 

Diese Abtheilung ist um ein namhaftes vermehrt (§ 29 — 60; 
2. Ausgabe S. 36 *** 47). * • ■»« °t*>üib*< 

Erster Abschnitt. Die Erden *<• »UT 

§ 1. Die Oberfläche und das Innere der Erde. »h>ift 

Das Innere der Erde war in der 2. Auflage kaum berührt; 
In der 3. wird aber die innere Temperatur, über das Centraifeuer 
des Erdballs, einiges bemerkt. Wenn der Hr. Verf. hier mit An- 
dern behauptet, dass die innere Erdwärme durchaus gar keinen 
Ein thiss auf die Temperatur über der Erde übe; dass diese viel- 
mehr lediglich von der Sonne bedingt werde ; so dürfte diess leicht 
missverstanden werden. Existirt wirklich ein Centraifeuer, oder 
wie jene innere BJrdwärme benannt werden mag; so hat dasselbe 
sicherlich; auf die Erwärmung der äusseren Erdrinde einen, je 
psch der Beschaffenheit ihrer Schichten oder ihrer Wasscrbede- 
ckung modificirten Einfluss , der bei Erklärung der vermiedenen 
Temperaturen verschiedener Erdstriche durchaus nicht als ganz 
indifferent angesehen werden kann. — Auch wäre es der Er- 
wähnung werth gewesen , wie tief man in das Innere der Erde 
vorgedrungen sei. 

§, % Das feste Land. Die Berge. 

In' Bezug auf die Configuration der Erdoberfläche unter- 
scheidet der Hr. Verf, genauer als in den früheren Ausgaben 
vier Hauptformen des festen Landes: 1) Hochebenen oder Pla- 
teaus; 2) Tiefländer pder Niederungen; 3) Gcbirgsländer; 
4) Stufender. 
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Hier fällt aber zunächst die Definition auf: „Die Hochebe- 
nen sind Gesammterhebungen über den Meeresspiegel bis zu 
4000 Fuss , u worauf sogleich als Beispiel das Plateau von Quito 
angeführt wird, auf welchem die Stadt Santa Fe* de Bogota 
8160' hoch über dem Meeresspiegel liege. Der Hr. Verf. hatte 
nicht versäumen sollen, Plateaus ersten und zweiten Ranges zu 
unterscheiden , sowie bei . den Gebirgsländem , von denen er 
keine andre Erklärung giebt, als dass sie beide ersteren For- 
men mit einander vereinigten , das Charakteristische der Alpen- 
lander zu bemerken. 

Dass übrigens bei den vorangeschickten Definitionen und 
Erklärungen allgemein -geographischer Begriffe, wie: Hochland, 
Tiefland , Berg , Fluss u. dergl. m. schon bestimmte Hoch - 
und Tiefländer, Berge und Flüsse namhaft gemacht werden, 
und in diesen Beispielen so manches aus der speciellen Geo- 
graphie antieipirt wird, kann in einem Lehrbuche, welches 
für schon einigermassen Unterrichtete bestimmt ist, weniger 
als in einem Elementarbuche gerügt werden. Die in eleu 
früheren Auflagen vermissten Begriffsbestimmungen von Thal, 
Gebirgsgruppe , Jocfi a u. tlergl., sowie die Unterscheidung zwi- 
schen absoluter und relativer Höhe sind jetzt an gehöriger 
stelle angebracht, 

Befremdlich erscheint es, auch hier noch die Behauptung 
zu finden, daSs die Gebirge und Berge vermittelst grosser Berg 
ketten auf der ganzen Erdoberfläche in einem allgemeinen Zu- 
sammenhang stehen, dessen Homogenität aber freilich nichts 
weniger als erwiesen sei. 

Der — auch von dem Hrn. Verf. des vorliegenden Lehr- 
buchs mehrmals gemachte — Versuch, einen solchen, etwa 
ununterbrochenen Zusammenhang nachzuweisen, wozu unkri- 
tische, willkühriich entworfne oder schlecht gezeichnete Kar 
ten leicht verleiten können , muss als eben so verkehrt bezeich- 
net werden, wie das in so manchem der neueren geographischen 
Lehrbücher — das in Rede stehende hat sich frei davon er« 
halten — zu bemerkende übertriebene Bestreben, int die hori- 
zontalen Erstreckungen der Landmassen und Meergebiete eine 
bestimmte Symmetrie hinein zu construlren, überall Dreiecke, 
Rechtecke, Rauten u. dergl. neben- und ineinander aufzufin- 
den und dem unbefangenen Blick , der von allem dem oft gar 
nicht* zu sehen vermag, aufdringen zu wollen. In der That, 
jene veraltete Behauptung eines allgemeinen Gebhrgszusamroen- 
hangs, zu dessen Constmction man auch sogenannte Seegebirgo 
d. i. die — freilich auf der Karte nahe genug beisammen lie- 
genden Inseln zu Hülfe in nehmen genothigt ist, nimmt sich 
seltsam genug aus neben der kurz vorher (S. 33) ausgespro- 
chenen Idee, dass „in der Vertheilung der Berge auf der Erde 
weder im Aeusseren , noch im Inneren Symmetrie stattfinde ; 
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dass sich dieselbe bei der ganzen Gestalt auch nicht finde- da« 
durch ReecUosickeil das Starre nur verlebendigt Je^de! Ref 

Z r "T-' V °" wclchcrdic der „eueren construiren- 

den Geographie angegangen sind, wohl z„ würdigen; allein dem 
Missbrauch, dunkt .lim, wclehen viele ihrer Jünger ml ihren C„7 
Btrncuonen und Constructiönchen treiben, kann maTn ZT~ 
en.gegenarbe ten Ihre Demonstrationen haben einen ge trelc „ 
Anstnch wodurch s e anfangs leicht jeden überrascht,,; beTd- 
n.ger Aufmerksamkeit aber wird man al s bald gewahr, dass sie 

giapn e in. l. fe 10 — H (alte Ausgabe) in Bezug auf die 
ähnliche Sys emat.sirung der unzähligen Weltkörper: „Alle die e 
m,t dem Sclummer des Erhabenen umgebenen Schilde ungen er ! 
heren den Schein sobald man sie „Iber betrachtet kt denn 
d.esc regelmässige Stellung der Weltkörper, diese Beweg, J Z 
ei»cn Centra korper and die Bewegung der, Centraikörper üm 7- 
nen ander« b« zur Mitte aller Mitten etwas so bedeutendes das* 
man nur d.ese für würdig halten will, von der GotthcXchäf- 
fen zu werden'» Ist nicht vielmehr diese KrystallisX, des 
Ganzen, dHise Mechanik des Universums cin.klcinlicbcr Gedanke 1 
Uebertnirt mcht ein jedes auch unvollkommen organische Wesen 
jene bewunderte Wc!tordnung? Es ist viel wal, ™„i «Lr i 

strebend zu einer Org.nh.tion , welche bis jetzt nur i.n Kk-i, ^ 
und Emze h.cn erreicht worden ist. Das Vollendete kann «ich 

auftbt« 6 V ° dC " SCi "' da die WahrC Vollendung die 3! 

B-" 8 « 'fasser. Meer. 

si^T^i I,r - SÄ an sciner E! "theilung des Oceans in 
Ich ItH M ~ 8ChC '' dct * ,iimlich ci » ««« ein nörd- 

öcean { MeCr ' e "! en , s1,d,ich "" d <*' e ° «»rdlich Atlantischen 
Ocean immer noch festhält, statt deren er, was sich doch 

SÄT* H°, C , h eher noch neun odt 2 

£ wS "? Ch J dCn Z ° nCn ) ,,äUe a,, " < "" nen Un- 
eben F«„r L-i i " i0 ,t m " dcr a,tcn < b <*™uten und natürli- 
chen Funftheilung begnügt , ist nicht recht abzusehen 

und Fli*!f e m Zl f ,Z V iber Gott ^»">> «>ber Sandbänke, Ebbe 
*,;.' ' § 4. Ströme. Hätte. 

wJäLuT*. t w,chtl > Z»«ätze erhalten (übet 

oberen arbe, 'en«e Flüsse, über die Verschiedenheit des 

aus der' Tä ,fi "1 Un Jf en ^ aufeS der Strome ) < die 

™ n *" " rn : Ve rf- "enntzten Hugendnbel'schen 
von Fr v If, I,a, ' db , uc " 8 de r vergleichenden Erdbeschreibung 
>on it. v. Rongemont (i«35) entliehen .sind. 



Digitized by Google 



I 

I 

I 

* 

Meinekcs Lehrbuch der Geographie. V61 

Zweiter Abschnitt. Atmosphäre mit ihren Ersehet- i 
nungen. 

Als der nöthigste Zusatz erscheint der über die Schneelinic ; 
er ist aber sehr dürftig. Ucberhaupt wäre eine bündige Klima- 
tologie, als eine nothwendig der Geographie angehörige Lehre, 
■weck massiger gewesen, als die Erklärungen der wässerigen und 
feaerigen Lufterscheinungen, wenn wir auch nicht behaupten 
wollen, dass dieselben als ein Theil der Physik, in einem geo- 
graphischen Lehrbuche von dem Umfange des vorliegenden gar 
keine Stelle erhalten dürfen. 

Brüter Abschnitt. Per Mensch und die drei Reiche 
der Natur. . .:; r :K i* sv - 

Dieser ganze Abschnitt ist eine neue und schätzbare Zugabe 
dieser dritten Auflage; sie ist, m ie es scheint, meist- nach Rou- 
gemont-, Hugendubel und llof r mann bearbeitet; handelt von dem 
Menschen als dem Beherrscher und Bildner der, Erdoberfläche 
und wiederum von dem Einfluss des Klimas, des Bodens, der Con- 
figuration der Erdoberfläche auf den Menschen ; ferner von den 
Racen und ihrer Verbreitung und dann, ebenso von den drei Rei- 
chen der Natur — alles in einer, wenn auch nicht eigenthümli- 
chen, doch lebendigen,. ^sprechenden Darstellung.* Hätte doch 
der Hr. \ erf. , wenn auch nur, in derselben Kürze , die Eintei- 
lung 'der Nationen na eh deren Sprachen , nach ihren Religionen 

und Stufen der Gesittung- in diesem. Abschnitt nuut aufgenommen. 
Es giebt sich in diesen Beziehungen ebensowohl als in den die 
Kaceu-Lmterscheidung begründenden Natui pen e/a natürliches, 
von der Eigentümlichkeit geographisclier Verhältnisse abhängi- 
ges Gepräge kund, und es ist daher keine Frag«, ob dieselben 
in der physikalischen Geographie eine Stelle finden dürfe.; 

III. Allg e meine \Ueber sieht der Erdoberfläche und der fünf 
WeUtheile (S. ßft.^n 13). .» V» ... r. 

In dieser Abtheilung , welche durch einzelne kleine Zusätze 
und Berichtigungen nur um einige Seiten \ ennehrt -erscheint, ist in 
den allgemeinst enjUmrissen ein Bild der Land- und Wasscrverthei- 
lung und namentlich der fünf einzelnen Erdteile entworfen. 

Auch eine kurze Darstellung der. drei Oceane — - die zwei 
Polarmeere werden kaum berührt — und ihrer namhaftesten 
Gliederungen durch begrenzende Küsten und Inseln folgt eine 
Uebersichts - Tabelle des gegenseitigen Verhältnisses der fünf 
Erdteile nach Flächeninhalt, Bevölkerung und deren Dichtig- 
keit; eine Tabelle, .die mit ihrer bis in die Brüche gehenden 
Genauigkeit von derjenigen, welche in der 2* Auflage, aus Hassels 
genealogisch-historisch-statistischem Almanach für das Jahr 1827 
mitgeteilt ist, sowie von den in den meisten andern neueren 
Lehrbüchern zu findenden bedeutend abweicht. 

Hierauf skizzirt der Hr. Verf. in aller Kürze die fünf Erd- 
theile, jeden nach seiner astronomischen Lage, geographischen 
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Begrenzung, Meeren and Nebenmeeren, Meerengen, Inseln, Halb- 
inseln, Gebirgen, Vorgebirgen, Flüssen, Seen , Ländern (Staa- 
ten) und Hauptstädten. 
IV. Reine Geographie von Europa S. ?S — 354. 

Verdient schon überhaupt in einer allgemeinen Geographie 
Europa die ausführlichste Behandlung, sowohl in rein geogra- 
phischen als in politisch -statistischen Verhältnissen: so ist diese 
um so mehr zu erwarten in einem Lehrbuche der Militär- Geo- 
graphie, das eigentlich nur durch kleine Zugaben über die übri- 
gen Erdtheile den Titel eines allgemeinen Lehrbuchs der Geo- 
graphie zu rechtfertigen vermag. 

Die vierte Abtheilung zerfällt nun in zwei ungleiche Abv 
schnitte. 

Erster Abschnitt (S: 73 — 94). 

A. Europas Festland. (Name. Lage. Grösse), 
: ' B. Grenzmeere. 

1 C. Binnenmeere. 

' D. Meerbusen.' ' : " • 

E. Meerengen. • 

F. lnselri. > 

Die Inseln , nach den verschiedenen Meerestheilen geord- 
net, nehmen' den meisten Raum' ein ($. 80 — 94), indem nicht 
nur sämmtliche Inselgruppen und deren merkwürdigeren Eilande, 
sondern auch die isolirten Inseln namhaft gemacht und fast von 
allen die' Grösse, Oberflächenbeschaffenheit, Bevölkerung, Städte, 
Merkwürdigkeiten U. s. w. angegeben werden, gleichwie von 
den bedeutenderen Meerestheilen manches Wiesens würdige, je*- 
doch nicht immer das Wichtigste erwähnt wird. — 

Zweiter 'Abschnitt (S, 95 — 354) i Europas sieben Stamm* 
gebirge; Classification und Systeme derselben; physische Ein* 
theilung der Länder darnach, mit Hinzuziehung der Nord- ■ 
und Ostsee ; 'Beschreibung eines jeden Landes. 

Wfe sich' nach dem oben Gesagten erwarten lässt , nimmt 
der Hr. Verf. an, dass vermöge der von ihm angenommenen 
sieben einzelnen Stammgebirge durch die Verzweigungen der 
übrigen Gebirgsketten die ganze europäische Gebirgsmasse in 
natürlichem Zusammenhang stehe , und zwar bilden ihm das St 
Gotthards-Gebirge in der Schweiz und der Wolchonsky sehe Wald 
(oder die Waldaihöhe) in Russland die zwei Haupt- Gebirgskno- 
ten dieses Gebirgnetzes von Europa ! 

Ueberdiess kommt in dieser neuen Ausgabe noch die Unter- 
scheidung der Gebirge nach ihrer vertikalen und horizontalen 
Ausdehnung hinzu, wornach unterschieden werden: 

1) Hochgebirge , von 6 — - 12,000' Höhe und wenigstens 
30 Meilen Länge« 

2) Mittelgebirge von 3 — 6000 ' Höhe und wenigstens 10 
- 20 Meilen Länge. 
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3) Landgebirge, alles bis zu 3000' Höhe. 

Letztere Benennung "Zrawrfgebirge," welche auf einen Ge- 
gensatz von den oben erwähnten «S^egebirgen hindeuten könnte, 
dürfte schwerlich Eingang finden statt der passenderen Nieder- 
gebirge. 

Als sieben Stammgebirge werden nun , wie in der 2. Aufl., 
folgende genannt: 1) die Pyrenäen, 2) die Alpen, S) die Apen- 
ninen, 4) der Balkan, 5) die Karpathen , 6) der Ural und der 
Kaukasus (!) 7) die Kiölen. 

In ganz kurzen Zügen wird ihre Lage, Grösse und höchste 
Gipfelerhebung angegeben, wobei auffällt , dass hier der Kau- 
kasus mit dem Ural in Verbindung gesetzt wird, da doch beide 
'gar nichts gemein haben , und der Kaukasus nach des Hrn. Verf. 
eigner Begrenzung Europas (S. 67) gar nicht zu diesem Erd- 
theil gehört, vielmehr ausdrücklich von ihm selbst (S. 806) zu 
Asien gezogen w*rd. 

'Nach dem 1. , 2. , -5. und 7. dieser Stammgebirge und mit 
Hinzufügung der Nord- und Ostsee giebt der Hr. Verf. folgende 
4,rein geographische Eintheilung" des Festlandes von Europa in 
13 grosse Länder, die wieder in 6 Griipperi- zerfallen: 
I. Das Festland der Pyrenäen, oder die pyrcnäische Halbinsel: 

Portugal und Spanien. • - » 
JL Das Festland der Alpen , • 

1) Westalpen- oder Sevennenland: Frankreich. 

2) Südalpen- oder Apenninenland ; Italien. 

5) Nordalpenlander: Schweiz und Deutschland« 
ID. Karpathen - und Balkanländer, 

1) Nördliches Karpathenland: Polen mit Preussem 

2) Südliches Karpathenland: Ungarn. 

S) Balkanland ; Türkei (europäische) nebst Griechenland. 

IV. Nordseeländer 9 

1) Oestliche: Niederlande (Holland, Belgien), Dänemark. 

2) Westliche : Grossbritannien , Irland. 

V. Kiölen - Halbinsel : Schweden und Norwegen. 

VI. Ostsee- und Ural- Länder: Russland. 

Aber worin liegt hier das Rein geographische? Etwa darin, 
worein es zu setzen ist, nämlich in dem charakteristischen Typus, 
den die einzelnen Länder durch das eine oder andere jener Ge- 
birgssysteme erhalten ? Darin liegt es zwar bei den meisten der 
genannten Länder, aber durchaus nicht bei allen. Wer möchte 
Polen mit Preussen ein nördliches Karpathenland, und Deutsch- 
land ein nördliches Alpenland aus einem andern Grunde nennen, 
als weil jenes im Norden der Karpathen, dieses grösstenteils im 
Norden der Alpen liegt? Und ist diess ein zureichender Grund? 
Wer möchte bei einer revigeographtsohenWmiheilung überhaupt 
Ton Deutschtand sprechen, dass ja nur in ethnographischer und 
historischer Beziehung ein Land bildet? 

i 
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Der Augenschein lehrt, dass die von dem Hrn. Verf. «um 
Grunde gelegte Eintheilong eine solche ist , welche die politisch 
«der ethnographisch vereinten Ländergebiete im getrennt beisam- 
men zu halten sucht. Aber beide Gesichtspunkte lassen sich nun 
einmal nicht überall vereinigen, und in sofern ist jene Einthcilung, 
wenigstens als eine reingeo^raphhehe^ eine verfehlte zu neu- 
neii. Denn das in der Natur Zusammengefügte, die reiugeo- 
graphisch ein unzertrennliches Ganzes bildenden Ländergebiete 
reisst sie gewaltsam auseinander und handeil?« sie (stückweise in 
verschiednen Kapitelnab^ aus welchen es^der Lernende mühsam 
zusammensuchen rouss. So wird , B* . von den Alpen bei 
Frankreich, S. llö ff. , bei Italien, S. 141 it., bei der Schwefe 
S. 160 ff., bei Deutschlands. Hö ff., bei Ungarn, S. 285 
gehandelt und es wird einem bei dieser Zersplitterung des colos- 
salen GeJWrgsystems eben so wehe zu Mut he, als wie, nenn man 
die Schilderung von Strömen, wie der Rhein und die Don an, 
oder vollends von ihren Gebieten erst, ans ein paar Dutzend 
.§§. zusammenklauben muss, um ein vollständiges Bild dersel- 
ben zu gewinnen. mi it"- j b»« '•• % .J5.!»»l y.b . . p -» ^ 

Bei jedem der dreizehn, unter sechs Hau prgruppen gebrach- 
ten. Länder werden nun in 12 eignen §§. folgende Materien att- 
gehandelt: 1) Name, Lage, Grösse; 5>) Oberfläche, Boden; 3) 
Gebirge mit den Pässen; 4) Abdachung; 5) Ebenen, Moräste, 
Landseen; 6) Vorgebirge ; 7) Seeküsten, Busen, Buchten, Hä- 
fen; 8) Flusse mit den Hauptüb ergangen; 9) Kanäle; 10) Land- 
Strassen; 1 1 ) Klima , Anbau , Produkte; 12) Vdlk. » 

Dass der Hr. Verf., obgleich das Eingehen in das Specicllste 
nicht in seinem Plaue lag, bei. denjenigen Verhältnissen eines 
Landes, welche für -einen Militär am meisten Interesse haben, 
.wie: die OberflächcnbiiduDg, die natürliche Zugänglichkeit, die 
natürliche und die künstliche Gang - und Fahrbarkeit desselben 
ausführlicher ist , d. h. mehr Vollständigkeit in Aufführang der 
einzelnen Namen von Gebirgen, Thälern, Pässen, Landstras- 
sen (Eisenbahnen), Flüssen, Brücken,: Kanälen, . Landseen, Mo- 
rästen u. dergl. erstrebt , aU in einem allgemeinen Lehrbuche 
der Geographie ohne die besondere Bestimmung für Militärschulen 
nöthig wäre, ist natürlich. Gleichwohl darf man sich nicht vor- 
stellen, das Lehrbuch sei dadurch allzu einseitig geworden ; denn 
die reingeograplüschen Verhältnisse, also diejenigen, welche ein 

— ■ " .-i ' * • f L j » , j, Hfl tkil 

*) liier wird der Hakonywald eine Fortsetzung der Steiorscheh 
Alpen genannt. Zu solchen Irrtli untern kann 'nur die oberflächliche 
Darstellung der Gebirge, wie sie .die gewohnlichen Karten zeigen, 
verleiten. Der ßakonywald gehurt eben so wenig wie das ebenfalls 
auf dem rechten Donauufer liegende LeitliA- Gebirge zu den Alpen, 
Mindern vielmehr — wie geognoatiäche Untersuchungen gezeigt ha- 
ben — zu dem Karpathensystein« 
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allgemeines Interesse haben, sind durchaus nicht in den Hinter- 
grund gestellt. Namentlich ist in der vorliegenden 3. Auflage, 
mehr als in den früheren, mit Benutzung neuerer 1 Hilfsmittel, 
welche der Hr. Verf. in den meisten Fällen angeführt hat , auf 
Anschaulichkeit jener allgemeineren Verhältnisse in der Art und 
Weise der vergleichenden \ Geographie hingearbeitet, wodurch 
das Lehrbuch ein Bedeutendes gewonnen hat, und der Hr. Verf. 
um so mehr sich berechtigt glauben konnte , dasselbe auch für 
den Gebrauch auf Gymnasien geeignet zu halten. 

U So sind Zusätze wie folgender über Italien, der S. 139 in 
§ 2 (.,< MuTflächc, Boden") steht, sich aber doch eigentlich nicht 
auf die vertikale, sondern auf die horizontale Erstreckung, auf die 
Lage, auf die tellurische Stellung dieses Halbinsellandes be- ' 
zieht, gewiss sehr schätzbare , die trocknen Massen der diserc- 
ten Daten verlebendigende und vergeistigende Zugaben: 

„Diü ganze Halbinsel scheint von der Natur an den Fuss < 
einer hohen Gebirgskette hinangebildet zu sein und ist zugleich 
die längste und schmälste europäische Halbinsel. Man könnte 
sie das europäische Indien nennen, so entspricht die schöne 
Po -Ebene der des Ganges, so die Apenninenlandschaften de- 
nen der Indischen Halbinsel Dekan bis an den Fiuss Nerbudda; 
so endlich die Alpen dem Himalaya und das adriatische Meer 
dem Busen Bengalens. Ein Ganzes für sich bildend, knüpft sie 
sich fest an Europa an und ist von derselben weit weniger abgeson- 
dert als die iberische Halbinsel und die des Balkan. Betrachtet 
man diess schöne Land in dieser seiner Verbindung mit dem übri- 
gen Europa, so scheint es in der Thal eine grosse Bestimmung 
zu verheissen. Hingebreitet in das herrliche Meer, welches 
Asien , Afrika und Europa verbindet und dadurch jenen Wcltthei- 
len so nahe gerückt, scheint es bei seinem sonstigen Charakter ( ?) 
mehr als irgend ein andres Land dazu geeignet zu sein, ein gros- 
ses Volk zu ernähren und demselben alle Mittel darzubieten, kräf- 
tig, menschlich und cigenthümlich höchst geistig gebildet zu 
werden; und erinnert man sich hierbei des Ganges, welchen 
die menschliche Kultur von Asien her genommen hat, über Afrika 
und Griechenland, so scheint es in der That, als wäre das lang 
nach jenen Erdtheilen hingestreckte Italien die Vermittlerin die- 
ser Kultur für den europäischen Norden gewesen, das Bindeglied 
zwischen dem Süden und dem Norden, zwischen der gebildeten 
und bildungsfähigen Welt." 

tm Anch in 'die Schilderung von Deutschlands Oberflächcnbil- 
dnng, S. 173 ff. ist mehr Anschaulichkeit und, durch Einstreu- 
ung kleiner Notizen und Vergleichungen , welche auf den von 
der Natur des Bodens abhängigen und darnach verschieden ge- 
stalteten Charakter der Bewohner, de* Volkslebens u. s. w. Rück- 
sicht nehmen, mehr Geist und Leben gebrächt, als in den frühe- . 
ren Auflagen des Lehrbuches zu linden war. . «Sie möge als eine 

* 

t « 
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zweite Probe Ton des Hrn. Verf. Darstellungsweise iüer eine 
Stelle finden: 

„Deutschlands Boden ist sehr verschieden. Der südliche 
Theil hat viele Gebirge, der nördliche mehr Ebenen, die nur 
durch Hügel unterbrochen werden. Die Gebirge sind theils selbst 
Alpen (Tyroler, Salzburger u. s. w.) oder stehen doch mit ihnen 
in Verbindung ; theils stehen sie auch mit den Karpathen im Zu- 
sammenhange. Theile davon sind die Sudeten, das Mährische 
Gebirge, der Böhmerwald, das Fichtelgebirge, der Schwarz- 
wald, das Lausitzer und Erzgebirge, der Harz und der Thü- 
ringer Wald. Seiner' Configuration nach zerfallt Deutschland 
in 4 verschiedene Haupttheile:> 1) Das süddeutsche Al- 
penland. Eine Linie von Lindau am Bodensee über Linz nach 
Wien begrenzt diesen Theil, welcher Tyrol, das südliche Baiern 
und die deutschen Länder Oesterreichs im Süden der Donan 
umfasst. 2) An diesen Theil lagert sich , nördlich jener Linie, 
ein 1000 — 1600' hohes Plateau , das der oberen Donau, auf 
welchem das Lechfeld , die Münchener Ebene und die Donau - 
und Isarmoose. Die tiefste Stelle dieses Hochlandes ist der 
Donauspiegel am Einfluss des Inn bei Passau, doch aber noch 
800' über dem Meere. Durch den Schwarzwald und den Böhmer 
Wald wird diess Plateau im W. und O. begrenzt, und nördlich 
Bchliesst es sich an den dritten Abschnitt, das gebirgige Mittel- 
deutschland an, der etwa 4920 Q.M. umfasst, und durch eine 
Kreislinie ziemlich genau begrenzt wird, die man von Breslau über 
Görlitz, Dresden, Leipzig, Halberstadt, Hannover, den Dümmer - 
See, Lingen, von hier südwestlich nach Wesel, Crefeld, Spaa, 
Chiay, Luxemburg, von hier südöstlich über Weissenburg am 
Rhein, mit dem 49. Breitegrade über Weissenburg im Baierschen 
Rezat - Kreise , und von hier über Landshut, Linz und wieder 
nach Breslau zieht. Das in diesem Kreise liegende Berg- und 
Hügelland umfasst den schönsten Theil Deutschlands , den Gar- 
ten unseres Vaterlandes, besonders die Rhein-, Main- und Ne- 
ckarlande. Jenseit dieser Linie im NO. und N. schliesst sich dann 
der 4. Abschnitt des deutschen Tieflandes der Nord- und Ost- 
see an; die Deister Hügel bei Hannover sind hier die letzten 
Anhöhen *). Diess ist Deutschlands Lybien (lies : Libyen) mit 
seinem Sande und seinen Fichten, gewiss sonst Meeresboden, 
der noch jetzt an den Küsten beständig, zumal an der Nordwest- 
seite, mit dem eindringenden Meere kämpfen und durch kostbare 
Dämme gegen das Durchbrechen der Wellen geschützt werden 
muss. ... 

Auffallend contrastirt aber das mittlere Deutschland und der 



*) Die 3 Hauptabschnitte Deutschlands das Alpenland, das ge- 
birgige Mitteldeutschland Und das Tiefland, verhalten sich wie Ode, 
Idylle und Prosa. Webers Deutschland, I, S. 6. 
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gebirgige und romantische Süden mit dem rauheren und einförmi- 
gen Norden, dessen Sandebenen jedoch in der Nähe der Kü- 
sten- und Flussufer durch fruchtbare Marschländer unterbrochen 
sind. In Schwaben , Franken und am Rhein herrscht ächte Ger 
nialitä^^ebensfröhlichkeit und Gemütlichkeit , die man jen- 
seits der Elbe vergebens sucht. Tyrol, das Land mit so vielen 
Naturwundern, hat ganz den Charakter der Schweiz, und ist 
als Fortsetzung derselben zu betrachten. Mit seinen Felsenein 
gängen und Alpen ist es ein wahrhaftes Bollwerk, bisher ganz dem 
Muthe seiner genialen, lebensfrohen Bewohner überlassen. Wie 
in der Schweiz finden sich auch hier dieselben hohen Gebirge, 
meilenlangen Eisfelder, Gletscher, Lavinen, dieselbe 
und Schönheit der Natur. Schlesien ist in seinem süd- 
Theile, am linken Oderufer ganz gebirgig; grössten- 
teils ,eben und sandig ist dagegen der nordöstliche Theil. Böh- 
men gleicht einem grossen Kessel , ist ringsumher mit Gebirgen 
eingeschlossen; das Innere des Landes ist wellenförmig, und 
dacht 6ich von allen Seiten nach der Mitte hin ab. Es ist das 
Land der deutschen Musik. Oesterreich mit der schönste Theil 
Deutschlands, unser Morgenland, voller Herzlichkeit und lie- 
benswürdiger Regsamkeit. Ostfriesland bildet in Deutschland 
den schärfsten Gegensatz der südlichen Gebirgsprovinzen. Deiche 
schützen das Land gegen die Einbrüche des Meeres, in Form 
eines Halbmondes, in einer Länge von 40 Meilen. Auf dem 
Marschlande finden sich 4 bis 12 Fuss hohe Anhöhen, hier War- 
fen genannt , auf denen Dörfer , und selbst die Hauptstadt Au- 
rich steht. Urgebirge ist aber in Deutschland alles höhere Ge- 
birge, Flötzgcbirge und aufgeschwämmtes Land bedecken die 
flacheren Gegenden. Spuren ehemaliger Vulkane zeigen sich 
zwischen der Weser und dem Rhein. 

Im Allgemeinen ist der Boden Deutschlands sehr fruchtbar 
und ergiebig, und selbst die Gebirsgegenden sind nicht ohne 
schöne fruchtbare Thäler. Der leichtere Boden des Südens be- 
günstigt mehr den Weinbau , die fetten Marschländer des Nor- 
dens die Getreidekultur. Wo beide sich vereinigen, wie in Böh- 
men, Sachsen, Schlesien, Franken, Thüringen, am Rhein u. 
8. w., da ist das wahre Mark, der Kern und die Kraft des deut- 
schen Bodens zu suchen." 

Die Flüsse, jene pulsirenden Lebensadern der starren Erd- 
rinde, verdienen als solche, nicht Mos bei Deutschland, son- 
dern überhaupt, eine lebendigere Schilderung, als ihnen der Verf. 
zu Theil werden lässt Bemerkungen der Art, wie z. B. eine 
über die Bedeutsamkeit des Itheinstroms (S. 204) hinzu gekom- 
men ist, sind schätzbar in dieser Beziehung, aber sehr selten 
auch in der neuen Auflage. — Ueber den Rhein bemerkt der Herr 
Verf. : „Was dem Aegyptier der Nil und dem Indier der Ganges 
ist, das ist uns dieser unser Vater Rhein, dessen Land wohl 
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mit Recht unsere Carapania felix genannt zu werden verdient. 
Seine herrlichen Ufer entzücken die Reisenden aller Nationen, 
und Maler und Dichter erschöpfen sich in seinem, wie seiner 
Rebe Lobe. Ja, es ist wahr, schön ist der Rhein, und nir- 
gends zeigt sich die Gegenwart mit so viel Heiterkeit und Lust, 
nirgends aber auch die Vergangenheit, in den vielen Ruinen der 
Römer, Germanen, der Ritter und Pfaffen, mit so vielJEmst 
und vielfach interessanten historischen Erinnerungen. Gesegnet 
sei der Rhein !" — 

Wie nahe lag es nun, wenigstens bei den andern Hauplstro- 
men Deutschlands, ahnliche kurze Charakteristiken anzubringen, 
z. B. bei der Donau, welche, als Ganzes betrachtet, jener, man 
möchte sagen, reiferen, durchgebildeten Entwickclung des Rheins 
ermangelt und weder seiner grossen Vergangenheit, noch seiner 
reichen Gegenwart sich erfreut , doch aber theilweise wieder die 
interessantesten Erscheinungen so in ethnographischer und histo- 
rischer, wie in geographischer Hinsicht darbietet 

Uebrigena hat die angeführte vorlaufige Eintheilung und 
Charakteristik deutscher Landschaften keinen Einfluss auf die dar- 
auf folgende Besenreibung der reingeographischen Verhältnisse 
Deutschlan ds ; diese bewegt sich vielmehr in der einmal festge- 
stellten Paragraphen -Phalanx weiter, gerade so wie in den 
frühern Ausgaben des Lehrbuchs, in welchen jene nicht er- 
wähnt war. 

Auch ist eine gleiche Bereicherung durch lebendigere Schil- 
deningen nicht allen Landschaften zu Theii geworden. Die 
Schweiz z. B. ist in der dritten Auflage in dieser Hinsicht noch 
ebenso dürftig bedacht, wie in . der zweiten. Vielleicht wollte 
der Verf. so oft schon Gesagtes nicht wiederholen. Er verweist 
auf „die vortreffliche Schilderung der Alpen * in Hpffmann« 
Werk „die Erde und ihre Bewohner" u.*. w. (Stuttg. und Wien 
1833) „ein Buch, welches überhaupt nicht genug empfohlen 
werden kann. u 

Bei dem südlichen Karpathenland Ungarn ist das Hochland 
von Siebenbürgen nicht einmal namhaft gemacht, geschweige 
denn in seiner interessanten Eigenthümlichkeit hervorgehoben« 
Eben so sind die ungarischen Ebenen noch immer zu, sehr in den 
Hintergrund gestellt gegen die unzähligen Namen von Bergketten 
und Pässen in einem Gebirgsland, welches — mit Ausnahme eines 
südlichen Theiles — noch nie zum Kriegstheater gedient hat. Und 
doch sind es gerade die Ebenen, auf welchen sich das ungarische 
Leben am eigenthümlichsten entwickelt darstellt. — Bei dieser Ge- * 
legenheit kann Ref. nicht umhhi, seine Verwunderung darüber • 
zu äussern, dass auch in diesem Lehrbuche die in so vielen Com- ■ 
pendien der Geographie (selbst sogar in Roons Grundzügen der 
Erd-, Völker- und Staatenkunde, welche, beiläufig gesagt, der 
Hr. Verf. gänzlich zu ignorken acleint} verbreitete Notiz sich 
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findet, es sei der merkwürdige Neusiedler' See der ober-rraga- 
rischen Ebene „ganz ohne Fische." Ref» hat so eben den vori- 
gen Jahrgang des „Auslandes" (1836)' vöf sich. In den Nummern 
311 — 314 dieses Tageblattes ist eine interessante Schilderung 
des Neusiedler Sees und seiner Umgebungen enthalten, in 
deren Angaben er um so weniger MKsstrauen setzt, da ihm 
auch von anderer Seite her übereinstimmende Notizen zugelcom- 
mensind. Dort' liest man nun (Nr. 312, SVT247): „der Nutzen^ 
welcher aus dem Fischfang erwächst, ist eine grosse und er- 
giebige Nahrungsquelle für viele Einwohner der" nahelegenden Ort- 
schaften, denn es werden Hechte, Karpfen, Scheideft ini Ge- 
wicht von 70 — 80 Pfund und darüber in nicht unbedeutender A >*- 
zahl alljährlich gefangen; ausser diesen sind auch Barben, Karau- 
schen, Ruthen, Weissfische und viele andere kleinere Gattun- 
gen in zahlloser Menge vorhanden" IL s. w. — 

Bei dem Baikaulande ist jetzt die Türkei und Griechenland 
mehr auseinander gehalten, als früher füglich geschehen konnte, 
und rm't Benutzung von Cammerers historisch - statistisch - topo- 
graphischer Beschreibung des Königreichs Griechenland, Kemp- 
ten 1834, und von Thiersch de l'dtat dela.Grece. % Vol. Leipz. 
1S34 — sind namentlich die Angaben über Griechenland, wel- 
chem der Hr. Verf. eine überaus schöne Zukunft prophezeiet, 
berichtigt und bereichert worden. 

Der Abschnitt, wetcher den Niederlanden gewidmet Ist, 
hat nur wenige Veränderung erlitten. Holland und Belgien sind 
jetzt getrennt; auch manches andreist berichtigt. Allein noch 
immer findet sich im 1. § eine Bestimmung der Lage und Begren- 
zung dieser Niederlande, welche eine rein geographische sein 
soll, welche aber im Folgenden durchaus nicht berücksichtigt 
erscheint, und auch nicht erscheinen konnte, weil sie durchaus 
nicht zu den Landschaften passt, die der Hr. Verf. und überhaupt 
die Geographie wirklich unter dem Namen der Niederlande be- 
greift. Es heisst S. 2h*ß: „In rein geographischer Hinsicht be- 
trachten wir die Niederlande als ein Ganzes , und einen Theil 
des westlichen Deutschlands, welcher die grosse Niederung 
oder das zweite Becken umfasst, das von Westen nach Osten 
durch die Ardeimen , Voggesen, den Hundsrück, das Siebenge- 
birge, den Spessart, Odenwald und Harz gebildet wird und in 
# dessen Tiefe der Rhein, die Maas und die Scheide fliessen." Da- 
zu stimmt schon die gleich darauf folgende astronomische Be- 
grenzung nicht, wornach diese Niederlande bis 24° l.V O. L. 
sieh erstrecken. Der Harz liegt etwa 4 Längengrade werter öst- 
Mcii. Und was haben die Voggesen, der Hundsrück und vollends 
der Spessartuuid der Odenwald mit der grossen deutschen Nie^ 
demng zu thun?- »rm?rt ux a 

Der Abschnitt über Dänemark gehört zu denetf, welche die 
allerwenigsten Veränderungen-erlitten haben, Misslich Ist hierum 

If. Jahrb. f.Fhil.u.PM*\o4.KTÜ.BibU Bd. XX. Zf/r.6. 10 
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ter anderem der Umstand , welcher sich übrigens sehr oft in 
diesem Lehr buche wiederholt , dass in den Bestimmungen 
und Angaben über Grössen, Entfernungen und u. dergl., wie sie 
in der reinen Geographie und später wieder in der politischen 
Geographie gegeben werden, keine lieber einstimmung herrscht. 
So heisst es hier, S. 270, die Länge der jütljindischen Halb- 
insel betrage 55 feilen , die Breite wechsle zwischen 7 und 
23 Meilen; dagegen S. 709 wird die grösste Länge, vom 
Cap Skagenshorn im Amte Aalborg bis zum rechten Ufer der 
Elbe in Holstein ( — diess Herzogthum rechnet der Hr. Verf. 
nicht mehr mit zu der eigentlichen Halbinsel — ) auf 48^- Mei- 
len^ die grösste Breite, von der Küste bei Also am Kattegat bis 
nach Agger an der Nordsee auf 23J Meilen angegeben. 

Etwas mehr Berichtigungen und Zusätze hat der Abschnitt 
über Grossbritannien und Irland erhalten. Schon die einfach- 
sten Bestimmungen, die der horizontalen Erstreckuugen und des 
davon abhängigen Flächeninhaltes , zeigen diess : 

Grossbritannien, 

Länge. Breite. Areal; 

2. Ausgabe: 145 M. 93 M. 4148 Q.M. 

3. Ausgabe: 120 - (40 mittlere) 4195 - 

Irland, 

2. Ausgabe: 78 - 40-42 M. 1406 

3. Ausgabe: 60 - 30—40 - 1511 - 
Vergeblich aber suchte Ref. eine, der vergleichenden Geogra- 
phie entnommene, wenn auch nur allgemein gehaltene Charakte- 
ristik, oder eine Darstellung des oceanischen Landes nach der Fülle 
geographischer Verhältnisse und Eigenthümiichkeiten , welche 
die grossartigen Erscheinungen in seinem ganzen Entwickelungs- 
gang , in historischen , merkantilen , industriellen und anderwei- 
tigen Beziehungen, theils hervorriefen, theils förderten: nach 
seiner insularen Geschiedenheit , nach seiner Stellung gegen das 
Festland, gegen den Ocean , gegen die neue Welt, gegen atmo- 
sphärische und maritime Strömungen; nach seinen Gegensätzen 
in der Oberflächenbildung der verschiednen Theile und nach meh- 
rern andern Momenten, die nicht weniger als die Gestalt, Lage, 
Vertheilung des Gebirgs- und Flachlandes, die Gestalt und Aus- 
dehnung der Küsten, die Beschaffenheit der Flussläufe und ihrer 
Mündungen, die unterirdischen Reicht Immer und ihre örtliche 
Vertheilung — der Hr. Verf. hat diese letzteren Verhältnisse 
zwar nicht übersehen, aber nicht hinlänglich hervorgehoben • — 
auf jenen Entwickelungsgang unverkennbar hervortretenden Ein- 
fluss ausgeübt haben. Vortrefflich in dieser Beziehung sind die 
Darstellungen zu nennen, welche Dr. G. B. Mendelssohn nieder*'» 
gelegt hat in seinem Werke: das germanische Europa. Zur 
geschichtlichen Erdkunde " (Berlin 1 830). 
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>H V Auch bei der Schilderung der Xjölen- Halbinsel Rind neue, 
berichtigende*) und erweiternde Zusätze bemerkbar. AHein auch 
hier sind die rein geographischen Verhältnisse, die merkwürdigen 
Gegensätze in der Configuration des so eigentümlichen scandi- 
navischen Halbinsellandes, durch welche eben so viele Gegen- 
sätze im Gang der (beschichte und In der Gestaltung der inneren 
Zustände bedingt erscheinen, zu wenig herausgehoben; 
*te Ref. würde diess weiter nicht urgiren, stellte der Hr. 
Verf. nicht selbst (in der Vorrede S. VIII) als eine Hauptbcdin- 
gung, unter welcher die Geographie uns wahrhaften Nutzen brin- 
gen werde, die auf , dass man sie beständig in Verbindung mit 
dem historischen Studium setzet d. h. doch wohl, dass man 
die Erde, dass man einzelne Erdräume nicht Mos als starre, lebens- 
lose Massen anschaue, sondern als Wohnsitze der Menschheit, als 
den Grund und -finden, auf welchem sich die ganze Lebensthätigkeit, 
verschieduer Völker so oder so gestalteten und gestalten musste. 

Der Abschnitt über Russtand hat erhebliche Berichtigun- 
gen und Zusätze erhalten. ,Es ist bei diesem Lande folgendes 
als charakteristisch hervor gehoben: 

1) Das gänzliche Fehlen einer Halbinsel. Nun ist zwar 
die Halbinsel Schemoschonski oder Krimm am Polarmeer aller- 
dings unbedeutend genug, um nur beiläufig in einer Anmerkung 
erwähnt zu werden. Allein die Taurische Halbinsel ist, so sehr 
sie gegen den kolossalen Körper des ganzen übrigen Landgebie- 
tes zurücktritt, doch in geographischer wie — von den ältesten 
Zeiten bis auf unsere Tage herab — in historischer Beziehung 
ein so eigentümliches Halbeiland , dass es hier nicht gänzlich 
unberührt bleiben dnrfte. 

2) Das gänzliche Fehlen eines Binnenmeeres. Durch die- 
sen wie durch den vorigen Mangel erscheint das Ganze als der 

kontinentalste Theil Europas. 

, ... 

*) in der zweiten Auflage war als die grösste Gipfelerhebung des 
scandinavischcn'Gebirg8sy8tems„der Schneehättan 7620' hoch 4 ' angege- 
ben. In der 3. Auflage S. 313 wird die Höhe des Schneehättan (lies : Snee- 
hättan) auf 7714' bestimmt, gleichwohl tfber— ganz richtig — der Ska- 
geatöltind mit 7600' hoch nls die höchste Spitze der Halbinsel bezeichnet. 
— Auch bringt der Hr. Verf. noch immer (S. 309, 311, 314> 32«)) das * 
Gebirgsaystem dieser Halbinsel mit dem osteuropäischen Flachlande, 
und zwar mit dem „zweiten europäischen Gebirgsknoten, dem Wolchon- 
lki- Walde in Russland 1 ' (!) mittels desftlanselkä-Gebirges in einen na- 
turlichen Zusammenhang, den er selbst S. 3ll „nicht ganz erwiesen'' 
nennt, dennoch aber genau bestimmt und beschreibt. Jenes sogenannte 
Manselkä-Gebirge mit seinen angeblichen Verzweigungen innerhalb der 
finländisclien Seenzone bebt er zu sehr als Gebirge hervdr, da es doch 
nur eine labvrinthisch zerworfene Masse vielfältig durchspülter Fels- N 
kämme ist , ähnlich denen dar kanadischen Seenplatte Nordamerikas» 

10* 
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3) Die Ungeheuern Steppen im Süden und die sumpfigen 
Ebenen im Norden* 

4) Vieles (?), was den lieber gang des Occident zum Orient 
unverkennbar andeutet» ...•• • :; *,;• v 

Ferner werden, wenn gleich nicht als solche gengraphische 
Verhältnisse, die entschiedenen Einfluss auf die Entwickclung des 
Volkes und die Gestaltung seiner inneren Zustände gehabt ha- 
ben , bestimmt und im Zusammenhang hervorgehoben , doch als 
bemerkenswerthe Eigentümlichkeiten des Landes erwähnt: 

1) die durch keine natürliche, d. i. reingeograplusche 
Schranken (Gebirge) gegliederte Einförmigkeit seiner horizon- 
talen Ausdehnung. Die wirklich Torhandne .Gliederung des un- 
ermesslichen Landergebietes ist nur eine klimatische, eine durch 
die mehr nördliche oder südliche Lage der einzelnen Territorien 
bedingte , wornach sich die specielle Charakteristik von vier — 
durch Parallelkreise übrigens nur durchschnittlich begrenzbaren 
— Zonen gestaltet : des Polarstrichs , des kalten , des gemässig- 
ten oder mittleren und des warmen oder südlichen Landstrichs» 

2) Die mit der kontinentalen Natur des Landes zusammen- 
hängende, verhältnismässig geringe Küstenerstreckung (im Gän- 
sen 730 Meilen, also auf 100 Q.M. Flacheninhalts erst 1 M. 
Küste), wovon noch dazu die Gestade des Eismeers und theil- 
weise auch die der -Ostsee nur wenige Monate. im Jahr der Schiff- 
fahrt und dem Handel geöffnet sind , so dass der grössere The, il 
Russlands den der Völkereutwickelung so vorteilhaften mariti- 
men Einflüssen entzogen ist 

Es konnte dabei noch als sehr wichtig hervorgehoben wer- 
den: die Stellung des Landes zum baltischen und schwarzen 
Meere und-r- durch diese — zur Nordsee und zum Mittelmeer, 
d. h. zum westlichen und südlichen Europa.; so wie andrerseits 
die östliche Lage desselben, welche es der immittelbaren Nach- 
barschaft des germanen Europas wieder entzieht. 

3) Die centrale Lage der Hauptwasserseheide, welche die 
grosse Ebene, in einen nördlichen europäischen und einen süd- 
lichen asiatischen Theil scheidet 

4) Der Reichthum an wasserreichen und schiffbaren Flüssen 
und die durch die Ebenheit des Bodens , möglich geraachte Ver- 
bindung derselben durch ein über das ganze Land verbreitetes 
Wetz künstlicher Wasserstrassen, durch das grossartigste und 
merkwürdigste Kanaisyatera Europas, — „eines der vorzüglich- 
sten Mittel, durch welche der gegenwärtig;. immer zunehmende 
Stand der Kultur, besonders jener der gewerblichen und com- 
merziellen Verhältnisse in Russland errungen und die fehlenden, 
die Kultur fördernden maritimen Vcrhäitniss einigermaassen er- 

werden.. , 

Alle diese geographischen Verbältnisse des Landes mit fli r 
Einwirkungen auf sein Volk und o^se^ Geschichte und Zu« 
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stände in einem Paragraph' vorläufig mir summarisch zusammen- 
gestellt, nicht aber theils beziehungslos, theils in verschied - 
nen Paragraphen auseinander gehalten , wurden eine anschau- 
liche Charakteristik des europaischen Rnsslands gegeben haben, 
deren Ausführung im Einzelnen alsdann immerhin den einzelnen 
Paragraphen überlassen werden konnte; 

Ehe Ref. ztf der zweiten Haupt >- Abtheilung des Werkes 
übergeht, welche mit der politischen Geographie Europas an- 
hebt, muss er noch eine Ausstellung machen, die den ganzen 
Abschnitt der reinen Geographie trifft. 

Unzählig oft nämlich sind in der reinen Geographie Bemer- 
kungen eingestreut, welche durchaus der politischen zuzuwei- 
sen waren| und welche, wenn die Räumlichkeit, woran sie 
sich knüpfen, späterhin nicht wieder erwähnt wird, 'sieh wohl 
noch rechtfertigen lassen, nicht aber, wo diess nicht der Fall ist, 
wie z. B. bei dem Berge Athos, S. 247, wo die Anzahl der Klo- 
ster, deren Bewohner, ihre Beschäftigungen u. dergl. Angeführt 
werden, während diess alles S. HK) in die politische Geographie 
gehörte , wo es defin unter mehreren) andern sogar mit einer Zu- 
rückweisung noch einmal wiederholt wird. Ebenso unangemes- 
sen ist es, dass in der reinen, wie in der nolitischeti Geogra- 
phie bei vielen Punkten historisch merkwürdige Begebenheiten, 
namentlich Schlachten, Belagerungen u. dergl. angeführt werden, 
da doch diesen Dingen ein eigner Anhang, die Uebersicht histo- 
risch merkwürdiger Oerter gewidmet ist. Wollte der Hr. Verf. 
gleich bei der geographischen Beschreibung solcher Punkte auf 
diese oder jene historische Merkwürdigkeit aufmerksam machen, 
so konnte er diess — und alsdann zwar bei allen — mit einem 
Sternchen oder sonstigen Zeichen, worrtÄeii der Lese* die* nach 
der Lage in den einzelnen Landern geordnete Oerter - Sammlung 
oder auch den Index nachschlagen ^konnte. Dadurch wäre ziem- 
lich viel Ii »in in gewonnen worden. ~ 

Ueberhaupt trifft die Darstcllungsweise im ganzen Lehrbuche 
der Vorwurf, dass sie dasselbe durch häufige Wiederholungen 
zu einer ungebührlichen Dickleibigkeit angeschwellt hat, wozu 
in der neuen Auflage auch noch der Umstand etwas beiträgt, dass 
die grösseren Lettern viel häufiger als in den früheren angewen- 
det worden sind, ohne dass dadurch die Uebersichttichkeit son- 
derlich gewonnen hätte, indem in der ursprünglich zur Sonderung 
des Stoffes, zur Hervorhebung der allgemeineren und zur Unter- 
ordnung der specielleren Verhältnisse bestimmten Vertheilung des 
grösseren oder kleineren Druckes keine Gleichmässigkcit herrscht. 
(Zireke. Hauptabtheilung.) 
V. Politische Geographie. S. 355 — 83ff. 

Bildet schon in einer gewöhnlichen allgemeinen Erdkunde den 
Inhalt der sogenannten politischen Geographie ein Complcx der ver- 
schiedenartigsten und vielfaltigsten Verhältnisse, weiche aus dem 
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freien Schalten und Walten des Menschen auf dem Erdboden und 
über dessen natürlichen Gestaltungen, Erzeugnisse u. dergl. sich 
herbedingeu: so rouss in einer Militär- Geographie, die schon in 
ihrem reinen Theile alles Physische herausliebt, was für mili- 
tärische Zwecke wichtig ist, auch die Abtheilung der politischen 
Geographie noch gar manche audere Punkte in den ß ereich ihrer 
Darstellung ziehen, indem sie die Lage der einzelnen Staaten mit 
ihren gegenseitigen Verhältnissen , Ilülfsmittelu .und Kräften mit 
besonderer Rücksicht auf den Krieg zur Anschauung zu briu-t 
gen hat. 

In der reinen Geographie hat der Verf. .seinen Stoff bei der 
Schilderung jedes einzelnen Territoriums in zwölf Paragraphen ver- 
theilt : der Stoff der politischen Geographie erscheint ebenfalls 
in verschiedene Segmente vertheilt, und zwar. in der dritten Auf- 
lage in elf, die bei den grösseren Staaten gewöhulich als nume- 
rirte Paragraphen auftreten, bei den kleinern aber kürzer zusam- 
mengefasst sind. Als Veränderung und Bereicherung ist .in der 
dritten Auflage zu bemerken, dass der (*2tc) Artikel „Bestaud- 
theilc* nicht mehr abgesondert, sondern mit dem ersten „Name, 
Lage, (irösse kW verschmolzen ist , dagegen aber zwei neue, sehr 
wichtige Artikel hinzugekommen sind, nämlich: „Hochschulen 
nnd Bildungsanslalten" und „Handel und Gewerbthätigkeit.* 
Die gewöhnliche Folge dieser IX Artikel oder Paragraphen ist 
jetzt die*e; 

1) Name, Lage, Grenze, Grosse; 

2) Bevölkerung, Wohnplätze; 

3) Staatsform , Orden ; 

4) Hochschulen und Unterrichtsanstalten; 
ö) Handel und Gewerbthätigkeit; 

C) Münzen, Maasse, Gewichte; 

7) Festungen und sonst wichtige militärische Punkte und 
Linien an der Grenze und im Innern des Staates; 

8) Militärbehörden * Kriegs beschaffungs- und Militär- Bil- 
dunganstalten ; ..•„', 

9) Die Kriegsmacht; - t ,, 

10) Ehitheilung des Staates und Ortsbeschreibung. 

Dass hier des Materials , dessen ein für den geographischen 
Unterricht auf Gymnasien berechnetes Lehrbuch füglich theils . 
ganz entbehren kann , theils nur in allgemeineren kürzeren An- 
gaben bedarf, in noch grösserer Fülle dargeboten ist als in, 
den vorhergehenden Abtheilungen der Geographie, erhellt schon 
aus dieser Paragraphen Ueberschriften. Ebenso liegt es in der 
Natur der Sache, dass diese ganze Abtheilung die meisten Ver- 
änderungen, Berichtigungen und Zusätze in den Angaben numeri- 
scher, statistischer und anderer im Lauf der Zeit beständigem 
Wechsel unterworfner Verhältnisse erhalten musste, und das9 
in dieser Hinsicht die letzte Auflage dieses , wie jedes andern 



Meine ke* Lehrbuch i\ er Geographie. 151 



geographischen Lehrbuchs die früheren so ziemlich unbrauch- 
bar macht. 

Schon in der vorausgeschickten „Uebereicht der europäi- 
schen Staaten" treten einige noth wendig gewordene Veränderun- 
gen und Zusätze hervor. Die Zahl der selbstständigen Staaten Eu- 
ropas ist von 84 auf 81 herabgesetzt. Es ist nämlich aus der Zahl 
der Königreiche Polen gänzlich gestrichen und Norwegen nicht 
mehr als selbständig gerechnet; ebenso sind Luxemburg, Hol- 
stein, Lauenburg, Massa - Carara und Neuenbürg nicht mehr als 
selbständige Staaten aufgeführt. Also sieben Staaten sind als 
solche gestrichen. Dafür sind aber vier neue eingerückt : Bel- 
gien, Griechenland als Königreiche, Andorra als Republik, und 
als ein deutscher Staat, den gewiss mancher, gerade nicht un- 
bewanderter Deutsche erst aus einem neulichen Zeitungs - Scan- 
dal kennen gelernt, aber vielleicht vergeblich auf seiner Land- 
karte gesucht hat — die unbeschränkte Herrschaft Kniphauseu 
am Jadebusen (seit 182fi), die }g- Q.M. gross, jetzt mit der Re- 
publik San Marino v d$c 1 J Q.M. gross ist, dem russischen Reich 
{von 72,000 Q.M.) afs der kleinste dem grössten Staate Europas 
gegenübergestellt zu werden die Ehre hat. 

Zugleich wird die Eintheilung der Staaten — > in Hinsicht 
auf das Machtverhältniss und die Bedeutsamkeit der Einwirkung 
auf die Angelegenheiten des europäischen Staatensystems — in 
Staaten ersten Ranges oder praponderirende und in Staaten zwei- 
ten und dritten Hanges als eine unsichere Klassifikation verworfen, 
„weil nicht allein Staatskräfte und Hülfsmitlel , sondern auch 
oft moralische und intellectuelle UcberUgenheit einen Staat zu 
einem präponderireuden machen'* *). Es wird dafür als pas T 
senderc Benennung „grosse Mächte" vorgeschlagen , wodurch 
natürlich die fünf Mächte „ersten Ranges- 1 (der zweiten Auflage): 
Russland, Preusscn, Oesterreich, Grossbritannien und Frankreich 
nichts verlieren udd gewinnen als die Stellung Preussens gleich 
hinter Russland, statt, wie in der zweiten Auflage , am Ende. 

Endlich wird noch die Eintheilung der Staaten in drei Haupt- 
klasscn nach den jetzt bestehenden Regieruugsformen angegeben, 
in (18) Autokratien oder ganz unbeschränkte Monarchien, in 
(34) beschränkte oder constitutioueUc Monarchien und in (20) 
Republiken. 

Im übrigen ist die Reihenfolge, nach welcher die einzelnen 
Staaten dargestellt werden, bis auf die E ins eine bung der neu- 
entstandenen, dieselbe geblieben , nämlich; 



*) Wat war, sagt der Hr. Verf., der preusstichs Staat 1740 mit 
2100 Q.M. und 2,240,000 Einwohnern gegen Oeftreich, Frankreich, 
Ruialand und dat ganze deutsche Reich !" 
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A f , MUiekMprwßi ., \) , das Kaiserthnm , Oesterreich , 2) das 

' Königreich Preusscn, 3) der deutsche ßu#d, 
4) die Schweiz, 5) die italienischen» Staaten. 

., ' i • ner Niederlande Cf/er (nicht 3tens) Holland, 

.j.,,.. 5). Spanien, 6) Portugal .„ , r j 

C. . Nord-Europa} J) Dänemark, 2) Schweden mit Norwegen. 
%\M*Jfcw::.li .*W»M' "'*) fit«! Republik Krakau, 8) 

O. M * ^hen Inseln, 4).dto Türkei, 5) 

i. *• k " rie chenland. , { 

I Ehe wir jedoch zii (den einzelnen Staaten übergehen , wollen 
Wir noch einige Bemerkungen über ilie Einrichtung des . einen 
and. andern unter den bei einem Jeden wiederkehrenden Paragra- 
phen, vorausschicken. • f , t j, • -i ! {' i> 
^Injeälera ersten Paragraphen (über Namen, Lage, Grenzen, 
Grosse)' wird der eigentlichen Geographie, ; bßi t ß elegenheit der 
Namens -Erklärung, ein kurzer ebrorip logischer Üeb erblick , der 
Geschichte des respectivep; Staates voiangefohickt, d. h. sein 
Ursprung, der WechseJ^eirier Dynastien, sein Wachsthum* durch 
Heirathen, Erbschaften, Eroberungen, so wie^sejne Vcrringerun- 
geny Ineilungen u. dergl. ^Veränderungen 'unter den verschiede- 
nen : Regenten bis auf die neueste' Zeit — abgegeben, vi 

Di css ist ein zweckmässiges Y erfahren in einem Lehrbuch^ 
welches,' wie das votliegende , ffö ^entsfehieden auf Verbindung 
des geographischen Studiums mit dem historischen hinarbeitet. 
"Wäre Thür, nicht gerade allein in diesem, historischen Uebcrblick, 
sondern überhaupt in der ganzen politischen Geographie, mehr, 
Bis wirklich geschehen ist, für die Bewahrheitung des Satzes ge- 
leistet , welchen der Hr. Verf. in der Einleitung S. 3 aufstellt : 
„Vielfältig hat die Natur der Politik eine Demarcationslinie ge- 
zogen, und es entstand nicht selten Krieg, wenn dieselbe über- 
schritten wurde. Deswegen ist auch die politische in dieser 
Hinsicht mit als abhängig von de? physischen Anlage des 
Bodens zu betrachten; indem die moralischen Ursachen der 
Veränderungen in derselben zum Theil in dieser natürli- 
chen Beschaffenheit der Länder zu buchen sind; auch zeigt 
Bich ihr Einfluss so oft nicht nur in der ganzen politischen Ge- 
staltung der Erde und bei der ganzen innern Einrichtung und 
4em Wesen des geselligen Vereins in den Staaten, sondern er- 
streckt sich auch auf den intellektuellen und moralischen Zustand, 
ja die ganze ästhetische Bildung der Nationen. Auch zeigt ein 
Blick in die Geschichte der Völker und der Staaten offenbar, dass 
immer nur ein gewisser Einklang zwischen den Völkern und ih- 
rem Vaterlande , zwischen den Staaten und der Natur und dem 
Leben der Menschen, das Fortbestehen und die Bluthe dieser 
Staaten bedingt und gefördert hat." 
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. Allein, wenn man auch dem Hrn. Verf. durchaus nicht nach- 
sagen kann, dass er diesen wichtigen Gesichtspunkt aus dem 
Auge verloren oder vernachlässigt habe: so lasst sich doch nicht 
verhehlen, dass in dem vorliegenden Lehrbuche die politische 
Geographie zu wenig auf die physische basirt erscheint, we- 
nigstens dass die physischen Bedingungen der politischen Ver- 
hältnisse und inneren Zustände theils nicht. vollständig genug her- 
aus gehoben, theils zu sehr in denTerschiedenen Abheilungen, 
Abschnitten und deren Paragraphen zerstreut sind. ; j ^,;;r. 

In demselben ersten Paragraph, eines jeden Staates wird die 
Ausdehnung desselben unter anderem auch dadurch näher veran- 
schaulicht, dass die grösste Länge und die grösste Breite* mitun- 
ter auch deren Mittel, mit bestimmter Angabc der berücksichtig- 
ten (irenzpunkte angegeben wird: ein Zusatz, der eben so schätz- 
bar als die Angabc der etwanigen Küstenentwiclielimgen .erscheint. 

Zu dem ersten der (zweiten) Paragraphe (über Bevölkerung 
und Wohnsitze) hat der Hr. Verf.- 8. eine sehr wichtige 
Anmerkung gemacht, worin er nachweist: „dass die Kultur, 
der Wohlstand und die Gesittung der Länder weniger von 
der Dichtigkeit der Bevölkerung, überhaupt , als vielmehr be- 
sonders mit von der Dichtigkeit der ^städtischen Bevölkerung ab* 
hängig ist, so dass man von der grösseren Anzahl der Städte 
auf demselben Raum in den verschiedenen Landern allerdings ei- 
nen Schluss auf jene zu machen berüchtigt ist." Zu einer in die- 
ser Beziehung anzustellenden \ ergleichung der einzelnen -Städte, 
die für den Geograph und den Statistiker in der That ^yon gros- 
sem Interesse sein muss, hat der Hr. Verf. bei einem jeden der- 
selben die, gehörigen Berichtigungen der schon in den früheren 
Auflagen zu diesem Behuf gesammelten Angaben angebracht. 
„Recht viele Städte in einem Lande,, sagt er a. a. O., sind einer- 
seits Bedingung, wie auf der andern Seite auch Folge grösserer 
Kultur und grösseren Wohlstandes." — Dieser Satz ist unbe- 
streitbar richtig. Allein recht viele Städte anzugeben, darf nicht 
Princip sein bei der Ortsbeschreibung in einer allgemeinen Geo- 
graphie. Wenn nun auch der Hr. Verf. in dem topographischen 
(Ilten) Paragraphen bei der Aufzählung von Städten und Fle- 
cken eines Landes , bei weitem noch nicht so ins Einzelne geht, 
als sehr viele, im Ganzen corapendiöscre Lehrbücher der allge- 
meinen Geographie : so kann man sich doch bei manchem dieser 
Paragraphen der Vorstellung nicht entwehren, dass man weni- 
ger eine allgemeine Geographie , als eine in eine gedehntere 
Sprache übersetzte , aber nichts desto weniger ebenso kahle und 
fahle, von Ortsnamen strotzende Landkarte vor sich habe, welche 
viele Oerter nicht wegen ihres geographischen , historischen oder 
sonst allgemein wichtigen Interesses aufgenommen zu haben 
scheint , sondern weil dieselben einmal da sind , und ihre voll- 
ständige Verzeichnung doch auch manchen erheblichen Nutzen 
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gewStir«, 7, B etwa rf«», dass jtder den Ort auffinden könne, 

wo er sn Hause ist u. dergi. m. * " ^ 

Ganz angesehen von den Oertern, die bei aller übrigen Un- 
bcdeutsainkeit wenigstens in militärischer Hinsicht ein igermaassen 
wichtig sei« können, indem sie z. Ä. Ruhepunkte auf gewissen 
Heerstrassen oder deren Seitenwegen, Uebergangspunkte an Flüs- 
sen u. dergl. bilden , finden sieh unzählige andere in der vorlie- 
genden politischen Geographie (selbst auch in der Beschreibung 
der aussereuropäischen Staaten) , deren Aufnahme in einer all- 
gemeinen Geographie sieh durchaus nicht rechtfertigen lassen 
will und in der That auch hatte unterbleiben können, ohne dass 
dadurch- der Werth des Buches verringert worden wäre, der doch 
sieher 'nicht auf möglichst grosser Vollständigkeit, — denn wel- 
eher Militär wurde sich in einem bestimmten Falle praktischer 
Operation einer allgemeinen Geographie bedienen wollen? — 
sondern auf sicherer, lebendiger Zeichnung der allgemeinen, 
der Gnmdverhältnisse jedes Landes beruht. 

Die einzelnen Zusätze und Berichtigungen, welche fast jeder 
der mehr erwähnten Paragraphen jedes Staates erhalten hat, sind 
nnzählbar und geben einen rühmlichen Belag dafür, dass der 
Hr; Verf. grosse Sorgfalt auf die Vermehrung und Verbesserung 
der neuen Auflage seines Lehrbuches, wenigstens in Einzelnhei- 
ten verwandt hat. — Eine vollständige Aufzählung derselben 
wird hier* nicht erwartet werden. Begnügen wir uns, noch einige 
eingestreute Bemerkungen über den allgemeinen Charakter ein- 
zelner Staaten, sö wie einige durchgreifendere Umänderungen 
bei andern herauszuheben. 

Das Kaiser thutn Oesterreich behauptet nicht nur noch im- 
mer , S. 359 ff. einen entschiedenen Vorrang unter den Staaten 
Europas, sondern ist auch, in dieser 3ten Auflage, „ein in 
jeder Hinsicht recht glücklicher Staat" genannt Denen, 
welche diess etwa in Zweifel ziehen mochten, ruft der Hr. Verf., 
— freilich in einer leicht zu übersehenden Anmerkung und mit 
Verweisung auf Blumenbachs Gemälde der österreichischen Mo- 
narchie 1833 entgegen: : ,^Nicht irre gefuhrt durch Vorur- 
i h eile, gehet hin nach diesem Osten, sehet selber, und ihr wer- 
det, wie die Weltumsegler, wenigstens einen Tag gewinnen! 
Was würde wohl ein Friedrich der Grosse aus dieser Monarchie 
gemacht haben, der so viel aus Preussen gemacht hat?" — • 
Diese Art zu loben ist in der That ziemlich zweideutig. Wenig- * 
stens wird der Oesterreicher wiederum fragen können: was denn 
halter ein Friedrich der Grosse besseres würde hahen machen kön- 
nen als eine in jeder Beziehung glückliche Monarchie ? — Die 
Kaiserstadt Wien erhält gleichfalls einen eigentümlichen Lob- 
spruch: „Es wird überhaupt nirgends mehr und besser gegessen, 
getrunken, getanzt, musicirt und gelacht als in Wien und durch 
die ganze Monarchie; in Wahrheit kein geringer Lobspruch für 
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die Regierung. Wien ist das deutsche Theben mit hundert Pa- 
läbten und Oesterreichs himmlisches Jerusalem." 

Ganz andrer Art ist wieder das Lob des preussischen Staa- 
tes und seiner Hauptstadt: „Es giebt keinen Staat in der Welt, 
wo der Geist das alles so ersetzte , was sonst wohl die Natnr den 
Ländern versagt, als den preussischen; keinen, in welchem so 
der Gedanke alles Förmliche, Acusserliche und Nutzlose ut- 
driingjc; keinen endlich, in welchem so glücklich der theoreti- 
sche Geist mit einem praktischen Sinne sich verknüpft hätte. 
Hier ist das Vaterland der Philosophie und der Mittelpunkt der 
Wissenschaft und des Protestantismus. Gleich stark durch Va- 
terlandsliebe, hohe Thatkraft, wie durch einen musterhaft ge- 
ordneten Haushalt, ist derselbe jeden Augenblick im Stande, 
den rühmlichen Waffciitfratcn seines Volkes noch neue glänzeude 
hinzuzufügen. Berühmt durch seine Gelehrten , wie durch seine 
Künstler und durch das in der Welt einzige Schauspiel seiner 
kriegerischen Thätigkeit, besitzt er in der unbegrenzten Vater- 
landsliebe seiner wahrhaft glücklichen Unterthanen diejenige 
tiefliegende gesunde Wurzel, aus der allein der Muth, die That- 
kraft , das PflichtgeXühl und die sich sichtbar mit jedem Jahre 
steigernde Wohlfahrt, die Macht und die Grösse des Staates er- 
wächst. Ja diese tiefliegende gesunde Wurzel ist in der Ge- 
s( Ilichte des Volkes, der Preussen Kuhm und Ehre, sie seine 
Stärke in der Gegenwart, sie seine Hoffnung in der Zukunft! 

Den König segne Gott! 
Uns segnet Gott durch Ihn!" 

Dass übrigens in der Beschreibung des preussischen Staates, 
namentlich in der Ortsbeschreibung eine grössere. (in der dritten 
Auflage noch mehr gesteigerte) Ausführlichkeit herrscht, als in 
derjenigen der übrigen Staaten, liegt in der JS'atur der Sache.. 
Indessen ist sie keineswegs der Art, dass man sie eine unverhält- 
nissma'ssige nennen könnte. Interessante Zusätze haben alle übri- 
gen Staaten erhalten; selbst die Erwähnung der Inschriften merk- 
würdiger Gebäude, Denksteine Standbilder, sowie berühmte 
Dichtcrstellen über ganze Länder, einzelne Städte und sonstige 
Localitäten, wodurch der Hr. Verf. seinen Topographien mehr 
Leben und Eindringlichkeit zu geben gesucht hat, zieht sich 
durch die ganze \\ eib e der folgenden Ortsbeschreibungen. 

In hohem Grade gelungen und geeignet, den übrigen als 
Muster hingestellt zu werden, ist die Topographie der pyrenai- 
schen Halbinsel, namentlich der spanischen Monarchie. Die ein- 
zelnen Abtheilungen derselben sind nach ihrer rein geographi- 
schen Lage geordnet, nach ihrem rein geographischen Charakter 
kurz und treffend geschildert, JNaracn und Zahlen sind nicht 
allzusehr gehäuft. Aber bei keinem Staate auch findet der 
Beschrciber die schon natürlich so gleichmassige und scharf 
gezeichnete Vertlieihuig der einzelnen Landschaften Spaniens, 
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bei keinem andern hat der HK Verf. die in den eben genannten 
Eigenschaften ausgezeichnete Länder- Gruppirung und Beschrei* 
bung des Rougemont - Hugenddbelschen Handbuches so afosge-" 
beutet als gerade bei Spanien. • ' • . »- 1 ' [ V» 

'» Allch Riisslands Topographie hat in dieser dritten Auflage 
eine etwas veränderte Gestalt, niciit sowohl durch Hervorhebung 
einer Tein geographischen Gliederung, denn eine solche fehlt ei- 
gentlich der unermesslichen Tiefebene -Ostem-opas, als durch 
Gruppirung der einzelnen Gouvernements' na'ch den Landschaf- 
ten, aus denen der Staat nach und nach zu seiner jetzigen Unge- 
heuern Grösse erwachsen ist: Gross Klein West - und Süd* 
Ritesland, die Ostsecprovirrzen und Polen. i I. Mbit'A 

We politische Geographie der Hämus-Halbinsel etuilich Hat, 
ebenso wie die der Niederlande, nach der nothwe^ig geworde-; 
nen Trennung des Osmaitischen Reichs von dem Königreiche Grie- 
chenland, und Hollands von Belgien, eine gänzlich veränderte 
Gestalt, namentlich Griechenland eine nach ''fhiersch's und 
Cammerers Werken sorgfältige, mit beständiger Rücksicht auf 
das klassische JUcrthum bearbeitete Schilderung erhalten. 

1)ie all gemeint ff tb£r sieht der hiriotisch' merkwürdigen 
Oerter aller Zeiten in Europa , fc4 welche schön in der zweiten 
Auflage in sehr -grosser Vollständigkeit urid 1 mit grosser Sorgfalt' 
angefertigt war,* hat, ausser in den Ländern , weiche seit deren 
Erscheinung ( 1621) -Kriegsschauplätze dargeboten haben; Wie 
Griechenland und die Türkei, Polen und Belgien , keine erheb- 
liche Zusätze erhalten. • •' • '* 
•'.JfJ; * 'Geographie der ausser europaischen Er d (heile. 

; * Diese letzte Aht hei hing des Lehrbuchs, welche, der Haupt- 
bestimmung desselben zufolge, als die verhältnismässig kür- 
zeste erscheint, hat ebenfalls durch vielfältige Berichtigungen' 
und Ergänzungen nicht wenig gewonnen. Bereits in der dritten 
Abtheilung , in der allgemeinen Uebersicht der Erdoberfläche und 
der fünf Welttheile, sind die Grundzüge der reinen Geographie 
gegeben. In dieser sechsten Abtheilung werden dieselben etwas 
näher ausgeführt, bei der Beschreibung der einzelnen Theile 
aber nicht, wie bei Europa-, reine und politische Geographie 
gesondert, vielmehr die politische Eintheilung zum Grunde ge- 
legt, bei jedem Lande die hauptsächlichsten der rein geographi- 
schen Verhältnisse vorangestellt und daran die Ortsbeschreibun- 
gen angeknüpft. In den letzteren hat Ref. weniger Veränderun- 
gen bemerkt als in jenen allgemeinen Ucbcrblicken, unter denen 
namentlich die orograp bischen und hydrographischen gänzlich 
umgearbeitet erscheinen. 

Indessen hat der Hr. Verf. diese sechste Abtheilung augen- 
scheinlich nicht mit der Sorgfalt, nicht mit der gewissenhaften' 
Benutzung der neuesten und besten Hülfsmittel überarbeitet, 
wie die vorhergehenden. Sie enthält arge Fehler in Menge; 
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z.B. in der zweiten Auflage galt noch der Chimborasso, dessen 
Höhe 20,000' übersteige, als der höchste Berg der Cordilleras 
de los Andes. In der dritten, S. 945 (vergl. Abthlg. JI. S.CO), 
wo der Hr. Verf. das Svstem der Andes von Südamerika aus- 
drücklich nach Hrn. von Humboldt in vier Abteilungen zerlegt, 
w ornach man auch, den übrigen Angaben grösseres Vertrauen zu 
schenken geneigt sein könnte — da wird Mos erwähnt, dass die 
Hrn. von Humboldt und Bonpland im Jahre 1802 den Chimbo- 
rasso bis zu einer Höhe von 17,019' erstiegen hätten. Die Höhe 
des Vulkans Descabazado in Chile wird auf 19,800' und neben 
diesem keine grössere Gipfelerhebung angegeben. Zwar werden 
die Nevados von Sorata und von Ulimanni erwähnt, ihre Höhe 
aber, durch ein seltsames Versehen, nur zu 11,078' bestimmt. 
Uebcrdicss hat der Hr. Verf. hier diese Kiesenberge auf die 
„Cordilleren von Neu -Granada in Columbien" versetzt, statt 
sie ganz ruhig in Ober- Peru stehen zu lassen, wie er es doch 
S. 881 thut, wo er zugleich den Nevado von Ulimanni mit 22,518' 
und den von Sorata mit 23,f>88 ' Höhe angiebt und letzteren den 
höchsten Berg Amerikas nennt. Ein ähnlicher Widerspruch fin- 
det sich in der Höhenangabe der, 15 Meilen südöstlich vom 
Ulimanni liegenden Stadt LaPaz. Auf Seite 949 soll sie 12,195', 
auf Seite 9H1 aber 11,702' hoch über dem Meere liegen. 

Doch Kef. bricht hier ab. Er hat es bei dieser seiner An- 
zeige durchaus nicht darauf abgesehen, den Leser zu ermüden 
mit Aufzählung aller der fehlerhaften Angaben, der unangemerk- 
ten Druckfehler u. dergl., die er sich bei Durchlesung des Lehr- 
buches angestrichen hat, und die, so zahlreich sie auch sind, 
in einem Werke von solchem Umfang und von so vielen guten 
Eigenschaften begreiflicherweise immer noch Nachsicht verdie- 
nen. Vielmehr wollte er, wie schon oben gesagt ist, einerseits 
solche Schulmänner und Freunde der geographischen Studien, 
welche diess allgemeine Lehrbuch der Erdkunde noch nicht ken- 
nen, aufmerksam machen auf dessen Brauchbarkeit für den 
Gymnasial - Unterricht und das Pri\atstiulium, andererseits sol- 
chen, die die 2. Auflage desselben bereits kennen, die wesent- 
lichsten Veränderungen andeuten, durch welche der Hr. Verf. 
die 3. Auflage eine umgearbeitete, vermehrte und auch auf Gym- 
nasien anw endbare zu nennen sich berechtigt zu halten scheint. 

Berlin. Dr. Polsberw. 



Handbuch der Staatswirthschafislehre, von Prof. 
Friedrich Bülau, Leipzig, bei G. J. Göschen 1835. Yl u. 414 S. 8. 

Der Titel dieses Buchs mag dem ersten Anscheine nach et- 
was fremdartig für diese Jahrbb. klingen. Allein es ist ein Ab- 
schnitt ig demselben enthalten (p. Hiö), der den Pädagogen 
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jeder Stufe schön an sich, besonders aber wegen seines eigen- 
tümlichen, geistvollen , vorurteilsfreien und klaren Inhaltes zu 
interessiren vermag , ein Urfheil, dessen Gfltigkeit schon durch 
den Richterspruch von Schwarz in den heidelbergcr Jahrbb. eine 
höchst achtungswerthe Bürgschaft erlangt hat. Und man dürfte 
es leicht nach unserem Dafürhalten für eine Lücke in der päda- 
gogischen- Litteratur dieser Jahrbb. ansehen, wenn die in Frage 
stehende Schrift in der Reihe derselben nicht aufgezählt und zur 
Sprache gebracht werdeh sollte. Ueberdiess ist in unseren Tagen 
die Theilnahrac an der pädagogischen Staatsgesetzgebung und ih- 
rer Theorie in jedem wissenschaftlichen Schulmanne rege, und er 
hört gewiss mit Aufmerksamkeit auch einem Laien zu, der wissen- 
schaftlich durchgebildet und vorurteilsfrei über das eben so un- 
erschöpfliche als hochwichtige Fach der Pädagogik öffentlich 
spricht. Da nun der Titel des Buchs den Philologen, als Schul- 
mann, kaum vermuthen la'sst, was er für sein Fach in ihm zu 
finden habe, und er darum mit Ansichten unbekannt bleiben 
würde, die doch sein Interesse lebhaft in Anspruch zu nehmen 
im Stande sind; der unterzeichnete Schulmann aber durch Wort 
und Schrift, durch jugendliche Studien und LJebereinstimmung 
der Gesinnungen mit dem Verf. aufs innigste vertraut von diesem 
Weike wie von seinen übrigen genaue Kennttiiss besitzt : so 
möchte es wohl nicht befremdlich gefunden werden, wenn er es 
ist, der sich zum Dolmetscher auf wirft und den gelehrten Kolle- 
gen einen Bericht über den pädagogischen Abschnitt des Werkes 
abstattet. Für Manchen wird wohl dadurch auch der Ankauf 
desselben auf eine wünschenswerthe Weise unnöthig gemacht, 
indem unter den Schulmännern nicht viele so reichlich ausgestat- 
tet sind, um bei Anlegung ihrer Bibliothek an sich fernliegende 
Fächer ausfüllen zu können. Uebrigens giebt gegenwärtige litte- 
rarische Erscheinung Miederum einen schlagenden Beweis, wie die 
Wissenschaften aus der gemeinschaftlichen Quelle im menschlichen 
Geiste entsprungen und durch das Band dieses Ursprungs an sich 
schon vereint durch ihre weitere Fortbildung immer mehr nach 
Maassgabe ihrer Gattung«- und Speziesgleichheiten in einander 
greifen , so dass der Fachgelehrte beinahe keine wichtige Wis- 
senschaftserscheinung ganz ausser Acht lassen darf, ohne die 
Gefahr eines Verlustes, einer Kenntnisslücke. Ja mit jedem 
Tage wird es wahrer, dass man ausserordentlich Viel zu lernen 
habe, um zu wissen, wie Wenig man wisse ! Wenn nun aber auch 
formell die einzelnen Wissenschaften einen immer grösseren Um- 
fang gewinnen und die eine von der anderen sich gleichsam 
emanzipirt, so veriliessen sie materiell doch wieder so in einan- 
der, dass sie sich gegenseitig nach ihren Verwandtschaftsverhält- 
nissen 1 entweder stützen oder erweitern oder lichtvoller machen. 
Das praktische Leben rm weitesten Sinne geht mit ihnen Hand 
in Hand und beide durchdringen sich jetzt in einem vorher nie 
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gekannten Grade. Und an unserer Zeit darf man bezüglich der 
Wissenschaft dasselbe rühmen, was das Alterthum rticksichtlich 
der Philosophie am Sokrates that: sie hat die Wissenschaft in die 
Wohnungen und Hütten der Menschen gebracht. Das Leben hat 
die alten Formen zum grossen Theile zersprengt ; man fühlt das 
Bedürfnis der neuen und baut wohl emsig an ihnen; allein Ilia- 
cos intra rauros peccatur et extra! Pietät, Yorurtheil, Grund- 
sätze möchten gern den alten Formen den lang und rühmlich 
behaupteten Platz neben den neuen einräumen: man will die Ju- 
gendzeit zu einer Galierie vollgepfropfter Janusköpfe machen, 
ohne zu bedenken, dass man ernstlich Gefahr lauft, das quanti- 
tative Wissen, gleich dem logischen Begriffe, in ein umgekehr- 
tes Verhältnis* zum qualitativen zu setzen, oder das pflichttreue 
Individuum unter den Trümmern seines Eleisses zu begraben. Die 
unendlich zahlreichen ununterbrochen wiederholten Versuche 
durch neue und zweckmässigere Methoden die durch die vielen 
Studienzweige in Anspruch genommene Zeit gleichsam zu ver- 
längern oder ihr intensiv zu ersetzen, was sie extensiv ge<ren 
frühere Zeitalter verloren hat, und die in Gefahr gebrachte 
Gründlichkeit zu retten, sind beinahe eben so viel Beweise ihres 
dringenden Bedürfnisses als der Erfahrung, dass keine noch den 
Verlust völlig gedeckt habe oder vielmehr keine zu decken ver- 
möge. Indem der Staat durch Vernichtung der Individualität der 
Einzelnen nur sein Bild in ihnen hergestellt wissen will, verrückt 
er die natürliche und heilsame Relation, in welcher die einzel- 
nen Wissenschaften zur Individualität und dem besonderen Le- 
benszwecke stehen ; indem er ein neues Bildungsprincip auf den 
Grund und Boden des alten eindrängt , scheint er zu vergessen, 
dass «las eine mit dem anderen in Conflict gerathen muss, mithin 
das eine durch das andere unwirksam gemacht oder nur als ge- 
lehrter Ballast in den jugendlichen Kopf geworfen wird ; indem 
er den Umfang und den Zusammenhang einer Summe von Wis- 
senscliaften schon in den jugendlichen Geistern repräsentirt zu 
sehen strebt, v criässt er einseitig das für die Jugend wesentliche 
Erziehungsprincip, leugnet faktisch die Wahrheit des Satzes ab, 
dass nur durch eine quantitative Beschränkung, wie sie von der 
allgemeinen menschlichen Geisteskraft und von den individuellen 
Lebenszwecken geboten wird , die gewünschte und nothwendige 
qualitative Wirkung erzielt werden kann, und macht eine syste- 
matische seine eigene Bedürfnisse befriedigende Anordnung der 
einzelnen Bildungsanstalten zur Unmöglichkeit. Nothwendig also 
scheinen sich die altklassischen Sprachen, als das alte Bildungs- 
princip , vor dem neuen Erziehungsmittel der Mathematik und 
ihrem Gefolge, auf einen kleineren Kreis von Anstalten zurück- 
ziehen zu müssen, um dort an intensiver Wirksamkeit zu gewin- 
nen, was ihnen an Extensivität genommen wird. Und in der 
That, was ist besser, die alte geistige Bildungsform, die durch 
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das unverhaltnissmk^sige Ausspannen nach allen geistigen Institu- 
ten hin, wie nach einem mechanischen Gesetze, an wirkender 
Kraft verliert, je weiter sie sich von ihrem eigentlichen Kraft- 
punkte entfernt, durch den mächtigen Andrang des neuen BiK- 
dungsprincips des heimathlichen Gefühls zu berauben und in die 
Gefahr einer gänzlichen üeberwäitigung zu versetzen ; oder die 
Macht derselben auf wenigere Punkte zu concentriren, gegen 
jede Intervention sich Zu schützen, die Verbindung mit dem Al- 
terthume ungestört zu bewahren und fortan alle Kraft und alles 
Licht desselben in die Adern des Staatskörpers und in die Dinge 
des öffentlichen Lebens zu treiben ? Wir glauben, man wird über 
lang oder kurz sich fügen müssen, so laut sich auch Stimmen 
dagegen erheben werden. Wie einstens die gelehrte Welt über 
Entweihung sich- beklagte, als Thomasius CJnifersitäte Wissen- 
schaften deutsch lehrte und schrieb , gleich als hätte er das jus 
Flavianum verrathen, und die Ueynische Schule sich lange nicht 
darüber beruhigen konnte, das« Voss und seine Geistesgenossen 
das Alterthum mit seinen "Schätzen der Muttersprache anver- 
traute, weil auf ihrem Volksgebiete wohl der Brocken, aber 
kein Helikon liege; das Beispiel dieser Männer aber, so lange 
man es auch hat verkennen wollen, doch endlich von grossen 
Folgen gewesen ist und sich allgemeine Anerkennung errun- 
gen hat: *) so werden auch wir bei dem jetzigen eigenthüm- 
lichen Kampfe des Neuen mit dem Alten eine ähnliche Er- 
fahrung machen. Nur erblicke man in dem Andersdenkenden 
keinen feindlichen Gegner und in einem rücksichtslosen Um- 
wälzen des Bestehenden bewundere man keinen trefflichen 
Reformationsplan. Zu fragen: wie das Alles gekommen ist, 
und ob es das Beste sei, was gekommen ist? mag füglich in- 
teressant erscheinen , kann aber hier nicht beantwortet werden, 
zumal da nunmehr manchem Denker die Sorgcnsäule hin wegge- 
nommen ist durch den Grundsatz der Hegerschen Schule, dasa 
das JNothwcudige vernünftig, und das Vernünftige wirklich sei! 

Bei der Betrachtung des vorliegenden Werkes aber kommen 
ausserdem eine Menge Fragen zum Vorschein, die theilweise 
ihre Erledigung in demselben gefunden haben , theils besondere 
Monographien hervorrufen können. In welchem Verhältnisse 
steht der Staat zur Volksbildung überhaupt und zur Wissenschaf t 
insbesondere,? Welche Mittel zur Erhaltung und Erhöhung der 
ersteren und. welche zur Pflege oder Erlernung der letzteren 
kann, darf, muss derselbe gewähren? Welche scientifische 
Forderungen quantitativ und qualitativ ist er berechtigt oder t?«r- 



*) Was Niebuhr über Voss und seine Leistungen bewnnderangs- 
voU dachte, weUg Jeder, der seine Vorrede zum 1. Bd. der römischen, 
Geschichte. gelesen hat, i ~ ... ,v. . . . im iah • 
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pflichtet an seine Bürger zu thun *? Ist die Möglichkeit , diesen 
scientifischcn Forderungen zu genügen , durch ihn allein zu ver- 
anstalten, oder durch Pi -traten oder durch beide zugleich? Sind 
in dem zweiten Falle die Tendenzen streng nach einem Staats- 
prineipe zu regeln und ist in dem letzteren die Concurrenz vor- 
theilhaft oder nachtheilig? Hat der Staat bei seinen Erziehungs- 
grundsätzen den Menschen nur als solchen, oder zugleich als 
bürgerlich freies Individuum oder endlich als ein Wesen im Auge, 
das lediglich dem Staatszwecke dient und gleichsam von diesem 
letzteren verschlungen wird, mit einem Worte, muss durch 
oder für den Staat erzogen werden oder ist beides zugleich mög- 
lich und rathsam? Ist er seines Interesses wegen berechtigt, ein 
gemeinsames und planmässiges Lehren gewisser Disciplinen in ge- 
wissen Anstalten zu verlangen? Welcher Einfluss ist ihm auf 
Befähigungserklärung , auf Methode und Lehrkursus der Leh- 
renden zu gestatten oder wie weit hat er zum Vortheil oder 
Nachtheil durch seine Gesetzgebung diesen Einfluss bereits in 
Anspruch genommen? Welche Ansichten oder Forderungen 
macht er geltend rücksichtlich des unterrichtenden und erzie- 
henden Frincip's? In welches Verhältnis** will oder muss er die 
wissenschaftliche Tüchtigkeit zur Moralitätsreife der Individuen 
gestellt wissen % Muss oder kann der Staat seine Mitglieder zu- 
gleich mit der Schule, von ihrer niedrigsten bis zur höchsten 
Potenz, aus der Entziehung entlassen, und die Entlassenen als 
solche ohne Unterschied für politisch reif erklären , ähnlich den 
alten Republiken Athen und Sparta, die dem Freigebornen nach 
Eintritt in ein bestimmtes Lebensalter die stimmberechtigte 
Theilnahme an den Volksversammlungen die politische Keife zu- 
sprachen , oder hat derselbe das Hecht oder liegt es in seinem 
Zwecke begründet , in gewissen Fallen eine Fortbildung in sei- 
nem 6pcciellen Interesse zu fordern, so dass ihm die Befugniss 
wäre, die Unfügsamen oder speciell Unfähigen von sich zu wei- 
sen *), wie den Widerstrebenden oder Fähigkeitslosen die Schule 
entlässt, ohne an ihm ihren speciellen Zweck erreicht zu haben'* 
; eiuera Worte, giebt es eine besondere Staatserziehung und 
lagogik? Was kann, was darf, was muss der Staat in 
Beziehung thun * Welche Mittel hat derselbe bereits da- 
für angewendet und in welcher Zweckmässigkeit? In welches 
Verhäitniss endlich soll sich der Staat zum pädagogischen Zeit- 
geiste stellen, der, ein allgewaltiger Dämon, bevor er Sieger 
wird, von den Einen verfolgt, von den Anderen schon vorher an- 
gebetet wird? Soll sich der Staat in die Reihe der Verfolger 




i • «• • 

*) Faktisch haben in politischer Beziehung die Staaten in der 
neuesten Zeit vielfältigen Gebrauch von diesem Hechte oder Unrechte 
gemacht. ... 

2V. JmM. f. Flui. u. Paed, od. Krit.BiU. JM.XX; tf/f.S. 11 
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oder der Anbeter desselben stellen oder durch kluge , gleichsam 

präventive Gesetzgebung den gewöhnlich übermüthigen Forde- 
rungen des unvermeidlichen Siegers zu begegnen suchen? Diese 
und viele ähnliche Fragen, die hier noch aufgeworfen werden 
könnten, gehören zwar von ihrem juridischen Standpunkte aus 
betrachtet in die Staatspolitik, aber ihrer möglichen oder wirkli- 
chen praktischen Durchführung nach in die Pädagogik , die von 
diesem Gesichtspunkte aus angesehen, als ein praktischer Theil 
der Staatspolitik sich geltend machen darf. Und darum erschien 
denn auch in dem vorliegenden Werke nothwendig ein Abschnitt, 
der den Pädagogen nicht minder als den Staatsmann in hohem 
Grade zu interessiren vermag. Wir wenden uns jetzt zum Buche 
selbst. Der Abschnitt, der vorzüglich hierher gehört, ist über- 
schrieben: Sorge des Staates für die geistige Kraft des Volks. 
Der Verf. spricht zuvörderst dem Staate die Befugniss ab, der 
Erzieher des Volkes zu werden, indem es ihm nur zukomme, die 
Mittel zum Zwecke darzubieten. Das ersterc haben die Staaten 
des klassischen Alterthums versucht und in ihren Staatsidealen 
diesem Rechte eifrig, das Wort geredet *). Wohl aber kann der 
Staat beurtheilen, durchweiche Methode am besten gewisse Kräfte 
geschärft und gewisse Fertigkeiten beigebracht werden mögen 
und darf diese Methode seinen Anstalten vorschreiben. Wenn 
nun neben den Staatsanstalten sich Pritatinstitute historisch zu 
Öffentlichen herangebildet haben, die entweder unmittelbar oder 
mittelbar von dem Staate beaufsichtigt werden, diese Beaufsich- 
tigung aber zweckmässiger in eine wirkliche Leitung zu verwan- 
deln ist, um sich gegen sie in gleiches Rechtsvcrha'ltniss mit den 
Staatsanstalten zu setzen, ohne gleiche Verpflichtung zum Auf- 
wände übernehmen zu müssen: so wird dem Staate auch die Er- 
füllung der Pflicht möglich, die als oberster Grundsatz gelten 
tnuss , dafür zu sorgen , dass für das Bedürfniss des Volkes 
an Lehranstalten die erforderliche Anzahl unter seiner Leitung 
stehender Anstalten bereit sei. Privatinstitute können nun da- 
neben so viel bestehen als da wollen. Bei der Annahme eines 
Unterrichtssysteins rauss ein doppelter Zweck des Jugendunter- 
richts vorausgesetzt werden: allgemeine Weckung und Ausbil- 



*) Tch würde gerndesu behaupten , es sei dieit ein charakteristi- 
scher Zug wenigstens der griechischen Demokratien , das* der Staut 
über jedem bürgerlichen Individuum stehe. Dieser Zug gab dein 
Volke eine gewisse demokratische Empfindlichkeit gegen Jeden, selh»t 
den Besten and Verdientesten, der sich über das Stantsganze, gewöhn- 
lich Freiheit genannt, erheben Zu wollen schien. Der Ostracismus 
des KUsthenes in Athen und der Petalismus in Syrakus sind Folgen 
jener demokratischen Eifersucht und des obersten Grundsatzes vom 
Staate. • 
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dung der geistigen Fähigkeiten, und Vorbereitung auf den spe- 
ciellen Lebenszweck des zu unterrichtenden Individuums. Daher 
sind am zweckmäßigsten solche Wissenschaften zur Basis des 
Unterrichts zu bestimmen, die zugleich bildend und praktisch 
sind , damit die Schule nicht mit dem Leben, der Unterricht nicht 
mit dem praktischen Bedürfnisse in Widerspruch gerathe, und 
Zeit und Kräfte unnütz oder wenigstens durch eine nur auf Um- 
wegen zum Ziele führende Weise vergeudet werden. Dieser ah 
sich unbestreitbare Grundsatz — das veredelte Nütrlichkcitsprin- 
eip — gab zu Miss Verständnissen und pädagogischen 'Missgriffen 
Veranlassung, als die wissenschaftlichen Zweige sich vervielfach- 
ten und das Leben in immer mannigfaltigeren praktischen Ten- 
denzen sich entwickelte. Das rein praktische Princip gewann 
hier und da die Oberhand, wahrend das bildende, was bisher 
als solches galt, die klassischen Studien, abgeworfen ward, ohne 
durch ein anderes ersetzt zu werden. Eine Frucht dieser Ein- 
seitigkeit war der sich selbst zerstörende Philanthropinisraus. Die 
Aufgabe ist nun unstreitig diese, dass die eine oder die andere 
Wissenschaft zum Bildungsprincipe gewählt wertfe , die zu der 
einen oder der anderen Haiiptrichtung der menschlichen Thatig- 
keit in der natürlichsten und engsten Beziehung steht. Bei der 
Mannich faltigkeit der Anforderungen, die der Staat an die in- 
tcüectuelle und moralische Bildnng des Volkes theils in seiner 
Gesaramtheit, theils in seinen Individuen zu macheu hat ; bei der 
Verschiedenheit der geistigen Richtungen und praktischen Be- 
dürfnisse ; bei der Vielheit der Discipüncn und der Vielseitigkeit 
4es nach allen Richtungen hin von ihnen durchzweigten Lebens, 
bedarf es einer Anzahl von Lehranstalten, die gleichsam einzelne 
Stadien bilden , deren der künftige Staatsbürger entweder meh- 
rere oder auch nur eins zu durchlaufen hat, je trafen* Maassgabe 
geistiger Befähigung oder Bernfsbestimmung. Der Verf. macht 
nun die Institute mit ihren Unterrichtsgegenstüiiden ' namhaft, 
wie sie nach seiner Ansicht sich gestalten und mehr oder minder 
In einander greifen sollen. ]) Volksschulen Im engereu Sinne. 
Ihr Hauptunterrichtsgegenstand muss neben Lesen,*' Schreiben, 
Rechnen, Naturlehre, Geographie, Geschichte ^mttfÜetn mora- 
lischen Gesichtspunkte zu betrachten) und Gesang"' (ftirktreh liehe 
Zwecke) Religion sein. Für die Fortbildung der totig diesen 
Schulen Entlassenen hat der Staat keine wirksamen Maassregeln 
lur Zeit ergriffen, so wüiischcnswerth sie auch sind', so unbe- 
streitbar auch seine Berechtigung ist und so gute 1 - historische Ele- 
mente dazu in der protestantischen Kirche enthalten sind. 2) 
Niedere Gewerbsschulen. Unter Voraussetzung gewisser Ele- 
mentarkenntnisse bildet den Hauptunterrichtsgegenstand Mathe- 
matik^ sodann Naturlehre, Naturgeschichte, Technologie, Zeich- 
nen, Muttersprache, Religion, Geographie und Geschichte 
(beide mit Berücksichtigung der Handels- und Ge>verbeverhält- 
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nisse). Neuere Sprachen sind auszuschliesseri , dagegen ist das 
Lateinische zu betreiben. 3) \ Mittlere Gewerbsschulen, zu de- 
nen dem Principe nach ökonomische und Handelsschulen gehö- 
ren. Unter ihren Unterrichtsdisciplinen steht wiederum oben 
au die Mathematik^ und ihr folgen allgemeine und technische 
Chemie, Technologie, Zeichnen mit Modciljrcn, deutscher Styl 
mit mündlichen Vorträgen verbunden, die gebildetsten neueren 
Sprachen, Physik (praktisch), Geographie und Geschichte, 
staatsbürgerlicher Unterricht, Nationalökonomie und zweckmäs- 
sige Mittel zur Erhaltung oder Belebung des religiösen Sinnes. 
4) Polytechnische Anstalten. — Sie können die Universitäten 
der technischen Wissenschaften genannt werden. — Der Theo- 
rie nach gehören Militärakademien, Marineschulen, Bergaka- 
demien zur polytechnischen Anstalt; allein Standesverhältnisse 
und Oertlichkeiten haben sie historisch davon gestrennt. Forst- 
akademien scheinen neben Gewerbs- und. polytechnischen An- 
stalten unnöthig zu sein. Während min die so eben genannteil 
Schulen, die ton der eigentlichen Volksschule bis zur polytech- 
nischen sich poteuzirten, in Klicksicht des Unterrichtsprineipes 
neben der formellen Geisteserziehung durch Religion oder Ma- 
thematik unmittelbare Befriedigung der praktischen Lcbensforde- 
rungen sich zum eigentümlichen Zwecke setzten, und auf ihrer 
untersten Stufe ein uuerlässliches Minimum von Kenntnissen be- 
absichtigten, auf ihrer höchsten aber politisch ein begrenztes, 
scienlißsch dagegen ein unbegrenztes Summum technischer Wis- 
senschaftlichkeit zu erreichen strebten, suchen die Gelehrten- 
schulen derjenigen Richtung des Volkes entgegen zu kommen, 
die nach einem rein geistigen Leben, nach einer Aneignung der 
die geistige Welt erleuchtenden Wissenschaften trachtet, ent- 
weder um ihrer selbst willen, oder zum Behufe ihrer Ausübung 
in Kirche und Staat. Die Stadien dieser geistigen Bildung gehen 
durch die niedere , mittlere und höchste Gelehrteuschule (Uni- 
versität). Und hier stellen wir denn auf unserem eigenen Grund 
und Hoden; und das wissenschaftliche Interesse erheischt es, in 
grösserer Weitläufigkeit als bisher zu hören und Zu sehen, was 
der Verf. auf diesen Felde theoretisch vornimmt und praktisch 
durchgeführt wissen will. P. 133 legt derselbe über diesen 
Punkt sein politisch - pädagogisches Glaubensbekenutniss in fol- 
genden schönen Worten ab. „ Die Grundlagen unserer Ge- 
lehrtenbildung werden immer die klassischen Studien bleiben 
müssen*). Abgesehen davon, dass ihre Kenntniss zur Erlernung 



*) Hieran knüpfen die Gegner der altklassigchen Sprachen, nach 
Maassgabe des oben aufgestellten NüUlichkeiUprincius , folgende Fra- 
gen. Worinne liegt da« formelle Bildungselement des einen Volke« 
für das andere oder für «ich selbst 'f in seiner L Literatur , d. h. in den 
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vieler hierher gehörigen Wissenschaften unumgänglich nöthig ist, 
und dass wenigstens die lateinische Sprache ihre Stelle als allge- 
meine Verbind ungssprache der Gelehrten weit immer behaupten 
wird, abgesehen von dieser äusseren Notwendigkeit ist auch 
eine innere Zweckmässigkeit nicht zu verkennen. Der Ideenkreis 
der gelehrten Stände, das Treiben der europäischen Menschheit 
in Wissenschaft, Kirche und Staat findet Anfangspunkt und 
Grundlage in Hellas und Rom. Dorthin führen alle Fäden zu* 
rück. Die alten Sprachen, die vollendetsten der Erde in innerer 
logischer Gesetzmässigkeit erfüllen bei ihrer frühen Erlernung 
denselben Zweck, der in den technischen Volksschulen der Ma- 
thematik zufällt: unbemerkt die Denkkraft zu wecken, zu üben 
und zu schärfen. Die Beschäftigung mit ihnen hat aber für die 
Stände, um die es sich hier handelt, den Vorzug, dass während 
die Aufmerksamkeit auf die Form den Verstand bildet, der Reiz 
des Inhalts das Gemüth ergreift und in naturgema'sser Stufenfolge 
den Jünglingen die Ideenwelt aufgeschlossen wird, in der die 
Männer dereinst wirken sollen. Die klassischen Studien sind vor- 
zugsweise geeignet, die Produktivkraft des Geistes zu wecken 
und zu begründen und eine harmonische Ausbildung zu vermit- 
teln. Zudem führen sie den Jüngling in eine von dem Treiben 
unsers Lebens, zu dessen reiner, ungetrübter Beurthcilung ein 

schönsten Resultaten seines geistigen Lehen g. Was gtebft Ihr dieses 
bildende Element? ihre Reife. Wovon hängt ihre Bildungsbcfähi- 
gnng materiell ab? von der Total- um ine ihres Inhalts und von der 
Confnrinität der Ideen, der Lehren und historischen Erinnerungen del 
lehrenden »ml lernenden Volkes. Wenn dem so ist, lässt sich dann 
nicht erwarten , dass die Muttersprache und die Sprache der gebil- 
detsten neueren Volker nach gleicher Methode und mit gleichem Flcisse 
bearbeitet, wie die alten Sprachen, nicht auch gleiche Dienste leisten 
werden, Wodurch auch die praktischen Zwecke, die so hochwichtig 
und wunsebenswerth sind, erreicht würden? Lernten die Alten fremde 
Sprachen? in unserem jetzigen Sinne gewiss nicht, am allerwenig- 
sten aber die Griechen, die Schöpfer der europäischen IltimanttäUbil- 
dung. Hatten die Alten ein höheres Maass geistiger Kräfte als- wir? 
ist weder historisch noch physikalisch nachzuweisen-. Uebrigeos mö- ' 
gen wir wohl verpflichtet sein, bescheiden von uns zu «lenken , aber 
niedrig zugleich, — das ist eine verwerfliche Zumuthung. Ist end- 
lich unsere Litteratur der alten noch nicht entwachsen und kann sie 
des Gängelbandes der letzteren noch nicht entbehrend Wie steht es 
dann mit unseren gepriesenen Klassikern ? Ist das Loh, was wir ihnen 
spenden , nicht eine bittere Ironie n>uf unsere vermeintliche Litteratur- 
grosse? Diese Gegner des alten Bitdungsprineips bind sicherlich acht- 
barer, und wenn« mau will , gefährlicher, als die, welche dem roheu 
Optimismus und dein Labien Realismus da* Wert reden* 
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mit sich selbst noch nicht in's Klare gekommener Geist ohnehin 
noch nicht gereift ist, völlig verschiedene Welt, aber in eine 
grossartige, das freudige Gemüth des Jünglings mächtig ergrei- 
fende Welt, in eine Welt der Wahrheit und des Lichts, geeignet 
ihn zu dem Entschlüsse zu stählen, mit männlichem Muthe durch 
die Wellen des Lebens zu steuern, und in nützlicher Wirksam- 
keit eine Spur seines Daseins zu hinterlassen. Nur wohlthätig 
kann es sein, wenn Jünglinge, die zum geistigen Wirken berufen 
sind, in der Zeit, wo selbstständiges Urtheil erwacht, aber noch 
nicht gereift ist, nicht einzig mit kalten Begriffen genährt, aber 
auch vor dem Ilinüberträumen in ein schwärmerisches Phantasie- 
reich bewahrt, vielmehr mit der Periode der Menschheit be- 
schäftigt werden, in welcher Thatkraft , Geistesgrösse, aushar- 
rende Standhafti^keit, Gediegenheit des Charakters, Klarheit 
der Begriffe, Wärme der Gefühle, im hellsten Lichte strahlten. 
Die vollendetsten Geister der neueren Zeit haben am Eifrigsten, 
freilich nicht an den Knochen des Alterthums genagt, aber aus 
seinem nie versiegenden Borne getrunken. " Die Lehrgegen- 
stiinde der niederen Gelehrtenschulc will der Verf. möglichst 
vereinfacht , dagegen vielseitig behandelt wissen; und da kör- 
perliche und geistige Reife die wissenschaftlichen Beschäftigun- 
gen und Anforderungen noth wendig bedingt, eine seien ti fische 
Vorzeit igung aber in der Regel zu Nichts oder wohl gar zum 
Verderblichen führt, so sollen anfänglich nur wenige Stunden er- 
theilt werden. Deshalb darf die lateinische Grammatik erst im 
zweiten und dritten Jahre systematisch vorgenommen werden, 
nach einiger Reife in derselben endlich das Griechische. Denn 
..nur für den Philologen ist die griechische Sprache Selbstzweck. 
Für alle LJcbrigen ist der Unterricht in beiden alten Sprachen 
nur Mittel zum Zwecke. Für den Zweck, der durch die Gram- 
matik als Bildungsmittel erreicht wird, braucht man nur eine 
alte Sprache. Man lehrt sie beide , weil sie beide zur Vorbe- 
reitung und Grundlage des Kommenden dienen und die Werke 
der alten Klassiker, die auf den höheren Stufen zum Bildtings- 
mittel werden, in beiden geschrieben sind. Beide gleichzeitig 
grammatisch zu lehren, würde verwirren. Die Kenntniss der 
lateinischen Sprache ist materiell nöthiger als die der griechi- 
schen; ihre grammatische Erlernung leichter , weil sie weniger 
Unregelmässigkeiten hat, und die Nuancen weniger zart sind. 
Dagegen übertreffen die Klassiker der Griechen die römischen. 
Es ist daher ganz naturgemäss, wenn auf den niederen Stufen 
das Latein vorherrscht, auf den höheren aber das Griechische 
hinzutritt, und auf den höchsten vielleicht seihst überwiegt. 
Aber die griechische Grammatik eben so gründlich zu erlernen 
wie die römische, dazu ist kein Grund, denn der bildende Zweck 
der Grammatik ist hier schon erreicht; der Inhalt der klassischen 
Schriften fängt schon an in den Vordergrund zu treten ; zweimal 
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dieselbe Operation in wiederholen scheint zwecklos ; dem Geiste 
des späteren Knabenalters fallt die reine Grammatik schwerer als 
dem des früheren. Damm bei den Griechen schnell zum Texte !" 
Die übrigen Lehrgegenstande, als: neuere Sprachen, Künste, 
Naturgeschichte, Naturlehre, Geographie mögen von der 0 ert- 
lichkeit der vorhandenen Hülfsmittel und den besonderen päda- 
gogischen Zwecken der Lehrer abhängig sein ; nur Religion und 
Geschichte müssen möglichst anregend und belehrend ohne Aus- 
nahme betrieben werden. Die mittleren Gelehrtenschulen , de- 
ren formaler Zweck es ist, die Zöglinge für die Universität 
vorzubereiten, haben nun die altklassischcn Sprachen zum Cn- 
terrichtsprineip in formeller und materieller Beziehung. Styl- 
übungen , die zugleich Denkübungen sind , Anleitung und Ver- 
suche im mündlichen Vortrage müssen als wesentlich angesehen 
werden. Dagegen ist die Lektüre des neuen Testaments im 
Urtexte, sie mag philologisch oder moralisch oder wohl gar dog- 
matisch sein sollen, schlechterdings zu verwerfen. Sodann ist 
der Muttersprache und der Geschichte ihrer Litteratur eine 
vorzügliche Aufmerksamkeit zu widmen. Die Religionslehre muss 
hier systematisch vorgetragen werden und die Geschickt* einen 
wesentlichen Unterrichtszweig bilden. Denn „die Geschichte 
hat einen sehr grossen Einfluss ; aber sie soll nicht in vollstän- 
diger Ausführung gelehrt werden. Den eigentlichen Geschichts- 
unterricht muss, wenn er bilden und wahrhaft nützen soll, nach 
meiner dem gewöhnlichen Verfahren direkt widersprechenden 
Ansicht, ein gedrängter Abriss der Weltgeschichte eröffnen, auf 
den höheren Stufen die Geschichte der Griechen und Römer 
ausführlicher, und erat auf den höchsten kann die Geschichte 
Deutschlands und die des nächsten Vaterlandes gelehrt werden« 
Ausserdem sollen auch andere Lehrstunden benutzt werden , den 
Sinn für Geschichte zu wecken ; und allerdings ist von dem Jüng- 
linge, dem an Thucydides der Geist der Geschichte, an Plato 
und Cicero der Geist der Philosophie aufgegangen ist, mehr für 
Geschichte und Philosophie zu erwarten, als wenn er ganze 
Compendien derselben auswendig gelernt hätte*)." Die meisten 



*) Bfit Vergnügen bemerkt man , das* der Verf. von einer Ver- • 
bindnng der Geographie mit der Geschichte im Vertrage nichts wissen) 
will. Jede Wissenschaft muss bei wahrhaft wissenschaftlichen Zwecken 
a priori nm ihret selbst willen gelehrt werden, damit sie beziehent- 
lich jeder anderen Wissenschaft, die- erlernt werden soll, zur Grund- 
lage oder zum richtigeren Verständnisse dienen kann. Jede Wissen- 
eehaftsraengerei aber ist dem Bildungszwecke höchst nachtheilig: die 
eine Wissenschaft tritt dann der anderen in Absiebt auf System, Zeil 
und VerHändnm in den Weg. Auch kann der Gedanke/ die Geogra- 
phie der Geschichte im Vortrage ganx einxu\ erleiben, aar aus der Um* 
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übrigen Wissenschaften dürften als Unterrichtsgegenstände für 

fakultativ zu erklären sein. Doch können einzelne Specialdis- 
ciplincn, z. B. alte Literaturgeschichte , Mythologie, Numisma- 
tik etc. von Zeit zu Zeit in dem Schulplan einen Platz finden. 
Dagegen ist dem Unterrichte in der Mathematik , neueren Spra- 
chen und schönen Künsten nur Gelegenheit zu eröffnen. Wenn 
aber irgendwo , so ist namentlich in diesen Schulen die Methode 
die Hauptsache. * N ic dürfen zuvörderst die Mittel zum Zwecke 
selbst erhoben werden ; nie darf der Lehrer die Einprägung ge- 
wisser Kenntnisse für einen höheren Zweck ansehen als die Aus- 
bildung des Geistes. Durch fortwährenden Wechsel von Fragen 
und Antworten, durch bestimmte Zerlegung der Form und des 



bekanutschaft mit dem Wertbe und dem gegenwärtigen bohen Stand« 
punkte der erste ren und aus dem Misskennen de« Einflugset, den sie 
auf das Verstand niss der Geschichte und der menschlichen Verhältnisse 
hat, hervorgehen. Freilich muss die Geographie keine trockene 
Statistik sein vollen, sondern in Ritters Geiste, in ihrem Verhältnisse 
zur Natur und dem Menschen aufgefasst werden. Daher behauptet 
der Verf. auch mit Recht, dnss sie in den oberen Klassen einen wahr- 
haft aufklärenden, zum Nachdenken erweckenden und bildenden Cha- 
rakter annehmen müsse , während es nnf den niederen Stufen der 
Schule darauf ankomme , einen richtigen Begriff von Welt und Erde 
und dem Verhältnisse der einzelnen Theile zu einander beizubringen 
und den Gesichtskreis von der beschränkten Umgebung auf das grosse 
Ganze zu erweitern; Als höhere Gymnasial Wissenschaft muss sie aber 
in demselben Verbältnisse zu sich selbst und zur Geschickte aufgefasst 
werden, wie die Geschichte zu sich selbst und zu den Wissenschaften, 
deren Verstand niss sie bedingt, d. h. Geographie und Geschichte müs- 
sen erst als selbstständige Wissenschaften aufgefasst werden, um das 
Verständnis fördernde Hilfswissenschaften zu sein. Diess gilt im All- 
gemeinen sowohl ton der alten als von der neuen Geographie; doch 
kann die erster©; da sie in objectiver Beziehung der Geschichte Selbst 
anheim gefallen ist, 1 als eine Einleitung zur Universal- und Special- 
historie des Alterthuras betrachtet werden, obschon vermöge der ge- 
wöhnlichen Beschränktheit der Zeit die Gymnasialschulpläne einen 
Vortrag aber nllkJafsisehe Geographie schmerzlich vermissen lassen. 
Was endlich die altklnssisehe Geschichte betrifft, so wäre sehr zu 
wünschen , dasi sie sich in der höchsten Gymnasialklasse möglichst 
an die Historiker selbst anschlösse aus Gründen, deren Erörterung hier 
zu weit führen würde, die aber auch nicht fern liegen. Das bekannte 
Werk von. Eichhorn verfolgt ohnstreitig einen sehr glucklichen Gedan- 
ken, und es ist zu bedauern, dass es so wenig verbreitet ist. Uns 
diess zu ersetzen, sollte wenigstens die Privatlektüre mit den Ge- 
sohichtsvorträgea über das klassische Alterthum möglichst Hand in 
Harid gehen. . ». ,•-».!• - »»• • .•• 
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Inhalts seiner Materie, durch lebendiges Eingehen in die Ansich- 
ten seiner einzelnen Schüler, muss der Lehrer sich diesen zu 
nähern, ihre Aufmerksamkeit rege zu erhalten, ihre Denkkraft 
fortwährend und unausgesetzt zu wecken und zu üben, sie zum 
eignen Forschen, zum Selbstzweifeln zu ermuntern, und sie dann 
auf den .Weg zu führen wissen, auf dem sie durch eigene Kraft 
die Lösung ihrer Fragen erlangen können. Zur Erkennung der 
Individualitäten und zur Bildung der Produktiv kraft des Geistes 
ist die Fertigung schriftlicher Arbeiten von Wichtigkeit. u In 
Absicht auf die Korrektur dieser Arbeiten sagt der Verf. sehr 
treffend: „Der Lehrer soll sich nicht vornehmen, alle diese Lei- 
stungen durchzusehen und dann sich nothgedrungen begnügen, 
die offenbaren Denk - oder Sprachfehler zu berichtigen; sondern 
er soll von Zeit zu Zeit eine einzelne Leistung eines jeden Schu- 
lers gründlich durchgehen und sie benutzen, sich lebendig in den 
Geisteszustand des Individuums zu versetzen und auf diesen den 
Einfltiss äussern, dessen er fähig und bedürftig ist. Ein solches 
Einwirken des Lehrers macht oft einen einzigen Tag zur Epoche 
in dem Geistesleben des Jünglings ;; ). In sofern nun das durch 
obige Ansichten begründete Unterrichtssystem nur dann er- 
spriesslichc Folgen haben kann, wenn eine hinlängliche Anzahl 
tüchtiger Lehrer vorhanden ist, so bedarf es wiederum solcher 
Anstalten , in welchen jene erzogen werden. Und im Betreff 
der Lehrer für die Gelehrtenschulcn äussert sich der Verf. auf 
folgende Weise: „Die höheren Lehrer der Gelehrtenschulcn 
werden in der Kegel aus dem Stande der Philologen gewählt, 
und obgleich diess iu einzelnen Fällen sichtliche Nachtheile ge- 
zeigt hat, so dürfte doch eine Aenderung nicht zu empfehlen 
und nur bei der Besetzung der Stellen darauf zu achten sein, 
dass auch die grössten rein philologischen Kenntnisse den Man- 
gel pädagogischer Gaben nicht ersetzen können. Der Lehrer 
soll ein tüchtiger, braucht aber kein ausgezeichneter Philolog zu 
sein. Von den beiden Richtungen, in welche sich die Philologen 
theilen, der Kritischen und Realistischen, sind zwar die Anhän- 
ger der Ersteren am Meisten der Gefahr ausgesetzt, bei dem 
Unterricht Mittel und Zweck zu verwechseln, vereinigen aber 
dafür fast noch öfterer wesentliche Eigenschaften des guten Leh- 
rers. Pädagogische Uebungen, die zuweilen auf Universitäten 
eingeführt sind, werden immer nur mangelhafte Resultate lie- 
fern, die sich dadurch wohl die Kunst, eine Lehrstunde leidlich 
abzuhalten, nicht aber die viel wichtigere Gabe einer pädagogi- 
schen Behandlung der Individuen aneignen lässt**)." Das wäre 

*) Fast ganz übereinstimmend ist das, was Hand in seinem Lehr- 
buche des lateinischen Stils p. 488 gesagt hat. 

**) Nach meiner Ansicht sollte man den Satz: „weil Jemand Phi- 
lolog; ist, ist er zum höheren pädagogischen Berufe fähig " umdrehen, 
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denn der Kern des aus diesem Werke vorzugsweise hierher ge- 
hörigen Abschnitts. Ich könnte nun leicht bei der Reichhaltig- 
keit und Wichtigkeit des Punktes über die Gelehrtenschulen noch 
lange Bemerkungen, wohl auch Einwendungen gegen das Gesagte 
machen ; allein der verehrte Verf. ist auf mündlichen. Wege mit 
meinen Ansichten bekannt, der Sachkupdige wird sich leicht 
selbst seine Anmerkungen oder Einwendungen machen, und der 
Unkundige nimmt keinen Theil daran oder darf wenigstens auf 
diesem Wege, keine vollständige Aufklärung erwarten wollen. 
Freiberg. Karl Zimmer. 



Philosaphorum Graecorum veterum* praeter tim 
qui ante Platonem flottier unt Qperum Meli- 
quiae. Rccensuit et illustravit Simon Karaten. Vol. I. Pars al- 
tera. Amstelodami , sumübus J. Maller et soc. 1835. 8. maj. 
VIII u. 211 S. 

Auch anter dem Titel : 

Parmenidis Eleatae Car minie Reit quiae. De vita 
eius et studii* disseruit, fragiuenta exulicuit, philosophiam illo- 
Stravit Simon Kanten. Amfitelodaini etc. 

Unter die wichtigsten Denkmäler der altklassischen Litera- 
tur gehören ohne Zweifel die Bruchstucke von den Werken der 
frühesten Philosophen Griechenlandes, in sofern die Aechtheit 
derselben nicht irgend einem Zweifel unterworfen ist. Denn in 
ihnen besitsen wir nicht nur höchst merkwürdige Urkunden von 
der frühesten Beschaffenheit der Philosophie bei einem Volke, 
was auch in dieser Beziehung die interessantesten Erscheinungen 
darbietet, sondern zugleich auch das einzige Mittel, wodurch 
uns die Möglichkeit gegeben wird, über die mannigfaltigen und 
zum Theil höchst verworrenen Nachrichten, welche spätere 
Schriftsteller von jenen Philosophen geben , ein selbstständiges 
und sicheres Urtheil zu gewinnen. Es war daher ein sehr glück- 
licher und der holländischen philologischen Schule würdiger Ge- 
danke, den Hr. K. in Ausführung zu bringen begonnen hat, jene 
Fragmente vollständig zu sammeln, zu erläutern und kritisch 
möglichst zu säubern. Denn hatte man auch über sie einzelne 



tind tagen »«weil Jemand sich zum höheren pädagogischen Berufe für 
befähigt halt, eo mos« er Philolog sein.* 4 Ersiehung und Jirxickungi- 
gabe müssen unbedingt höher stehen als Unterrichten und KennUii*$e. 
Dem Mangel an Hebungen auf der Universität hilft die Bestimmung 
d<-r preussischen und kurhessischen Regierung, das« Schulkandidatea 
ein Probejahr besteben müssen , wesentlich ab. 
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Monographien , welche zum Theil Vortreffliches leisten, wie die 
Sammlungen über Empedocles von Sturz und die Commentatio- 
nes Eleaticae von Brandis , so fehlte es doch immer noch an 
einem Gcsammtwerke , was Alles hierher Gehörige umfasste, am 
wenigsten aber war noch darauf Bedacht genommen, dass jene 
ehrwürdigen Reliquien des Alterthums allseitig geprüft und nicht 
nur sprachlich und kritisch, sondern auch historisch und philo- 
sophisch erläutert würden, was sich um so mehr als höchst noth- 
wendig herausstellt, da gerade hier Interpretation und Kritik sich 
gegenseitig die Hand bieten müssen, wenn etwas wahrhaft Er- 
spriessliches geleistet werden soll. Offenbar füllt daher Herrn 
Karstens Unternehmen ein literarisches Bedürfniss aus, und wir 
freuen uns aufrichtig über die endliche Fortsetzung desselben, 
welche die eingetretenen Zeitverhält nisse leider auch, wie die 
Vollendung manches andern wissenschaftlichen Werkes, verhin- 
dern zu wollen schienen. 

Schon die Anlage des vorliegenden Bandes giebt den Beweis* 
dass Hr. K. es auf eine möglichst allseitige Behandlung seines 
Gegenstandes abgesehen hat. Es wird nämlich in demselben zu- 
erst von S. 1 bis 2(i gehandelt De Parmenidis vita et studiis; 
hierauf folgt der griechische Text der Fragraenta mit gegenüber- 
stehender lateinischer Uebersetzung und untergelegter Anzeige 
der Quellen derselben, von S. 29 bis 48. Dann wird ein ausfuhr- 
licher Commentar über die einzelnen Fragmente gegeben, wel- 
cher sich bis S. 132 erstreckt; von hier an endlich läuft bis zu 
Ende des Buchs eine gelehrte und ausführliche Abhandlung De 
Parmenidis philosophia et placitis , so dass also das Einzelne 
sowohl als das Ganze und zwar beides nach seinem wesentlichen 
Zusammenhange einer besondern Behandlung gewürdigt wor- 
den ist. 

Je wichtiger nun das Erscheinen eines solchen Werkes ist, 
um so mehr verdient es auch eine theilnehmende Würdigung 
und Prüfung nach allen seinen Thülen , und wir würden uns da- 
her allerdings die Aufgabe zu stellen haben, jede Abtheilung 
desselben einer genauen und gründlichen Betrachtung zu unter- 
werfen. Indessen würde freilich, wollten wir uns über seinen 
Inhalt mit gleicher Ausführlichkeit verbreiten , unsere Abhand- 
lung vielleicht einen etwas unverhältnissmässigen Raum in An- 
spruch nehmen. Wir werden uns daher bei unserer Beurtheilung 
hauptsächlich auf denjenigen Theil des Buches beschränken, 
welcher die wichtigste und zugleich auch die schwierigste Partie 
des Ganzen enthält, das heisst auf die Kritik und Erklärung der 
Parmcnid eischen Fragmente selbst, und zu gleicher Zeit ver- 
aschen, auch unserer Seit* zu ihrer Berichtigung und Aufhellung 
Einiges beizutragen. Ueber die beiden hinzugekommenen Ab- 
handlungen aber werden wir um so unbedenklicher nur kurzen 
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Bericht abstatten können, da wir in der Hauptsache mit Hrn. K. 
ganz einverstanden zu sein bekennen müssen. 

Wenden wir uns also unmittelbar zur Behandlung der Par- 
menideischen Fragmente. Uniäugbar hat hier Hr. K. viel Er« 
apriessliches geleistet und das Verstand niss derselben in vielen 
Theilen wesentlich gefördert, wovon jetzt einzelne Belege zu 
geben um so weniger nothwendig sein wird , als sich dieselben 
im Verlaufe unserer Beurtheilung von selbst darbieten werden. 
Allein dennoch scheint uns im Einzelnen noch immer nicht Weni- 
ges übrig zu sein , was der Berichtigung und Aufhellung bedarf, 
und insbesondere hat Hr. K. in kritischer Hinsicht noch so viel zu 
wünschen übrig gelassen, dass man nicht mit Unrecht behaupten 
mag, es seien hier noch die Hauptschwierigkeiten zu beseitigen 
übrig geblieben. Sehr zweckmässig wäre es daher gewesen, 
wenn der Herausgeber die abweichenden Lesarten vollständig 
unter dem Texte aufgezählt und so seinen Lesern ein wichtiges 
Mittel zur tüchtigen Handhabung einer gesunden und besonnenen 
Kritik an die Hand gegeben hatte. Allein die Aufzählung der 
Varianten, ist leider dem so ausgedehnten Commentare mit ein« 
verleibt, was ihren Ueberblick bedeutend erschwert; auch ist 
sie keineswegs vollständig zu nennen , da Hr. K. nicht nur man« 
ches Andere mit Stillschweigen übergeht, sondern auch nicht 
alle zu Gebote stehende Fundgruben für die Kritik benutzt hat, 
wie er denn namentlich Gaisfords Poeiae Minores und mehrere 
Theile des von Cousin bekannt gemachten Commentares des 
Proclus zum platonischen Parmemdes nicht gekannt: zu haben 
scheint. Eigene und besondere Hülfsmittel zur Textverbessc- 
rung und Erklärung hat Hr. K. auch nicht gehabt, und nur 
Scaliger's in der Leidener Bibliothek aufbewahrte Adversarien 
standen ihm zu Gebote, aus denen er indessen nur weniges mit- 
zuth eilen für gut befunden hat. Unter diesen Umständen sahen 
wir uns denn bei Abfassung unserer Beurtheilung öfters genöthi« 
get, auf seine Vorgänger zurückzugehen und uns bei ihnen 
Käthes zu erholen. Indessen ist freilich auch nicht zu leugnen, 
dass , so lange nicht neue Handschritten des Sextus Empiricu* , 
und des Simplicit/s verglichen sind, die Verbesserung und Auf- 
hellung schwieriger Stellen meistens der Conjccturalkritik anheim 
fallen muss. 

Versuchen wir also von den kritischen und exegetischen 
Leistungen des Herausgebers unsern Lesern durch Musterung 
der einzelnen Fragmente ein möglichst klares Bild vor Augen zu 
führen, indem wir ihm vom Anfange an Schritt vor Schritt folgen 
und neben seine Ansichten und Urtheile die unsrigen hinstellen, 
wo wir verschiedener Meinung sein zu müssen glauben. ~ 

Diess ist gleich bei dem Anfange des ersten Fragmentes 
der Fall. Allgemein ist die Meinung herrschend , dasselbe habe 
überhaupt den Anfang des ganzen Farmenideischen Gedichtes 
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ausgemacht. Hr. K. ist indessen anderer Ansicht Er meint, 
der eigentliche Anfang fehle und es seien die ersten Verse des 
Gedichtes verloren gegangen. Wir können uns indessen von der 
Richtigkeit dieser Ansicht nicht überzeugen, zumal da Hr. K. . 
selbst sie durch keine Gründe unterstützt hat. Der Dichter be- 
schreibt seine Fahrt nach dem Sitze der Göttin der Wahrheit, 
deren Aussprüche er sodann als empfangene Orakel verkündiget. 
Dieser Anfang ist gewiss passend und dem Gegenstande völlig 
angemessen, und weder in dem Ausdrucke noch in den Gedan- 
ken wüssten wir etwas aufzufinden, was auf andere Anfangs- 
verse hin schliessen Hesse. Aber Hr. K. fand, wie es scheint, 

' in dem Praesens <jpf qovölv einen Anstoss. Diess scheint uns 
aber keine Schwierigkeit darzubieten , sobald man nur annimmt, 
was recht wohl angenommen werden kann, dass der Dichter eben 
wiederkehrend vom Tempel der Wahrheit das, was er von der 
Göttin vernommen, zu verkündigen beginnt. — Richtig wird 
darauf die Lesart der Bücher: ocov T* Em dv(.wg Ixdvoi, ge- 
gen Heinrichs Conjcctur dviyot in Schutz genommen und con- 
struirt: Ensunov (jl€, oöov t' Em ftvuog {suh) ixccvoi. Denn 
dass der Relativsatz mit Enspnov zusammengefasst werden muss, 
lehrt schon der Optativus, dessen Anwendung bei der gewöhn- 
lichen Erklärung der Worte nicht gerechtfertiget werden kann. 
Warum aber Inn mit Brandis für unpassend angesehen wird, 
vermögen wir nicht zu begreifen, da doch das Wort offenbar, 

„ wie so häufig in der epischen Sprache, Causalpartikel ist und 
somit hier ganz richtig angewendet scheint Dagegen hat Hr. K. 
mit andern ganz und gar übersehen, worin eigentlich das An 
stössige, was die Stelle hat, gesucht werden muss. Es liegt 
dasselbe nach unserem Dafürhalten in dem Worte oÖdv. Denn 
zu wenig oder vielmehr gar nichts ist doch eigentlich damit ge- 
sagt, wenn der Dichter sich rühmt, von den Rossen nach dem 
Wege (ig oöov) zur Wahrheit getragen worden zu sein, nach- 
dem er zuvor gesagt hatte, dass er von ihnen so weit sei ge- 
leitet worden, als er nur wünschte. Uns scheint es nicht 
zweifelhaft , dass ig tÖog emendirt werden muss. ' So entsteht 
folgender ganz passende Gedanke: llosse geleiteten mich, so 
weit ick nur wünschte; denn sie trugen mich hin zum Sitze 
{oder Tempel) der // uhrheil. Die Ursache von der Corruption 
der Mahren Lesart ist leicht zu erkennen. Irrthümlich bezog 
mau nämlich das nachfolgende rj nicht auf öalucov, sondern auf 
ein anderes Wort zurück, was nun eben oöoq sein musste, zumal 
da nachfolgt rj) ytoonrjv, wobei freilich 6tfc5 nach herrschendem 
Sprachgebrauchc verstanden werden muss. — Sehr kühn ist die 
Behandlung des dritten Verses, in welchem Hr. K. sofort nach 
eigener Vcrmuthung geschrieben hat: rj xard ndvt' döctij q>i- 
qh tiöota ccvÖqcc, während in dem bei Sextus überlieferten 
Texte ndvx* dvntpig et steht. Ks bedarf indessen gar keines 
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Beweises, dass döccrj gerade den entgegengesetzten Sinn von 
dem giebt, was nach allem Zusammenhange erwartet werden 
Bings. Wir wollen nicht die mannigfaltigen, zum Theil höchst 
plumpen und ungeschickten Verbesserungsforschläge aufzählen, 
welche von andern gemacht worden sind, sondern kurz bei die- 
ser Gelegenheit erwähnen, was wir schon längst für das Rich- 
tige ansahen. Wir glauben nämlich es müsse gelesen werden: 
4j xatd ndvt* dtQBxij tpioBt, wovon Sextus die Erklärung 
giebt: Int rrjv ändvt&v odrjytl yi'cntfiv, eine Erklärung, die 
ganz auf atQexrj passt, so wie dieses Wort selbst sich in den hand- 
schriftlichen Spuren nicht undeutlich erkennen lässt. — Nicht 
minder willkührlich ist der Herausgeber mit V. 5 bis 10 ver- 
fahren, wo er eine Umstellung der Verse vorgenommen und 
die Woite: 'Hkidösg xovoat ngolmovOai öupata 
qtdog 6öccfievai xoeengäv dito %ig<5i xakvntgag, glc 




scovocu ö' oöov rjytßovevov eingesetzt hat. Dadurch 
allerdings grössere Klarheit der Gedanken gewonnen; "4 
möchte nicht wohl abzuläugnen sein. Aber warum soll Parme- 
nides nicht gleich nach Erwähnung des Subjectes die Beschrei- 
bung der Sache eingefügt und dann den begonnenen Hauptsatz 
epanaleptisch vollendet haben? Umstellungen, wie die hier 
vorgenommene, bleiben stets etwas sehr Gewagtes, sobald sie 
nicht diplomatisch auf irgend eine Weise wahrscheinlich ge- 
macht werden können. Die ganze, zum Theil sehr corrupte 
Stelle ist nach unserer Meinung so zu schreiben: 

xovgai ö* oöov ^yBnovtvov — 

«|ov 6* Iv xvoijjs Lti ovgiyyog avtrjv 
aiftopsvog, Öoiotg yäg Inüytxo öivatolöi / 
xvxkotg diKportgiofav , 0T8 omgioiato izipirBiv — 
'Hkidöeg xovpcti, ngokinov<5ai örifiata vvxrog, 
dg tpdog, &adpwai xgctxnv dito %tgoi xukvnxgag. 
Ausser der Interpunctionsveränderung haben wir zwei Emen- 
dationen vornehmen zu müssen geglaubt Erstlich nämlich ha- 
ben wir statt der gewöhnlichen Lesart Iv jrvofytft Gvgiyyog 
geschrieben: Iv %voi\jg ist, öv'p-, was wir Hrn. K. verdanken. 
Auch wir hatten uns längst in unser m Exemplare tu als Con- 
jectur beigeschrieben und uns deshalb auf Blomfield zu 
Aoschyl. Sept. adv. Theb. v. 141 bezogen. Auf solche Weise 
treten nun die Worte: ute ÖX$Q%ntnto ni^ituv mit d^mv tu 
OVQiyyog dihijv in genauen Zusammenhang, während doioTg 
yao — xvkXoiq duq enr; inndcv eine Parenthese des Zwischen- 
sätze« bildet Ferner haben wir im letzten Verse statt des 
fehlerhaften xgctttgäv, wofür Hr. K. nach Heinrichs Vermu- 
thung xQOTCHpäv aufgenommen hat, xgatav gesetzt, was leicht 
in xgatBQtov corrumpirt werden konnte. Die einzige Bedenk- 
lichkeit, welche noch übrig bleibt, ist die Einfügung des dg 
<pdog, was freüich nicht, wie gewöhnlich geschieht, zu aod- 
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usvat gezogen werden darf, sondern unstreitig zu rjytfjLOvtvov 
gehört Indessen mag doch die Epanalepse des Hauptgedan- 
kens die Kühuheit solcher Construction einigennaassen ent- 
schuldigen. 

In den folgenden Versen haben die neueren Ausleger und 
mit ihnen auch Hr. K. ebenfalls Schwierigkeiten gefunden, die 
sich aber nach Herstellung der wahren Lesart in den vorher- 
gehenden Versen von selbst heben. "EvQtt bezieht sich näm- 
lich hier zurück auf den Sitz der Wahr heil tgöttin, was frei- 
lich bei der falschen Lesung odou nicht leicht erkannt werden 
konnte. Zu diesem Tempel füliren zwei Wege, der Weg des 
Tags und der Weg der Nacht, wodurch symbolisch auf des 
Parmenides Lehre hingewiesen wird, welche bekanntlich da* 
wahre Sein und die darauf bezügliche Erkenntnis« von den 
sinnlichen Erscheinungen und der Meinung unterschied. Jene 
zwei Wege können aber wohl nicht vergeblich da sei»; folg- 
lich werden sie wohl auch zu zwei Pforten des Tempels führen, 
und wir können nicht begreifen, warum Hr. K. nvkai nur von 
einer einzigen Pforte verstanden wissen will. Der philosophi- 
sche Dichter nun wird vou xden Heliaden durch die Pforte des 
Lichts geleitet, um so zum Erkennen des wahrhaft Seienden 
und zu höherer Weisheit zu gelangen. Denn die Göttin der 
Gerechtigkeit, die ernste Pförtnerin lässt jeden nur nach ge- 
rechter Würdigung ein entweder durch die Pforte des Wahns, 
oder durch die des Wissens, welche letztere allein zur höhern 
Weisheit führt — V. 13 hat Hr. K. richtig gesehen, das« 
avral nicht auf die Heliaden, sondern suf nvkai bezogen wer- 
den rouss. Auch wird das Beiwort atölpiat, so wie das Ver- 
bum nXrjvrat richtig erklärt. Eben so stimmen wir ihm über 
V. 14 bei, wo xhjtöag dfioißovg erklärt wird von Schlüsseln, 
in sofern, damit auf- und zugeschlossen wird, während andere 
sn Schlüssel gedacht wissen wollen, mit denen bald die eine 
bald die andere Pforte geöffnet wird. Dagegen sehen wir nicht 
ab, warum Hr K. von xal öcpag vnSQdvoov %. t. A. eine Lücke 
vermuthet; denn alles hat hier den einfachsten und natürlich- 
sten Zusammenhang, indem 6<pa$ suf nvkcu, nicht aber auf 
xsktv&av bezogen wei den muss. — V. 17 trifft Hr. K. sicher- 
lich das Wahre, wenn er xal auf xvkai, nicht aber suf die 
Heliaden, oder gsr, wie Brandis wollte, suf die ztfxiy cum 
Siits, von denen sber leider nichts erwähnt wird, zurückbezieh'. 
Eben so richtig ist avamauivac erklärt, wofür Brandis wun- 
derlich genug avanzaptvog zu lesen anrieth. Die Pforten öff- 
nen sich, indem ihre Thore sich öffnen. Das Beiwort ist daher 
gar nicht undichterisch, und mit Recht findet Hr. K. darin 
eine Hypallagc des Prädicats. — V. 20 bedarf wieder einer 
guten Verbesserung. Ohue Zweifel ist 1} Ö* avtcSv ver- 
dorben, ds ij gegen den Zusammenhang streitet Stephamts 
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Ia der Poesia philosophica p. 42 hat xy was Hr K. nicht 
angemerkt hat. Diesg führt auf xal qcc hin, was wir für das 
Wahre halten. So Ilias L v. 360. xal qcc udgotä' avxoio 
xadijcto öaxQVXBovrog , u. a. — V. 24 hätte nicht sollen 
nach yvi6z<H6iv interpungirt werden, da der Zusammenhang 
der Worte dieser ist : w xovqb , Ixavcov — cwtjoqos d&avd- 
xoiöiv fivio%oiOiv, i. e. cJ xovqb, og ixdvBig övvijooogx. x. Xr§ 
denn so ist jedenfalls der Nominativ in der Apposition zumVo- 
cativ aufzufassen. Sehr richtig bemerkt übrigens Hr. K., das* 
die Göttin, welche der Dichter anredet, nicht die Dike ist, 
wie noch neuerlich Ritter Gesch. der Philosophie I. p. 4tf5 
meinte, sondern vielmehr die Göttin der Wahrheit selbst, wel- 
che vorher Aaipav genannt wird. Sonst würde allerdings 
stattfinden, was nicht stattfinden kann, dass nämlich, wie Bran- 
dis sich ausdrückt, Dice sui veluli tmrnemor tanquam de alia 
quadam Dice redete. — Den Sinn der folgenden Worte: 
Xq£o> öb öb ndvxa nvüitöai x. *. L hat Hr. K. nicht scharf 
genug erfasst; sonst würde er vor mehreren Irrthümern sicher 
gewesen sein, in die er hier leider wieder verfallen ist. Die 
Göttin eröffnet dem Dichter, dass er, obschon auf dem von der 
Meinung getrennten Pfade in ihrem Tempel angelangt, dennoch 
auch über Meinung und Wahn Belehrung empfangen müsse; 
womit offenbar auf den zweiten Theil des Parmenideischen Ge*- 
dichtes vorläufig hingewiesen wird, in welchem von den sinn- 
lichen Erscheinungen und der Meinung im Gegensatz zum Sein 
und dem Wissen gehandelt wurde; durch diese Bemerkung 
rechtfertiget sich nun vollkommen die bei Sextus und Simpli- 
cius befindliche «Ordnung der Verse, welche Hr. K. abermals 
willkührlich verändert hat und zwar noch dazu so, dass er sich 
ungehörige Tevt es Umgestaltungen zu erlauben kein Bedenken 
trug. Er schreibt nämlich V. 31 für: d XX' Spnrjg xal xavtft 
pa&rjaeaL 6g xd Ö oxovvxa #pi} Öoxluav Ikvcu Ölu xavxog 
ndvta nioavxa sofort nach eigenem Einfall: dXX f dnax-q' 
%a\ xavra uafryCBai äg xe öoxovvxa x. t A. Und doch ist 
dXX' lyLnr^g, was sich auf das zunächst vorhergehende xjjg ovx 
%vi %l6xig dXrj^ijg zurückbezieht, so acht, als nur irgend et- 
was sein kann. Aber noch bei weitem unzeitiger ist die sein 
sollende Emendation: Sg xb doxovvxa. Freilich erwiedert Hr. 
K. : „ 7 Vi öoxovvxa passt nicht ; es kann nicht blos an opino- 
bilia gedacht, sondern es müssen vera verstanden werden ; die 
Construction ist nicht richtig; mein Sg xb gilt so viel als it&g, 
und doxovvxa ist Accusativ des Singularis.^ Damit ist aber 
Irrthum auf Irrthum gehäuft, wie sich sofort aus einer ganz 
einfachen Darlegung des Sinnes ergeben wird. Dieser ist näm- 
lich folgender: Aber dennoch wirst du, sagt die Göttin, noch 
dieses kennen lernen (nämlich die Meinungen der Menschen 
über die Sianenerecheiuuugeü); denn (ag) auch den Schein 
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(xä doxovvxä) erforschend tnusst du alles durchwandern. Die 
Construction ist also diese: 6g X Qtj (ob) Öoxiptog Ötd navxog 
uvai jrsQcovta xa Öoxovvxcc ndvxa. Wäre etwas zu verändern 
so würden wir vorschlagen, nach dfixifiag das Pronomen <s' ein- 
zusetzen , da die Auslassung des Subjectsbegriffes hier kaum zu- 
lassig erscheint. Erwähnen wollen wir nur noch, dass der Her- 
ausgeber ausserdem Ifrai in xgivai umgeändert wissen will, und 
xavxa dt« xavxo'g in der Bedeutung von omnia omnino verbindet, 
deutliche Beweise, wie wenig derselbe hier die Sprache seines* 
Dichters erfasst hat. Ist nun die gegebene Auslegung der Stelle 
die richtige, so ergiebt sich auch folgerecht, dass gegen die un- 
mittelbare Anfügung der folgenden Verse: aXku ei) xij s d' am' 
oöov x. %. A. sich nichts Erhebliches einwenden lässt. — V. 33 
hat Hr. K. für xmv igia mit grosser Wahrscheinlichkeit iyav 
egea geschrieben. Denn wollte man auch annehmen, dass xeov 
tQ8& für xovxav, ä Igia, gesagt sei, so dass der Genitivus 
von xouiöai abhängig erschiene, so würde doch das Folgende 
sich nicht gut anschliessen. Wir sind daher überzeugt, dass 
Hr. K. das Richtige getroffen hat. — Eben so finden wir V. 34 
richtig mit Brandis uovvai für uovöai geschrieben. Aber un- 
richtig wird daselbst der Infinitiv voijöai, durch Annahme einer 
abnormen Construction erklärt, indem der Dichter eigentlich habe 
sagen wollen: agittg oöovg dttfoiog Uzt voijeai, quas quae- 
rendi vtas cognoscere liceat. Das wäre in der That etwas- ganz 
Unerhörtes, und die vom Herausgeber beigebrachten Beispiele 
solcher Darstellungswcisc sind von ganz anderer Art. Vielmehr 
ist der Infinitiv einfach zu fassen für ägts votjaat, eine Con- 
struction, welche auch bei Prosaikern nicht ungewöhnlich ist. 
fcsonst liesse sich auch wohl vorjzai schreiben , wie es weiter un- 
ten heisst: ov ydg yaxöv ovöe votjzov. — Den Vers: xijv 
xoitpgafa navaitufrka fyutv dxagnov, citirt Proclus zu- 
Piat. Parmenid. T. VI. p. 50, wo Pariser Manuscripte ditt&k* 
bieten. — V. 42 steht jetzt zum ersten Male in der Sammlung 
Parmemdeischer Fragmente, und ist genommen aus Proclus 1. c. 
T. IV. p. 120. Sein Inhalt und die Worte des Proclus beweisen, 
aber zur Genüge, dass ihm eine andere Stelle angewiesen wer- 
den muss. Doch darüber wollen wir mit dem Verf. nicht strei- 
ten, zumal da der Vers ohnehin von wenig Bedeutung ist und in 
kritischer Hinsicht noch grossem Zweifel unterworfen scheint, 
wie Hr. K. zum Thcil selbst anerkannt hat. — Der folgende 
Vera 43 ist richtig so geschrieben: Xgij xo ksyuv xs voüv t 9 
tQvkputvai- i'ort yug elvai. Für x' iov las man gewöhnlich 
to ov, was« schon Heindorf zu Plat. Sophist, p. 237. B. (nicht 
239) verbesserte. Ausserdem stand sinnlos xo vouv-, was auch 
Ree. in seinem Handexemplare sich in xb votlv umgeändert 
hatte. — Im Folgenden ist die Wortverbindung diese: ovx 
(fow) ös.Mdfr tlvat, uno\ es giebt nicht ein Nichtsein, waa 

N.Jakrb.f.Vkil.%. Rud.Qd.KrU.BM. Bd. XX. HJl.*. 12 
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der Herausgeber nicht durchschaut zu haben scheint, indem er 
auf die Lesung des Simplicius prjdev ö* ovx fett zu viel Ge- 
wicht legt. Eher liesse sich Heindorfs Conjectur: «>/ d' tW 
ovx bötl , als empfehlungswerth darstellen , und vielleicht ent- 
hält sie sogar das Wahre, weshalb sie wenigsten» eine Erwäh- 
nung verdiente. — Im 44. V. muss unseres Erachtens geschrie- 
ben werden: tdSs <Ss q)Qu£s6ftai ävcoya. Beim Simplicius steht 
Td 6s <jpp., woraus Heindorf 8 und Brandis rd tk 6s (pg. mach- 
ten, was auch Hr. K. aufgenommen hat. Allein was hier die 
Partikel ts solle, ist nicht wohl einzusehen, während rdös durch 
den Zusammenhang erheischt wird. — V. 45, rtgcotrjg trjgö* 
dq>' oöov dtjjftfiog slgys vorjua ist vom Herausgeber so verän- 
dert worden , dass er für irgatrjg nach eigner Conjectur ngto- 
rov geschrieben hat. Bei Simplicius steht überdies* dep' odov 
ravt'ng. Wir glauben daher Simplicius habe hier den Text 
nicht streng wiedergegeben, sondern zum Folgenden übergehend 
Prosa mit eingemischt. Irren wir nicht ganz, so folgten nach 
tpQd^sOdai uvaya zunächt die Verse beim Pluto Sophist, p. 237, 
welche Heindorf trotz des erhobnen Widerspruchs von Seiten 
Hrn. K. noch immer trefflich corrigirt zu haben scheint: 

Ov ydg firjitots tovro öayg (vulg. roiJr' ovdci ij) ttvcci prj iovta. 

alkd öi) tijgö* dtp* 68ov öi&jötog SLQys vorjua. 
Den zweiten Vers veränderte aber eben Simplicius, weil er 
das Vorhergehende weglicss, und schrieb daher ngcotrjg yeeg 
dq>' oöov ravt'ng x. r. A. Wie passend die von uns vorgeschla- 
gene Anordnung ist, beweist der ganze Zusammenhang, der un- 
gefähr auf Folgendes hinausläuft. „Das Erste , sagt Parmenides, 
was gemieden werden muss, ist der Wahn, dass es ein Nicht- 
sein gebe; das Zweite ist, dass man nicht den Sinnen vertrauend 
sich der Zweiielsucht überlassen Noth wendig musste aber 
über das Erste etwas mehr gesagt werden, als in dem gewöhn- 
lichen Texte gesagt worden ist, und das geschieht eben dadurch, 
dass jenen zw ei vom ^Platon aufbewahrten Versen hier ihre Stelle 
angewiesen wird. Geschieht diess nun, so fallen freilich 
auch Hrn. K. Emendationsversuche in nichts zusammen. — 
V. 48 ist dprixavlri nicht haesitatio in argnmentando oder 
rationum ambiguitas , wie der Commentar erklärt, sondern viel- 
mehr dubitatio, consilii inopia y wie deutlich genug aus den 
folgenden Versen hervorgeht. — V. 49 konnte in Betreff 
der Bedeutung von axotrog, iudicandi imperitus , auf Por- 
80U8 Bemerkung zu Enrip. Hecub. V. 1125, und zu den Phoeniss. 
V. 218, hingewiesen werden, woraus etwas mehr als aus der kur- 
zen, nichtssagenden Bemerkung des Herausgebers: „significatio 
non vulgaris," entnommen werden konnte. — V. 50 schlägt Hr. 
K. vor: 015 rd niXsiv ts xal ovx Uftutvai tavtov vtvofxtörai^ 
während für Hputvcci bei Simplicius überall, wo die Stelle ci- 
tirt wird, ilvai geschrieben steht. Wir können diese Aenderung 
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nicht für nothwendig erachten, auch wenn es wahr wäre, wie 
es denn nicht wahr ist, was der Herausgeber behauptet, dass 
tlvca beim Parmenides das Sein im philosophischen oder meta- 
physischen Sinne bezeichne, während uiutvai. nur Copula sei ! 
Denn warum soll nekstv und ovk elvai nicht einen Gegen- 
satz bilden können , da nsksiv in diesen wenigen Fragmen- 
ten einige Mai in der Bedeutung von tlvai gebraucht wird*? — 
Dagegen stimmen wir vollkommen bei , wenn V. 51 itdvzav ge- 
gen die Vermuthung von Brandis , der nävzcog zu lesen aurieth, 
in Schutz genommen wird. Offenbar ist nämlich Ttdvzav als 
-Neutrum aufzulassen, und zu iözi xiktv&og zu verstehen avzolg. 
Der Sinn ist: Omnia et esse et non esse cor um iudicio possunt. 
— Zu dem Fragmente V. 52 — 70, bei Brandis V. 58-— 73, 
haben wir nur Weniges zu erinnern. Zu V. 57 mochte wohl zu 
bemerken gewesen sein, dass ag i'tfrt bedeutet: dass es ein 
Sein giebt) wie elvat, schon vorher gebraucht worden war. Eben 
so V. 04 oncog ovx 2o*ri , dass es ein Nichtsein giebt. — Bei 
V. 59 war anzumerken, dass für ?}d* dziksözov auch Proclus zum 
Parmenides T. VI, p. 141, rjö' dyevrjzov hat, eine Lesart, die 
auch die Oxforder Handschriften des Simplicius Poetae Mino- 
res ed. Gaisford. T. III, p. 280 darbieten. Jedoch halten auch 
wir M dztktözov für richtig, indem das Seiende als dyivrjzov 
schon im vorhergehenden Verse bezeichnet wird. Die Conjectur 
von Brandis ovÖ' dzkktötov weist Hr. K. mit folgenden Worten 
zurück: ^Verum ambae illae notiones dziksözov et neneoa- 
öpevov (Parmenides nahm das Sein als begrenzt an), quae inter 
8e repugnare videntur B r andisio, revera non sunt contra- 
riae ; infinit um appellatur ews, quatenus est aeiernum; 
finitum vero^ quatenus absolut um et perfectum.^ — Den- 
noch findet er selbst, dass nach dieser Erklärung jjö' dziksözov 
matt und überflüssig erscheint, indem schon dysvrjzov und ava- 
Xb&qov vorhergeht. Deshalb wird denn die Vermuthung aus- 
gesprochen, dass wahrscheinlich yd' dutoiötov müsse gelesen 
werden. Allein wir gestehen, auch diese Vermuthung für unnö- 
thig zu halten, indem nach unserem Urtheil dzsktözov den Begriff 
von dzQfptg weiter erläutert und den Anschluss des unmittelbar 
darauf Folgenden vermittelt. LJebrigcns citirt die Worte : IjibI vvv 
löziv opov jrav, auch Proclus in Parmenid. T. IV, p. 62 ed. Cou- 
sin. — Im 03. V. kann gefragt werden, ob nicht mit Gaisford 
Poetae Min. III, p. 2S7 ed. Lips. aus den Oxforder Handschriften 
des Simplicius zu lesen sei: qpdö&at a ovÖs voslv für rpuöftai 
ovÖe voüv, welche Frage wir jedoch jetzt auf sich wollen be- 
ruhen lassen. Kbendas. wird hx p,rj ovxog gelesen, während 
Hr. K. mit andern ix u>} £ovroc beibehält. — Dass V. 05 feh- 
lerhaft ist, davon ariebt das Metrum unzweifelhaften Beweis. Hr. 
K. will daher für do&uBvov yvvai geschrieben wissen avZrftrj- 
vai. Allein abgesehen davon , dass diese Aendcrung wegen all- 
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zugrosser Kühnheit keine Wahrscheinlichkeit für «ich hat , so* ist 
auch der Begriff von etv%rfiijvai dem Zusammenhange nicht völ- 
lig entsprechend. Irren Wir nicht , so muss geschrieben Werdens 
tov (iij &o£dpivov <pvvm so, dass tö fiy gleichbedeutend ist 
mit t6 pfj lov. Das Ungewöhnliche dieser Ausdrucksweise ver- 
anlasste die clas Metrum entstellende Lesart tov uyösvog, welche 
ganz einer Erklärung ähnlich sieht. Der Sinn ist: Welches Ge+ 
schick könnte wohl das Sein genöihigt haben , lieber nach dem 
Niehlseienden zu beginnen, als vor demselben? — V. 67 
wird bei Simplicius geschrieben: ovöe not' &c ys (irj lovzoq 
i(pr)<S6i x. T. X. Allein scharfsichtig bemerkt Brandis, dass Par- 
menides, nachdem er bewiesen hat, dass das Sein nicht aus dem 
Nichtsein entstanden sein könne, nun umgekehrt darzuthun 
habe, dass dasselbe auch nicht aus dem Sein 'entstanden sei. 
Jedenfalls ist daher zu schreiben, wie dieser Gelehrte vorschlug: 
ovök not* i'x ys tov övzog. Hr. K. hat indessen so emendirt: 
ovtii not' 1* tov lovrog. Warum aber derselbe ys willkühr- 
lich ausstiess, können wir um so weniger begreifen, da er von 
■einem Verfahren keine Rechenschaft abgelegt hat. Oder hält 
er etwaye für überflüssig*? Kaum lässt sich dieses vermuthen, da 
ihm ja doch wohl der Sprachgebrauch nicht unbekannt sein konnte, 
nach welchem diese Partikel, wenn sie zwischen eine Präposi- 
tion und ein davon abhängiges Nomen tritt, auf letztres ihren 
Einfluss äussert. — V. 70 füllt Hr. K. glücklich eine Lücke aus, 
welche sich bei Fülleborn und Brandis • vorfindet , indem er 
aus Simplicius die Worte hinzufügt : rj Ös xgiöig negi zovzuv, 
iv t(pö' eözlv. So werden auf ganz einfache Weise zwei län- 
gere Fragmente zu einer Einheit verbunden, die zeither ge- 
trennt aus verschiedenen Stellen des Parraeuideischen Gedichts 
entlehnt zu sein schienen. — V. 72 ist unzweifelhaft richtig 
hergestellt: rjjv fitv iäv dvorjzov, dv<dvvu,ov , wie aus V. 63 
ersichtlich ist, wo es vom Nichtsein hiess: ov ydg q>azov ovös 
vorjtov iöttv onag ovx lo*rt. Auch Brandis hat dvorftov für 
avovrjtov herzustellen angerathen. — Den 73. V. hat Hr. K. 
missverstanden , indem er eine Anacoluthie annimmt. Allein 
die Worte: ti\v dl (pdvcu hr^tvfiov tlvat, sind offenbar von dem 
obigen xkxoizai ti*ovv abhängig, und tqv ö' Sgze niknv ist so 
viel als oben, zrjv onog bözl oder tr^v 6g £o*ri, nur dass der 
Dichter diese Form , der Darstellung wegeu des Abhängigkeits- 
verhältnisses des Satzes gewählt hat; auch ist %al vor izqzv- 
pov nicht Copula, sondern es bedeutet eliam. Somit zeigt 
sich denn die Vermuthung des Herausgebers, wornach geschrie- 
ben werden soll: tt)v 6* ag aiAcvat, navezjjzvfiov etvat, als 
völlig grundlos und uichtig. — Im 75. V. ist dneößsdzat jetzt 
nicht mehr für blosse Conjectur, sondern für Lesart der Hand- 
schriften anzusehen, indem Gaisford I. c. dasselbe in Oxfor- 
der Codd. gefunden hat. Derselbe hat auch für imözos g&« 
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•schrieben aitvdxog, was freilich nicht leicht Zustimmung und 
Billigung erhalten wird. — Zu V. 77 könnte durch sichere 
Beispiele nachgewiesen werden, dass ofiolov auch so viel be- 
deutet als sui simile, worüber unsere Bemerkungen zu Piaton 
Phaedon. p. 100 ff. und Syrapos. p. 173 D. nachzulesen sind. 
Im 78. V. u. f. nimmt Hr. K. mit Recht Anstoss an den Worten: 
ovds xi xy aäAAov, %6 actv tioyoi piv tfvvigsoihw, oxrÖs xi 
%hqotsqov, indem dem xy im zweiten Gliede nichts entspricht; 
Er schlägt daher zu lesen vor: ovdi xi xjj uälkov t# av 
%uqozbqov , vergleichend V. 107 tj; paAAof, tjJ d'^trov, oder 
ovdi w ualkov iov • — ovds xi. %hq6xiqov. Aber ist diess nicht 
eine allzu kühne Veränderung des überlieferten Textes? Durch 
die ganz einfache Veränderung von xjj in welche wir uns 
längst angemerkt hatten, werden jedenfalls alle Schwierig- 
keiten der Stelle leichter beseitiget — Die Worte des 80. V.: 
iov yao iov xi ««Aftgai, führt Proclus ad Parmenid. auch Tom. 
VI^ p. 52. — - V. 82 wird richtig gelesen: iöiiv ävaQ%ov 
anavöxov. Ueber die dem Parmenides gewöhnliche Nebenein- 
anderstellung zweier Prädikate ohne Copula hätten wir aber 
um so mehr eine Bemerkung erwartet, als sich noch Bran* 
dis yerführen liess aus einem Citajte des Simplicius mit Hin* 
jopferung des Verses zuschreiben: lötiv avag%ov * änavöxov 
— V. 84 und .ff. Tavxov x' Iv xavxa bis u ftiuig *lvai fin- 
den sich beim Simplicius fehlerhaft geschrieben. Der Verf. 
hat auch hier das durch die Herausgabe des Proclus darge- 
botne Hilfsmittel zur sichern Verbesserung der Stelle ausser 
Acht gelassen. Proclus zum Parmenides citirt nämlich die 
Stelle dreimal, T. VI, p. 118 , ibid. p. 141 und p. 171. ed. 
Cousin. Aus ihm lernen wir, dass die wahre Lesart von V. 
85 folgende ist: xavtov x iv xavx& ufpvti, xad' eavxo xb 
xuzai; dass ferner V. 80 so lauten muss: neloaxog iv 6$- 
0uoi6iv £'£*fy xo (sc. neoag, für ts) uw etuepig Hayn; und dass 
V. 87 wahrscheinlich zu schreiben ist: ovvexev ovx dztksvxn- 
tov xo iov Siutgümiv* Wie Hr. K. die Richtigkeit des to* 
im 86. V., was auch aus einer Stelle des Simplicius als ab* 
weichende Lesart bekannt war, so sehr verkennen konnte, dass 
er lieber zu unstatthaften Conjecturen seine Zuflucht nahm, 
muss in der Thät sehr befremden. Auch können wir der An- 
sicht vom 87. V. keineswegs beitreten, wo derselbe ovds xi- 
Xtvzyxov vermuthet. Daraus nämlich, dass das Sein m und 
für sich ist, folgert Parmenides, dass es auch nicht unvollen* 
det\ovh\ axkkiVTijxov) sein könne; denn dieses bedeutet hier 
das Wort, nicht aber tempore infinilvm^ aoternum , wie Hr. 
K* es deutet ; und fasstman es in diesem Sinne auf, so schliesst 
sich auch der folgende Vers ganz natürlich und ungezwungen 
an, ojinerachtet derselbe noch -einer gründlichen Nachbesserung 
bedarf Bei Brandis lesen wir ihn folgender Maassen geschrie- 
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beu : iöxl ydg ovx litiöevsg pij lov yap av stavxog Ideixo. Um 
dem Metrum zu Hilfe zu kommen, hat Um Hr. K. so umge- 
formt: lo*ti yaQ ovx extösvfci pij tov ds xs itavxdg eösitö. 
Indessen haben wir gegen diese Veräiidenmg mehrfache Be- 
denken zn erheben. Erstlieh hat Simplicius, der die Stelle 
dreimal cftlrt, nirgends xs, sondern überall av. Es ist da- 
her nicht wahrscheinlich, dass derselbe in seinen Handschrif- 
ten *e gelesen haben sollte. Zweitens nimmt Hr. K. eine ganz 
unerhörte Synizese an, indem er meint imdtvig sei dreisilbig 



wenn er die schlechtesten Verse gemacht hätte, sich doch auf 
keinen Fall erlaubt oder seinen Lesern zagemuthet haben. Auch 
hier glauben wir- auf weit einfacherem Wege zum Ziele zu ge- 
langen. Mach unserm Ermessen ist nämlich durch einen Irr- 
thum , dessen Veranlassung sich leicht aus dem Zusammenhange 
erkennen iässt, in den Text gekommen. Der Vers hiess Ursprung* 
lieh so: iöri y«p oii* exidtvig, lov Ö' av uavrog i&üxo. £o 
lov d' muss aus dem Zusammenhange das passende Prjidicat ver- 
standen werden, und dieses ist dxeXsvxtjxov. Demnach ist so 
der Sinn folgender: wäre das Sein in sich nicht abgeschlossen, 
wäre es nicht absolut, sq würde ihm Alles mangeln , es würde 
dann selbst nicht mehr das Sein sein. — Nach V. 88 fügt 
der Herausgeber zunächst die aus Clemens und Theodorelus be- 
kannten, bei Brandis S t 112 ff. stehenden Verse ein: Abvööe 
Ö' ouag dntovra x. t X, Dagegen streitet indessen schon die 
UeberJieferung <Jes Simplicius, der an das Obige unmittelbar 
Folgendes anknüpft; Tavxov d* löxt voilv *♦ t. X, Ulm ist auch 
Brandis S. Iii gefolgt, hierzu kommt aber jetzt noch die Mit- 
theilung des Proclus 1» c. T. VI, p, 141 sq., zufolge welcher . 
angenommen werden muss, dass die genannten Verse im Gedichte 
des Parmenides erst später ihre Stelle einnahmen, Nach unse- 
rer Vermuthung standen sie nach V. 100 ed. Karst, oder nach V. 
102, bei Brandis S. litt. Freilieh fehlt ein vermittelnder Ucber- 
gang, wie sich aus dem Zusammenhange erschliessen lässt. Nach- 
dem nämlich der Dichter den- Satz ausgesprochen hat, dass Den- 
ken und Sein in Eins zusammenfalle, sucht er seine Behauptung 
in diesen Versen noch dadurch zu stutzen, dass selbst beim Vor? 
stellendes Abwesenden doch das Gedachte sich in der Seele 
als anwesend darstelle, und dass mithin auch in diesem Falle 
das Sein nioht vom Sein geschieden und getrennt werde. Beim 
Proolu* lesen wir X&öu. Sonach dürfte wohl zu schreiben sein 
Xtvöösi onog, so dass ein Bedingungssatz mit tl vorhergegangen 
sein mag, dessen Subjeet die dritte Person des Verbums erheischte. 
Ist diese Annahme wahrscheinlich, so bedarf daorpi^tt nicht der 
Veränderung in ajtox^rjluq, und überhaupt hat dann alles seine 
Richtigkeit. Denn für rov iovxog ^öd-ai mit Hrn.K. zu schrei- 
ben, %' lovxo$ Igtdfrw ist durchaus unnöthig, indem %xitöal 
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rtvog bekanntlich bedeutet cum aliqua re cohaerere. S. Mai* 
tkiae Gr. § 330, 6 und § S39. — Bas folgende Fragment 
V. 03 und ff. (bei Brandis V. 95 sqq.) hat der Herausgeber mit 
vorzüglicher Liebe behandelt und nicht wenig zum richtigem Ge- 
-standniss desselben beigetragen« Dennoch haben wir auch hier 
einzelne abweichende Ansichten vorzutragen. Sehr richtig hat 
Hr. K. bemerkt,- dass V. 95 corrupt sei. Beim Simplicius lesen 
wir das eine Mal, ovdsv ydg iötivrj iöxat, und das haben die 
frühern Editoren, ohne einen Fehler zu vermuthen, treuherzig 
wiedergegeben. An einer andern Stelle citirt derselbe die Worte 
so: ovö li XQOvog ioziv. Hieraus leitet Hr. K. folgende Ver- 
besserungsvorschläge her: ovöh %Qtcov löxi xy tlvai, oder otidh 
ZQiciv löu voijöai. Allein beides können wir nur für t erfehlt 
ansehen. Möglichst treu der Ueberlieferung beim Simpliciu$ 
folgend konnten wir den Vers so construiren : 

ivorjöetg to voav, ovÖlv d\ ovÖ 9 ü XQovog löxlv, 

aXXo ffaof£ rov lovtoq. 
Der Sinn würde sein: Nichts aber isf, auch wenn es eine Zeit 
giebt, etwas anderes^ als das Seiende, d. h. selbst Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft würden zusammenfallen mit dem Sein; es 
lässt sieh im Sein keine zeitliche Trennung seines Wesens anneh- 
men, eben weil Denken und Sein Eins ist. Allein jenes ovö' ü 
ZQOvos IcxLv tragt zu sehr das Gepräge einer vielleicht vom Sim- 
plicius selbst herrührenden Erklärung an sich, als dass wir es 
für das Aechte anerkennen möchten. Auch hier fuhrt die An- 
wendung des einfachsten Mittels zur Textverbesserung unstrei- 
tig sicherer zum Ziele. Es ist nämlich mit Bultmann zu Pia- 
tons Theaetet. p. 507. ed. 2. Heind. zu schreiben: ovölv ydg 
7] $6xiv ij £tfra», wodurch der Vers richtig hergestellt wird. 
Der Sinn der Worte ist auch so derselbe, welchen wir eben 
andeuteten, und es erhellt eben daraus, dass ovÖ' sl %govoq 
iöuv nichts als Erklärung des ursprünglichen Textes ist. V. 
i)7 lautet beim Simplicius an einer Stelle so: -fo*' 

oiov dxh'tjzov xikkftt / tc5 ndv uvo/t' ttvai, 
au einer . andern folgender Maassen: 
■\ ovkov äxlvrjxov t' iuevat, » ituvx* ovopa Höxai. 
letzteres findet sich auch an einer dritten Stelle, nur dass dort 
die letzten Worte so vei ändert &ind : <J %av ovo/** iöxlv. Bei 
Plato Thcaet. § 9-4 geben die Codd. olov dxivtjxov xbXs&bi xg> 
xatvi ovop tivau Aus der Vergleichung dieser Stellen ist 
ersichtlich, dass o?ov für ovkov geschrieben werden muss , wie 
auch Hr. K. gethan hat; dass ferner rtAtdav vor x' iusvai 
den Vorzug verdient; und dass endlich lözlv das Richtige ist, 
wahrend das vom Herausgeber beibehaltene tlvai aus Plato 
entlehnt scheint, in dessen Worten allerdings der Zusammen- 
hang den Infinitivus erheischt Buttmann behauptet zwar a. 
O, S, 507, es fcöune nicht ofor i*Avxpo.v ohne Copula stehen* 
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und deshalb verdiene x' lusvai den Vorzug vor rtU&nv. Allein 
schon oben hatten wir zu V. 82 Gelegenheit, die Nebeneinan- 
st eilung zweier Prädicatc beim Parmenides nachzuweisen. Es 
ist daher olov dxivrjtov gerade eben so viel als otov xai dxl 3 - 
vrjtov, und die Weglassung der Copula dürfte sogar die Ver- 
anlassung zum Ursprünge der Lesart x' tuFvm gewesen sein. 
Ganz fehlerhaft ist der Dativus itavxl, den Hr. K. beibehalten 
hat. Es muss nothwendig nuvta geschrieben werden, worauf 
sich dann das folgende o00a zurückbezieht. Erst dadurch wird 
der erforderliche Zusammenhang des Sinnes sowohl als der 
Construktion vollkommen hergestellt. — V. 1)8 schlägt Hr. K. 
für tonov dkkocöösiv zu lesen vor rp oitov dkkaööstv, abermals 
eine durchaus unnöthige Aenderung, die noch dazu etwas Un- 
passendes in den Text bringen würde , wie wir leicht darthun 
könnten, wenn die Sache eine ausführliche Erörterung verdiente. 
— Bei den folgenden Versen 101 — 104 ist wieder unerwähnt 
geblieben , dass dieselben auch von Proclus und Parmenides T. 
IV. p. 62 und 120. T. VI. p. 50 und 112 theilweise ange- 
führt werden. Auch hier finden wir übrigens eine unnöthige 
Correktur, indem V. 101 für litd die Präposition Inl gesetzt 
wird. Allein, wenn Hr. K. meint, dass bei der gewöhnlichen 
Lesung der Steile der Nachsatz fehle, so ist er in grossem Irr- 
thum befangen. Er hat nicht gesehen , dass zu ivakiyxiov das 
Verbum söti ergänzt werden muss, wodurch alle die unendlichen 
Schwierigkeiten, die Hr. K. hier zu finden vermeint hat, mit 
einem Male beseitiget werden. V. 106 stossen wir einmal wieder 
auf eine gute und richtige Verbessernng des Herausgebers. Die 
Verse sind nach der gewöhnlichen Schreibung folgende: 
ovts yaQ ovx lov löxi , x.6 xtv navjj (iiv ixsiö&ai 
dg Suov, ovz' lov töxiv oäcos tlrj xevdv ovxog 
tyj päkkov, xfj d' r)660Vi 
Richtig wird bemerkt, dass xsvöv ovxog dem Zusammenhange 
widerstrebe, weil es gleichviel mit jirj ov bedeute, wovon doch 
im ersten Gliede gehandelt war. Daher wird verrauthet: onesg 
s'tn xcv iovzog', und diess passt trefflich in den Sinn des Ganzen, 
welchen wir so darlegen möchten: Denn weder ist es das 
Nichtsein* was von der Vereinigung abhalten könnte, noch ist 
es möglich, dass das* Sein hier im höhern, dort im- geringern 
Grade seiendes sei. Ein kleiner Fehler ist indessen zu entfer- 
nen, indem für nair) der Optativ navoi herzustellen ist S. zu 
Plat. Phaedrus p. 230 B. und 231 C. Auch die Adverbia päk- 
kov und r/0001/ hat Hr. K. grammatisch nicht genau gefasst; 
man sehe darüber unsere Anmerkung zu Piatons Phaedo ed. se- 
cund. S. !>:>. — Im 109. V. hat Gaisford Poet. Min* p. 287 
st av 6 a statt TT (xv & geschrieben*, was* schwerlich vor der gewöhn- 
lichen Lesart den Vorzug verdienen dürfte. V. 112 — 118 

(bei Brandis V. 11* — 120) hat unser Herausgeber ganz nüss- 
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verstanden und daher auch unrichtig geschrieben. Zuerst ist 
hier Vor 6vo(ia&tv zu interpungiren und dieses Wort zum Folgeir- 
den, xeSv ultcv ov %qbcjv lütiv zu ziehen. Zwei Gestaltungen 
(Urelcmente), sagt de"r Dichter, nahmen sie an, von denen nur 
/eine (ohne die andere) zu nennen nicht gestattet ist , worin 
man geirrt hat. Die zwei Gestaltungen sind namentlich die 
gleich im Folgenden genannten Elemente des Sinnlichen, das Feuer 
und die Nachts Nur Eins davon als Grundelement anzunehmen, 
erklärt er im Gegensatz zu andern und namentlich zu den Phy- 
sikern der ionischen Schule für Irrthum. Ausserdem ist zu be- 
merken, "dass die Worte y xal öqpaz' i^fvro, um mit den 
Grammatikern zu reden, dt« uiöov stehen und %a>Qlg an dkly- 
Xtov mit den entfernteren dvzla d* Ixotvavxo deuctg zusammen- 
hängen , weshalb auch nach l%svxo die Interpnnction nicht feh> 
len darf, falls sie einmal nach öepag gesetzt wird; am be- 
sten aber würde sie ganz weggelassen werden. Somit er- 
giebt sich denn folgender Sinn: Man unterscheidet sie auch 
nath. ihrer Gestalt (dipne) von einander und legt ihnen Merk* 
male bei. Nach dieser Erklärung der Steife muss nun aber auch 
sofort einleuchten, dass al&eQiov tcvq und vvxx' ddarj nicht, 
wie Hr. K. meint, von fösvzo, sondern vielmehr von kxoivavxo 
abhängig ist. Treffend ist übrigens im 128. V. das Fehlerhafte 
wxxaöa yds nvxwov Ah vvxz' ddarj nvxwov verwandelt, und 
dabei richtig bemerkt, dass für x\j öi anakoluthisch fortgefahren 
wird : dxdo xdxüvo x. z. X. — Das nach diesem Fragmente von 
Brandis S. 123 eingeschobene prosaische Bruchstück verweist 
der Verf. mit Recht aus der Reihe acht Parmenideischer Stücke 
und bemerkt zugleich, dass beim Simplicius ad Phys. Arist. f. 
9. A, die Verse von rc5v 6oi lyco Öidxoöfiov an unmittelbar 
an die vorigen angereihet werden, daher denn auch unzweifeU 
haft richtig zmv für zov geschrieben ist , so dass der Pluralis 
sich auf die zwei genannten Elemente des Lichts, und der Nacht 
zurückbezieht. — Das Fragment V. 125 — ISO hat Hr. K. sehr 
gut erläutert, und zu unserer Freude trifft das, was V. 127 über 
jfatfuov, fj ndvxa xvßsovä, und zu V. 131 über die Worte 
XQConötov uWEDaza &$öv unzlOazo ndvxwv gesagt ist, ganz 
mit unserer Erklärung von Plat. Sympos. p. 178. B. ed. 21. zu- 
sammen. Auch ist die Emendation von V. 128 wo für ndvxec 
yäo czvyiQolo geschrieben wird, an sich nicht unwahrscheinlich. 
Doch sind freilich noch einige andere dem Stück anhaftende Fle- 
cken wegzuwischen , und hiermit dürfte diese letztere Verbesse- 
rung wieder zweifelhaft werden. Nach unserer Ueberzcugung ist 

nämlich die ganze Stelle' folgender Maassen zu emendiren: 

. • < 

ztqiSav «oa öxvytgolo xoxog xal /x^|toc ccq%t)v 
xep,novö\ aQöevi dqkv piyqptv* Ivavzla z 9 av&ig 
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Der Infinitivus atyifutvm ist abhängig von ©pOev, worüber rn 
vergleichen ist, was wir über die gleiche Verbindung von 
jQiOVat zu Piaton. Phaedr. p. 232 A. erinnert haben. Für maösv 
wird gewöhnlich äaötv gelesen, was nicht passend scheint; frir 
n&tiav 8Qcc — ciQrqv steht in den Büchern ndvxa yap — ctpxi}; 
lind statt ptyr^itv Ivavtia t' av&ig lautet die Vulgata piöyuv 
toV Ivavxlov avdig, woher die völlige Depravation dieserStelle 
jedem ersichtlich sein wird. — Zu V. 139—142 und V. 145—149 
sind die abweichenden Lesarten bei Gaisford 1. c. p. 287 nachzu- 
tragen. Poch wir brechen hier ab, nachdem wir Hrn. K. mit 
tmsera kritischen Bemerkungen über die Fragmente fast bis zu 
Ende derselben begleitet haben , und wollen nur noch Einiges 
über die beiden hinzugefügten , schon obenerwähnten, Abhand- 
lungen hinzufügen. 

Ausgezeichnetes Lob verdienen dieselben hinsichtlich der 
stylistischen Darstellung. Hr. K. besitzt die schöne Gabe eines 
klaren, leichten, gefälligen und sehr eleganten Vortrags, eine 
Eigenschaft , die den Latinisten unserer Zeit meistens nur allzu- 
sehr abgeht*, besonders wenn sie über philosophische Gegen- 
stände zu schreiben haben, dergleichen hier behandelt sind. 
Gern übersieht man daher bei solchen Vorzügen die grosse Aus- 
führlichkeit , die hier und da selbst etwas In das Breite^usge- 
> artet ist. Denn immer ist elegante Weitläufigkeit besser, als 
die von manchen widernatürlich affectirte Prägnanz und Kürze, 
in der sich das lateinische Colorit vermissen lisst Jüngern Sty- 
listen kann diese Schrift zum Muster dienen, um ihnen zu zeigen, 
wie man sich in lateinischer Rede über die abstractesten Gegen- 
stände nicht nur richtig, sondern auch schön auszusprechen im 
Stande sei. Was den Inhalt selbst angeht, so haben wir schon 
oben angedeutet hinsichtlich desselben mit Hrn. K. ziemlich ein- 
verstanden zu sein, und wir wollen daher nur einige wenige Be- 
merkungen mittheilen. In der Abhandlung über die Lebensum- 
stände des Farmenides finden wir vor Allem , dass die Bestim- 
mung seiner Lebenszeit S. 8 u. ff. etwas zu allgemein gehalten ist, 
indem die Zeit seiner Blüthe zwischen 504 und 460 v. Chr. ge- 
setzt wird« Hierüber hätte sich wohl noch etwas Genaueres fest- 
stellen lassen. S. 10 ferner wird behauptet, Parmenides würde 
Pythagorecr genannt sive propter Pythagoreorum consuetudi- 
nem et diseiplinae cognationem sive propter Worum famam et 
celebritatem , quae diu tanta fuit , ut nemo fere esset doctrina 
iUustrior, quin huic scholae annumeraretnr. Allein die Sache 
hat jedenfalls einen tieferliegenden Grund, wie wir anderwärts 
darthun werden. Eben so können wir nicht zugestehen, dass 
er Dialektiker genannt werde , weil er fragend bei seinen Unter- 
suchungen zu Werke gegangen sei. Ganz richtig wird übrigen* 
gegen Brandis und andere behauptet, dass Parmenides nur eine 
einzige Schrift geschrieben und dass man daher die ihm bei- 
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gelegten prosaischen Fragmente für untergeschoben antusehen 
habe; Alles, was sonst erwähnt wird, gehörte ohne Zweifel sei» 
nem philosophischen Lehrgedicht an. So darf man s. B. ans Plaio 
Symp. p, 1Ü5 C. nicht den Schluss ziehen, dass er eine Theogo- 
nie geschrieben habe; denn was Plato sagt, bezieht sich offenbar 
auf den verloren gegangenen Theil des Parmenideischen Werkes, * 
in welchem die Göttererzählungen physisch ausgedeutet wurden, 
wie Hr. K. S. 21 sq. überzeugend auseinander gesetzt hat 
Heber das Verhältniss des Platonischen Parmenides zur Lehre; 
des Parmenides selbst hatten wir nicht blos die S. 23 mitgetheil- 
len , sehr dürftigen Bemerkungen erwartet« Allein dass fl. K. 
in den Inhalt dieses grossartigen und tiefsinnigen Platonischen 
Werkes nicht eingedrungen ist, diess tritt auch in der zweiten, 
sonst sehr ausgezeichneten, Abhandlung hervor. Hier wendet 
sich der Verf., nachdem er <|ie einzelnen Punkte der Lehre des 
Eieaten kritisch und philosophisch beleuchtet hat*, auch zu 
dem Versuche, dasjenige als unächt auszuscheiden, was jün* 
gere Schriftsteller und namentlich die Neuplatoniker ihm fälsche 
lieh als Kigcnthum zugeschrieben haben. Indessen scheint es ihm 
entgangen zu sein, dass vieles von dem, was von S, 202 an als 
solches aufgeführt wird, sich keinesweges auf den Eieaten, son- 
dern auf Piatons Parmemdes bezieht und einzig und allein aus 
dieser Quelle geflossen ist. Natürlich ist diese auch nicht ohne 
Kiu flu ss auf die Beurtheilung verwandter Gegenstände geblieben, 
in der allerdings Einiges einer Berichtigung unterliegen muss. 
Eben so konnten wir noch einiges Andere bemerklich machen, 
wo wir entweder nicht ganz mit Hrn. K. übereinstimmen oder ein 
tieferes Eindringen in den Gegenstand und vollständigere Behand- 
lung desselben erwarteten, wie denn namentlich das Verhältniss 
der Lehre voso Sinn zu der Lehre von den sinnlichen Erscheinun- 
gen im Sinne des Parmenides nicht in das gehörige Licht gestellt 
worden ist». Allein diess sind im Ganzen nur sehr wenige Punkte 
im Verhältniss zu dem vielen Guten, was sich in der Abhandlung 
vorfindet. Denn gerade dieser Theil des Werkes ist vorzugsweise 
gelungen zu nennen und gewährt vielfältige Belehrung; auch 
lässt sich nicht verkennen, dsss gerade durch ihn das Verstand- 
niss des Parmenides sehr gefördert worden, wie sich namentlich 
durch Vergleichung mit manchen neuern Geschichtschreibern der 
Philosophie, und insbesondere mit Hegel Vorlesungen über die 
Geschichte der Philosophie I.Bd. S. 221 ü. ff. auf das cinleuch> 
tendste darthun Hesse. Es ist daher im Interesse der Wissen* 
schaft zu wünschen , dass Hrn. K. Muse und Kraft genug werde* 
um das so wichtige Werk unter sorgfältiger Benutzung aller vor- 
handenen Hilfsmittel der Kritik und Interpretation glücklich fort- 
führen und so dem Bedürfnisse, welches dadurch ausgefüllt 
werden soll, auf lange Zeiten Genüge leisten zu können. Mit 
Freuden sehen wir dem Erscheinen des Empedocles entgegen, 

» 
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▼on dem wir uns tun arö' mehr Vorzügliches versprechen , als 
Hr. K., durch Glück und Umstände mehr als Sturz hierbei* be- 
günstiget, ScaHger*s Sammlungen dazu wird benutzen können. ? 

G. Stallbaum. 



Etymologisches Worterbuch der griechischen 
Sprache t zur UebersicM der Wortbildung nach den Endeylbeu 
geordnet von „Dr. U y Uh. Pape, Oberl. am Berl. Gyinn. x. grauca 
. Kloster. Bjrfjn, b. F. Dümmler 1836. XVI u. 455 S. gr. 8. (Vr. 
; ' 2\ Rtblr ) ' 

Nachdem der Verf. In der Vorrede die bisher gewöhnlichen 
Einrichtungen der Wörterbücher, die sogenannte etymologische 
und die alphabetische besprochen und deren Werth bei en cht et, 
dabei auch bemerkt hat, dass es ihm nicht darauf angekommen 
sei, andere Sprachen mit der griechischen i.zu vergleichen ; sagt 
er: ihm sei es zur lärkehntniss der Gesetze, welche in der Bil- 
dung der Wörter -der griechischen Sprache befolgt seien', und 
welche zu sichern Principicn für die sogenannte etymologische 
Ordnung fuhren müssten, nothwendrg geschienen, . eine dritte 
Anordnung der Wörter nämlich nach den Ends v Iben vorzunehmen; 
Zu dem Behuf e hat der Verf. alle Wörter -in' die drei Klassen 
der Nomina, Verba und der Partikeln vertheilt, die eigen thiim- 
Mch flektirten eigentlichen Pronomina hinter denNominen beson- 
ders aufgeführt, von den Zahlwörtern die deklinirbaren unter 
den entsprechenden Nominalendungen, . die indeklinabeln aber 
unter den Partikeln zusammengestellt. „Letzteres mag auf den 
ersten Anblick ■ auffallend sein , musste sich aber bei einer folge- 
rechten Anordnung von selbst ergeben.** Die Nomina propria hat 
der Verf. anfangs in einem besondern Anhange zuzufügen ge>r 
dacht, dann aber ,, weggelassen^ da die etymologische Behand- 
lung derselben ihre Schwierigkeiten hat und für das Sprachstu- 
dium überhaupt weniger nothwendig ist 44, S. V1H. In jeder der 
Hauptabtheilungen sind die Wörter nach ihren End- und Ablei- 
tungssylben in Klassen getheilt. Bei einer jeden dieser Klassen 
» ist nachgewiesen, ob die Endung nur bei Primitiven vorkommt 
oder zur Bildung von Derivaten dient [unter Primitiven versteht 
der Verf. solche Wörter, in denen die sogenannte Deklinations- 
oder Konjugations - Endung unmittelbar an die Wurzel gesetzt 
ist, unter Derivaten solche, welche zwischen jener Endung und 
der Wurzel noch etwas Anderes haben, so sind ihm qfn5%oe, in)%rj 9 
yiXog, ßikog Primitiven^ i>vxo6g y 1>vxix6g, (piXtn, tpiXla, 
ßUovrjy ß*XLti}S Derivaten, diese mit den Wortstämmen 1>u%q, 
1>vxix, <piXs, qoUt, ßtXov, ßsXit, alle von den Wurzeln i)v% % 
qtiX, ßeX] $ ferner ist nachgewiesen, wie solche Ableitungssylbe 
mit der Wurzel verbunden wird, was sie bedeutet, und welchen 
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Einfluss sie. auf den Accent hat. „Der Vetö Jjat sich hierbej 
begnügt , empirisch z. B. die auf — po<? endigenden Wörter zu- 
sammenzustellen und die praktischen Folgen, welche sich aus 
dieser Zusammenstellung von selbst für die Bedeutung der End- 
sylbe ergeben, voraufzuschicken , er hat aber nichts über d^ 
etwanige Entstehung der Sylbe pog und ihre etymologische Be- 
gründung" [was heisst das?J „gesagt, weil er weiss, dass dazu 
die Vergleichung mit andern Sprachen nöthig ist. Die Nomina 
sind nach den Deklinationen und in jeder Deklination wieder nach 
dem der Deklinationsendung voraufgehenden Buchstaben geord- 
net; eben so die Verba" S.V1II% Wie weit jenes empiri- 
sche Verfahren des Verf. geht, mag man hieraus beurtheilen, in 
der Klasse der Wörter der II. Deklination, welche auf poe ausge- 
hen, kommen nur etwa durch* Komposition getrennt, die nämlich 
je nach ihrem 2. Theiie eingeordnet sind, neben einander vors 
ßQOfiog^ ßQvxrj&tioSi ßgaoipog, ßcopog, ydfiog; so in.derEun 
dung voq aivog, alvog, aiauvog, axavog, dxdv&ivog, eixidvog, 
in der Endung aog xeGöpg, nitaöog, noOog, nvQOog, gvoög, 
Cog | xaQöog ; so kommen denn auch in einer Klasse , nämlich 
der W'örter der 3. Deklination, deren Genitiv auf Vog ausgeht, 
vor die Wörter yö^s, cocog, tttv&SQLOtTjg, &yg, (itööxijg. 
Kurz ob z. B. das p der Endung po? zur Wurzel oder wohin es 
sonst gehört, daraufnimmt der Verf. gar keine Rücksicht. 

Am Schlüsse des Buches sind in einem besondern Index alle 
Komposita mit Ausnahme der mit Präpositionen zusammengesetz- 
ten so aufgeführt, dass sie je unter dem ersten Theiie des Wor- 
tes alphabetisch geordnet sind. Ausserdem dass dadurch die 
Auffindung der zusammengesetzten Werter in dem Buche selbst, 
wo sit'. wie oben bemerkt, anders geordnet sind, erleichtert 
wird, gewährt der Index auch eine brauchbare Ucb ersieht der 
Zusammensetzungen überhaupt. 

Weil das Buch auf eine geringe Bogenzahl beschränkt war, 
begnügte sich der Verf. in Absicht der sogenannten Auk toritäten 
auf ganz allgemeine Angaben durch kurze Zeichen , so bedeutet 
p. , dass das Wort nur bei Dichtern vorkomme , ion. , dass das 
Wort dem ionischen Dialekt eigen sei, sp. , dass es erst nach 
Alexander vorkomme; H. bedeutet Homer, Her. Herodot, Xen. 
Xenophon, ö. Sophokles, Pol. Polybius u. s. w. Für diesen 
Theil seiner Arbeit nimmt aber der Verf. die Nachsicht des Le- 
sers besonders in Anspruch. Bei dem für die Arbeit notwendi- 
gen gänzlichen Umwerfen der bestehenden Ordnung und dem 
oftmaligen Umschreiben seien in dem Betrachte Missgriffe vor- 
gekommen , die der Verf. bei einer etwaigen 2. Auflage zu be- 
seitigen hofft 

In Absicht der Bedeutungen , sagt der Verf. , habe er sich 
meist der neuesten Auflage von Passow 's Wörterbuch angeschloa- 
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sen, da es nicht ift seinem Zweck gelegen, In dieser Besiehung 
Neues zu liefern. S. IX u. X. 

Besftreht aber aus allem, was er als wahr erkannt hat, für 
die Schule Nutzen zu ziehen und überzeugt, dass die" in diesem 
Buche gegebene Anordnung der Wörter zu einer tüchtigen Eia- 
sicht in die Sprache förderlicher sei als die zwar* bequemere aber 
auch mechanischere Anordnung nach dem Alphabet, hat der 
Verf. mit Rücksicht auf das Bedürfniss der Schüler gearbeitet 
und daher nur solche Wörter aufgenommen, die in Schriftstel- 
lern vorkommen, welche in der Schule gelesen werden, oder 
«ich doch dazu eignen. „Dalier, sagt der Verf., habe ich die 
eigentümlichen Formen des dorischen Dialektes ganz unbeach- 
tet gelassen , habe Aristophanes und Aristoteles übergangen und 
von den Schriftstellern nach Alexander nur Polybius, Plutarch, 
Arrian [Arrhian] undLuciau berücksichtigt; die nur von Gram- 
matikern und alten Lexikographen noch angeführten Wörter sind 
aber ganz ausgelassen worden. — Dem ersten wissenschaftlichen 
Zwecke des Buches glaube ich aber dadurch auch nicht erheblich 
geschadet zu haben , denn es ist keine eigentümliche Sprach- 
bildung durch Ableitungssylben übergangen, und nur wenige 
Wortstämme sind ganz ausgefallen ; " am mehrsten werde man 
die „ eigentümlichen Bildungen " des Pihdar, des Aristophanes 
und des Aristoteles vermissen. S. XI flg. 

So viel ans der Vorrede über den, Plan des Verf.'s, dessen 
Streben unmittelbar in seinem Kreise Gutes zu wirken zwar ge- 
wiss alle Achtung verdient, aber doch in diesem Falle nach des 
Ref. Ermessen nicht von der nöthigen Vorsicht begleitet, zu weit 
gegangen ist. Die Jugend hat überhaupt wenig Geschick ihren 
wahren Vortheil abzusehen, so dass man schon sehr zufrieden 
sein muss, wenn sie die ihr gemachte Aufgabe, wie sehr sie die- 
selbe auch durch Unwissenheit und andere Schwächen entstellt 
und verkrüppelt haben mag, nur noch irgend auf eine Weise be- 
arbeitet, und diese Weise wird immer darin bestehen, dass sie 
den Weg als den wirklich besten einschlägt, der ihrer Kurzsich- 
tigkeit als der bequemste und kürzeste erscheint. Gerade in 
unsern Tagen aber ist die Jugend noch vielmehr arbeitsscheu und 
vergnügungssüchtig und daher endlich in der That unfähig Arbeit 
zu ertragen, als ihr das sonst eigen sein mag. Sollte in dem 
Betrachte der Verf. bessere Erfahrungen gemacht haben als der 
Ref.? — Kurz dieser ist 'der Meinung, dass sich die Schüler 
wohl hüten werden des Verf.'s Buch zu gebrauchen, so lange sie 
noch alphabetisch geordnete Lexika haben können. Dass hin 
und wieder unter den Schülern Ausnahmen vorkommen, ist hier- 
mit nicht geläugnet, aber um dieser willen waren keine Be- 
schrankungen nöthig; ja diese möchten dergleichen leicht selbst 
missbilligen: In der That muss auch Ref. der Meinung sein, dasa 
der VerX den Forderungen der Wissenschaft viel zn wenig ge- 
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niigt hat, als dass das Buch den Schulen einen besonders grosse« 
Vortheil stiften könnte. Doch über die wissenschaftlichen For- 
derungen nachher, hier ist nur noch su bemerken, dass das 
Buch, wie es jetzt vorliegt, schon wegen der Kleinheit und Un- 
klarheit des Drucks der griechischen Wörter sich gar nicht für 
den Schulgebrauch eignet. 

Wie aber der Verf. wähnen konnte, bei jenen Beschränkun- 
gen „möglichst umfassende Wortkennt nfss" zu veranlassen , und 
versichern, es sei keine eigentümliche Bildung durch Endungen 
unerwähnt geblieben , das ist in der That nicht wohl abzusehen. 
Will man sich auch noch gefallen lassen, dass einige Wortstämme 
nicht behandelt und die „eigentümlichen Bildungen" des Pindar, 
Aristoph., Aristot. und, damit lief, doch etwas hinzusetzt, der 
späteren Epiker unberücksichtigt geblieben sind ; so machte doch 
die gänzliche Ausschliessung des dorischen Dialektes oder, wie 
man richtiger sagen könnte, die ganz mangelhafte Vergleichung 
der Dialekte überhaupt eine grosse Mangelhaftigkeit nnd Lücken- 
haftigkeit schlechterdings nothwendig. Oder ist es nicht als all- 
gemein bekannt und anerkannt kaum der Mühe werth zu bemer- 
ken, dass eine grosse Menge von Worten der xoivrj yXcoöCtt, 
des attischen und des ionischen Dialektes (auf diese drei nämlich 
sich zu beschranken , scheint der Verf. eigentlich im Willen zu 
haben, doch fehlt es durchaus an klaren Grenzbestimmungen) 
ohne genaue Vergleichung der übrigen Dialekte mehr oder weni- 
ger unerklärlich sind? Und wer nun mit Dingen dieser Art etwas 
vertrauter ist, weiss auch wie Viel und wie Erhebliches nicht 
allein ans den entlegenen Dialekten nur noch bei den alten Gram- 
matikern anzutreffen ist, wenn man zumal, wie der Verf. thut, 
auch das als nur bei den Grammatikern vorkommend rechnet, 
wofür sie doch Gewährsleute anfuhren. Diesen Vernachlässi- 
gungen angemessen findet man denn über die Formen evtxa und 
svtxev nur diess: evexa (p. uvtxa und evsxsv vor Vokalen) we- 
gen" u. 8. w. Allerdings war das Verhaltniss dieser beiden For- 
men ohne Berücksichtigung dessen, was darüber die Grammatiker 
lehren, namentlich Apoltonios bei Bekker Anecd. p. 563. 604 
nicht zu erklären, während die Bemerkungen des Apoll, auch 
über viele andere derartige Erscheinungen Licht verbreiten konn- 
ten und mussten. Das Wort afccov wird bei dem Verf. ohne ein 
ähnlich gebildetes unter den Wörtern der 3. Deklination, welche 
den Genitiv in *öc bilden , aufgeführt , Pollux und Hesychios 
hätten aber wenigstens noch ein sogenanntes Appellativum dieser 
Art geliefert, nämlich oeiOeov, von den Eigennamen hier zu 
schweigen. Von den Adverbien in ccöua hat der Verf. keins ange- 
führt, Ref. kennt sie allerdings auch nur aus einem Grammatiker 
bei Bekk. Anecd« p. 1304. Bildungen wie xittsoQ'=s xit iog % noQ 
= «ov$, 6LOQ = &t6g* t/o=t^, dergleichen bei Hesychios 
viele anzutreffen sind, hat der Verf. natürlich nicht berührt, so 
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wichtig sie lach sind. Das Wort äfiog, welches durch tfe er- 
klärt wird, ist nicht aufgenommen, trotz dem, das9 Odyss. «,10 
ein deutlicher Genitiv und in manchem gangbaren Worte andere 
Reste davon vorkommen. So sind tjJvos und xrjvog als dorisch 
und äaügch ausgeschlossen, und natürlich kann demnach das 
Buch über txelvog und manche zugehörige Wörter nun keine 
gründliche Kenntnis* geben. Aller Mahnungen von Battmann 
unbeachtet ist auch das Pronomen ?*) nicht aufgenommen. Von 
dieser Art liesSe sich noch Vieles beibringen, aber die Sache 
erfordert eine viel weitere Ausdehnung. Nämlich über Formen, 
wie z.B. daglödev, ßofißsvvu, r<og koy&g hat der 

Verf. desto weniger gesprochen, weil er auch nicht die ent- 
sprechenden Formen des attischen Dialektes oder der xotv. 
erwähnt hat ; wie ist das aber zu verantworten ? Bestehen denn 
solche Sätze, wie ijv&ov toi ßcoxat toi xoipsvsg , .wtokoi ijv- 
Qov oder itoQtvQfiivoig ctvzoig naget ßaöiUa aanjvtflöctv xazec- 
ßalvovttg ot TtQSößsiq nicht aus griechischen Worten? oder 
haben diese nicht gewisse Endungen? oder wollte der Verf. nicht 
die Worte nach den Endungen ordnen, und versichert er nicht 
die Endungen vollständig verzeichnet zu haben , trotz dem , dass 
er von allen den angeführten Worten nur nctQcc in einem eignen 
Artikel aufgezeichnet, die übrigen aber weder selbst noch ihre 
Kndungen behandelt hat? oder endlich nach welchem Princip 
erwähnt er nur Nominat undGenit. des Sing, und die 1. Pers. des 
Präs. Ind. Akt. oder Med. und etwa den Inf. des Aor. II. Akt. oder 
Med.? so dass nun Anführungen wie xgctTcideg, aAro, av<o%%i y 
, etgrjfisvog , ZvfißXyTrjv zu den vereinzelten Ausnahmen gehören, 
welche die Planlosigkeit nur desto fühlbarer machen. Meint der 
Verf., dass Wörter wie jenes jjv&ov oder nogavopivotg in Ab- 
sicht ihrer Endung und gesammten Form in der Grammatik ihre 
Erklärung finden müssen , wo sie in gehörigem Zusammenhange 
behandelt werden; so liegt die Bemerkung nahe, dass auch alle 
von dem Verf. aufgeführten Endungen in den grammatischen Bü- 
chern, je besser sie sind, in desto grösserer Vollständigkeit be- 
handelt werden; so dass der Verf., wenn er dem Vorwurfe plan- 
loser Willkühr entgehen wollte, ein Princip aufzustellen hatte, 
wonach einige Klassen von Endungen ausschliesslich für die 
Grammatik , andere entweder ausschliesslich für sein Buch, oder 
für diess und für die Grammatik gehört hätten; solch Princip 
aber möchte schwer oder gar nicht zu finden gewesen sein. 
Sagte der Verf., dass die Aufführung schlechthin aller Worte 



*) Weil Battmann sagt, Ton und Spiritus dieses Wortes seien 
von Bekker, so sei hier gelegentlieh bemerkt, dass jener durch Dra- 
kos Angabe das t sei kurz und dieser durch Priscians (t. I. p. 4M Kr.> 
Bemerkungen ganz sicher ist. 
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eine grosse und wenig nutzende Weitläufigkeit bewirkt hätte; 
so ist zu antworten , dass durch geschickt angelegte Tabellen, jn 
denen alle sogenannten Kasus und wieder alle sogenannten Per- 
sonen durch alle.Temp. und Mod. und zwar immer durch alle 
Dialekte ihren Endungen nach aufgeführt wären, sowohl der 
Weitläufigkeit vorgebeugt, als auch bei rechter Verbindimg des 
Buches selbst mit den Tabellen alles Erforderliche geleistet werr 
den konnte. Namentlich würde sich so klar herausgestellt haben, 
wie gewisse Nomina mit gewissen Verben einerlei sogenannten 
Wortstamm haben und demnach ganz in eine Klasse gehörten. 
Gewiss wäre das eine sehr mühevolle Arbeit gewesen , aber auch 
desto danken* wert her , selbst in dem Falle, wenn der Verf. sich 
irgend auf einen kleineren Kreis beschränkt hätte, z. B. auf die 
Verba, bei denen diese Vollständigkeit am wünschenswerthesten 
war. Jedenfalls aber wäre die hier Vorgeschlageue Art die Ver- 
zeichnung der Wörter abzukürzen viel zweckmässiger gewesen als 
die, deren sich der Verf. hin und wieder bedient, wie wenn er 
unter den Wörtern zweiter Deklination in 90g die Komparativen 
dieser Endung nur dann anführt, wenn die Positiven dazu nicht 
vorkommen S. 169; oder wenn er von den Verbaladjektiven in 
to's »ur die mit aufführt, welche entweder eine eigentümliche 
Bedeutung haben, oder deren zugehöriges Verb um entweder gar 
nicht vorkommt , oder wenig im Gebrauch ist & 182; oder wenn 
eine- grosse Menge von sogenannten Adverbien in ag nicht mit 
verzeichnet sind S. 425. Für den Schulgebrauch ist das Buch 
durch diess Verfahren nur noch unzweckmässiger geworden. 
. | .Kine etwas andere Art (nach 4er gewöhnlichen Auffassung 
wenigstens) von Lückenhaftigkeit des Buches ist dadurch be- 
dingt , dass der Verf. die Eigennamen und so denn auch die P&~ 
tronymika und Gentilia nicht aufgenommen hat. Die Gründe, 
womit diess entschuldigt wird (oben sind sie vollständig ange- 
führt) , sind so gehaltlos , dass sie keiner weitern Erwähnung 
verdienen. Dass aber der Verf. «bei diesem Verfahren Einiges 
von den Bildungen der griechischen Sprache ganz unerwähnt las- 
sen musste, mag er z. B. daraus abnehmen, dass die Endung ja 
äv6g> üvrj, ävöv an Appellativen nach Buttmaun's Bemerkung 

Gr. II. S. 329 nicht vorkommt *). , 

Ist nun diesem nach schon die schlechtere Vollständigkeit, 
nämlich die Vollzähligkeit nicht erreicht, so ist leicht zu erach- 
teil, dass noch viel weniger die bessere, welche ausser der Voll- 
zähligkeit die rechte Ordnung und den gehörigen Zusammenhang 

• ' ' - * j- . M.i.J'i.'i' »•••!/' .0-' 

*) Dass, wie ebendaselbst bemerkt wird,, auch auf ijvos keine 
Appellativen vorkommen, ist anwahr; ufiBVTjv6s y yaXrjPos > »Er«? vog 
geben den Beweis dorisch kommt dafür ävog vor Theoer. I, T no- 

WOi. ; ; '- - • - Irl*'. .: \ U . 

N. Jahrb. f. Phil. n. Patd. od. Krit. Bibl. Bd. XX. Hft. 6. 13 
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geben müsste, erreicht sein kann, zumal bei der oben geschil- 
derten empirischen Behandlung der Endungen, vermöge deren , 
man z. B. die Regeln und Beispiele der Worte wie q>vyrj, 900«, 
vlxrj aus mehr als 12 Rubriken zusammensuchen muss. 1: 

So zeitgemäss und dankenswerth nun ein Verzeichnis« der 
griechischen Wörter nach ihren Endungen , weim auch etwa auf 
bestimmte Klassen beschränkt, gewesen sein würde, wenn es 
«ach einem sachgcmässen , klar erkannten Plane gründlich ge- 
arbeitet wäre, so hat doch der Verf. von dem, was solches 
Buch' der Wissenschaft leisten könnte, sehr wenig erreicht , «mir 
als eine Vorarbeit kann man das vorliegende Buch gelten lassen', 
die sich ohne planmässige Auswahl in Absteht der einzelnen Er- 
scheinungen nur an die Aeusserlichkeit hält. " ' l> ' , * 

Sieht man nun aber ab von der eigentümlichen Anordnung 
des Buches, so kommt man bei der Untersuchung dessen, was 
der Verf. schlechthin als Lexikograph geleistet hat , keineswegs 
zu einem günstigeren Ergebniss. Um Belege für diese Behauptung 
zu geben, schlägt Ref. das Buch auf , wie es der Zufall fügt und 
trifft S. 16: „ izvQxaiä , Scheiterhaufen, besonders zur Verbren- 
nung der Leichen; Feffcrsbrunst — Lys. Die aus abgebrannten 
Stämmen wieder ausschlagenden Oelbä'ume,** S. 17 „rtpoxoa- 
xt'a, nachPlato ein Staat, in welchem die Ehre herrscht ; Arist. 
ein Staat , in dem die Aemter nach der Schätzimg des Vermö- 
gens vertheilt werden.** Noch einige von den Beispielen^' welche 
Kef. in dem zufällig aufgeschlagenen Kapitel der Wörter in tu 
bemerkt hat, mögen hier Platz finden. 'ttzvuoXoyla wird durch 
„Wortableitung* 4 erklärt, diess in einem Wörterbuche , welches 
sich etymologisch nennt , berechtigt zu den schlimmsten Be- 
fürchtungen, die sich denn auch zahlreich bestätigen, wie: „ya- 
VEaXoyla, Geschlechts« Weitung '* oder pvdoAoyt«, Fabel- und 
Sagengeschichte ** oder" "^dKXrjyoQlä^ bildliche Andeutung,* 4 ©der 
w tyv%tty(oylcr, das Führen der abgeschiedenen Seelen in die Un- 
terwelt, Amt des Hermes; Lenkung, Ergötzung der Seele, Er- 
quickung,** oder endlich „pogla, der der Athene geweihete 
heilige Oelbaum auf der Burg von Athen. " Wie soll damit 
wohl Lys. 7, 24 geeinigt werden? Aber man sieht wohl, dass 
sich der Verf. ohne zu ahnen, dass etwas anderes der durch 
ein Wort bezeichnete Begriff, etwas anderes aber die Dinge sind, 
auf welche dieser Begriff angewandt wird , oder die in demselben 
gedacht werden, -ungefähr auf dem aristotelischen Standpunkte 
hält, vermöge dessen er die Worte als willkührliche Zeichen 
wo möglich sinnenfälliger Dinge behandelt, und so dann die deut- 
schen Namen der Dinge anzuführen bemüht ist, welche seiner 
Meinung nach durch die griechischen Namen bezeichnet sind. 
Freilich aber klar gedacht kann er auch das nicht haben, sonst 
hätte er sehen müssen, dass bei diesem Vorfahren die sogenann- 
ten Appellativen zu Eigennamen wurden (die obige Erklärung 

..... ■ 
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von (joola ist ein recht sprechendes Beispiel), und dass so die 
Ausschliessung der Eigennamen, welche noch am mehrst en den 
Schein jener unwahren Geltung haben, eine entsetzliche Inkon- 
sequenz enthielt 

Dieser ganz unwissenschaftlichen und überhaupt unwahren 
Auflassung und Behandlung der Sprache kann man zumal heut- 
zutage gar nicht ernst genug entgegen treten; und es ist ganz 
vergeblich, dass der Verf. sagt, er habe sich in diesen Dingen 
an Fassow anschließen und nichts Neues geben wollen, auf das 
Neue kam es nicht an, aber auf das Wahre. Oder wäre der 
Verf. etwa der Ansicht, dass für die Schule die befolgte Me- 
thode gut genug sei, so wäre zu bemerken, dass die Gymnasien 
gerade dieser unwissenschaftlichen und unwahren Methode des 
Sprachunterrichtes , welche sich etwa für einen Hachen französi- 
schen Sprachmeister, nicht aber für die Schule schickt,, einen 
guten Th eil des Misstrauens und der Geringschätzung verdanken, 
die sie jetzt häufig erfahren, " JCine ansehnliche Menge' von histo- 
rischen oder wenn man lieber will antiquarischen Erklärungen 
(z. B. unter anayayij, jtQvzavsla, sfaayyskla, tqitiqciqxv^ 
xazaißdxrjs und sonst häufig) hat man gewiss der Rücksicht 
auf die. Schule zu danken ; eine wie nahe Berührung diese histo- 
rischen Erklärungen aber mit der unwissenschaftlichen Methode 
die Worte zu sogenannten Eigennamen zu machen bekommen 
können , lässt sich so leicht denken und wird in einigen der oben 
angeführten Artikel, wie xi^oKQarla, ttvqxciiu, tyvxpy&yla, 
fiogla anschaulich, von welcher Art noch Manches, angeführt 
werden kannte, z. B. in tförjfii : „6 öa'c, der ein Pfand nie- 
derlegt , 6 ^iftBvog , der bei dem er es niederlegt, u 

I Für - den gelehrteren Gebrauch konnten die deutschen 
Uebcrsetzungen füglich ganz ausbleiben , und so hätte viel Raum 
zu desto grösserer Vollständigkeit erspart und viel Gelegenheit 
zum Irrthum vermieden werden können. Nicht minder sind die 
oben besprochenen Zeichen der Schriftsteller oder der Klassen 
von Schriftstellern , bei welchen die einzelnen Wörter vorkom- 
men, für. überflüssig zu achten; Dem Schüler sind dergleichen 
Notizen überhaupt gleichgültige wären sie es aber auch nicht, so 
erführe er doch durch ein kahles II. oder p. oder Sp. so gut als 
nicht» ; wer aber einen gelehrteren Gebrauch von dem Buche 
machen will, .»ringt entweder mehr Kenntniss des einzelnen 
Wortes mit, als hier zu erlange». ist, oder sieht sich genöthigt, 
ein vollständigeres Wörterbuch zu Käthe zu ziehen. Dass übri- 
gens gerade in diesen Dingen sehr bedeutendes Verdienst hätte 
erworben werden können, liegt zu Tage; der Verf. hätte nämlich 
darauf ausgehen sollen Wörter die gemeinhin ohne alle oder 
mit ungenauer oder sonst schlechter Nachweisung aufgeführt 
werden» entweder besser zu beglaubigen oder auch, wo da« 
möglich war, ihre Nicht esistenz klar zu machen. 

IS* 
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Zum Belege des bisherigen Urlheils über das Buch', so wie 
überhaupt zu gründlicherer Würdigung desselben, mögen nun 
noch folgende Bemerkungen dienen. 

Der Verf. beginnt sein Buch mit folgender Bemerkung über 
die Femininen der ersten Deklination: „Die Endung a kommt 
als a purum nach e , i und p (die wenigen Ausnahmen anf 017 s. 
11 nt.) und als a im purum nach 0, £, t, 0 , XX (auch in riavXa), 
XX (=00) vor, ausgenommen afw und o^tj , avl;rj y aßt] und 
£00*17. ~~ an ^ erD Vokalen und nach v tritt theils a theils ij 
ein" u. s. w. Es soll hier nicht davon die Hede sein, ob da 
und dort noch eine Ausnahme zugefügt werden könne , worüber 
Buttmann s Grammatik leicht den nölhigen Aufschluss giebt, aber 
der unsichere Gebrauch der Sprache ist zu tadeln, vermöge des- 
sen ein Schüler verstehen muss , dass z. B. Otoa ein nicht purum 
a und Öiaixa. ein nicht impurüm a habe. Dann ist es falsch, 
dass in der Endung qa das « purum sein soll, trauete der Verf. 
darin Buttmann's vorsichtigerem Gebrauche nicht, so konnte er 
das Nöthige ausHerodian bei Hermann De emenet. ; rät. p. 30S 
abnehmen; oder hat auch in diesem Stücke der Verf. in unbe- 
holfener Sprache etwas Anderes gesagt als er wollte 4 ? — Un- 
richtig wird bald daraufgesagt, das a impumra sei immer Ipvrz, 
der Verf. vergleiche nur Spitzner's Prosodie S. 16 flg. — Nach- 
dem der Verf. darauf gesagt hat, Substantiven wie qpo£a, TQißtj 
sehe man als von den zugehörigen Verben abgeleitet art, bemerkt 
er: „ Von verb. derivatis werden nie solche Subst. abgeleitet »a- 
fitö}] von xoul^« etwa ausgenommen" [Aber wie steht es mit 
olp&yriy äXakayfj, ßoöxrj — der Verf. schreibt wider die 
Tradition und ohne hinlänglichen Grund ßo'tfxi? ~ fltöV#J , aX- 
Xayt^ y oder Ox oder 1 ist h'icr augenscheinlich' nicht wurzel- 
haft];" sie sind dagegen die regelmässigen Bildungen' für das 
Abstrakt um oder die Wirkung des Verbi bei den meisten Verbis 
auf ßa, ria, <po, — yo, xo, jrö, - 00 und Ao. — Die 
Composita mit Präpositionen gehören auch zu Coropp. der Verba 
derivata; vgl. ßovXrjvon ßovXopai, övpßovXy und imßovXrf zu 
6v[tßovXwa und ImßovXevG)" [Was heisst nun das gehören 
zu?], — Bei vielen ist das verbum primttiVum entweder ganz 
lintergegangen, so vixtj (NIKSl), davon erst yixaat , oder hat 
im Präsens die Verlängerung in xta, ceco und £or angenommen ; 
60 dass sich der Auslaut der Wurzel nur aus diesen Norainibus 
erkennen lässt; vgl. itccxayjj und ncczdöäG)" [Wie Jst nun diess 
mit der Regel , dass von Derivaten keine Substantiven dieser Art 
herkommen, in Einklang zu bringen?]. Bald darauf, wo vom 
Accent dieser Substantiven die Rede ist, sagt der Verf.: „ Die 
Subst. primitiva sind, wenn das Verbum ebenfalls von der Wur- 
zel abgeleitet und früher da war, oxytona, die gew. abstrakte 
Bedeutung haben ; paroxytona dagegen, wenn das Verbum spä- 
teren Ursprungs oder von der Wurzel gar nicht gebildet war; sie 

» 
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bezeichnen ß$w. die Wirkung oder haben konkrete Bedeutung 
so also <poo«, «Uotqpq, — dagegen vUr\ und davon erst vixa<o f 
fitfXV zu t*<xZ°lfi a h P«JK^«ö#<«. " 4 Wehn es dem Ref. darauf 
ankäme alle Unrichtigkeiten in den hier angeführten Stellen voll- 
ständig zu entwickeln, so würde er namentlich in dem letzten 
Stücke niclits cbeu unangefochten lassen können; er wollte aber 
mir den Lesern dieser Blätter eine ausführlichere Probe von der 
Darstellung des Verf.'s. geben mit hier und da eingestreuten An- 
deutungen von Fehlern, und dann wollte er hier ein Beispiel 
anfuhren von den Irrthümern, zu welchen den Verf. die Ver- 
iiachlässigung der Grammatiker bringen musste. Nämlich das 
Wort vixetv. welches hier in zwei Stellen und £.84 zum dritten 
Male für nicht vorhanden ausgegeben wird, ist ohne Anfechtung 
beiHesych zu lesen. 

S. 4 wird in den den Wortern in vorausgeschickten Be- 
merkungen gesagt, in %Xi8q gehöre das 8 zur Wurzel, wenn 
auch eine kürzere sinnverwandte Wurzel in %Xt<a sei. Gleich- 
wohl steht in dem Artikel yXi§r{ eben diess %Ua als das Wort 
m Parenthese, wovon %Xidq abgeleitet sein soll. Nim ist zwar 
gewiss anzunehmen, dass beide Worte einer Familie zugehoren, 
aber weder ist glaublich, dass in %Xim die ursprünglichste und 
letzte Form enthalten ist (vgl. Ruhnk. ad Tim. p. 276, Womit 
zusammengestellt zu werden verdient, was Barker in den Noten 
zu dem Eyro. M. an dem Etym. Gud. p. 112S über %aXi$ sagt), 
nocji darf %XI(o als die für %Xidy nächst gelegene Verbalform an- 
gesehen werden; und diess hätte der Verf. leicht entdecken kön- 
nen, wenn er aufmerksam gemacht durch das Schwanken der 
neueren Lexikographen die alten Grammatiker ernstlich zu Rath 
gezogen hätte, wiewohl auch in dem Lexic. VII virorum auf den 
Grund des Etym. M. ein Präsens %Xlda aufgeführt wird, während 
Schneider zur Erklärung von öictxBxXtdcig (Archipp bei Plutarch. 
Alcib. ]) ein unerwiesenes %A££tD aufstellt. Indessen weil in al- 
ten und in neuen Zeiten über diess und einige mehr oder weni- 
ger zugehörige Worte viel Verwirrung herrscht , welche die Er- 
klärer des Hesych. t II. p. 242 keinesweges beseitigt haben , so 
mag es nicht unpassend sein, bei dieser Gelegenheit etwas zur 
Aufhellung der Sache beizutragen. 

Damit aber von einer möglichst sichern Thatsache ausgegan- 
gen werde, so sei zuerst bemerkt, dass in %Xi8^ welches etwa 
durch Weichlichkeit übersetzt Werdeu mag, das i kurz ist; sicher 
ist diess nicht allein durch das sehr bestimmte Zeugniss des 
Arkad. S. .105, 22 flg., sondern auch durch Dichterstelleu wie 
Soph. El. 52. Aesch. Prora. 445. 475 Blomf., eben so in %XiüaG> 
Aesch. Prom. 1008, in %XiÖav6g Aesch. Pers. 550, in %Xid6v 
^ei As. bei Atneu. 12. p. 525. Nun berichtet aber Arkadius auch 
mjt all^r Itestiramtheit und ohne Verdacht eines Fehlers S. 41 
a. E M das Wort xXtdo$ sei ein Properisporaenon. Diess führt 
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nun sogleich zu dem Gedanken, üass es sich Wer tfm ein we- 
sentlich verschiedenes Wort handle, und durch Harpokration 
wird diese Vermuthung in dem Maasse bestätigt % 3a$s zu ge- 
gründetem Zweifel keine Gelegenheit mehr bleibt. Nämlich wo 
in der Leipziger Ausg. S. 184 ein Artikel %Xl&oq zu lesen ist, da 
hat die Aldina (am Ende: Venetiis ap Ahlum mens, oetöb. MDIII) 
so oft in dem langen Artikel das fragliche Wort Vorkommt, in 
dessen erster Sylbe nicht l sondern r( und das zwar in Ueber- 
einstimmung mit dem Bresl. Cod., dessen Vergleichung im 1. 
Bde der Leipz. Ausg. mitgetheilt ist, doch von dem Fragment 
des Acschyl ist in der Vergleichung keine Rede ; stände wirklich 
%XlÖov in dem Codex, so wäre wenigstens die Inkonsequenz auf- 
fallend. Dass aber Ref. ohne Umstände ^Ai'öog , %XZ6og und #UJ- 
Öog für eigentlich einerlei erklärt, wird den nicht befremden, 
welcher mit der Geschichte der Aussprache des Griechischen 
einiger raaassen bekannt ist, und dass %Xrjdög diö rechte Form 
ist, welche mit Recht Bekker bei Demosth. 55. § 22 und 2? her- 
gestellt hat, sieht man leicht*). Harpokration erklärt %Xrjd. 
durch öOQog Haufen, Menge u. dergi., womit übereinstimmt 
Etym. Gud. p. 507, 43 %Xndog, dgöBvixov 1 ' xvQtcog dl 6 Co- 
Qog tc5v Xldcov, wiewohl Ös auf eine Lücke sch Hessen lässt. Zum 
Theil wenigstens einstimmig ist auch Et. M. p. 812 ext Sylb. 
%XijÖog. 6 xXfjgog xcjv äitoxa&aQpäzav t 6 fyov IXvv xiva 
xal ßoTavo&drj xal (pQvyavriör], rj öagog Xlfrav. Dieselbe wun- 
derliche Erklärung mit Ausschluss gerade der letzten 3 Worte 
führt Abresch aus einem handschriftlichen Lexikon an zu Hesych. 
t. 2. p. 242. not. 15, so kommt sie auch bei Bekker Anecd. p. 315 
ext. für das Lemma %Xldog xl löziv, vor. So klar die Verdor- 
benheit war, kounte doch nicht leicht nur durch Yermuthung 
sicher gebessert werden; mit Recht aber bemerkt Bachmann 
Anecd. I. p.419 zu ^XrjÖog: 6 öagog tcSv ditoxaftagfidxav 9 6 
$%(DV IXvv xtva xal aöiv ßoxavadij xal (pgvyavdörj , dass hier- 
nach die Stelle in Bekk. An. (nicht minder natürlich die andern 
angef. Lex.) ergänzt und gebessert werden müsse; den Acccnt 
von %/Xrjö 6g lässt er aber mit Unrecht ungebessert , so wohl hier, 
als in dem gleich folgenden Artikel mit demselben Lemma, in 
welchem Artikel übrigens die obenein verdorbenen Worte (wenig- 
stens ist statt gAqdcDV zu lesen %Xrjöov) eines citirten Schriftstel- 
lers nicht etwa, wie es so scheint, der demosthenischen Hede 

*) Als ein Zeugnis* aber für das beträchtliche Alter der Verwir- 
rung glaubt Ref. anführen zu können, dass Ps. Phocyl. in dem itoirjp+ 
vov& 0 v* 200 %\t&cil als Spondeus gebraucht. Man könnte das Wort 
vielleicht ohne Nachtheil des Sinnes zu der Familie von %Xri$o$ neh- 
men , aber man wird fast gezwungen zu glauben, der Verf. habe an 
Soph. £1. 52 gedacht, so hätte ihm die Verwechselung von zbl und 
%Xi schon im Munde gelegen. 

» 
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Segen Kallikl. angehören. Auch Hesych. hat j^oVc , 4 ümgog 
ueiv iitirmv- Schlimmer aber als der falsche Accent ist bei ihm 
das grosse Schwanken in dem Vokale /u der ersten Sylbe der • 
Worte, welche hier in Betracht zu ziehen sind. So folgt auf 
jenes zlrjdog* %Xrjd^g- onaÖaiv, VXadlag, svvov%og dann ge- 
nau so : xlr^da. q>gLxrj y giyog. xQVtpä , diess letzte ist so zu kor- 
rigiren: % Xiöä <pp (x r}. glyog . zgvq>ä. Ueber %Xydqg wagt 
Kef. nicht zu uriheilen. Weiter folgt %Xidai. dyXetttpaza, 
r$vipaLi wo zu korrigiren ist yhÖai Ohne Anstoss kommen 
dum %Xt£#y%. %hdavov, %kiS$; zweifelhaft aber ist x^iöog. 
öctaxonadviov , man sollte glauben , die Glosse musste %K>jöog 
heissen. Darauf folgen einige mit gju beginnende Artikel, welche 
in, ä Rücksicht dieser Sylbe richtig sind; dann kommt in $Äö, 
X^odtj. fxlvoig fiaXaxia, die Erklärung lässt wohl auf yXiÖrj 
Bchliesscn (s. Tim, Lex. Plat. p. 276. Et. M. p. 812, 35.) und 
so- hat Pierson bessern wollen, andere Umstände machen die 
Sache aber zweifelhaft* Weiterhin hat Hesychios % A o i Ö ' a v • 
dUXxeotiui (dass diess mit Unrecht von Küster angezweifelt ist, 
zeigen die Erklärungen von xi%Xoidev und xexXoLÖiaöutvovg) 
nai zgvtpav. xkoiÖBöxovöat. yaözgl^ovöat. % Xo iö c5 0 1. 
1 i>p vnzo vzat die wohl alle drei («bei dem mittelsten könnte man 
etwa zweifeln) in der ersten Sylbe nur ein 1 haben müssen. Das- 
selbe Schwanken der Vokale hat bewirkt, dass bei Suidas , wel- 
cher nach seiner Weise ohne erhebliche Abweichung, ausser 
dass er sein %kldog wohl ohne allen Grund zum Neutrum macht, 
den Harpokration exeerpirt, dieser Artikel aber in gl* stellt; ob 
seine eigene Unkenntniss daran Schuld ist oder ob schlechte 
Handschriften, kann ReJF. bei alleinigem Gebrauch der Ausgabe 
von .Portus nicht entscheiden. 

Genau zu %htör) gehört nun nicht allein %li8da , sondern 
auch %XlÖco , wie schon oben gesagt ist ; Qr/fta ykldco ßccgvzovov 
xcd %Xi8cö jregioTriiHiti'ov Et* M. 1. 1.,- dazu gehören dann weiter 
das obige öiaxe%liÖcjg und die Glossen des Hesychios xß%XoLÖev, 
xXolÖegxovöpi . xix/.OLdta6(iivovg und %Xidiäv Bachm. Anecd. 
1. 1. Aus den letzten beiden kann man mit ziemlicher Sicherheit 
auf ein Substantiv %Xi8Lag schliefen. 

\\m Aehnliche zu #AiJ5os gehörige Verbalformcn sind bei Pindar 
01.9, S kt%Laö<&Q P.4,318 xsxXctdovzag. Diess letzte erklärt 
der Scholiast richtig durch TtXrj^ovzag^ während der Scholiast 
zur ersten Stelle, indem er an üßgvvofAevog denkt, an der Ver- 
wirrung Thcil nimmt, die sich wie über den Laut so über den 
1 Begriff der beiden verschiedenen Worte verbreitet hat Nämlich 
in den dem Kt. Gud. unmittelbar angehängten Erklärungen, wel- 
che dem Orion Theb. beigelegt werden, und in dem Et. Gud. 
selbst fin4et man mehrmal zur Erklärung von %Atöi} statt zQvqtrf, 
tQocpyj oder,sonst schickliche Formungen dieses Stammes. Das 
möchte man fü> schlichte Schreibfehler halteu, uud öfter ist es 
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auch vielleicht weiter nictita , dass aber die Verwirrung tiefer 
liegt lehrt der eine Scholiast zu Soph. El. 52. Das piiidariache 
xi%kct$cos hat man auf ein Präs. %Xd£co reduciren wollen, wie 
viel richtiger aber Biittmann (Ausf. Gr. Th. 2. S. 255) urtheilte, 
indem er das Präs. %Xrfi<o bildete, wird sogleich klar werden. 
Nämlich im Et. Gud. p. 567, 34 iiesetman: %Xlöovx€t 9 %Xlür\v 
Ö&Qrjöov , ÖqXol %Xrftov$ ipcpaOuv, AlöyyXoq 6 nXovxoteßi 
xäl xsQtdovra dvxl xov Tthrfivvwta. Wie verdorben das auch 
'i^t 4 so leuchtet doch ein, dass der Grammatiker ein Wort des 
Aeschylos, welches er oder seine Abschreiber %U$ovxa schrie- 
ben, durch nXrftvvovxa meinte erklären zu müssen. Ueberein- 
stimmend damit findet man am Ende des unmittelbar folgenden 
Artikels (dessen Anfang ist: gAtdi?, ijxiöxa fycugig dyXa'Mpiäv 
TQOtpijy aber sein sollte: %Xi$y yxiöza %%aiQBq. dyXa'Cöpa, 
tQVtpy) ganz dieselbe Erklärung für %Xldovxa» Mag man nun 
auch die Stelle des Aeschylos keinesweges hinlänglich bessern 
können, so wird doch, wenn man alles bisherige zusammennimmt, 
nicht zweifelhaft sein, dass bei Aeschylos %Xi}6ovxxx (nicht %Xi- 
dovxa) den Sinn von nXrj9vvovxa hatte. In dem jenem ersten 
unmittelbar vorausgehenden Artikel haben die jetzt augenschein- 
lich sehr verdorbenen Worte : aXXoi tpaöl xo %Xid& 6 orjfxalvei 
t6 TQetpa xcel av^dvea,, o5g dito tov xXsio to öo£dZ,(o vielleicht 
die Notiz enthalten, dass in dem Verbum %AttJo5, welches die 
angegebene Bedeutung hat, die erste Sylbe mit rj nicht mit t 
geschrieben werde, der ganze Zusammenhang begünstigt diese 
Vermuthung, wenn er sie auch nicht offenbar fordert. Uebri- 
gens würde lief, meinen, es dürfe sich auch nicht um xXrjdfo, 
sondern müsse sich um %Xijö0 handeln , wenigstens hat er von 
jenem weiter keine Spur, zu diesem aber gehören noch bei He- 
ayehios xe%XiÖ ox a (wahrscheinlich ist zu lesen %t%Xaöoxa\ 
dv&ovvxa und xe^A^det/tu, tßoqpuv, nQOöXccX&lv vergl. Schol. 
Pind. Pyth. 4, $18. Die Glossen xs%Xtcöäv und xzxXadovöi. 
führen ihrer Form nach ebenfalls auf gA^dco, die Erklärungen 
aber %d<5xtiv und ^cröxouöt passen weder recht zu gAqöo noch 
zu ^Aido}; doch wer weiss mit was für einem schwülstigen Dich- 
ter man es hier eigentlich zu thun hat? Der aufanglich bespro- 
chene und oben vollständig angeführte Artikel des Et. Gud. mit 
dem Lemma xXidovxa ist aber noch nicht hinlänglich fehlerfrei ; 
denn es ist im mindesten nicht glaublich, dass dem Grammatiker 
eingefallen sei xXldovta entweder durch %Xiötjv, was überhaupt 
kein Wort ist, oder durch öaorjöov, oder durch beides «u er- 
klären; kurz es sind hier zwei verschiedene Artikel in einander 
gewirret, von denen der eine das Lemma %Xyöovxa härterer 
haben musste, mit dem Fragment des Aeschylos und der 1 zuge- 
hörigen Erklärung, der andere aber enthielt das übrigens verlo- 
rene aber ganz richtig gebildete Adverbium mit der Er- 
klärung <$<0QrjÖ0V, ÖrjXoi nXrjdovs ty(pa6lV. 
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0 An* alle dem wird nun wie Ref. meint Folgende* für .tfie 
neueren Lexika hervorgehen: 1) dass %kiico au tilgen, dafür 
aber jA/deo aufm nehmen ist .mit dem Bett MtpLfO« , dessen t 
wahrscheinlich lang ist. 2) Dass ein ArtikeLwte ,itAtdog roW 
^U&^zu tilgen ist, dass ,,^tdos=^idj} Ä )*ur Zeit unerwie- 
sen ist, dass xWw±±Z*M* = xWog lauter unrichtige Worte 
sind, dass aber %H8og 6 etwa als eine jüngere Nebenform von 
%Xfjäog 6 erwähnt werden kann. 3) Dass bei %ld^ bemerkt 
werden muss, dass diese Form bis jetzt nur auf einer vertnuth- 
Jirh willkürlichen Ahnahme des Etistath. ad 11. a, p. HOvlO 
beruhet. 4) Dass %h)Ö(ö aufzunehmen ist und darauf die ] »in dar i- 
sehen Formen nebst einigen Glossen des Hesychios zurückzufüh- 
ren sind. 5) Dass ein Adverbium %kqdr}v mit der Erklärung 
öcqq7]Ö6v mitgenommen werden muss. — Bei unserm Verf. kom- 
men von allen hier besprochenen Worten nur %Xtdy , %höavo$ 
'und jfAt© vor. 

S. 30 bemerkt unser Verf. vor Wörtern wie «jjvpodoxi;, 8ov- 
podöx*;, lodoxy diess: „doxy = do^y, bei Gramm, von de%o- 
pai.^ Dü ss das Wort övxr) nichts weniger als sicher ist, hat 
lief, bei einer ähnlichen Gelegenheit in dieser Zeitschrift 1835 
Hft. 4, S. 37? dargethan, und ohne Bedenken wird dahin zu ent- 
scheiden sein, dass Arkad. ganz richtig doxij zu schreiben verlangt; 
die verkehrte Betonung aber hat wahrscheinlich darin ihren Grund, 
dass das einfache doxy überhaupt selten war , und man nun 
von Wörtern wie dxvgoö6x>] den Ton desto gewisser auf Öoxi] 
«übertrug, weil das ähnliche Verfahren für z. B. exöoxrj und dog*/ 
richtig erschien ; aliein in der That verhält sich die Sache ganz 
anders. Will man einmal sagen, dass Worte wie TQtßtj, tpogd- 
von Verben abgeleitet seien, so sind bvyj n lxöo%i] und Öoxrj 
gleichmässig von Verben abzuleiten, nämlich von ötxouca, Ixdi- 
youca und von der ionischen Gestaltung dieses Wortes öixopai. 
Gleichermaassen konnte ganz regelrecht von dem Verb, abge- 
leitet werden doxoe, und wenn Unterscheidungen wie qpo'pot? 
und qpopög nicht Erfindungen der Grammat. sind, konnten zwei 
Worte der Art entstehen do'xog und ö'oxog. Dann konnte auch 
in jedem von beiden statt x gesagt werden %. Während nun alle 
die angeführten Worte nur abgeleitete sind (wenn auch wie Ix- 
do%q von einem zusammengesetzten Verbum) , so sind öagodo- 
xog, 7tavd6%og, dxvQOÖoxrj (diess soll nach dem Verf. bei Horn, 
vorkommen, dem Ref. ist das nicht glaublich) %a7tvo86%rj aus 
leicht erkennbaren Theilen zusammengesetzt, aber nicht abge- 
leitet, und es wäre eben so gänzlich unstatthaft Verba wie etwa 
dooodo'xw anzunehmen, als es unstatthaft ist, dass der Verf. 
S. 393 einen Stamm zJOKSl zu donim annimmt * ) ; doxeo ver- 
— ; , — • • ,f. ,:. 

\) S. 40 wird zu gleichem Zweck JOK angeführt, und anrich- 
tig von öoxtcö oo£a abgeleitet , die*» geschieht auch S. 46 , wo noch 

> 
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iiait sich zu jeneni doxog ebenso wie Tcövsoj zu itovog. * Dass 
nun diese zusammengesetzten Wörter nicht auf der letzten Sylbe 
zu betonen sind v leuchtet «in*, und Ret würde- diese mcltf .erwäh- 
nen, wenn nicht S.! 50 xa7Cvodo%r] anzutreffen wäre, ' das Wort 
steht hier in Gesellschaft von iazidogijf, xccTado%ij, in den». An- 
hange der Ooroposita steht es mit xccTtvodoxi? zusammen, Und ist 
da richtig geschrieben i woraus man wohl schliessen muss, dass 
der Verf. an der« oben veröiutlieten Verwirrung Theil irimnsfe^ 
. Uebrigens kann Ref. bei dieser Gelegenheit die Ansicht inizbt 
luiterdrücken, dass sich do^r} und Öoxq nicht anders iftdofiofe 
und Ö P X 0 S verüalten als z. B. vya&ifi Kttxij, ^«d£a zu .irybr&og, 
«wcog,' ^«dtog oder mit andern Wörtern, dass der grösste Theil 
ider sogenannten 1. und. 2 Deklination eine eigne Art von Nerni- 
nen ] ausmacht v dereri wesentliches Merkmal darin besteht^, dass 
sie streben die Geschlechter durch die » Endungen oc/ und 17 »der 
a zu scheiden, die Geschlechtlosigkeit aber als unpersönlich 
durch objektivische Gestaltung kenntlich zu machen, wie diess 
sonst dadurch geschieht, dass ihre Bezeichnung der ausdrück- 
lichen Nominativbildung ermangelt*- Der Ve'riV würde gewiss zu 
• derselben Ansicht gekommen sein , wenn er nicht die gatiz nn- 
fmchtbare Anordnung nach den unwesentlichen Aeusserlichkei- 
ten gewählt hätte. lieber den Anstoss, den' der Accent iii Vielen 
ändern' und im vorliegenden Falle gehen könnte, wenn etwa 
schlechterdings doxog und do%og zu betonen wäre 4 soll nachher 
noch Einiges gesagt werden:, ' * 

S. 36 bemerkt der Verf., dass weniger deutlich als m andern 
auf 1/17 ausgehenden Worten die Analogie sei in tiotjivj, äzkijvtji; 
dann in d\Lvrj , dyxoivrj, öcozlvtj; ferner in denen auf mvrj wie 
HQiOicjvrjt xoXdvr], HOQQovt], 'fuksöcovj] , §ct6v®vr\i fjowtv7] sei 
ein eigentümlich gebildetes Femin. zu JjQcog. Dergleichen konnte 
und musste aus der sehlechten Ordnung und aus' der Vernachlässi- 
gung der Eigennamen imd dessen, was die Grammatiker leisten, 
hervorgehen. 'Hoaivt], wobei der Verf. die Länge des «nicht be- 
zeichnet hat, ist nichts weniger als etwa vereinzelt , es ist ganz 
so gebildet wie 'AdQTjötivTj 'Slxsavivri und solchen .Femininen, 
denen natürlich auch ftQiöaxivrj, eXfcfiit] u. dergl. beizuzählen 
sind, gehen Mask. und Nentr. in ivog und iwov zur Seite, die 
wohl zur Bezeichnung von Pflanzen und niederen Thiergattungeu 
gebraucht werden z. B. oapZvog Hesych. VQfiivov Orph. Argon. 
SH7. zvfpXlvog Hesych. xeötQtvog* xtfpakivog*, xvxAdpivos Theoer. 
5, 123 wofür auch xvxXdfüvov im Gebrauch sein soll; • sc vyipv ov 
llieocr. 10, 55, ciKivov Horn. Verschiedene in ivog süid idvtxd 

mit 96£ct verglichen wird „<pv£cc von (pvyetv. u Die hierin liegende 
schon arge Verwirrung wird dadurch noch vermehrt, dass der Verf. 
$.'658' für 7te<pv£ovt s einen Stamm WTZ& annimmt. ' ö' 
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dt^ttywuxivog , einige vxoxöQimxu wie ^rtfWüff. Chile 
Zweifel gehört auch die Endung tv7?g genau hierzu ' wie Xsitti- 
itffg.' Üeber alle diese sind zu vergleichen Spitzner Prosod. 
Regal, de prosod. b. Hermann de emend. rat. p. 42?. 440. Etym. 
M. p.min v. <ptXZvt>g, Arcad. p. 65. 195. Dem Verf. ist ttih 
solchen* Zusammengehören nichts zum Bewusstsefn gekötnnreti, 
auch führt et voto den hier beispielsweise aufgestellten Worten 
yvk k&ßtoöitt ti&ivov und frQidaxlvrj an, letzteres ohne Bezeich- 
nung der Lange des i; dagegen bemerkt er ausdrücklich von 
*o$r dass es ein Properispom. sei , und gerade bei diesem- Worte 
liebte' Quantität des i unsicher, wie aus den angeführten SteMen 
ersehen wird. Nicht minder als die Femininen in iinj gehören 
die lh mvi; einer sehr deutlichen Analogie an, sogenannte Patre- 
nymflea dienen wieder sehr bequem zur Erkenntniss der Sache. 
Nämlich in den angeführten Wörtern in covri, wozu noch im» 
pLmvt) Orph. Arg. 9IG und agvco Vfj Etym. M. p. 186, 34 zu fu- 
' r geit der Mühe werth ist^ gehört ' Axgi 6 icovtj und hierzu vt&vog*) 
(vlov vtog, o iöuv Hxyovog Et. M. und Andre), ferner aber auch 
peXsdavögi xopovo'g, ocoXavog, xoivmvog. Wie nun die bis- 
her besprochenen Nominen in vog oder vn untereinander durch 
den unmittelbar vorangehelienden langen Vokal verschieden wa- 
ren , eben so scheiden sich von den bisherigen und untereinan- 
der 'Jßvdrjvog, Kv£iX7jv6$, nsQyctfLrjvog, Zuhjvog, u\iivi\- 
vog y 'Mbö61]V7j 9 IIqiiivti, MitvXrjvrii CtXrjvq und i A6iäv6g > 
KctQiävog. Noch grösser aber wird die Mannigfaltigkeit durch 
den Wechsel der Consonantcn , der im Vergleich mit jenen vor- 
kommt in MvQdllog Herodot. 1 , 7. KvQölXog Phot s. v. niöl- 
Xov, oplkog', dvrjkri, öLconrjkog, alöxvvtfjXog , vÖQijXog; nav- 
öcjfoj , zttj7iu)At h svxaXy , öHDTtrjgogi al(JxvvTTjQog n vÖQTjQog; 
iXntOQij. Ref. ist auch geneigt anzunehmen , dass hierzu noch 
Worte gehören wie xlvdvvog^ auvva, %sXvvi]i ayxvQa, yecpvga, 
KsQxvga und dann hätten auch wohl solche wie 'AglötvXXog 
Et. M. 8. v. einen billigen Anspruch. Unserm Verf. ist von die- 



*) Schneider und Pastow haben für vltovog ein Fem. vlajvrj , bei 
Scapnl. : „vtavrj seu potius vla>vTj il in dem Lex. VII viror. nur schlecht- 
hin vlcövT]. Dem Ref. ist keine Stelle, auch nicht einmal eines Gram- 
matikers, für dies Fem. bekannt, das übrigens bei Schneider und 
Passow gewiss falsch betont ist, wie nicht allein die' obigen Mask. 
in tovog neben den in tovrf lehren, sondern auch yalrjvog, yalijvri; xi- 
-07/i'oj, TtftjjvT] dann ilorjvrj und t?or]vog, welches Wort Schneider an- 
fuhrt, doch kennt Ref. gar keine Stelle dafür. Das Verliältniss von 
dccvaog und Javärj ist ebenso. Gewiss wäre es der Mühe werth die 
Sache weiter zu untersuchen als das Ref. kann ; der 'übrigens nicht 
zweifelt , dass bei Aristoph. Ach. 665 mit Hesych. und Lex. Sequer. 
p. 473 und wider Schol., Et. M. uud Or. Theb. Uialvtv zu lesen ist. 
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^Zusammenhängen nichts zum Bewusstaein gekommen. Eben 
.so wenig .-hat er einen Zusammenhang zwischen den Kompara- 
tiven und den Patrouymiken in tr0 v entdeckt, oder zwischen pa- 
tronymischeu und diminutiven Worten , wiewohl darüber bei 
Buttiuanu schon einiges zu finden war und Worter in iöfv$ wie 
Aaytdtvs unmittelbar durch sich selbst darauf führen mußten; der 
Verf. bemerkt über sie nur, dass sie Benennungen junger Thicrc 
sind. S. 237 uud S. t>0 führt er sie gelegentlich unter denaeHer 
nen Diminutiven an. Unter diesen Wörtern führt der \ er i". auch 
uiötvg auf, allein solche Form, würde der Grammat. bei Hekk. 
Anecd. p. 1220 init. wahrscheinlich mit seinem ärofcpv bezei eb- 
nen. Das Sicherste wird sein mit den Codd. bei lsocr~ep. 8 init. • 
zu schreiben vUösvg* wie auch die Handschrift des Pol In \ 3, 17 
in einigen sehr ähnlichen zum Theü falsch betonten Worten ha- 
ben, das Si| was im Texte ja in, der zweiten Sylbc steht, scheint 
sehr geringe Auetori tat zu haben. Ilesych. bat viötvg und mit 
demselben Anfange noch einige ganz ähnliche Wm-ter, zweie aber 
auch mit dem Anfange viÖ*; diese legte den Grammat. , bei 
Hekk., die erste gegen Herodian b. Hermann de ementl. rat. p. 
307, mit dem aber manche Worte, wenigstens wie sie bei Schneid, 
aufgeführt sind, im Widerspruch stehen. Bei Ilesych. ist übrigens 
noch die Form viöog unrichtig. - — Dem verunglückten v idtvg , 
folgt bei dem Verf. unmittelbar: „(viavg giebt mehrere Ca- 
sus zu vlog, der Solin) so hat denn Buttmanns gründliclie Aus- 
einandersetzung zu nichts geholfen. 

> S. 54 sagt der Verf. von Wörtern wie 7toXtti]g, oitUttfi „sie 

bezeichnen einen Mann, der m allgemeiner Beziehung auf das 
Stamm - Substantiv steht;" ganz in derselben Art sagt er S. 304 
von Ölsaat und ähnlichen Wörtern: „sie drücken das Hervorbrin- 
gen des Stammworts aus." Da sieht man recht, dass der Verf. 
nicht mit klarem Bcwusstsein die Worte als Zeichen der Dinge 
genommen hat, denn hier gehen ihm Worte und Dinge in einan- 
der über; noch grösser wird die Verwirrung, wenn man damit 
die Erklärung von yga^axivg^ xsgctfievg u. dergl. zusammenstellt, 
diese sollen nämlich „einen den Begriff des Stammworts hervor- 
bringenden Mann bezeichnen 14 S. &37. Zwar ist dem Verf. zu- 
zugeben, dass solcherlei Angaben oft zu hören und zu sehen sind, 

nicht aber, dass sie darum die mindeste Billigung verdienen. 

* ■ • .»•«'.*.• 

S. 55 trifft man unter den Worten der ersten Deklination 

in-qg diesen Artikel „od^s, s. N. propr.;" darin mag wohl eine , 

Spur vou dem anfänglich beabsichtigten Anhange von Eigennamen, 

gewiss aber auch ein Beweis von flüchtigem Arbeiten enthalten 

sein. Dem ähnlich wird S. 69, wo von den Neutren der zweiten 

Deklination die Hede ist, die Endung in vMiov als eüie seltenere 

Diminutivform erwähnt und dabei in einer Parenthese bemerkt: 

«TOil- vAqs maA yMk£ k uoefc whrd bei dieser Gelegenheit auch 
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äftf f ;,¥felt«te" Diminiitivforraen Tei^CRon toMd drftcf diesen anf 
'dffc Effdnffg et£.' : » Demnach sollte man glauben, de* Vcrft.hltte f* 
den den Endungen Jtof; ig, voraiisgesclwckte* Bemerkungen 
4*n derartigen Dimiiiutiveii gesprochen, das istabcr nicht gesche- 
ite*:* 'vielmehr erfährt man S. ISO, das« die flndung M$ zwar -W 
H%r*\% Ab*eitttirg%syIbe «Torf(omme, sieh aber nicht auf bestimmte 
«edeütnrigen ■winickfnhrcn lasM- ; rhoii so sagt der -Verf. , das* 

sich «5 als A bleitun psend uns nicht auf eine beatimni(*'Be<Wutef% 
zurückführen lasse, unter tien fletspiefen kommt anch A/-th*| vor, 
iirid das ist da« einzige Wort auf££, welches nachher »usdrücki- 
lieh als -Diminutiv IkWIcU- «ind, indem es der \ erf.: niwnlicli 

^ureh ','Steinchen* 1 ütars%«*t So werden auch unter dbn Wwi 
telf'in W s ^MxMoifiiM-'ikdrü^^ diem ' wM fwpoeeisch aysw 
gegeben, nach* Pöllu* -M«.** 10, 8» möchte man dies* nt«J* 
für richtig halten 2 doch kann: R e f, keine bestimmten Nachweis 
sengen geben) als Oirninut. erklärt, andre aber nicht, wenn 
nichts übersehen hat y ein Biminnt. in vlkig hat derscl he bei 
dem \erf. überhaupt nicht angetroffen: Nach ein Beispiel *ol 
einer Feuchtigkeit giebt der Verf. S. !ft , indem er»vou. «der i „Kik- 
düng tttfos" sagt , dass sie von Namen der Münzen , Maasse 
und 'Gewichte abgeleitet , 'd eir G e Ides^ e rt l» oder die best i mint e 
Grösse an giebt^ und doch nachher Worte auifüjn-t w ie ü(ivj\ mip, 
fr*«(ifWt0c,*' Mtiicßbwmottdtbss » üebrigens* beächte 'ntan Wieder 
f nie der Verf. in < den 'H orten innerhalb der 'Anführungszeichen 
sagt , wn s ■ er meint , oder vielmehr nicht sagt , was er meiot*».W 
^begreiflich ist es aucli, wie der Verf. dazu kommen konnte 
S. 89 zu schreiben : „utödkoyog (gew. falsch geschrieben luou 
Ao'yoc)" und hald darauf Ttb ei ^ptkökoyog'-' nichts, der - Alt. Im.' 
»merkte. 'Die Ucb erliefer nng gieht beide als Parosyt. obwohl 
für das letztere tpiÄofcbyog und cpiAo köyog unterschieden Weh- 
den, s. Göttling Accentiehre 3. Ausg. S. H4, idbbti verlangt Arcad. 



koyog zum Propnrovvt. zu mache», j aber " die KfitscHcidung isl 
nicht so' ganz leicht, und jeden Kalles* war hier :g>UoA. nicht min 
der, ja vielleicht noch vielmehr zu beachten.. ) nY. 'umidcu n.ii 
Um den Leser» dieser ülatter wenigstens «jne kleine Probe 
von der Vollständigkeit oder Mangelhaftigkeit des Verls, in Auf 
Zählung der Wörter einer; bestimmten Endung zu geben, muss 
eich lief, natürlich auf einen wenig zahlreichen Abschnitt be- 
schränken, und wählt dazu die Worte der /dritten Deklination, 
deren Genit. in #ög ausgeht, solcher zahlt der Verl", folgende 8 
FA/iii/ff, KOQvg, jUiopfg, öyvig, Övcogvig , nraroooi'cc , tplkog 
vig, nttgivg. Zuzusetzen hat Ref* folgende ccyXig (so scheint 
betont werden zu müssen), ayvvg, öskktg, ivogv ig, xa^vg (bei 
Sehneid., bei Passow, und bei Buttm. Gr. U p. 160, Unrichtig xw- 
pvg s. Bekk. An, p. 1208 init. Et. M. p. 0»2 init. , ■ aus welchen 
Stellen terglichen mit Beg. pro*, b. Herrn, de emeud. rat. 118, 
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wo einige Fehler von jedem leicht ^bessert werden, und mit 

♦Aread^ IWt inhV erhebliche Zweifel über die^fessunsi der 
JBnOflyibe diese» Worte in ig an entnehmen sind trotz den .bei- 
stimmten Behauptungen von Butün. a. a. O. und Spitzner Pro&od. 
§ 36, Ii h und» wenn gleich Odyss. *, 2* nwrf* uqawejfelWft 
sein mag), • to wtoov* und der Genit. TIqvvZos nebst 4e*. andren 
obliquen; Kasus. Zweifelhaft sind ßcckktq Et. M. s, v., wovon 
dem Ref. der Genk. nichrbekanrtt ist, &i AAis, welches in, HiU- 
semanns Ausg. der märjeischea Grammatik Th< 1; p«, 541. ange r 
führt wird und yt/lyttffg bei C rin;i gor. < welches vielleicht falsche 
Lesart ist. /Aber aus der angeführten Stelle des Kl. M. und aus 
Et GudV s. Xh -ÖQvig muss man scliKesseA, dass de,r Nominal. 
eXfjnvg den Grammatikern wen intens - nicht bekannt war, q4er 
doch nicht richtig schien, zwar steht in. dem Et. M. tkfiLvg , dass 
aber, t l g wie es in dem Gud. heisst, gelesen werden inuss, ist 
.ganz unzweifelhaft; anderweitig' aber scheint der Nominat. auch 
•nicht nachweisbar ,. wenigstens hat ihn lief, nirgends begründet 
gefunden. Dm nichts besser scheint es* mit dem Nominat« Tlg,vvg 
zu stehen, die obliquen Kasus ■ ZYpvvtfog u. s. w. trifft man 
reichlich v den Nominat weiss lief, aber nur mit dem Sc hol., zu 
Bind., OL' 141 v 39' su belegen , And das ist eine geringe Aue tori- 
tät; den Steph. Byz. kann er nicht vergleichen. Für, eine ganz 
grundlos«! Erfindung aber wird wohl it ki $wg zu halten sein. Wo 
■im Homer nslgiv&a vorkommt kann es selir wohl Neutr. im Pkir. 
sein (die Stellen sind IL ca 190 nhd. Od. o 131), und dass es so 
von Apol Ion. im Lexicon verstanden ist,, ist wenigstens; sehr glaub- 
lich, noch klarer, aber wird diess im Etym. M. angedeutet t die 
Worte sind dort: Ilügivtioq rj xai \nziQLv%a kiytxiu* dass man 
nämlich hier nicht au ein Femiu. der ersten Deklination dqnken 
darf, wehren die homerischen Stellen. In dem Ktyim folgt bald 
eine verkehrte Ableitung des Didymosv die aber wenigstens dafür 
zu sprechen scheint, dass er das Wort für. ein Neutrum hielt. Bei 
Apollon. Rh. Argon. 3, 873 kommt nun zwar ein deutlicher Geutt. 
nÜQivftog vor, aber unter den besprochenen Umstanden wird man 
ihn wohl nur für eine von den- fehlerhaften Bildungen halten dür- 
fen, weiche in jener Zeit nicht eben -selten aus unrichtigem V er- 
st ändniss homerischer Worte hervorgingen. • Demnach werden 
wohl die Nominativen tX^iivg und neigivg aus den Wörterbüchern 
55« tilgen -oder wenigstens dabei zu bemerken sein, dass sie zur 
Zeit noch unerwiesen sind /doch mögen Formen wie tXfiiv&og, 
tkyivfti in der Ordnung sein, dann mag ein Genit itÜQwftog 
als Kigcnthum des Apollonius und ein Neutr. PI. 7tbiQ\,v%u als 
homerisches \Yort aufgeführt werden müssen. ?*>.*r .v. 

In der De bersicht der Pronomina trifft man trotz den. oben 
erwähnten Auslassungen S. 294: alter Stamm des Frage - 

pron. werf und* bald darauf : ^U02J, alter Stamm des Indefiniti, 
irgend wer." Air'einera solkc man meinen hätte der Yerfc sich 
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können reichlich genifgen Jessen. Von dem Fron, der leiten 
Pers.imSing. führt der Verf. folgende Formen*»: „GtvöotJ (cp. 
Oiöi mv; <Juo, <*eO«r), 'WC, 08;" femer: u Wviy, epüdn;** 
endlich? >TaoEöy tffifrund %öi, t£, ep. für tfov, ööt, #ftK Man 
sieht leicht, dass da« entweder zu viel oder ad wenig ist l Uebri^- 
gens wird es, wohl unrichtig sein fioio als einen Genft. von ötf öder 
iichtiger ; w anzusehen, wenn diess gleich aui'den Grund von 11. 

37 so wie einer Glosse des Hesych; dfiq>l t eoio, 7isqI öov 
von sehr angesehenen Leuten geschehen ist , während diese 
selbst die Anomalie -solcher Bildung anerkannten« und nicht erklä- 
ren konnten. JjUf.-siehfc in diesem tsolo lind in ifio^ II, «\ B2IS 
niehts als das Neütr, des possessiven Pronom. so hat es an ch 
der Schol. zu 11. # gethan, er erklärt rtolo durch tnv öov 
ovötttQ&g; tmd' so* wäre in diesen Stellen der* Anfang des Ge»- 
branches anzutreffen, vermöge dessen in späterer Zeil das pro 
norn. poss. für das pro n. per st>n, steht, wie sich die Grammati- 
ker unpassend aus ri nicken, dass Moni, dabei nicht wie dievpate 1 
reu den Artikel- gebraucht,' ist um nichts auffallender , als da SS 
er ihtt T weil er-thn naralich eigentlich nicht hat, auch dn*- 
derwärts nicht gebraucht. !Ueber xeöv bei Apollon. de proii. 
p. 96 wird natürlich nicht anders zu urtheilen st- in, auch 
trifft ruan bei lle*y eh. d p (p l tsov, ntgl zov öov. Dessen un- 
geachtet kann Ka Iiimach, in Oer. 09 sein zsov recht wohl als 
Genit. von 6v gegeben haben ; dem Apollon._aber solchen Irrthuin 
zuzumuthen ist wehigslens nicht härter, als dass man fast den- 
selben Irrthum dem Sulpicius Apollinaris und dem Gellius (Gell. 
20, 6) nachzuweisen mit BeC-ht angefangen luit. T V 

Unter 3en Verben behandelt der Verf. zuerst die in Jüi und 
hat in diese Klasse gerechnet 1) die Verba, welche im Präs. die 
Endung Jü haben, 2) „diejenigen Aor. II und synkopirten Perfekt- 
formen, weiche an die Conjugation der Verna auf'^ermnBirii 7* 
So sieht man • wohl ^ das» das»* Verschiedenste zusarmiienge- 
nommen wird, denn gerade die 1. pers. sing, praes. ind. äct. 
in tu erleidet keine Synkope, eben so wenig als die analoge 
Form der Optativen z. B. rurc rot/u; sollte daher diese Endung 
als das Charakteristische gelten, so mussten die synkopirten For- 
men hier nicht aufgeführt werden, und diess lässt sich umkeh- 
ren. Die Entschuldigung, dass gemeinhin in der Grammat. eine 
ähnliche Verwirrung vorkommt,' wäre ganz ungenügend. 4 Dass 
nun der Verf. unter diesen Umständen der Inkonsequenz nicht 
entgeht, ist leicht zu vermuthen und wäre leicht mit M'elen Bei- 
spielen zu belegen; wenn nicht diese Anzeige so 'schon sehr 
ausgedehnt wäre. So mag denn diess über das Kapitel von - den 
Verben, worin übrigens die oben besprochene Planlosigkeit gar 
sehr hervortritt, genug sem, damit tfocK zu einigen Bemerkun- 
gen über die Partikeln Raum bleibt. . . - 
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Der Verf. meint zwar, w ie angeführt ist, dass die nicht 
dekl mir baren Zahlwörter ?iothw endig den Partikeln hätten, bei- 
geiihit werden müssen, allein IUI. bekennt diess so jaieht zu 
begreifen. An einer gründlichen Darlegung aber dessen, was 
Unter den Partikeln überhaupt gedacht werden. sollte, .fehlt es, 
und. diese durfte sich der Verf. nicht erlassen y da er eine 
Menge von Worten als Partikeln aufführte die sich als Kamis von 
■Noininen ausweisen. Dasa übrigens auch hier -wieder nicht min- 
der als bei den Substantiven und Verben aus den oft bespro- 
chenen Gründen viele Worte fehlen versteht sieb schon.. von 
.selbst, so hat der Verf. nicht einmal die geringe Anzahl fioger 
neunter Adverbien in ivöqv vollständig gegebefl. - h ' ■ - 
•> fr So leid es dem lief, tliut über, ein buch v dessen Verf. 
die ehrenwertheste Gesinnung zeigt, und' welches im Grossen 
seinem' Plane nach ganz zeitgemäss ist, so wenig günstig zu 
berichte", so Hessen das doch die gegebenen Umstände nicht an- 
ders zu . Weil aber* g e w i > s s <• 1 i \ > u von Vielen ein V erze ichuiss *ler 
griechischen Wörter in der liier \ ersuchten Ordnung gewünscht 
ist, so hat das vorliegende Buch vtetteieh t.. bald eine, zweite An fr 
la ge zu, erhallten, und die würde .'der Varl* «fcewisa ganz anders 
ausstatten.. t.- Uv.ll.iV >. .UUi/il .1 I.V.« :* ' ... 

V" Stettin. ' ■> f " n .» * • v « >• "'^'S chmititL ' <; 

*\n '\ ,>r : * *m .: •* *; t 1 : ,: .!!j:.niiiL*i ::iuA ioUhn'i^ 

}U»<}!'f:i <•"<!*' - 1 •< ' '! >'.'r ' 'i '\ KJffl .linst) 

( ;, >, h ' . - -n ■■«!*♦ • . wcfiratfj. 

.!. '.)} 'i« i '.♦>». fmi • ih •.'* .' "* ** ** *' fj»".»l/ . 11*1.11 If'ltii'JH 

Tode s f ^ 1 t e. - 

^•-i . ••■ * u»" t h»i'i Kvw.' "»* .•*;'*!.. »".I ,n*) ,i . >ii.h*.; 
JLlcu 20. Januar starb zu Lessenich unweit Bonn der dasige Pfarrer 

HiJgw Hamacher , trüber Uepetent am erabitchöf liehen Priesterseininar 

in Köln» 34 Jahr alt. .. ,:i .i .*••.' 

JDen 14. Februar »u Leuthen bei Lübbe» der Pfarrer Ernst Hein- 
rich Qurscher, geboren in Burg bei Cottbus am lß. Aug. 1786, wel- 
cher seine gelehrte Laufbahn «U fünfter Gymnasiallehrer in Cottbus 
begann , und später 25 Jubr lang aU Pfarrer, erst in Gross - Gaglow 
und dann in Leuthen, wirkte. «. . 

Den ?LTebr, .au Frankfurt am Main der grosshereoglich hessische 
geheime Rath Johann Joseph Freiherr von Gtrning* geboren ebenda- 
«elb«t am 14. Nov. 1767, aU SchrifUteller umi Dichter mehrfach, 
namentlich auch durch die Uebersetaung von Oyids erotischen Gedich- 
ten, bekannt. • ./ . 
„ , Den 20. Mär* au Wejasig bei Dresden der durch einige pädagogi- 
sche und homiJeMwbe Schriften bekannte Pfarrer M. Chr. Frutdr. 
Stange, früher adjungirter Lehrer an der Bitterakademie in Drebdeo, 
geboren zu Hoyerswerda am. 9. Dec. 1768. 
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Den 2t. April In Mainz der Schulrath and Lyceafdireefcrr Reiter, 
welcher nicht nur tili Schulmann, sondern auch ah Präsident der rheini- 
schen naturforschenden Gesellschart sich viele Verdienste' erworben hat. 

Zu Anfange des Mai zu Passy in Frankreich der ehemalige' Pro'*» 
fe$sor an der polytechnischen Schule Alexander Mangot, im 104. Le- 
bensjahre. *• *«♦ • 

Den 10. Mai in Zürich der Alt-Canonicns and Professor Johann 
Heinrich Bretnig geboren ebendaselbst im December 1772. ' •■• 

Den 20w Mal zu Neustadt a. d. Fr. S. der Magister 'der 'dnsig-en 
lateinischen Schule Michael Ilenneberger , im 75. Lebens- nnd 50. 
Amtsjahre , ©1a treuverdienter Schulmann , welcher im Stillea viel 

wirkte. • - : 

* : Den S. Jnni'auf seiner Herrschaft Rodoletz io Mahren der Graf 
G. VOn Razumowiky , welcher den grössten Theit seines Lebens in 
Russlnnd verlebte, bekannt durch eine Reihe orylttognostischer und 
geognostischer Entdeckungen und Schriften. - 1 • *»•'• • 

Den O.Juni in Nürnberg der Professor der Chemie an der* poly- 
technischen Anstalt Dr. Friedr. Engelhart , 40 Jahre alt;-- 

Den 28. Juni in Berlin der Director des Berlinischen Gymnasiums 
Dr. theoll et pllil. Georg Gustav Samuel Kupke , geboren zu Merlow 
bei Anklam am 4. October 1773. 

< Den 2t). Jnni in Berlin der bekannte Arehaolog Dr. Aloya Hirt, 
königlich i preußischer Hofrath, Senior der Akademie der Wissenschaf« 
ten, geboren unweit Donaueschiiigen iri : Schwaben am 27. Jaml 1758. 




. . / . < • . « • • 



Schal - und Universitätsnächrichten , Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen. 

Arnsberg. Der am Schluss des vorigen Schuljahres erschienene 
Jahresbericht 'über da* Gymnasium Laureatianum enthält als Abhand- 
lung: Goniometrisehe Behandlung der Gleichungen vom. vermitchi ethi- 
schen Grade Von dtm Professor Fisch. [Arnsberg 1830. 48 & 4. and 
23 S. Selm lnnch richten ] Das Gymnasium war im Winter 18$ £ von 
1Z6, im Sonnner von 118 Schülern besucht and entliess 14 Schale» 
Zur Universität. DasXehrercollegium ist unverändert geblieben fs. NJbb. 
XVIII, 863.]; die wöchentliche Lehrstundenzahl beträgt rür Sezta 29, 
für Quinta und Obersecunda je 31, für Quarta und Untersecunda je 39, 
für Ober- und Untertertia je 32, für Öbcr-i und Unterprima je 34 
Standen. » •■■ - 

Ascitaffbnbüro. Zur Schlussfeier des 'Studienjahrs lfcff schrieb 
Dr. Th, J. r* Kuhn, Religionslehrer der Anstalt, eine gelehrte Ab- 
iMtndlang aater dem Titel: Die üfircAe, da* Organ der göttlichen Gfi 
fenbarung, somit auch der wahren Er siehung, 48 S. Am tt>. Mfira 
d. J. wurde die durch den Ted des Professors Seelmair «riedigta 
I* GCIasse »JttttfGBN dem Lehrer der H. Classe an der hksSgc» 
N. Jahrb. fr, FkU. u. Paed, od, Krii. Bibl. Bd. XX. H/t. *. Ii 
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lateinischen Schule , Augtut Abel , verliehen , durch dessen w nhlver- 
diente Beförderung unsere Anstalt einen trefflichen Lehrer verloren 
hat. Die dadurch verwaiste Klasse fährte der Lyceal - Lehramtscandi« 
dat J)r. Hoff mann, als neulateinischer Dichter wohlbekannt, so lange 
fort, bis in der ersten Hälfte des Mai der in diese Ciasse beförderte 
Studienlehrer Simon Burkhard aus Landsberg eintreten konnte. — 
Durch Rescript-vom 22. April wurde dem Lycealprofessor. Dr. Tk. Lö Ji- 
ni» die Behufs der Annahme eines durch den Staatsrath Dr. Linde ein- 
geleiteten Rufs au die Universität Gibsskm nachgesuchte Entlassung 
aus dem Staatsverbande bewilligt und dessen Lehrstelle der Exegese 
und hebräischen Sprache dem, Religionslehrer am Gymnasium Prie- 
ster Kuhn verliehen. Auch das königliche Lyceum hat ddrch diesen 
ehrenvollen Ruf einen Lehrer verloren, der sich durch vorzügliche 
Lehrgaue und gerauschlosen Forschungsgeist eben am meisten bemerk* 
lieh machte. Derselbe hatte sich im August v. J. durch Einsendung 
einer Abhandlung, welche nunmehr unter dem Titel: „De praenun- 
eiato novi foederii seu mittae »acrißcio in prieeie vatibne," bei Andrea 
in Frankfurt am Main erschienen ist, von der theologisehen Facultät 
an Wunburg die Doctor würde erwirkt. — Der Kector der Gew erb- 
schule Professor Dr. Kittel lieferte am Schlüsse des vorigen Jahren 
eine zweckmassige Abhandlung) „Der hydrauUtehe oder Cäment - Kalk 
mu* der Vmgegeud Aichoffenburge f und denen Benuttmng." Ferner 
erschien von demselben am Anfange d. J. ein höchst zweckmässig ein* 
gerichtetes; und mit typographischer Schönheit ausgestaltetes Tatchen? 
buch der Flora Deutschlands zum Gebrauche bei botanischen Excur- 
sionen, bei Schräg in Nürnberg. Der Unterricht in der deutschen 
Stylistik und allgemeinen Geschichte wurde dem vielbeschäftigten Do- 
teilten Oechtner abgenommen und in der Art getheilt, dals jenen Zweig 
der GProfessor Hoeheder gegen eine Remuneration von 150 Fl. bei 
wöchentlich 9 Stunden, diesen der Stlehrer Abel und nach dessen 
Vefffetonng Dr. Hoffmann für 100 Fl. bei wöcbenUich 6 Stunden über- 
nahm. Uebrigeos kann Ref. sieb nicht enthalten , die Humanität der 
königlichen Regierung zu preisen, welche sich immer bereitwillig 
zeigt, die in den Directiyen ausgesprochenen FunctivntsuJagen den am 
meisten verdienten Lehrern, wenn auch nach einer gewissen Abstufung, 
•n erthellen. — [Im vorigen Schuljahr war das Lyceum von 4 Candida« 
teu der Theologie und 0 Candida ten der Philologie , das Gymnasium 
Ten 74, die lateinische Schule von 8? Schülern besucht.] 

(Dr. H.J 

Bayriuth. Das vorjährige Programm des datigen Gymnasiums 
enthält eine sehr Interessante Abhandlung : De P, et L. Scipionum ac 
emotione quaeetio , Ten dem Professor Dr. Heinf. IVilh. Heerwagen 
[Bayreuth gedr, b. Hflrth. 1830. 10 S. gr. 4.], worin die bekannten 
Precesse der beiden Scipionen nach dem Kriege mit Antiochus (im 
Jahre 567 n. R. E.) einer neuen Erörterung unterworfen werden. 
BekanatUch erzählt Livius XXX VIII, 30-00. die Geschichte dieser Pro- 
oeiss sehr ausführlich,, «ad zwar so, daas er sie aanächsi als eine 
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Folge der Reactfon , welche die stabile Partei des römischen Senats 
gegen die zu mächtig werdende liberale Partei versuchte, darstellt, 
dann über den Verlauf derselben' nach Valerius Antias berichtet, oud 
zuletzt noch zwei abweichende Berichte anfährt , für welche namenft- 
lieh zwei zu Livios Zeit vorhandene, aber von ihm für unacht gehal- 
tene Reden, die Publius Scipio Afrlcanus und Tiberius Gracchus bei 
dieser Gelegenheit gehalten haben sollen, als Quellen genanntwerden. 
Nun erzählt aber auch Gellius IV, 18. und Vit, 19. Einiges aus diesen 
Processen, bernft sich wegen seiner Angaben auf alte Staat^docuroente 
und erklärt zugleich die Berichte des Valerius Ahtins für falsch. Diess 
hatte nun bisher die Meinung herrschend gemacht, dass der von Livius 
Bach Valerius gegebene Bericht unzuverlässig und überdem unklar 
und verworren sei; und weil demnach Gellius zuverlässiger gehalten 
wurde, so Hess man nach ihm den Pröcess des L. Scipio Asiaticus int 
Jahre 567, den des P. Scipio Africanus im Jahre 569 stattfinden, und 
brachte so den Livius, nach dem beide Precesse 567 (oder nach seiner 
Zählungsweise 565) stattgefunden haben müssen, noch mehr in Miss- 
credit. Hr. Heerwagen sucht nun in seiner Schrift den Bericht des 
Li vi us gegen jene Zweifel in Schutz zu nehmen, und thut diees auf 
so geschickte und scharfsinnige Weise, dass er die höhere Glaubwür- 
digkeit desselben vor Gellius überzeugend beweist. Er zeigt nämlich, 
dass die Erzählung des Livius keineswegs unklar und verworren, son- 
dern ganz in seiner gewöhnlichen Darstellungsweise begründet ittt 
denn derselbe giebt zuerst den Berieht nach Valerius, weil dieser die 
Sache am meisten im Zusammenhang 1 und auch am richtigsten erzählt 
hat, und läset dann die abweichenden Meinungen mit der Bemerkung 
folgen, dass und warum er sie nicht für glaubwürdig hält; verbessert 
aber endlich (XXXIX, 62.) in den Angaben des Valerius selbst die Nach- 
rieht von dem Tode des Publius Scipio, welcher nicht im Jahre des 
Processus (505 oder nach Varro 567), sondern zwei Jahre später (567 
oder 509) erfolgt sein müsse. Hr. H. beweist nun zur Bekräftig™ g 
dieser Angaben ans den Namen der handelnden Personen, dass sowohl 
der Process des Publius als auch der des Lucius Scipio auf das Jahr 
565 (567Varro) fallen mnss, und dass auch des Livius Bestimmung 
des Todesjahres von P. Scipio Africanus durch das gewichtige Zeug- 
nis* des Cicero Cnt. mnj. 6, 19. bestätigt wird. Alsdann werden die 
beiden vermeintlichen Reden des P. Scipio und des Tiberie» Gracchus 
besprochen, und deren Unächthert durch weitere Gründe 'darzuthun 
versucht, so dass Livius mit Recht das aus ihnen zu entnehmende 
Zeugnis* verworfen habe. Da nun aber Gellius seine Angaben aus 
jenen Reden entnommen zu haben scheint, so wird eben daraus ge- 
folgert, dass sein Zeugniss weniger werth sei, ah das des Livius. 
Zuletzt sind die Nachrichten anderer Schriftsteller über diese Preeesse 
geprüft und darum für gewichtlos befunden worden, Weil sie meist 
dem Livius folgen und nur das vermengen, was dieser geschieden 
wissen will. Nur Seneca in der Consol. ad Polyb. c. 33; weicht ab, 
scheint aber denselben Quellen zu folgen, auf welche Gellius gebaut 

14* 
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litt. In lolcher Welse wird denn nun zuletzt das Resultat festgestellt, 
das« im Jahre Roms 5ft5 (nach der Zählung t|es Livius) zuerst PuLlius, 
und nach dessen freiwilligem Exil Lucius' Sci|iio nngeklugt worden, und 
dass Publius Scipio zwischen den lden des März 50? uud denselben Idea 
des Jahres 568 gestorben ist. Die abweichende Erzählung des Gellius 
.wird geradezu als irrig bezeichnet. . Die Richtigkeit dieses Resultat?, 
dessen spezielle Begründung in der Schrift selbst nachgelesen werden 
mute-, durfte nun auch in so- weit unzweifelhaft sein, als das Jahr 565 
als Proce&sjahr gewiss feststeht und auch Livius im Ganzen jedenfalls 
den, riesigsten Bericht über die Sache geliefert hat. Allein inU Un7 
recht und obneKoth scheint IJr, H. die Angaben des Gellius verdachtigt 
Und verworfen zu haben. So wie diese nämlich schon an sich raisslich 
ist, weil Gellius versichert, die VII, 19. angeführten Decrete aus Ori- 
ginalq^ielleji wörtlich abgeschrieben und seine Nachrichten aus den 
alten Annalen entnommen z^u haben; so zeigt auch die genauere Be- 
trachtung der Erzählungen heider Schriftsteller (des Livius und den 
Gellius) und dag ganze Wesen jener Processe, dass sie sich eigentlich 
gar nicht -widersprechen, sondern nur verschiedene Thatsachcu an- 
führen , welche zwar in Nebendingen etwas verdreht sind , aber in 
der. Hauptsache sich recht wohl vereinigen lassen. Darum hat auch 
Gellius den Valerius fälschlich der Unrichtigkeit beschuldigt, sobald 
man nämlich dessen Anklage so versteht, wie sie Hr. II. genommen 
hat. : Eine andere Deutung wird sich freilich weiter unten ergeben, 
und die Vereinigung der Erzählung beider Schriftsteller scheint über- 
haupt auf folgende Weise erzielt werden zu müssen. Der von M. Cato 
mit Hülfe der beiden Volkstribunen veranlasste Doppclprocess gegen 
Publius und Lucius Scipio hat allerdings das gemeinsame Ziel, diese 
beiden hochstehenden Männer zu demüthigen, ist aber in den Anklage- 
punkten durchaus verschieden.. Lucius Scipio wird nämlich wegen 
Unterschlagung eines Theiles der von Antiochus bezahlten Kriegtcon- 
tribntion, Publius darum angeklagt, weiLer bei dem durch ihn ge- 
machten Friedensschlüsse sich von Antiochus habe bestechen und zu 
günstigeren Bedingungen als nötbig verleiten Insten. Beide Processe 
werden der Hauptsache nach von den beiden Volkstribunen Q. Petillii 
gefuhrt, welche den Beschlnss durchsetzen und verfolgen, dass Lu- 
cius und Publius Scipio verpflichtet sind und genothigt werden sollen, 
Rechensehaft zu geben und Rechnung abzulegen. Da aber beide 
Processe durch mehrere Instanzen gehen und in verschiedene Acte zer- 
fallen, so .ist sehr wahrscheinlich,, dass für die einzelnen Fülle auch 
andere Specialanklager auftraten, wenn auch die Petillier die Haupt- 
anklager und Leiter der Ganzen blieben. Da ferner diese Processe 
Im Senat anheben und .nach dem zusammenstimmenden . Zeugnis* de* 
Livius und Gellius min der Forderung beginnen, dass die Scipionea 
Rechnung über das von ^otiochus empfangene Geld ablegen sollen, 
und diese Forderung offenbar den Lucius mehr grifft als den Publius; 
10. liegt, auch die Folgerung sehr nahe, dass die beiden Processe ne- 
ben einander, and nicht,, wie aus der Erzählung bei livius gefolgert 
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werden IrRnn , hinter einander laufen. Endlich läset sieh auV unbe- 
fangener Betrachtung der bei GeHins VII, 19» erzählten Begebenheit 
leicht abnehmen , dass in dem Berichte des Livius nicht alle einzel- 
nen Vcrlrantt Inngen nnd Termine der Processe erzählt sind. Ja die 
Form des Liviunischen Berichtes scheint sogar au verrathen , dass 
Valerius Antias wohl nnr den Zweck gehabt hat, die Verfolgung .des 
Pnblius Scipio Afrieanus darzulegen, weshalb er dessen Pro cess durch 
alle Instanzen erzählt, von dem Processe des Lucius aber nur das 
Ende erwähnt und diess zu einer Folge der gegen Publius gerichteten 
Verfolgung macht. Uebrigens erwähnt er auch die einseinen. Acte 
des Processen gegen PuMius nur in der Hauptsache, lässt aber . die 
Einzelheiten weg, weshalb er auch die Petillier, als die Hauptklä- 
gcr , zu den alleinigen Anklägern macht und die Incidentkliiger über- 
geht. Livius scheint diess nicht bemerkt zu hoben, und weil er nun 
noch andere Angaben vorfand, die mit dem Bericht des Antias nicht 
harmoniren wollten, so gerütli er in die Verlegenheit diese anderen 
Berichte als irrig aufführen zu müssen. Der ganze Precess aber 
scheint in folgende Tier Speeialprocesse zu zerfallen: 1) die beiden 
Petillier fordern im Senat von den Scipionen Rechiwngsnblegung, wel- 
che Publius voll Unwillen verweigert und dns Rechnungsbuch zerreUst. 
Diesen ersten, von Gellius IV, 19, 7. erzählten . Hauptact , erwähnt 
Li vi us c. 55, 11. nur beiläufig, ein sehr starker Beweis, dass es ihm 
oder dem Antias nicht darauf angekommen ist, alle einzelnen Fälle 
des Rechtshandcls vollständig aufzuzählen. Uebrigens lassen Gellius 
und Livius die Rechnungsablegung nur von dem Publius gefordert 
werden, offenbar darum, weil er dabei allein handelnd auftritt und 
Lucius sieh passiv verhält. Der Natur der Sache nach musste aber 
Reclmung8ab legung weit eher vom Lucios , jedenfalls vom Publius 
nicht allein, verlangt werden. Durum, scheint auch Gellius aus Livius 
darin berichtigt' Werden zu müssen , dass Lucius das Rechnungsbuch 
herbeiholt, nieht aber Publius dasselbe schon bei sich trägt und 
ans seiner Toga, hervorzieht, um es zu serreissen. 2) Lncius 
Serpro wird vor das Volksgericht gefordert, zur Geldbusse ver- 
dammt, und soll, wenn er keine Bürgen stellt, in's Gcfängniss ge- 
worfen werden. Acht - Volkstribunen erklären auf die Aufforderung 
des Publras Scipio sowohl das Processvcrfnhren als. die aufgelegte 
Geldhueso für gesetzwidrig, und Tib. Gracchus verbietet den Ldciuf 
ins Gefängniss au werfen, so dass der ganze Proces&in Nichts zerfällt» 
Diese Thatsache erzahlt Gellius VII, 19. so bestimmt (vgl. Seneoa con- 
tol. Polyb.33. Qumtil.declera.IX Aurel. Vict c. 53. et 57. Vaier. Max. 
IV, 1,8.) und bekrärtigt-sie durch die werUiehc Anführung der alten De- 
crete so bestimmt, dass sie nicht bezweifelt werden darf. Aueh 
scheint auf sie die Erzählung bei Lnrias c. 54», 8. bezogen wsrden zu 
müssen. Valerius Antias -erwähnt diesen Process nicht, und wenn et 
dennoch von Geltitie der Verfälschung angeklagt wird, so bezieht sich 
diess nur darauf, dass er die hierhergehörige Intercession des Gracchus 
mit dem späteren Processe des Lucius toi dem Prätor Q. Culleo U 
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Verbindung gebracht hat. Wenn übrigens Bach Gellius der Tribun CMi- 
nuctus Augur bius in gegenwärtigem Falle der Kläger ist, so widerstreitet 
diess den von Valerius aufgeführten PetiHiern darum nicht, weil der- 
selbe ja den gansen Fall unerwähnt linst, und überhaupt nur erzählt, 
dase dte Petillier den Process gegen Publius Scipio geführt und spä- 
terhin durch einen Volksbesch luss die neue Untersuchung gegen Lucius 
durch den Prätor Culleo herbeigeführt haben. Die gegenwärtige Ver- 
dammung des Lucius cur Geldbusse (multa) ist ein so isolirter und 
besonderer Act, daas ihn Gellius sogar von dem späteren Process de 
peeulatu bestimmt scheidet. Ja da es überhaupt nur 10 Tribunen 
gab, und acht davon den obenerwähnten Einspruch machten, so 
scheint sogar wenigstens Einer Ton den PetSUiern unter jenen acht 
enthalten zu sein. 3) Publius Scipio wird vor das Volksgericht ge- 
zogen und besteht diesen Process in drei Terminen: am ersten Tage 
bringen die streitenden Parteien die Zeit durch Reden hin, am zwei- 
ten Tage zieht Publius Scipio das Volk durch die Jahresfeier der 
Schlacht bei Znraa vom Processe ab, am dritten, viel später fallenden 
Tage ist er schon nach Linternum in freiwillige Verbannung gegangen, 
und Lucius Scipio bewirkt durch die Intercession des Gracchus, dasa 
das Gericht die Abwesehheitsentschuldigung annehmen und überhaupt 
den ganzen Process aussetzen tnuss, so lange Publius nicht nach Rom 
zurückkehrt. Von diesem Processe erzählt Gellius IV, 18. nur das 
Ereigniss am zweiten Tage (vgl. Valer. Max. J1I, 7, 2. Plutarch. 
Apophthegm. T. VI. p. 743, etCato maj. 15. Appian. Syr. c. 40. Aurel. 
Vict. c. 49. Zonaras IX, 20.), und er würde mit Livius ganz zusammen** 
stimmen, wenn er nicht den Volkstribun M. Nävius zum Kläger machte, 
wahrend jener sagt: P. Scipioni Africano duo Q. Petiüii diem dixerunt. 
Auch sprechen für diesen Nävius sehr alte Zeugnisse, denn in der 
Ueberschrift der angeblichen Rede des Scipio war derselbe als Kläger 
genannt | und in der Rede selbst der ungenannte Kläger durch die 
Worte nebulo und nugator bezeichnet: Was wenigstens dafür spricht, 
das* der Verfasser der Rede nur einen, nicht zwei, Ankläger ange- 
nommen hatte. An sich Hesse sich nun dieser Zwiespalt leicht dahin 
entscheiden, dass die Petillier für die allgemeinen Urheber des ganzen 
Processes t Nävius für den Specialkläger vor dem Volk?gericht ange- 
sehen wurde; allein Nävius «oll Volkstribun gewesen sein, und Livius 
versichert XXXIX, 52. ganz bestimmt, dass er diess erst zwei Jahr 
später war.' Darum bleibt für diesen Process der Ankläger Nävius 
eine missliohe Person, wenn nicht etwa noch Jemand den Beweis 
führen kann, dass entweder Nävius schon 565 Tribun war, oder dass 
die Volkstribunen, wenn sie Jemand vor dem Volksgericht verklagten, 
In einzelnen Fällen nur die prasidirenden Kläger gewesen sind und 
noch einen Privatmann als Anklageredner neben .sich hatten. Wäre 
das Letztere der Fall, so wflfrde der Beisatz tribünu» plebis bei Livius 
und Gellius nur Im Allgemeinen bezeichnen, dass Nävius überhaupt 
einmal Tribun war und man ihm den Titel nur als Unterscheidungs- 
merkmal beilegte, Mag es übrigst»» mit diesem Kläger stehen wie es 
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will: so ist doch offenbar, das! sich Livius und Gellius über den Pro- 
cess selbst nicht widersprechen, 4) Nachdem Publins Scipio nach 
Lintern um in freiwilliges Exil gegangen ist, wird der Process gegen 
Lucius Scipio neu aufgenommen, und die Petillicr setzen beim Senat 
und Volke durch, dass der Prätor Q. Terentius Culleo als Unter- 
suchungsrichter bestellt wird, der den Lucias tum Ersatz des unter- 
schlagenen Geldes verdammt. Ob in diesem leisten, von Livius allein 
ersählten Processe die von des Lucius Oheim, Publins Scipio Nasica, 
veranlasste Intercession des Gracchus ihre Richtigkeit bat oder aus 
Verwechselung mit der Intercession bei dem ersten Process des Lucius 
entstanden ist (wie Gellius meint), das läset sich nicht entscheiden; 
gewiss aber ist, dass auch dieser vierte Process 565 stattgefunden hat, 
weil Culleo eben in diesem Jahre Prätor war. Der Bericht des Vale- 
rius Anitas Ist also nur darin falsch , dass er den Publius Africanns zur 
Zeit dieses Processes schon gestorben sein lässt, während doch sein 
Tod allem Anschein nach erst zwei Jahr später erfolgt sein mag. 
JTasst man nun aber den ganzen Verlauf der Sache so auf, so wird der 
Streit über die höhere Glaubwürdigkeit des Livius oder Gellius ein 
nichtiger , weil sie sich Mos in dem einzigen Nebenpunkte über den 
Ankläger Nüvius nicht vereinigen lassen. Näclistdem bleiben überhaupt 
in der ganzen Begebenheit blos ein paar andere Nebendingo , wie die 
Verheirathung der jungem Tochter des Africanus an Gracchus, die 
durch Nasica bewirkte Intercession nnd das vermeintliche Legatenamt 
des Africanus in Etrurien, so weit ungewiss, dass man über sie das 
Lrilieil suspendiren muss. 

BnAnnnnanne. Die diesjährige Einladnngsschrift zu der öffent- 
lichen Prüfung der Zöglinge der Ritterakndetnie enthält als Abhand- 
lung Einige» Über höhere Schulen überhaupt und die RitterakademU 
tmbeuondere von dem Direetor Professor Dr. W7JA. Herrn. Blume [Bran- 
denburg, gedr. b. Wiesike. 1837. 43 (16) S. 4.], und soll eine Art 
pädagogischen Glaubensbekenntnisses sein, durch welches der neun 
Direetor den Eltern seiner Schüler seine Ansichten über Richtung und 
Ziel des Lehr- nnd Bildungsganges der Ritterakademie darlegt. Wenn 
es nun aber an sich schon interessant ist , einen praktischen und an- 
erkannt tüchtigen Schulmann über diesen Gegenstand sich aussprechen 
au hören; so hat der gegenwärtige Aufsatz noch das besondere Inter- 
esse, dass 4er Verf. darin im Allgemeinen den preußischen Gymna- 
siall eh rpUn als deu besten Bildungsweg für junge Leute, welche sich 
nur Universität vorbereiten oder überhaupt höhere geistige Ausbildung 
erstreben, empfiehlt, in ihm aher doch ein paar sehr wesentliche Mo- 
dificationen angebracht wisseo will, und dabei das Ganze so geschickt 
zu erörtern weiss, dass man ohne tiefere Prüfung der ausgesproche- 
nen Ideen sehr geneigt wird, den vorgetragenen Ansichten überall 
beizutreten. Namentlich gewinnt er den Leser dadurch für sieh, dass 
er an dem Grundsatze festhält, das Gymnasium müsse fortwährend 
mit den wissenschaftlichen Bestrebungen der Zeit gleichen Schritt halten, 
Md in sich aufnehmen, was durch jene Bewühtung, Anerkennung und 
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-CWtiw£ gefnnöWbabe. Dabei KeVt «s WWhrer streitigen Princip- 
frage an, sondern begnügt «ich mit der Erörterung • des Lehrgange« , 
'Welchen diejenigen Schulen *n verfolgen haben, die da« klare und 
bestimmte Lehrziel der prenssischen Gymnasien möglichst rollstand ig 
erreichen« vollen, and geht auch hierin nieder nur auf die Bespre- 
chung derjenigen Punkte ein , welche in «Ter neuesten Zeit streitig ge- 
worden sind. Er verbreitet eich darum demnächst über das rechte Ver> 
Imicniss des Humanismus und Realismus, sucht dann eine Ausgleichung 
für die von Lorinser gerügte unverhältnissmässige Vielheit der Lehrstuir- 
den 'und Lehrobjccte in den Gymnasien und fordert endlich eine Modi- 
fication der Maturitätsprüfungen', welche dem durch jene Vielheit der 
Lehrobjekte erregten encyclopful ischen Treiben der Gymnaeialschtller 
ein Ziel setze. -Den Ursprung des Gegensatzes zwischen« Humanismus 
und Realismus weist er ols hervorgegangen aus dem Widerstreit, ia 
welchen die Schulen während des vorigen Jahrhunderts mit dem freie- 
ren Aufschwünge der Wissenschaft und des Lebens traten,' recht gut 
ndch, beschränkt aber den Realismus auf das materialistische Streben 
einer blossen Schulbildung für industrielle Zwecke und für die gemeine 
Nützlichkeit und Anwendbarkeit der Schulkenntnisse auf das praktische 
Leben. Und so erleichtert er sich denn den Beweis, dass die Gymna- 
sien mit Recht an dem humanistischen Princip festhalten und durch 
ihren Lehrploii nicht nur die zweckmassigste Vorbereitung für die Uni- 
versitätsstndien , sondern auch für Kichtstudirende eine bessere gei- 
stige Ausbildung-gewahren , als die Realschulen. Allein durch diese 
Identificirung des Realismus und Materialismus übergeht er die für un- 
sere Gymhasialverfassung weit wichtigere Frage über denjenigen Rea- 
lismus,' welcher dem formellen Bildungsprincip in den Sprachwis- 
senschaften entgegensteht, und von welchem eigentlich die ganze 
Entscheidung des Streitpunktes abhängt, ob die Gymnasien durch die 
Sprachwissenschaften allein eine zureichende geistige Ausbildung ge- 
wahren können s oder zu deren Vollendung noch der systematische« 
Wissenschaften (der eigentlichen Realien) bedürfen. Allerdings ent- 
scheidet sich Hr. B. für das Letztere und versucht nachzuweisen, wie 
die Vereinigung aller der Lehrobjecto , welche der preossjsche Lehr- 
plan enthält, erst die wahre Gesammtansbildung des Gymnasiasten 
gewähre. Allein seine Erörterung ermangelt nun nicht Mos des bün- 
digen nlid swingenden Beweises, warum er die Real Wissenschaften den 
sprachlichen Studien unterordnet, sondern nöthigt ihn auch zu der 
Erklärung , dass man für das Gymnasium neben den altclassischen und 
modernen Sprachstudien eigentlich nur noch eine chronologische und 
geographische Uebe reicht der Geschichte , einen tüchtigen mathemati- 
schen Unterricht und eine christlich religiöse Ausbildung 1 nöthig habe, 
die übrigen »Lehrobjecte aber blas für freundliche Zugaben oder Con- 
cessionen an äussere Lebensverhältnisse ansehen müsse und nur so weit 
für zulässig halten dürfe, als eU dem obersten Grundsätze des Hu- 
manismus, dem Grundsatze harmonischer - Ausbildung- «Her Geistes^ 
kr^ angepasBt werden könnten. Dabei kt ilis ^o4bwsodi fc 'LeU des 
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mtheroatfecheii Unterrichts noe* gar nicht recht dargethan, weil seih 
wesentlicher Nutzen nur In dem Vortheil, in ihm dnrch die Kraft der Me- 
thode mehr «1a durch olles Andere an stetiges, eonsequ enter und streng 
Jogisches Denken au gewöhnen , gesetzt und der»ieigentliche Zweck 
der Mathematik, die Erkenntmse der Gesetze der Natur, zur Neben- 
eache gemacht wird. Es bleibt also ,' abgesehen davon , dass jener 
Werth der Mathematik überhaupt noch von Vielen bezweifelt oder doch 
lehr eingeschränkt wird / immer noch die Frage übrig, ob nicht auch 
die Sprachstudien durch das Hineinbringen einer ähnlichen methodi- 
schen Kraft au einem zureichenden logischen Denken hinführen, und 
demnach das Erlernen einer ganz neuen Und heterogenen Wissenschuft 
entbehrt werden kann, Uebrigens aber bereitet sich der Ifo Verf. 
durch den gewählten Gang der Erörterung den wesentlichsten Wider> 
sprach darin, dass er im Folgenden eine Vereinfachung der vielen 
Lehrobjecte für nothig hält, aber dieselbe nicht sowohl durch Weg» 
echncidung der Mos freundlich zugestandenen IN eben Wissenschaften 
erzielt, sondern vielmehr auf Einschränkung der Sprachstudien hinar- 
beitet Auch geht er wegen jener Nichtbeachtung des höheren Realismus 
gar nicht auf die Erörterung der Hauptfrage ein , ob die Sprachstudien 
in den Gymnasien vorzugsweise formell, oder mehr materiell zu betrei- 
ben sind. Ja seine Entscheidung über Wahl und Behandlung der int 
Gymnasium zu lesenden Tutoren scheint zu verrathen, dass er die Ent- 
wickelung des materiellen Inhalts der alten Schriftsteller wenigstens 
in den obern Gymnastalclassen für die Hauptsache hält, und es bleibt 
_ nun , sobald man diese materielle Entwickelung als von der streng 
formalen Grundlage sich entfernend denkt, sehr zweifelhaft, ob er 
nicht das Ziel der obern Ciasgen über dio Fassungskraft des Jünglings 
hinausstellt und bereits auf dem Gymnasium die Erreichung des höch- 
sten Ziels der Alterthumskunde erstrebt wissen will. Um übrigens 
dem Hrn. Verf. -nicht Unrecht zu thun, so muss Ref. hier gleich noch 
erklären, dass allerdings die Besprechung der vermissten Erörterung*^ 
punkte für dessen Zweck nicht unbedingt nöthig war , weil derselbe 
nieht für Männer von Fach, sondern nur für Laien schreiben wollte; 
und er denselben die richtige und sachgemässe Gestaltung des Lehrplans 
der preussiechen Gymnasien auch auf dem eingeschlagenen Wege ins 
Ganzen klar- und deutlich gemacht, überhaupt den Gegenstand so 
besprochen' hat , dass er sich gewiss das Vertrauen der Eltern zur 
Schule erwerben wird. Was nun aber den zweiten Punkt der Erörte- 
rung, dio Beschränkung der übermässigen Ausdehnung des Lehrpla- 
res, anlangt, so erklärt der Verf. zunächst gegen die von Lorinser 
behauptete Uebertreibung und Ueberspannung der Jugend, dass aller- 
dings die Ritterakademie vor seinem Antritt des Direetorats derselben 
sowohl in der Zahl der Lehrstunden als in der der Lehrobjecte' die 
gesetzliche Norm der preussischen Gymnasien nicht unbedeutend über- 
schritten, er aber doch bei seiner Ankunft eine frische, regsame, 
lebensfrohe, blühende Jugend vorgefunden habe, in deren kräftigem 
Ausgehen und anstandsvoller Haltung keine Spur geschwächter Le- 
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ftenskraft zu finden gewesen sei. Dennoch aber sei zeit Michael*» 
lÄo« die wöchentliche Stundensehl für alle Classen, einschließlich 
des Singens und Zeichnens, vorläufig auf 32 herabgesetzt worden. Von 
sinn vorhandenen »Lebrobjecten hält er übrigens keine für entbehrlich, 
*ieint aber die. Vereinfachung dadurch erreichen zu können, dass man 
-das Vielerlei derselben nicht sowohl neben einander als vielmehr nach 
«inander lehre. Darum solle man in jedem Halbjahr Geschichte und 
Geographie so vortragen , das* man die ersten Monate ausschliesslich 
4er letzteren, die folgenden allein der ersteren widme und die Geogra*- 
yhie zum Vorbereitungsunterrichte der Geschichte mache. Auf ahn* 
liehe Weise sei mit der Arithmetik und Geometrie zu verfahren, und 
auch die Physik nach gewissen abgemessenen Intervallen so vorzuoeh- 
inen , dass sie alle der Mathematik gewidmeten Stunden ein paar 
Monate lang ausfälle. Im Lateinischen und Griechischen aber will 
Hr. Bl. halbjährlich je nur Einen Prosaiker und Einen Dichter so er- 
klärt wissen, dass die ersten vier Monate der Prosaiker, die zwei 
letzten der Dichter abschliessend gelesen werde. So werde man eher 
erlangen, dass die Schüler den wissenschaftlichen Zusammenhang ihrer 
Iiectionen fiissen und festhalten , sich in den Geist classischer Schrift- 
steller hineinfinden, dem Ideengange folgen, das Ganze und die Ge- 
dankenverbindung begreifen, überhaupt an Sammlung und Intention 
des Geistes bedeutend gewinnen. Die Nachtheile dieser Vereinfachung 
bleiben übrigens unberührt, nnd Ref. will auch von allen nur den 
einen erwähnen, daes durch das. Lesen eines einzigen Schriftsteilere 
Huf ein Mal ein Hauptbildungs- und geistiges Uebungsmittel oberer 
GyranaNinlschüIer , das Vergleichen des Aehnlichen und Unähnlichen 
zweier Schriftsteller derselben Sprache und das höchst anregende und 
geisterweckende Aufsuchen der Unterschiede und ihrer Ursachen , wo 
nicht aufgehoben, doch wenigstens sehr erschwert wird. Leichter 
lassen sich vielleicht sowohl dieser als der von Hrn. B. aufgestellte 
Vortheil zusammen erreichen, wenn Ein Lehrer zwei Schriftsteller 
neben einander hl -der Weise liest, dass er von Zeit zu Zeit abwech- 
selnd dem einen die grössere Lehrstundenzahl zuwendet, aber den an- 
dern nicht ganz bei Seite legt. vgl. NJbh. XVIII, 2S5. Die Auswahl 
der zu lesenden Schriftsteller ferner bestimmt Hr. B. dabin, data man 
nicht Cicero*« philosophische Schriften , als für die Jugend langweilig 
und unfruchtbar und nur zur Phrasenjagd und zu gelehrtem Meten kram 
tauglich, sondern vielmehr dessen markige und geistnahrende Reden 
and die höchst bildenden Briefe wähle, vor Allem aber in Sallutt und 
Tacitus die Schriftsteller finde, an denen der jugendliche Geist mit 
Lust cmporjraoke, und die darum noch über den, wiewohl keineswegs 
su vernachlässigenden, LiviuVzu stellen seien. Desgleichen sollen 
neben Virgile Aeneie auch die Georgien , und von Horas in Seenoda 
die Oden, in Prima die Satiren und Briefe gelesen werden, wo» durch 
die letzteren der Schüler mit römischen Zustanden und Sitten vertraut 
werde und claseische Feinheit, Wits und Genialität echmeckea lerne; 
Im Griechischen fessele Xenoubon. in extenso gelesen, unsere Juxend 
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nicht, und Plato, Thucydides und Demosthenes würden eher die Lieb- 
linge der Schulej*; Lucian könne bisweilen zur ergötzlichen Aufmun- 
terung dienen, bei den übrigen Schriftstellern die bisherige Beachtung 
geltend bleiben. Nebenbei ist übrigens bemerkt, das» das Lesen latei- 
nischer Prosaiker dann zweckmässiger sein werde, wenn man bei hW 
rer Wahl nicht express darauf ausgehe, die jungen Lateiner au Still- 
sten bilden zu wollen* Wer nämlich von abgehenden Schülern einen 
lateinischen Stil fordere, bedenke nicht, dass Stil der äussere Ausdruck 
einer ausgeprägten geistigen Eigentümlichkeit sei, also genau ge- 
nommen von keinem erwartet werden könne, der mit seiner Bildung 
■och auf halbem Wege stehe, überhaupt aber, mit seltenen Ausnahmen» 
sich in nicht mehr als einer Sprache wahrhaft begründen lasse: wofür 
natürlich der Muttersprache der Vorzug gebühre. In fremden Spra- 
chen werde in der Regel nur ein gewisser Grad van äusserlich ange- 
übter, und keineswegs so hoch anzuschlagender Fertigkeit erreicht, 
dass in die, sich auch f actisch aller Orten von selbst widerlegende Be- 
hauptung derer einzustimmen sei, welche eine vollständige Durchbildung 
bis zu selbststän<Uger Production nothwendig erachten, um dem Sprach- 
studium das eigentliche höhere Bildungselement abzugewinnen und 
in sich aufzunehmen. Vielmehr werde die einseitige Richtung auf 
sogenannte stilistische Gewandtheit durch die Beschränkung aller Aufp 
merksamkeit auf die sprachliche Hülle und Einkleidung, ohne ein« 
dringliche Auffassung des sieh darin offenbarenden Geistes, einer tiefer- 
reu Einführung in das clnssische Alterthum nur zu oft hinderlich. Darum 
und weil ClassicUät des lateinischen Ausdrucks gegenwärtig überhaupt , 
nur noch für Philologen von Bedeutung sei, möge man überall auf- 
hören, da6 Lateiuschreibcn anders, denn als Mittel zum Zweck zu be- 
trachten, nämlich zur Befestigung in der niedera -und 'höhern Gramma- 
tik und um bei der Leetüre .die Aufmerksamkeit auf das Charakteristische 
des fremden Idioms zu schärfen. In Bezug auf die Maturitätsprüfungen 
endlich hält Hr. B. das preussische Reglement vom Jahre 1834 aller« 
dinge für einen sehr wesentlichen Fortschritt in. der ganzen Entwicke- 
lang des höheren Unterrichtewescns, meint aber, dass es dio Bestim- 
mungen über die Reife auf den ersten Anblick zu sehr unter den 
Gesichtspunkt eines allgemeinen, alle Schuldisciplinen umfassenden 
Lehr ziels stelle, und dadurch die Forderungen zwar nicht zu hoch 
spanne, aber zu sehr in ,die Breite dehne. Kun sei aber zur akademi- 
schen Reife ein bestimmtes Maass materiellen Wissens in allen Fächern 
des Unterrichts durchaus nicht erforderlich und eben so wenig nöthig, 
daas der Abiturient von allen Lehrgegenständen, welche auf den einzel- 
nen Bildungsstufen für seine Entwickelung fördernd geworden sind, am 
Schlüsse des ganzen Snhuleursus noch alle Hauptsachen unmittelbar 
gegenwärtig habe. Darum verlangt der Verf. , das» praktisches Rech-, 
neu, Geographie, Naturgeschichte, Physik, philosophische Propädeutik 
und Religion zwar nothwendige Bestandteile des Gymnasialunterrichts 
bleiben nnd zum Theil noch eifriger betrieben und contrelirt werden mö- 
gen als bisher, aber dass man ihnen keine entschiedene und noruirtcGel- 
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iimg hei der Bourtheilung der akademischen Reife einräume vftd nicht 
den Schüler im letzten Halbjahr, wo er sich erit recht rammeln und 
eigentümlich ausprägen soll, «um Erwerben eines polyhtstorisehen 
Gedächtnitskrames verdamme. Vielmehr tolle man die im prenssi- 
wehen Reglement § 20. E. und C. gestattete Modlficatlon als die" allge- 
meine Norm der Prüfung festhalten, und xu frieden sein, Wenn der 
Schäler in den classischen und in der Muttersprache und in der Mathe* 
inalik ein solches Maass von Kenntnissen offenbare » Welche' eine zu- 
reichende geistige Reife beweisen. — Aus den Schulnnchrichten ist 
tu bemerken, dass die Ritterakademie im vorigen Schaljahr von ihren 
66 Schillern (60 Zöglingen und 6 Hospiten) 2 nur Universität und 9 
»um Militärdienst entliess, der Lieutenant von Bennigsen- Vorder alt 
hebtet des militairischen Vorbereitungsunterrichts und eines Tbeils 
ifog geographischen Unterrichts eintrat, der cum Ober -Domprediger 
«mannte Professor 'Sehroder doch als Lehrer der Religion und Ge- 
«chichte mit 10 wöchentlichen Stunden der Hauptsache naoh in seiner 
bisherigen Beziehung zur Schule hlieb [s. NJbb. XVII, 446.], die 
flämm t liehen Inspectionslehrer den Titel ,, Adjunctns" erhielten, den 
sämmtlichen alteren Lehrern eine Gehaltszulage im Gesnmmtbetrnge 
Von 470 Rthlrn. bewilligt und für die Schule um 5000 Rthlr. ein Gar- 
ten «um Spielplätze der Zöglinge angekauft wurde. Endlich verdient 
noch folgende Circnlar- Verfügung des Provinclol - Scholcolleginms 
Vom 14. Mai 1837 ausgehoben an werden: „Es ist bemerkt worden; 
dass die über die Einrichtung der Lehrpläne hei den Gymnasien be- 
stehenden Vorschriften nicht überall genau beobachtet, dass nament- 
lich die einzelnen Gegenstände in einer und derselben Klasse noch 
immer unter zu viele Lehrer vertheilt und dadurch einerseits die Zahl 
der Lehrer in jeder einzelnen Glosse, so wie auch die häuslichen Ar* 
beiten der Schüler ungebührlich vermehrt, andererseits ahe* das In- 
stitut der Classen-Ordinarien um seine ergentliehe Bedeutung gebracht; 
dass ferner noch viele, zum Theil für die Jugend' nicht einmal geeig- 
nete Autoren an gleicher Zeit gelesen und dass endlieh die häuslichen 
Arbeiten der Schüler theil* nicht überall mit der gehörigen Sorgfalt 
und Pünktlichkeit verbessert f tbeils aber zu denselben Aufgaben ge- 
wühlt werden, welche über die Fassungskraft der Schüler hinausge- 
hen. Die Nichtbeachtung der hierüber von dem vorgesetzten könig- 
lichen Ministerio erlassenen Anordnungen hat grossen Tbeils zu den 
neuerlieh gegen die Gymnasien erhobenen Beschwerden Veranlassung 
gegeben; es ist daher um so notwendiger, dass diese Anordnungen 
künftig mit aller Pünktlichkeit in Ausführung gebracht werden, und 
bringen wir Ihnen, unter Beziehung anf unsere Verfügungen vom 13. 
April* und 10. Angust 1820 folgende Vorschriften in Erinnern ng: 1) Um 
die Zerstückelung eines Lehrgegenstandes in einer und derselben Ciasso 
unmöglich tu 'machen, auch besonder» in den Sprach -Unterricht der 
einzelnen Classen mehr Einheit und Zusammenhang an bringen, und 
au bewirken, dass die Lehrer deren eine grössere Zahl der Ihnen in 
Einer €lu*e au übertragenden Lecüooen mehr leisten und fit die 
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FortacfcrUte ihrer Schuler ohne Bedenken vernntwerUich gemn f hjt wer^ 
den können , ist ein - für alle mal festgesetzt .worden : . a,) du** die für 
die lateinische Sprache wöchentlich bestimmten Lectipoen in den unr 
tern,. CJaseen immer nu^feinem Lehrer übertragen, und in den dnji 
ohern Classen nie unter niebr,als Zwei Lehrer vertheilt werden sollen f 
h) das* die für die deutsche Sprache be*timmten Lectionen in jeder 
.Classe nur von Einem Lehrer versehen werden sollen ; c) .da*« .in der 
Kegel 4ein- oder denjenigen Lehrern, welche den lateinischen Sprach- 
Unterricht in einer Cias*e ertheilen, auch der griechische Sprach - Uu- 
jUrrieht und, wenn diese* nicht .möglich sein sollte, doch der deutsche 
Sprach, T Unterricht in derselben Classe ubertragen werden, seil 2} 
Derjenige Lehrer, welcher t in der vorgeschriebenen Weise den deut- 
tcheu und den lateinischen resp. den griechischen Unterricht besorgt, 
wird sich vorzugsweise zum, Ordinarius der Classe eignen ; es ist aber 
ausserdem^ sehr wünschenswert!) > dase derselbe zugleich auch wenig- 
stens einen Theil des wissenschaftlichen Unterricht?, besonders aber 
den Unterricht in der , Religion übernehme, .und werden wir solche 
Lehrer, welche es sich angelegen sein lassen, in dieser Art uls Haupt- 
lehrer einer Classe für Unterricht und Disciplini durchgreifend und viel- 
seitig zu wirken, hei. vorkommenden. Gelegenheiten vorzugsweise be- 
rücksichtigen. 3) Diejenigen lateinischen und griechischen Schriften, 
welche 1'ü.r den Gymnasial -Unterricht sich besonders eignen, und mit 
welchen die zur Universität abgehenden Schüler bekannt s«in müssen, 
sind neuerdings wieder in dem Reglement für die Abiturienten -Prü- 
fungen namhaft gemacht worden. Diese Schriften müssen vorzugs- 
weise gelesen , die Schüler mit denselben recht vertraut gemacht und 
fn deren. Geist eingeführt, schwerere Schriftsteller aher, namentlich 
noch die griechischen Tragiker, dürfen nur ausnahmsweise in einen} 
oder dein andern Semester mit vorzüglich geforderten Schülern ge^rie*? 
ben, in keinem Falle aber zu gleicher Zeit mehr als zwei lateinische 
und zwei griechische Autoren gelesen werden. 4) Durch die hiernach 
eintretende Verminderung der Lehrer und der Lehrgegenstände wird 
zugleich auch eine zweckmässige Einrichtung und Vertheilung der 
häuslichen Arbeiten der Schüler sehr erleichtert. Es ist aber dennoch 
von den Herrn Directoren fortwährend eine besondere Aufmerksamkeit 
auf diesen für die Geistesbildung und den Gesundheitszustand der Ju- 
gend gleich wichtigen Gegenstand zu richten und sowohl, nach vor- 
rangiger Berathung mit den Classenlehrern , vor dem Anfange jedes 
{Semesters die Reihenfolge dieser Arbeiten festzusetzen, als auch wäh- 
rend des Cursus darauf zu sehen, dass dieselben auf die einzelnen 
Tuge gehörig vertheilt, den Kräften der Schüler angemessen gewählt, 
demnächst aber sorgfältig angefertigt, pünktlich eingeliefert und regel- 
mässig durchgesehen .werden. Die Einführung eines Classeubuchs, in 
welehera die aufgegebenen Arbeiten und der Zeitpunkt, an welchem 
•ie abzuliefern sind, genau verzeichnet werden, wird zu diesem Be- 
hufe; wijsderholendlich empfohlen, und haben die Herren Directoren 
fpwom 4u«h fleissige Einsicht dieser Classenbucher alz durch sor^- 
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faltige, Ton Zeit zu Zeit vorzunehmende Revisionen sämmtlicher Schü- 
lerhafte sich davon zu überzeugen, ob den hierin getroffenen Anord- 
nungen gehörig nachgekommen wird. Auf jeden Fall ist das Dictiren 
und gedankenlose Nachschreiben in den Classen, so wie alle mecha- 
nische Heftschreiberel Ausser denselben sofort abzustellen.* 4 

Brauk schweig. Nach den zu Ostern 1837 von dem DIrector und 
Ihrofessor G. T. A. Krüger herausgegebenen Wachrichten über da» Obcr- 
gymnasium [12 S. 4.] war dasselbe vor Michaelis 1836 von 131 und vor 
Ostern 1837 von 120 Schülern besucht, und entltess im ganzen Schul- 
jahr 6 Schüler zuf Universität und 9 auf das Cotlefciura Carolin um. 
Das Lehrercoflegiüra [a. NJbb. Vllf, 860 u. XVII, 447.] blieb unverän- 
dert, nur dass ausser den angestellten Lehrern der Candida! Better 
Wöchentlich 2 lateinische Stunden in der vierten Ciasse ertheilte. Der 
Lehrplan hat die Veränderung erfahren , dass der Geschichtsunterricht 
in I. und II. vod Sauf 3, und der mathematische Unterricht in allen 
fassen anf 4 wöchentliche Lehrstunden erweitert , dagegen der fran* 
zftsische Unterricht überall von 3 auf 2 Stunden zurückgesetzt wurde. 
Fortwährend aber hat jede der 6 Classen mit Ausschluss des «nglK 
sehen, Hebräischen; Zeichnens und Sihgens, wöchentlich 32 Lehrst lin- 
den. Das Schulgeld beträgt in den drei obern Classen jährlich 29 
tfhlr., in den beiden folgenden 18 Thlr. Vor kurzem hat der Director 
krüger ein wissenschaftlich geordnetes Verzeichnis der Bibliothek des 
Übergymnasiums JBraunschweig, Heyer. 1837: XVIII u. 170 S.' gr. 8.] 
herausgegeben und in der Vorrede zugleich die Geschichte dieser Bihlfo* 
thek hinzugefügt. Dieselbe ist ihrem Ursprünge nach ans den Biblio- 
theken des Katharineuros und Martineums hervorgegangen , wurde 
aber zwischen 1780 — 86 ganz gestohlen und erst von 1790 an neu be- 
gründet. Da nun der Rector Heusinger im Jahr 1702 die ausgesuchte 
Bibliothek des Rectors Koppen in Hannover zu erwerben wusste, und 
aeitdem eine zwar beschrankte aber sorgfältige Vermehrung stattfand, 
to besteht sie gegenwärtig etwa aus 4600 Bänden und zeichnet sieh 
vielleicht vor allen Gymnasialbtbliotheken dadurch aus , dass' sie für 1 
die Zwecke eines Gymnasiums sehr gut ausgewählt ist, und aller- 
dings nicht eben Seltenheiten , aber desto mehr nützliche Bucher ent- 
hält. Der herausgegebene Katalog ist durch seine zweckmässige und 
übersichtliche Einrichtung beachtenswert!! und wird zum Besten der 
Bibliothek für 8 Gr. verkauft. 

Bubslav. Bei der Universität Ist der Professor der Theologin 
Dr. Berg zum Domcapitular der Domkirche ernannt worden. Das 
vorjährige Programm des katholischen Gymnasiums [1836. 26 (10) S. 
4.] enthält als Abhandlung eine Oratio, quam anno proximo tuperiort 
dUcipuli» primae clasti» in academiam gradum faetüri» valedicendi causa 
hubuit P. J. Ehenich. Der Verf. spricht Iii ihr von den Hemmnissen 
der geistigen Regsamkeit in der Beschäftigung mit den Wissenschaften, 
hält sich aber sehr allgemein , unterlässt die besondere Bezugnahme 
auf die Abiturienten und hat auch übrigens dem Gegenstande keine 
interessante Seite abgewinnen können. Das Gymnasium zählte im 
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Schuljahr 1836-86 während dei ersten Semesters 471, im «weite» 
46*1 Schüler, welche von 9 ordentlichen und 10 Hülfslehrero unter- 
richtet wurden. vgL NJbb. X, 63. Die ersteren sind: der Directo* 
und Universitätsprofessor Dr, PeL Jos. Rivenich, der Professor Haun- 
dorf, die Oberlehrer Pmdlo und Dr. AmW, der Lehrer Kabath, der 
JEUUgionslebrer Stenzel , der Oberlehrer Gebauer , die Uhrer Dr. Sti*r 
ner und Janske. Der bisher an der Anstalt thätige Lehramtscandidat 
und Seminarist Dr. Schntidtr ist ordentlicher Lehrer am Progymnasium 
fn Tn^zsMKsxNo geworden» Pas Marien - Mugdaleneu - Gymnasium 
war im Mars 1837 in seinen 6 Gymnasialclassen von 335 und in den 
£lemeotarclassen von 99 Schülern besucht, und entliess 12 Schüler 
nur Universität. Das Lehreruersonale bat keine Veränderung erlitten« 
nur ist von den aar Aushülfe fungireaden SchulaotUeandidaten .der 
Candidot Hobert Julius Reiehardt am Gymnasium Sn Baisg und der Gant 
|Hdut Joh. Karl Ludw. Müller als Collaborator an der höheren Bürger- 
schule in Bbsslai angestellt worden. In dem Jahreiprngrainni [Breslau» 
gedr. b. Grass, Barth u. C. 1837. 52(28) S. gs.4 4 j bat der Professor 
Dr. Rüdiger eine gelehrte und interessunte Abhandlung de Curivlibu* 
Jmperii Romani post Constantinum Magnum heraulgegeben , und der 
Directpr Professor Dr. Karl Schönborn in den Schulnachrichten ausser 
den gewöhnlichen Mittheilungen mich S. 37 — 45 eine Erklärung über 
die Loringer'sche Anklage abgegeben, worin namentlich der Grundsatz 
geltend gemacht ist, dass die Gymnasien der früheren Zeit eben so 
viel Lehrstunden und Lehrgegenstande gehabt hütten, und. dass die 
gegenwärtige geistige und körperliche Schlaffheit der Jugend in der 
häuslichen Erziehung begründet sei und durch Verminderung der Uu- 
terriehtsgegenetände, Lehrstunden und häuslichen Aufgaben am wenigs 
sten beseitigt werden könne* 

Baiso. Am dnsigen Gymnasinm hat hn vorigen Jahre der Pro-» 
fessor Dr. Karl Matthiston, als Einladungsschrift sur Feier des Geburten 
festes des Königs den «weiten Theii seiner Bemerkungen über da* Stu* 
4ium der deutschen NationailUerätur - Geschichte auf gelehrten Schulen 
[Brieg, gedr. b. WoblTahrt. 1836. 20 S. 4.] herausgegeben, und darin 
über das Studium de» Mt deutschen sieh verbreitet. Der- Verf., welcher 
bereits in einem Programm vom Jahre 1816 dus Lesen des Nibelungen-« 
Ii e des auf Schulen unter der Voraussetzung empfohlen hatte, dass da^ 
durch de« Studium des Neudeutschen, d. h. der schriftlichen und uiündi 
liehen Handhabung der heutigen Schriftsprache, nicht beeinträchtigt 
werde, war in der ersten Hälfte seiner Bemerkungen über das Studium 
der deutschen Nntiontilliteratur- Geschichte (im Programm des J airreg 
1831) au dem Resultat gekommen , dass es Jn- der Nationultiteratur 
nicht genüge, die schriftlichen Denkmale blos äußerlich kennen- nur 
lernen, sondern dass der Lehrer auch sur inneren Kenntniss derselbe* 
fuhren müsse, damit aber die Notwendigkeit des Studiums der alt* 
deutschen Sprache in Gymnasien gegeben set In dem gegenwärtigen' 
Programm nun fuhrt er den letzten Punkt weiter aus * und tbut dar, 
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der Nationalschriften iV der Ursprache sowohl Vom literaturhistortscneii 
(realen) als vom formalen Standpunkte ans in den Schulen Unabweis- 
bar sei. Die vorgebrachten Gründe sind beachtenswert!), unöV nament- 
lich ist gut gezeig*, welcher Vortheil f$r die geistige Ausbildung der 
Schüler und für die rechte Erkenntnies der Muttersprache daraus ge- 
wannen werden kühne, lieber Ausführbarkeit ' und über Umfang und 
Methodik dieser Stadien sind am Schluss nur einige gelegentliche 1 ÄWi 
dfeutungen gegeben, die ; keineswegs abdeichen. Doch sind die Vor* 
Schläge über die BehandJungsweise beachtensweirth, und obgleich wegen 
des Weiteren auf Dudde't Abhandlung "im Kochel der Programm von* 
fahre 1833 verwiesen ist, so verdient doch die Nachwersung über die 
aufsteigende Erlernung der deutschen Grammatik und Sprache, erst bis 
Opitz, dann bis Luther s: w. rückwärts, tfhd aber die Noth wendig* 
Veit der Dialektkenntniss , so wie über die 1 Einrichtung zweckmässiger 
Lesebücher bei'ffro. M. nachgelesen- iu Werden. Die Schwierigkeit* 
woher der ohnehin schwerbelastete Gymnasiallehrer die Zeit nehmen 
soll, um die dann nothigen und gegenwärtig hoch so sehr ersehwert 
tvn ausführlichen Studien dafür au machen , weiss der Verf. freilieft 
nicht zu lösen, und wenn er vorschlägt; diese umfangreiche Sprach- 
en» rt er nng mit den Primanern binnen Jahresfrist abzumachen, dazu 
den Schüler, wenn man nicht sonst Zeit gewinnen kenne, lieber «io 
Jahr länger auf dem Gymnasium zurückzuhalten und ihn auf der Uni» 
versität zur Fortsetzung dieser Studiert zu* verpflichten, so sind diess 
Wünsche, welche schwerlich dem altdeutschen Sprachunterrichte Bin- 
gangin die^Schiilöiv verschaffen werden. Gewiss aber werden Schul- 
manner aus dem Programm entnehmen können, dass für die' Sache 
doch- etwas geschehen muss, sollte es vor -der Hand auch nur in der 
Erweckung einiger Liebe dafür, in der Nachweisung der hervorsprin- 
ge nd st en Unterschiede der Hauptdialekte, namentlich des Neudeutschen, 
und In der Nachweisung bestehen, wie- der Jüngling durch' eigene 
Studien in die tiefere Erkenntnis« seiner Muttersprache am leichtesten 
eindringen kann; "Viel mehr wird sich gegenwärtig ohnehin nicht gut 
leisten lassen , da es noch zu sehr an Brauchbaren Hulfsm Utein fehlt, 
welche man dem Schüler in die Hände geben konnte. — Das Tor jäh- 
rige Programm zernr Schluss des Schuljahres [Ad examina publica 
invitat Frid. Schmieder , ph. Dr. , Direotor et Professor. 32 (12) S. 4.] 
enthält eine lateinische Abhandlung des Directors: De sportüla, worin 
der in der Mitte des ersten Jahrh. n. Chr< entstandene Gehratich 1 der 
Römer, dass die'Yornehmen und Reichen an ihre armen Clienten so- 
wohl Speisen vertheilten (doch wahrscheinlich nicht zum Nachhause- 
tragen) als aush Geldgeschenke machten , nach Buttmann's Erörterung 
in Seebode's krit. Bibliothek 1821 S . 390 ff. aufs Neue besprochen 
ist.' — Im Gymnftsium befanden sich 'im Sommer 1835 210 und im 
Sommer des folgenden Jahres 239 Schüler, für welche in Prima wo~ 
«hentlich 33, und in Quinta bis Sexta je 31 Lehrstunden gehalten wur- 
den. Lehrer sind ausser dem Director die Professoren Kaiser und 
Matthisson, die Lehrer Hinze [für Mathematik uad ThysikJ, Schönwäldtr 
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[jetzt auf einer Reise nach Griechenland abwesend, und durch den 
Schulamtscandidaten Reichardt vertreten], Weigernd, Kayssler, Dr. 
Düring, Dr. Lachmann [erst seit Michaeli« 1836 angestellt] und Bobs- 
heimer und 2 IlülMchrer. 

Bromberg, In der vorjährigen Einladungsschrift des Gymnasiums 
zu der öffentlichen Prüfung der sämmtlichen Clauen [Bromberg, gedr. b. 
Müller« 1836. 51 (30) S. 4.] steht eine Abhandlung von dem Professor 
Dr. Uempel: Der erfolglose Besuch des Gymnasiums , sofern er von Vor- 
urtheilcn gegen dasselbe abhängt. Die vorgefaßte Meinung, mit wel- 
cher Eltern und Andere häufig die Einrichtungen der Gymnasien an- 
sehen and vor Kindern und Schülern tadeln, hat den Verf. veranlasst, 
den nachteiligen Einfluss davon auf die Bildung der Schüler nachzu- 
weisen* Besonders beschäftigt er sich mit den Vorortheilen gegen 
die Erlernung der lateinischen und griechischen Sprache« und sucht 
den Nutzen der Sprachstudien überhaupt und den der classischen Spra- 
chen insbesondere darzuthun , überhaupt den Lchrplan der Gymnasien 
und die Zweckmässigkeit seiner Gestaltung und Abstufung zu rechtfer- 
tigen. Da er übrigens nur die Eltern von der Zweckmässigkeit der 
Gymnasialeinrichtung überzeugen will , so hat er blos die bekannten 
Gründe und Beweise zusammengestellt und ist nirgends auf tiefere 
Discussion streitiger Punkte eingegangen« Das Gymnasium ist im 

Schuljahr 1835 — 36 überhaupt von 220 Schülern besacht worden, von 
denen am Schlüsse des Schuljahrs noch 100 gegenwärtig waren. Zur 
Universität sind 5 entlassen worden. Die Lehrstunden sind so ver* 
theilt, dass mit Einrechnung des Unterrichts im. Po luischen, He- 
bräischen, Schreiben, Zeichnen und Gesänge auf Prima und Secunda 
wöchentlich 38, auf Tertia 36, auf Quarta, Quinta und Sexta 34 
Stunden kommen. Das Lehrercollegium besteht aus dem Director 
Müller , den Professoren Dr. Uempel, Kretschmar, Dr. Rutscher und 
Wilczewtki, den Lehrern Dr. Kühnast, Goldschmidt, Rakownki und 
Breda, dem katholischen Religionslehrer Vicar Bogedain, und dem 
technischen Lehrer Sadowsky. 

Co nitz. Das dasige Gymnasium war im Schuljahr 1835 — 36 
au Anfange von 323, am Ende von 328 Schülern besucht, welche, in 
? Clussen vertheilt, in 231 wöchentlichen Lehrstunden [36 inl., 35 in 
II. III. IV., 31 in V., 32 in VI., 2? in VII.] von dem Director Gahbler, 
den Oberlehrern Junker, Dziadek und Lindemann, dem Religionsleh- 
rer Thomm , den Gymnasiallehrern Kattner, Nieberding, Rehaag und 
Baub, den evangelischen Religionslehrern Pfarrer ^nnecke und Rector 
Kroll, und . dem Hülfslehrer Oseomki unterrichtet wurden. Zur Univer- 
sität wurden 6 Schüler entlassen. In dem vorjährigen Programm zur 
öffentlichen Prüfung hat der Oberlehrer Dziadek De loci* nonnulli* gram- 
maticae laiinae, ratione libriu C. Zumptio editi praeeipue habita [Conita, 
gedr. b. Uarich. 1836.. 30(U)S. 4.] geschrieben, und Nachträge zu 
Zumpts lateinischer Grammatik geliefert. Zuerst sind nämlich su 
S 153 Snpina auf um von Verbis deponentibns gesammelt , womit die 
Bemerkung verbunden wird, dass das Sapinam, wie Priscian. VIII, 
2V*. Jahrb. f. Phil, u. Paed. ed. Kr it. Bibl. Bd. XX. ffft. 6. 15 
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47 und 49 behauptet, vom Participium perf. pass. stammen möge. 
Dann wird die tob Zumpt §.668 über den Accusativ beim Supinum 
gegebene Regel dabin beschrankt, dass nur das Supinum auf um 
mit einem Casus des Verbi verbunden werde, und durch gesammelte 
Beispiele von Supinis auf um mit und ohne Accusativ gezeigt , dass 
diese Construction bei Verbis der Bewegung sehr gewöhnlich und weit 
häufiger sei, als die mit dem Participium futuri activi. Es folgt dann 
eine schwankende und resultatlose Bemerkung zu § 670 über den pas- 
siven Gebrauch des Supini nuf u, und minder wichtige Berichtigun- 
gen 2u § 481, 540, 579, 633 und 807. 

Dorp at. Die Universität war am Schluss des vorigen Jahres 
von 536 Studirenden besucht, für welche 5 emeritirte, 22 ordentliche 
und 3 ausserordentliche Professoren, 9 Pri vatdocenten , 6 Lectorea 
und 6 Kunstlebrer vorhanden waren. Zur Beförderung des Studiums 
der russischen Sprache verordnet eine kaiserliche Verfügung vom 28. 
Dec. 1636, dass die Universität von jetzt an Niemand die Würde eines 
graduirten Studenten, Candidaten oder Arztes verleihen soll, der nicht 
gnügende Kenntnis« des Russischen besitzt, und dass nach fünf Jahren 
überhaupt Niemand unter die Studirenden der Universität aufgenom- 
men werden darf, der nicht eine strenge Prüfung in der russischen 
Sprache zur Zufriedenheit bestanden hat. Vor dem Verzeichniss der 
Vorlesungen des Sommerhalbjahrs 1836 hat der Staatsrath und Profes- 
sor Dr. Morgenstern einen ungedruckten Brief Uulmkens an J. Cappe- 
ronnier herausgegeben. Bemerkenswerth ist noch folgende akademi- 
sche Doctorschrift : De Erinnae Lesbiae vita ac reliquiia tlissertatio, quam 
ampl. philotophorum ordinis, qut Dorpati floret, auetoritate pro gradti 
Magistri AA. LL. rite consequendo publice def endet auetor Sergius Möt- 
zow, Moscoviensis. [Petropoli, ex officiaa H. Benezii. 1836. 67 S. gr.8.] 
Der allgemeine Inhalt der Schrift ist aus dem Titel ersichtlich und 
nach einer Beurtheilung von Schneidewin in Zimmermann^ Zeitschrift 
für die Alterthumswissenschaft 1837 Nr. 25 hat ihr Verfasser fleissig 
und mit Berücksichtigung der deutschen Forschungen gearbeitet, aber 
die Hauptpunkte über das Zeitalter, das Vaterland und die Gedicht- 
gattungen der Erinna nicht bis zur nöthigea Vollkommenheit aufge- 
hellt. Ja selbst das nach Welcker s Forschungen der Melinno geborige 
Gedicht (ig vrjv 'P6uffv ist hier wieder der Erinna zugewiesen und mit 
einer doppelten Erklärung versehen, indem es erst als Gedicht der 
Erinna auf die Tapferkeit (vielmehr Kraft und Stärke), und dann noch 
für Andersdenkende als Lobgedieht auf Rom gedeutet wird. Die unter 
Erinna** Namen vorhandenen Epigramm« sollen sehr brek und um- 
ständlich erörtert sein. Hr. Schneidewin sucht in seiner Beurtheilung 
nachträglich festzustellen, dass Erinna mit Baukis von der kleinen Insel 
Telos bei Rhodos gebürtig war, mit jener als htojtqis zur Sappho 
nach Mitylene ging, bald nach der Baukis in früher Jagend starb, 
so wie dass dieselbe keine lyrische Dichteria war, sondern ausser eini- 
gen Epigrammen nur ein episches Gedicht jkctxKvti geschrieben hat. 
Eben so vermuthet er, dass die Dichterin Molinno dieselbe sei, wel- 
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cheNossis in dem Epigramm der Anthol. Palat. VI, 353. erwähne, also 
aus Lokri Epizephyrii stamme, und ihr Lobgedicht auf Rom 469 (475), 
alt die Börner Lokri dem Fyrrhus abnahmen (Liv. IX, 16.) gedichtet 
haben möge. 

Elberfeld. In dem diesjährigen Programm der dasigen Real' 
und Gewerbschule bat der Lehrer Dr. C. A. W. Kruse sehr beuchtens- 
werthe Betrachtungen über den Zustand der englischen Er ziehungs - und 
Unterrichts - Anstalten im Jahre 1836 , veranlasst durch eine Reise nach 
England, herausgegeben, welche auch in einem Specialabdruck in 
der Schönianschen Buchhandlung [1837. 38 S. gr. 8, in farbigem Um- 
schlag] erschienen sind, und ein gut ausgeführtes Bild von der Ein- 
richtung und dem Zustande des englischen Unterrichtswesens gewähren. 
Der Verf. hat zuerst zusammengestellt , worin die allgemeinen Ansich- 
ten der Engländer über Erziehung sich von den unsrigen unterscheiden, 
dann die Unterrichteanstalten der herrschenden Kirche (die Universitä- 
ten in Oxford und Cambridge, die Mittelschulen oder Grammnr shoolt 
und die Trivial- oder Kirchspielschulen) und endlich die unabhängigen 
Schulanstalten (Specialschulen, welche die Hochschulen vertreten, 
Mittelschulen und Elementarschulen) beschrieben, und geschickt das 
Wesentliche, Eigentümliche und Unterscheidende dieser verschiede- 
nen Anstalten herausgehoben. Einen Inhaltsanszug erlaubt die Schrift 
nicht, und verdient von denen, welche sich für das Schulwesen inter- 
essiren, selbst nachgelesen zu werden. 

Erlakscb*. Dae vorjährige Programm der dasigen Studienanstalt 
hat der Professor Dr. Joh. hör. Friedr. Richter geschrieben, und darin 
in lateinischen Hexametern eine Prolet to De Erlang ae urbis incrementi* 
et fatis inde ab anno 1712 ad annum 176D (.22 (15) S. 4.] geliefert. Die 
vier Clausen des Gymnasiums waren im Schuljahr 1836 von 32, die 
vier Classen der lateinischen Schule von 89 Schülern besucht. An 
dem Gymnasium lehren; der Studienrector Dr. Joh. Ludw. Christoph 
Wilh. Roderlein (zugleich ordentlicher Professor an der Universität), die 
Ciasgenlehrer Professor Dr. Joh. hör, Friedr. Richter und Professor Job. 
Albr. Karl Schäfer, der Professor der Mathematik Dr. Christian Flamin 
JHeinr. Glasser und 4 Hülfslehrer ; an der lateinischen Schule: der Pro- 
fessor Dr. Joh. Ad. Härtung, die Studienlehrer Friedr. Wilh, Rücker, 
Karl Heinr. Aug. Bürget und Dr. Heinr. Schmidt und 4 Hülfslehrer. 
In der vorjährigen Abiturientenprüfung wurden 6 «Schüler für reif aum 
Uebergange auf die Universität erklärt. Uebrigens kam bei dieser 
Prüfung zuerst das Ministeriitlrescript vom 30. Juli 1836 in Anwendung:, 
nach welchem allen Gymnasiasten, weichein zwei Gegenständen der 
Realien als nicht befähigt erkannt werden , das Absolutorium verwei- 
gert werden soll. 

Frankfurt a. d. 0; Am 1. December vorigen Jahres starb, der, 
am 5. Septbr. 1835 pensionirte , Snbrector am hiesigen Friedrkbs- 
Gymnasium und Ordinarius von Sexta, Ludwig Albretht Bäntsch r . der 
Senior des Lehrer - Collegiums , geboren sn Merzin im Herzogtum 
Kothen, Verfasser einer Gesduchte und Geographie der AnhaUiner 
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Lande und im Jalire 1808 am Gymnasium angestellt. — In die erste 
Subrectorstelle rückte schon früher der «weite Subrector Schönaich 
auf, die -zweite Subrectorstelle aber erhielt der Alumneninspector 
Müller, mit Beibehaltung des Inspectornts und der naturhistorischen 
Stunden, und die Stelle eines Collahorators wurde dem Schulamts- 
Candidaten iiütow , der gerade sein geeetzmässiges Probejahr an der 
Anstalt bestanden hatte, übertragen. An der liieHgen hüliern Bür- 
gerschule wurde zu Michael vor. J. an die Stelle des an die neu er- 
richtete nähere Bürgerschule zu Breslau berufenen Oberlehrers Klei- 
nerl der Dr. Rm*mann t gebürtig aus Eckardsberge und gebildet auf 
der Universität Halle und besonders in dem naturhistorischen Seminar 
zu Bann, früher Lehrer an der Bürgerschule zu La Rösberg an der 
Warthe, als Oberlehrer hauptsächlich für den Unterricht in der Phy- 
sik und Chemie angestellt. [R.] 

Gibssbn. Ber Collegienrath und Professar Dr. C/otsiu* in Dor- 
»at und der Dr. Sintenh in Zbbbst sind als Professoren der Rechte an 
die hiesige Universität berufen worden. Die ordentlichen Professoren 
der katholUchen Theologie Dr. Slaudenmaier und Dr. AuAn haben seit 
Ostern die Universität verlassen , indem der erstere an die Universität 
in Frbybubg , der andere an -die Universität in Tübingen berufen wor- 
den ist. 

Halle. Am 9. Juni beging die hiesige Universität und Stadt da9 
Jubelfest des Herrn geheimen Hofraths, Ober - Bibliothekars und Pro- 
fessors Dr. Traugolt Gotthilf Voigtei, der als Lehrer an dem lutheri- 
schen Stadt«- Gymnasium , als Professor der Geschichte und Statistik, 
als oberster ßialtolheks- -Beamter und -selbst in mehrfachen Aemtern 
bei den städtischen Behörden so vielfache Verdienste sich erworben, 
dass von allen Seiten die Beweise der wärmsten Thcilnahme, und der 
innigsten Verehrung und des herzlichsten Dankes laut wurden. Die 
Universität hatte die Studirenden in einem meisterhaften lateinischen 
Anschlngo, zu dessen Abfassung Professor Meier sich gütigst bereit 
erklärte, mit des Jnbilars mannigfachen Verdiensten bekannt gemacht, 
des Königs Huld und Gnade ihn in Anerkennung derselben mit dem 
rothen Adlerorden dritter Classe geschmückt. Von Seiten der lateini- 
schen Hauptschule, mit welcher das ehemalige Gymnasium seit 1808 
vereinigt ist, überreichte der Condirector der Francke'schen Stiftungen 
Rector Dr. Af. Schmidt eine commentatio de tempore, quo ab ArietoteU 
Ubri de arte rhetorica conscripti et editi sint (21 S. in 4. , zu beziehen 
durch die Waisenhaus - Buchhandlung); ein schätzbarer Bekrag zu 
einem bisher sehr vernachlässigten Theile der Geschichte griechischer 
Litteratnr, der vor allen durch die sehr umfassenden und gründlichen 
Untersuchungen über Theodectes sich auszeichnet, bei denen freilich 
die Forschungen Maereker's nicht benutzt werden konnten. Im Namen 
der historischen Gesellschaft, welche, seit 14 Jahren von dem Jubilar 
mit dem besten Erfolge geleitet , eine grosse Anzahl von Gymnasial- 
lehrern zu ihren Mitgliedern zählte, überreichte ein ehemaliges Mit- 
glied derselben Dr. F. A. Echtdn eine brevis de hiitorica tocktate nor- 
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ratio, in welcher die Eigentümlichkeiten and ehemaligen Genossen 
dieses Vereins geschildert werde», and für die jetzigen Mitglieder 
Stnd. phil. Rudolph Schmidt ein schediasma de Alexandrinorum gram- 
matiea (23 S. in 8.), in dem man zwar die nöthige Aufmerksamkeit 
auf die Form vermisst , das aber durch seinen Inhalt bei fortgesetzten 
angestrengten und umfassenderen Studion zu schönen Erwartungen von 
dem jungen talentvollen Manne berechtigt^ so wie ein anderer Stndi- 
render, Otto Gruber, eine lateinische Ode. Bibliothek - Secretftr Dr. 
Forstemann weihte dem ruhmwürdigen Jubilar: Einige Bemerkungen 
über den Verfasser der Lamentationes obscurorum virorum (22 S. in 4 ), 
in welchen der fleissige und gründliche Verf. mit überzeugenden Grün- 
den darthut, dass Ortwin Gratias Verfasser dieser Lamentationen sei, 
nicht etwa ein Reuchlinist. Der zahlreichen deutschen Gedichte, der 
reichen und glücklich gewählten Geschenke^ die von Frounden, Ver- 
wandten, ehemaligen Schülern überreicht worden, weitläufig zu ge- 
denken, ist hier überflüssig. Ein Festmahl vereinigte Mittags in all- 
gemeiner Heiterkeit eme sehr grosse Gesellschaft, wobei es neben 
trefflichen Toasten auch an schlechten Jubelfeiersprüchen nicht fehlte. 
Ein glänzender Fackelzug der Studirenden beschloss die Feier des 
Tages, zu welchem dem körperlich und geistig noch sehr rüstigen 
Greise recht viele zu wünschen sich jeder gedrungen fühlt. Umständ- 
lichere Berichte geben der Hall. Courier Nr. 134 and das Hall, patriot 
Wochenblatt Nr. 26. [E.} 

HiLDKSHBim. Der Dr. Gust. Fr, Regel, Verfasser der Preisschrift 
de re tragica Romanorum, ist Cullaborator am dasigen Gymnasium ge« 
worden. 

Holl am». Dr. Kruse (Lehrer an der Realschule in Elberfeld) 
theilt in den von dem Director Diesterwcg herausgegebenen rheinischen 
Blättern für Erziehung und Unterricht (15. Bd. 2. Heft. S. 204 — 217) 
einige Nachrichten über das holländische Schulwesen mit, von denen 
die über die gelehrten Schulen, obgleich sie sehr knrz and unvoll- 
ständig sind, vielleicht die Leser der Jahrbücher interessiren werden. 
Holland hat 3 Universitäten; die Provinzen, welche keine Universitä- 
ten haben , haben dafür ein Athenäum. Die Athenäen haben zwar 
Lehrstühle für Philosophie, Jurisprudenz, Medicin and Theologie, 
dürfen aber keine Grade ertheilen; sie haben Aehnlichkett mit einigen 
baierschen Lyceen. Man findet deren in Amsterdam, Deventer, Har- 
derwyk and Franeker. Der Universitätsoarsas dauert 5 Jahre, von 
denen 2 vorbereitenden Studien , der classischen Litteratur and Phi- 
losophie , gewidmet sind ; die 3 folgenden Jahre sind den Facultäts- 
studien gewidmet, doch ist es Sitte , dass sich der Theolog und Jurist 
fortwährend mit hnmanioribus beschäftigt. Der Unterricht besteht 
nicht in blossem Vortrage, sondern in Repetttorien und Entwicklun- 
gen; manche Professoren beurtheilen eigene Arbeiten ihrer- Schüler. 
Am Ende des Semesters findet ein Examen statt, was zu regelmässi- 
gem Besuch* der Collegien antreibt. Das Verhältniss der Studenten 
zu den Professoren ist weit enger und genauer als auf deutschen Uni- 
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versitäten. Die andern Schulen heissen: holländische, französische 
und lateinische Schulen. Die Elementarschulen sind entweder Kirchen- 
und Geineindescbulen , und werden von den Gütern derselben unter, 
halten, oder Armenschulen, die durch den Wobtthätigkeitssinn der 
Holländer gepflegt werden, oder es bind von Interessenten angelegte 
Schulen, die sie entweder selbst verwalten oder einein Lehrer auf 
seine Rechnung übergeben. (Diese letztere Arft Ton Schulen nennt 
man vorzugsweise holländische Schulen.) In den sogenannten franzö- 
sischen Schulen wird vorzugsweise französisch gelehrt , der Unterricht 
in der Muttersprache fortgesetzt, der in der Mathematik, Geschichte 
und Geographie begonnen. Auch werden die Anfangsgrunde der 
deutschen und englischen Sprache gelehrt. Die Schüler bleiben so 
lange in der französischen Schule, bis sie das Geschäftslebeu aufnimmt. 
Wer studiren will, geht mit dem 13. oder 14. Jahre aus der französi- 
schen Schule in die latemhche, wo anfangs nur Latein, später Latein 
und Griechisch und etwas Mathematik gelehrt wird. Von der latei- 
nisch geschriebenen Grammatik an durch alle Chrestomathien, die 
ihm Mythologie, Antiquitäten, alte Geschichte, Poetik, Rhetorik 
und Alles mittheilen, was zur Gelehrtenbildung gehört, bis zu den 
Classikern hindurch, ist Latein die Grundlage alles Lernens, und auch 
dna Griechische, welches später in eben 60 viel Stunden und in ähnli- 
cher Weise betrieben wird, lehnt sich nnr an das Studium der latei- 
nischen Sprache an. Daher bringt's denn auch der Schüler in 3 Jah- 
ren — länger bleibt er selten auf der lateinischen Schule — weiter 
als in Deutschland (?), und wird so im engsten Sinne gelehrt; denn 
die ganze Welt wird ihm erst aus dem classischen Alterthum klar. 
Latein schreiben ist die wichtigste Sache für den gelehrten Holländer. 
Niemand schreibt ein wissenschaftliches Werk anders. Daher ist auch 
der Vortrag, wo es nnr etwa zulässig, in < lateinischer Sprache, und 
werden die Zuhörer angehalten, ihn in derselben zu repetiren und 
auch auf der Universität stylistische Uebungen anzustellen. Was 
nicht mit dem classischen Alterthuru zusammenhängt, das gedeiht 
auch wenig: so die Mathematik, die nur, um den Anforderungen der 
Zeit in einem Punkte zu genügen, hinzugefügt worden ist. Neuere 
Geschichte und neue Litteratur müssen die Schüler aus der französi- 
schen Schule mitbringen oder durch Privatstudien ersetzen. Ausser 
diesen öffentlichen Anstalten giebt es eine Menge von Penshmanstalten, 
welche die französischen und lateinischen Schulen zu ersetzen oder 
beides zu vereinigen suchen. Der Hauptfehler in denselben wie auch 
in den lateinischen Schulen ist der Mangel an Disciplin. Die hollän- 
dischen Pensionsanstalten gehören zu denen , auf welchen die Knaben 
•»wenigsten gründliche* wissenschaftliche Kenntoisse erlangen und 
zur Kraftentwickelnng und Enthaltsamkeit angeleitet werden, möchten 
aber in sittlicher Hinsicht wohl vor denen in Frankreich und Belgien 
Vorzüge haben. Was die Elementaraehulen betrifft, so bestätigt der 
Verfasser, was schon viele geäussert haben, dass sie der Stolz der 
Gemeinen sind, und data ihre Einrichtung, namentlich die der Armea- 



Digitized by Googl 



I 

Beförderungen und Ehrenbezeigungen, 231 

schulen, kn Ganzen «ehr gnt ist. Das Resultat, das der Verfasser 

in Hinsicht auf das Schulleben mitgebracht, lautet: Die Hochschulen 
Hollands sind den Verhältnissen angemessen, und können leicht die 
Verbesserungen der Zeit an ihre Grundlage bringen ; die niedern Schu- 
len sind sehr gut, die mittleren aber äusserst mangelhaft, oder eigent- 
lich in der wahren Bedeutung gar nicht vorhanden. Die lateinischen 
Schulen bieten also zwar Gelegenheit dar, geläufig und zierlich La- 
tein 'sprechen und schreiben zu lernen nnd viele Classiker zu lesen 
lind dem Gedächtnisse einzuprägen, können sich aber in Beziehung 
auf wahre Geistesbildung den preussischen Gymnasien gar nicht zur 
Seite stellen, und alle Bemühung geht oft verloren, weil die DUciplin 
lax ist. Auch sind dieselben verhaltntsgmäs&ig wenig besucht. In 
einer Stadt, wie Leyden, wo man ex nsu studirt, waren nicht 100 la- 
teinische Schüler. Von Real - und höheren Bürgerschulen ist keine 
Spur. Die sogenannten französischen Schulen haben zwar einen gros- 
sen Theil der Lehrgegen6tänile einer Realschule, erstreben aber weder 
das Ziel noch die Tendenz derselben. Da der praktische Holländer 
die Vorbildung durch das classische Alterthum für Handel nnd Ge- 
werbe nicht will, so bleibt ihm nichts übrig, als seine Sühne in 
Privatanstalten oder auf ausländische Schulen zu schicken. Die über- 
einstimmende Klage lautet dahin, dass Holland keine öffentliche hö- 
here Schulen besitze 9 die mit den preussischen in Vergleich gestellt 
werden könnten. [E.] 

Königsberg, Der vorjährige Jahresbericht über da» königliche 
Friedrichskollegium [Königsberg 1836. 23 (17) S. gr. 4.] enthält eint 
Abhandlung ti&er den Ursprung der Erasmischen Aussprache des Griechi- 
schen von dem Director Dr. Friedr, Aug, Gotthold, welche zwar nicht 
auf den gewöhnlichen Streit über die Richtigkeit dieser Aussprache 
eingeht, aber aus geschichtlichen Quellen nachweist, dass die Anecdote, 
nach welcher Erasmus nur durch einen Witz des Glareanus auf die nach 
ihm benannte Aussprache [s. Voss. Arietarch. I, 28.] geführt worden 
sein «oll, falsch ist, und dass vielmehr schon Aldui in dem Tractatus 
de Itter is Graecis ac diphlhongis et quemadmodum ad nos veniant die 
Grundzüge dieser neuen Aussprache aufgestellt und Erasmus dieselbe 
nur mehr begründet hat. Erasmus hat es also mit seiner Aussprache 
ernstlich gemeint, und sie ist überhaupt durch die grammatischen 
Forschungen der Gelehrten Italiens im 15. Jahrhundert hervorgerufen 
worden. Das Friedrichskollegium war im September 1835 von 245, 
im September 1836 von 20? Schülern besucht, und entliess im Lauf 
des Jahre« 11 Primaner zur Universität Aus dem Lehrer collegiom 
ging um Pfingsten 1836 der ausserordentliche Lehrer Czwalina nach 
Danzio [s. NJbb. XIX, 341.] , und es blieben ausser dein Director die 
Oberlehrer Lenz, Professor Dr. Lehrt, Bujack, Dr. Hagen, Dr. Afer- 
ielrer, Prediger Voigdt, die t'ollegen Ebel und Dr. Lewits, der 
Schreib- und Zeichenlehrer Musikdirector Sämann, der Musiklehrer 
Jveaoert, und die Hnlfrlehrer Dr. Zander, Dr. Simeon und Candidat Mer- 
tener. — Beiläufig erwähnen wir hier noch folgende aus Königsberg 
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stammende Gratulationsschrift : dem Herrn Dr. G, E, Klausen, Professor 
und Reetor des königlichen Christianeum in Altona u. 0. w. am 22. Mai 
1836. [Zur Feier des 50jährigen Ämtsjubiläums, s. NJbb. XV 1,486] ge- 
widmet von Dr. K, L. Struve, Director des altstäd tischen Gymnasiamt 
In Königsberg. [Königsberg, gedr. in der Hartung'schen Hof bnchd rocke- 
rei. 15 S. 8.] Hr. Str. rühmt darin unter anderen Verdiensten des 
Jubilars, als Gymnasiallehrers, besonders die geschickte Weise, mit 
welcher er seinen Schälern das Verständniss des Horas und Virgil er- 
öffnet habe, und berührt beiläufig einige Stellen des ersteren Dichters, 
welche er für unücht hält. So sei Od. IV, 8. der 17. Vers längst aus 
metrischen und historischen Gründen für unächt erkannt [was indess 
doch noch nicht so ganz sicher ist, s. Jahn z. d. St.]; und auch IV, 4. 
18 — 22. und III, 17, 5— -8. müsse man für unächt halten, [s. Jahn zu 
Od. III, 11, 17.] Auch Od. III, 11, 17 — 20. müsse man mit Näke, und 
I, 2, 9— 12. und III, 4, 69—72. mit Buttmann in Mythologos S. 364 ff. 
zu den unächten zählen. Dn nämlich Horaz und Virgil schon früh Schul- 
autoren geworden, so hatten sie Interpolationen von Grammatikern 
erfahren , wofür Sat. I, 6, 126. als Beispiel angeführt ist. Die ange- 
fochtenen Verse und Strophen enthielten ferner nur mythologische und 
historische Notizen, welche zum Nutzen der Schuljugend eingefugt 
sein möchten, und könnten ohne Verletzung des Sinnes und Zusam- 
menhanges weggestrichen werden. Man sieht, dass Hr. Struve hier 
mit Hofmann - Perlkomp übereinstimmt, dessen Ausgabe er nicht hatte 
benutzen können. Auffallend aber ist es, dass beide Gelehrten über- 
sehen konnten, wie sehr es gerade in der ganzen Richtung fast aller 
römischen Dichter liegt, dergleichen Notizen einzuweben, und dass 
das willkührliche Wegschneiden derselben aus dem Grunde des Ent- 
behrlichseins zur leichtsinnigen Hyperkritik wird , welche Hr. Str. an 
Od. III, 3, 49 — 52. selbst verwirft. Und doch will er gleich nachher 
wieder aus Od. IV, 4* die Verse 61 — 64 aus keinem andern Grunde' 
weggestrichen wissen, als weil sie entbehrt werden können nnd weil 
sie nur ein mythologisches Element hervorheben , welches er durch 
spitzfündige Gründe für unpassend erklärt. „Mit wem, sagt er, wird 
denn Rom verglichen? Nur bei der Lernäischen Hydra kann man eine 
kräftige Gegenwehr zur Noth annehmen; die aus den gesüeten Zäh- 
nen des Colcliischen und Thebanischen Drachen herrorspriessenden 
geharnischten Männer sind kaum- ein Gegenstand der Furcht für den 
Iason und Cadmus gewesen, weil sie schon wussten, wie die etwa 
drohende Gefahr abzuwenden sei. Aber zugegeben auch, dass alle 
diese, die Hydra und die beiden Drachen, ihren < Gegenknmpfern 
furchtbar waren, so wurden sie doch besiegt Wie kann Hannibal 
sagen, dass die Hydra, dass die Drachen sich nicht kraftvoller gegen 
Hercules, Iason und Cadmus erhoben hätten und nicht erfolgreicher 
gegen diese gekämpft, als, wie er in seiner Verzweiflung weiter aus- 
führt, Rom gegen ihn? Die Hydra und die beiden Drachen wurden 
ja trotz ihrer Anstrengung besiegt, aber Rom siegte durch seiaa 
Anstrengung. Die Vcrgleichung ist offenbar ganz fehlgegriffen: denn 
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Hannibal mfisste »ich mit Hercules, Jason und Cadmus vergleichen, 
während er seine Hoffnungslosigkeit bei der unüberwindlichen Aus« 
dauer der Römer deutlich ausspricht." Ref. kann nicht finden, dass 
Hornz in der Vergleich ung fehlgegriffen, sondern nur, dnss Hr. Str# 
das Tertiuro Comparationis falsch aufgegriffen hat: denn Rom wird 
doch wohl darum mit der ilex, mit der Hydra und mit den beiden 
Drachen verglichen , weil es nach jedem Verlust (nach jedem Abhauen 
eines Zweiges oder Hauptes) nur kräftiger sich erhebt. Wer übrigen« 
das Misslicho des angewendeten kritischen Grundsatzes erkennen will, 
der versuche nur, wie viel Verse und Stellen er nach demselben aus 
unseren besten Dichtern, z. B. Klopstock, Schiller, wegstreichen 
lennn , und diese sind doch cur Zeit noch von keinem Grammatiker 
interpolirt. .►.■«., 

Nbustkttiw. Dem Gymnnsinm ist ein jährlicher Zuschuss von 
400Rthlm. aus Staatsfonds bewilligt, und an demselben der Schulamts* 
candidnt Frans Adler als Lehrer angestellt und der Conrector Beyer 
zum Professor ernannt worden. ->..,'.. 

Pporta. Die königliche Landcsschule war nach Michaelis 1835 
von 196, nach Ostern 1836 von 183 und nach Michaelis von 171 Schü- 
lern besucht, und entliess iin Laufe des Schuljahres 25. Schüler zur 
Universität. Aus dem Lehrercollegium ist der dritte Adjunct Haast 
geschieden und sein Nachfolger der Schnlamtscandidnt Karl Keil aus 
Weissenfeis geworden, vgl. NJbb. XVI, 255. Das vorjährige Programm 
der Anstalt [Numburgi typis Klaffenbach». 1836. 43 u. XIV S. gr. 4.] 
enthält: Prolegomena ad Plauti Aidulariam , seriptit Godofr, Aug» Be- 
nedict. Wolff, Dr. ph. prüf Port., eine sehr fleissige und. gediegene 
Abhandlung, deren Hauptinhalt schon von Bahr in den Heidelberg. 
Jahrbb. 1836, 12 S. 1204 IT. nachgewiesen worden ist. Der Verf. be- 
ginnt 6eine Untersuchungen mit dem Namen Aulularia , und rechtfer- 
tigt nicht nur sprachlich diese Diminutivform, sondern sucht auch 
sn beweisen, dass der Name von Plautus selbst herrühren möge. In* 
dem er nun dabei zugleich des vermeintlichen zweiten Titels des Stücks: 
Jfiuclio, gedenkt, nimmt er überdiess Veranlassung über die Namen der 
übrigen Stücke des Plautus sich zn verbreiten und die Aechtheit, 
d. i. den von Plautus selbst herrührenden Ursprung der meisten gegeu 
Host's Anfechtungen in Schutz zu nehmen. Nur der Poenuhu möge 
ursprünglich Patrutts, Casina aber Sortientes und der Miles gloriosu$ 
blos Gloriosu8 geheissen haben. Darauf folgt eine Untersuchung über 
die dramatischen Stücke, der Griechen und Römer mit doppeltem Na» 
inen, welche indess durch die Behauptung, dass doppelte Namen nur 
eintraten*, wenn der zweite die Uehersetzung des ersten ist oder wenn 
eine spätere Ueberarbeitnng auch eine neue Benennung nöthig machte, 
zu sehr eingeschränkt zu sein scheint. Die folgende Erörterung ; num 
Plavtu$ Aululariam tpse inoenerit, bebt zwar von der allgemeinen 
Frage über Benutzung griechischer Quellen in romischen Dramen an, 
macht aber doch das Verfahren des Plautus nicht zureichend klar und 
baut zn viel anf fremde Aussprüche , so dass man gegen das Resultat, 
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Plautus mögt» wohl das Sujet der Anlolaria von de« Griechen cnt- 
Bflmmei, aber die Ausführung selbstständig gemacht heben, noch 
mancherlei Zweifel erheben darf. Dagegen scheint die Abfassungszeit 
des Stücke richtig zwischen 200—190 v. Chr. gesetzt zu sein, so wie 
auch spater die Abfassungszeit des. Trinummus mit Hilter um 192 an- 
genommen wird. vgl. Petersen in Zeitschr. f. die Alterthnmsw. 1836 
Nr. 75 — 71. Es folgen die Abschnitte: Quo loco Aulularia agatur 
und Quae in scena consptcua f oerint, woran sich eine Erörterung über 
die beiden Argumenta des Stocks uiid über die zwei Supplementa am 
Ende und den fehlenden Schluss des Ganzen knöpft. Ferner ist die 
Eintheilung in Acte und Scenen , welche nach Plautua entstanden ist, 
besprochen, und über die drei Cantica so wie über den Prologus und 
den darin als handelnde Person aufgeführten Lor verhandelt. Den 
Schlads macht eine Zusammenstellung der in der Anlularia vorkom- 
menden Alliterationen, die der Verf. nur etwas zu weit auszudehnen 
scheint: wie man denn überhaupt seit IVäke's bekannter Abhandlung 
viel zu sehr nach diesen Gleichklängen zu jagen angefangen hat, und 
ganz vergibst, dass in allen Sprachen nur wenige beabsichtigt sind 
und die meisten dem Schreibenden oder Sprechenden unwillkührtich 
entschlüpfen. Die ganze Abhandlung gewährt übrigens vielfache Be- 
lehrung und ist ein recht schätzbarer Beitrag zur Erklärung des 
Plautus. 

Qczolihbfro. Der Director des dasigen Gymnasiums Dr. Ranke 
Ist Director des Gymnasiums in Goettinczn geworden und hat den 
Director des Gymnasiums in Schleusingen Prof. Dr. Richter zum Nach- 
folger erhalten. 

Rastenburg. Der vorjährige Jahresbericht des Gymnasiums [gedr. 
b. Ilaberland. 1836. 18 u. 18 S. 4.] enthält als Abhandlung die erste 
Hälfte einer Theorie der Potenzen von dem Oberlehrer Klupss* In den 
6 Classen der Anstalt snssen zu Anfange des Schuljahrs (im September 
1885) 219, am Ende 208 Schaler, und zur Universität wurden 13 ent- 
lassen. Im neuen Schuljahr ist der erste Oberlehrer WUk. Gottl, Hei- 
nicke zum Director ernannt worden, und das gegenM'ärtige Lehrer- 
collegium bilden mit ihm der Professor Klupss , die Oberlehrer Dr. 
Fabian , Dr. Briilowski und //or», die Lehrer IVeyl und Dbrk und die 
Hülfslehrer Gortzitza, Küsell und Thiem. vgl. NJbb. XVUI, 255. 353. 

Rudolstadt. Der Director des Gymnasiums und erste Professor 
Dr. Hesse ist seit dem 1. März des Directorats entbunden und zum 
fürstlichen Hofrath und geheimen Archivar, mit Beibehaltung der 
Aufsicht über die fürstliche Bibliothek, ernannt worden. 

Saarbrücken. Zu dem vorjährigen Programm des Gymnasiums 
schrieb der seitdem verstorbene Oberlehrer Bernhardt eine fragmenta- 
rische Abhandlung De philosophiae et* orationis miäua ratione [gedr. 
b. Hörer. 1830. 7 S. 4 ] Von den im Lauf des vor. Schuljahrs vor- 
handenen 127 Schülern ging keiner zur Universität. Der Pfarrer 
MAgel legte sein seit fast 25 Jahren an der Schule verwaltetes Lehr- 
amt nieder, der Pfarrer Messer er rückte in die dritte Oberlehrers teile 



Beförderungen und Ehrenbezeigungen. ^35 

auf, der Pfarrer BösUn übernahm dea Religionsunterricht der evan- 
gelischen Schüler, vgl. KJbb. XVIII, 255. Das Gymaasium erhielt 
einen abermaligen jährlichen Zuschuss von 309 Bthlr. aus Staatsfonds. 
Im neuen Schuljahre wurde dem Lehrer Joh. Ehermann vom Gym- 
nasium in Wmbl die neoerrichtete Lehrstelle für die naturhistorischen 
Wissenschaften übertragen. 

Scnwaniir. Das vorjährige Programm des dasigen Gymnasiums 
[Bericht über das Gymnasium Fridericianum etc. von Dr. Friedr. Karl 
WeX) Dircctor. Schwerin, gedr. in der Hofbuchdruckerei. 1836. 36 S. 
4.] enthält zwar keine gelehrte Abhandlung, aber einen desto genaue- 
ren Bericht über den Zustand des Gymnasiums , welcher mit Nachwei- 
sung der Verbesserungen und Fortschritte der Schule seit der neuen 
Organisation [vgl. NJbb. XI, 23? u. XVI, 367.] anhebt, und die Lehr- 
und Dit>ciplinarverfas8ung vollständig darlegt. Nimmt man zu diesem 
Bericht noch die im Programm des Jahres 1835 mitgethcilten Schul- 
gesetze, so erhalt man eine ziemlich vollständige Kenntniss von der- 
selben. Die Anstalt besteht seit der Absonderung von der Burgerschule 
[NJbb. XVI, 367.] aus 5 Classen, deren jede wieder in zwei Abthei- 
lungen zerfallt, und an welche sich noch eine Vorbereitungsciasse an- 
schliesst. Der Lchrcursus ist in der obersten Ciasse zweijährig, in 
den beiden folgenden anderthalbjährig und in den beiden letzten ein- 
jährig. Die von dem Rector nenanfgenommenen Schuler werden nur 
im Allgemeinen einer Classe zugewiesen und erhalten erst nach Ablauf 
des ersten Vierteljahres ihren bestimmten Platz in derselben. J)ie 
Lehrfächer sind in folgender Weise vertheilt: 

: in I. II. IIIA. HIB. IV. 

wöchentl. Stunden. 



* s 



Lateinisch 


9, 


10, 


9, 


9, 


10 


Griechisch 


6, 


6, 


5, 


4, 




Deutsch 


4, 


3, 


3, 


3, 


3 


Französisch 


8, 


3, 


3, 


3, 


2 


Religion 


2, 


2, 


**» 


2, 


3 


Mathematik 


4, 


4, 


4, 


4, 


4 


Geschichte 


3,* 


3, 


•> 
«•> 


2, 


2 


Geogrnpbie 


"""*> 


» 


2, 


2, 


3 


Naturwissenschaft 


». 




2, 


2, 


2 


Schreiben 


» 






1, 


3 



Dazu kommt noch Hebräisch in zwei besondern Classen mit je 2 Stun- 
den, Englisch in zwei besondern Classen mit je 2 Stunden, und 4 Stun- 
den Gesang für die drei Singclassen. Eingeführt ist das Classensystem; 
doch wünscht man für Mathematik und Französisch künftig besondere 
Classen einzurichten. In dem speciellen Lehrplan ist für alle einzel- 
nen Fächer genau bestimmt, was in jeder Classe geleistet werden muss. 
litt Lateinischen werden von der dritten Classe an aufwärts je drei 
Schriftsteller [ein Redner oder Philosoph, ein Historiker und ein 
Dichter] neben einander gelesen, und zu den Stylübungen kommen in 
III. und II. metrische, in L Disputür- Hebungen, lieber das Classen- 
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siel der Prima ist Folgendes bemerkt: „Der Schüler soll hier im latei- 
nischen Styl geübt werden, und die der deutsehen Hülle entkleideten 
fremden oder eigenen Gedanken in römischer Weiie danteilen lernen. 
Uebungen im mündlichen Gebrauehe der lateinischen Sprache werden 
theils bei Repetition der gegebenen Erklärung de* Schriftstellers und 
bei der eroteraatischen Entwickelung des Zusammenhangs der Gedan- 
ken, theils in besonderen Dispntationen angestellt. Eine Fertigkeit 
im Lateinischsprechen kann bei der heutigen, vielfach erweiterten 
Tendenz unserer Gymnasien nicht mehr iu der Weise erzielt werden, 
wie vor Zeiten, wo die lateinische Sprache auf unseren deutschen Gym- 
nasien sich in. die Rechte der Muttersprache eingedrängt hatte und die 
übrigen Sprachen und Wissenschaften nur nebenbei kümmerlich ge- 
pflegt und berücksichtigt wurden. Bei der Erklärung der Schriftstel- 
ler ist nicht mehr das sprachliche Interesse das vorherrschende, son- 
dern die richtige Auffassung der Gedanken des Schriftstellers, ein 
Eindringen in dessen Ideen, ja zuweilen eine Würdigung derselben ist 
die vorwaltende Tendenz. Wortkritik ist in Fällen, wo grammatische 
Kenntniss dadurch gefördert wird, und bei wirklicher Verschiedenheit 
des Sinnes der wahre und richtige Sinn des Schriftstellers dadurch 
entwickelt, vor allem aber, wo die Gründe der Entscheidung heuri- 
stisch entwickelt und von dem Schüler gefas*t werden können, als ein 
sehr geeignetes ßildungsroittel nicht ausgeschlossen. An die Stelle 
,der metrischen Uebungen tritt in dieser Clatse ein Vortrag über grie- 
chische und lateinische Metrik. *' vgl. Brakbenburg. Das Lesen grie- 
chischer Schriftsteller beginnt iu Tertia mit leichtern Schriften de« 
Xenophon, woran sich in Secunda Plutarchi vitae abwechselnd mit He- 
rodot, und Horner'* Odyssee und Hins, in Prima Homcr's llias und 
Sophokles, so wie leichtere Dialogen Platon's, abwechselnd mit De- 
mosthenes und Thucydides anreihen. Zur Vorbereitung auf das Le- 
sen des Homer nimmt die oberste Abtheilung der Tertia schon an den 
homerischen Stunden der Secunda Thcil , und in Prima werden die 
wöchentlichen Stunden nicht zwischen dem Prosaiker und Dichter ge- 
theilt, sondern es wird nach Vollendung einzelner Abschnitte gewech- 
selt. Griechische Exercitien sind in allen Clnssen mit der Leetüre 
verbunden. Der deutsche Unterricht ist vorherrschend auf praktische 
(mündliche und schriftliche) Uebungen und Erklärung von Schriftstel- 
len gerichtet und nur in Prima mit förmlichen Vortraget! über deut- 
sche Literaturgeschichte , über Logik und Psychologie , Rhetorik und 
Poetik verbunden» Die grammatische Beachtung des Altdeutschen 
bleibt aufgeschlossen, und auch übrigens scheint das sprachlich - for- 
male Element» welches erst die rechte Verbindung mit dem übrigen 
Sprachlinter rieht gewährt, nicht genügend hervnrgestellt zu sein, 
wenn in Quinta Orthographie, in Quarta Interpunctions- und Satzlehre, 
In Tertia Synonymik und Einzelnes > aus >dem>: etymologischen Theile 
der Grammatik, in Secunda einzelne Theile der Syntax nach Becker 
behandelt werden. Da nämlich die Erklärung der lateinischen Schrift- 
steller f n Prima eine «ehr materielle Richtung in nehmen scheint , so 

* 
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•eilte gerade im Deutschen der rhetorische nnd sty Iis tische Unterricht 
scharf hervorgehoben sein. Die Geschichte wird nach der jettt herr- 
schenden Richtung vollständig gelehrt , nur dnss ebenfalls nach ge- 
' wohnlicher Weise für die mittlere und neuere Geschichte die deutsche 
zum Mittelpunkte des Ganzen gemacht ist Bei den Naturwissenschaf« ' 
ten ist für Tertia sehr zweckmässig eine genaue Berührung derselben 
mit dem geographischen Unierrichte erstrebt. Für die Aufrcchthaltung 
der Disciplinnrnrdnnng sind wöchentliche Lehrcrconferenzen (die eine 
Woche einstündig, die andere zweistündig), Classenordinnrinte, Ab- 
sen ten l Uten , Classenbücher, halbjährige Censnren und Schulstrafen in 
elffacher Abstufung eingeführt. Die Schulferien befragen jährlich 9 
Wochen. Das Gymnasium hat die grossherzogliche Regierang zur 
Oherschulbehorde, und als Mittelbehörde iit ein Scholarchat einge- 
richtet, welches den Director, dem die ganze Leitung und Anordnung 
des Innern obliegt, in geeigneten Fällen zu seinen Berathungen zu- 
sieht. Das jährliche Schulgeld ist in Prima und Secunda jährlich auf 21, 
in Tertia und Quarta auf 20, in Quinta auf 16 Thlr. festgesetzt. Von 
den Lehrern , deren Namen in den NJbb. XVI, 368. aufgezählt sind, 
hat der Rector wöchentlich 16, der Prorector 20, der Subrector und 
der Oberlehrer Reitz je 21, der Cnntor Ilints, der Oberlehrer Büchner 
und der Colinborator je 22, der Malhematikus 23, der Schreiblehrer 
4 Lehrstunden zu ertheilen. Die Sehülerzahl betrug im Sommer 1836 
in den fünf Gymnasialclassen 133, und 148 in der Realschule; zur 
Universität waren 1835 im Ganzen 9, und im folgenden Jahre 7 Schü- 
ler entlassen worden. 

Sob*t. Das zum Ost er examen vorigen Jahres ausgegebene Pro- 
gramm des Gymnasiums enthält als Abhandlung philologische Misccütt- 
steen vom Oberlehrer Dr. Seidenstücker , welche theils einige Punkte 
aus der griechischen Grammatik enthalten, die bisher entweder gar 
nicht, oder doch nicht deutlich, bestimmt und ausführlich abgehan- 
delt zu sein schienen [Beziehung eines Prädikats auf mehrere Sub- 
jekte, Wortstellung bei unmittelbarer Verbindung eines Hauptwortes 
mit einem Pronomen; von den negativen Sätzen; das Prädikat hat 
Iceinen Artikel; Uebersetzung des als der Verglcichung; Uebersetzung 
der Conjunfction das»); theils schwierigere Stellen aus Aeschylus (Aga- 
memnon v. 10. 1274. 1324. 1422. Persae v. 208 etc. 480), Plotarch 
(Timoleon c. 30. Aemilius Paulus c. 8. Pelopidas c. 16. 18 u. 35. Mar- 
cellus c. 15 u. 28), Sephocles (Trachin. v. 29. 122. 136. 150. 421) und 
Demostbenes (Philipp. III. c. 10). Der Verf. richtete sein Augenmerk 
vorzüglich darauf, zu zeigen, dass in den meisten Fullen die Vulgata 
▼on den Herausgebern ohne Noth verdrängt und eine andere Lesart 
willkührlich an deren Stelle gesetzt worden ist.- Die durch die Ver-^ 
Setzung des Oberlehrers Dr. Land/ermann erfolgten Veränderungen sind 
schon früher [NJbb. XVI II, 355.] angegeben. Ausserdem ist noch zu 
bemerken, . dass das Gymnasium durch den Tod den sehr verdienten 
Religionelehrer Superintendenten Uentzcr verlor, und da*s an die Stelle 
des verstorbenen Schreiblehrers Gailhof und des ausgetretenen Zeichen- 
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lehren Rautenbach ein Zögling des Seminars, Pillin g 9 alf Schreib- 
und Zeichenlehrer angestellt ist. Zur Abhaltung des Probejahrs waren 
die Candidaten Jerrentrup und Neuhtws im Herbst 1836 eingetreten. 
Die Schälerzahl betrug im Sommer 107, im Winter 97. Zur Univer- 
sität waren entlassen im Herbst 1835 10 Schüler, im Herbst 1836 6 
Schiler; ausserdem wurden noch 3 auf dem GytunasiuuPnieht gebil- 
dete junge Leute geprüft, von denen 2 das Zeugnis* der Reife er- 
hielten. [Egs.] 

Stralsund* Das dasige Gymnasinm war im vorigen Schuljahr 
su Anfange veo 806, am Ende von 294 Schülern besucht und entliess 
H Schüler aur Universität vgl. NJbb. XVII, 240. Das Jahrespro- 
gramm [1836. 31 (22) S. 4.] enthält die bereits in onsern NJbb. XVIII, 
431 IT. besprochene Abhandlung: Veber einen neuen Entdeckung sver such 
in der Pädagogik. 

Torgau. In dem Lehrerkollegium des hiesigen Gymnasiums ist 
•alt dem vorigen Jahre keine Veränderung vorgefallen *). Der Dr. 
Knoche, welcher zu Johannis vor. J. sein Probejahr antrat, wird nach 
Beendigung desselben noch länger am Gymnasium thätig sein, vor- 
nehmlich um die Parallelstunden im Deutschen, Französischen und 
Lateinischen zu besorgen, in denen diejenigen Schüler, welche das 
Griechische nicht mitlernen , beschäftigt werden. Dafür gewährt das 
königliche vorgesetzte Ministerium , anf Antrag des königlichen Pro- 
- vinzialschulcolleginros zu Magdeburg, für das nächste Schuljahr 150 
Thaler. Andere Gegenstände, mit denen die das Griechische nicht 
mitlernenden Schüler beschäftigt werden, sind Elementarphysik mit 
Versuchen , Kalligraphie. Die Erlernung der lateinischen Sprache hat 
fortwährend noch ihren wohlthäligen Eiofluss auf die Bildung derer, 
die nicht etudiren wollen, gezeigt, auch bei solchen, die blosse Schrei- 
ber geworden sind. Ausser dem Dr. Knoche hält der Candidat Wehner 
aus Torgau, welcher sich zunächst der Mathematik gewidmet hat, 
sein Probejahr ab. Er empfängt eine Remuneration von 80 Thalera 
aus der Gymnnsialcassc. In diese fliesst, ausser der Schulgelderbö- 
hung, auch das ganze Schulgeld der Schüler, welche das Gymnasium 
über 100 zählt. Bios von 100, diejenigen noch abgerechnet, welchen 
das Schulgeld geschenkt wird, erhalten die drei ersten Lehrer, welche 
in ihrer Besoldung auch an das Schulgeld gewiesen sind, ihren An- 
thetl. Der Magistrat, welcher wegen Bestreitung der Schulbankosten' 
grosse Sorgen hat, entnimmt daher aus der Gymnasialcasse 200 Tha- 
ler jährlich mit zur Bestreitung jener Kosten (über 50,000), zu denea 
der Staat bis jetzt nur eine Beihülfe von 1800 Thalern zugestanden 
hat. Das Schulgebäode, dessen Errichtung durch die Notwendig- 
keit geboten wac und bei welchem aller überflüssige Aufwand ver- 
■ ♦ > ' » , . . * ■ 

. - * • 

' I. 

*) Der Subconrector Rothmann hebst Johann Gottlob , nicht Johann 
Gottfried. , 

- * ► ♦ ***** < if f< ^ • + * * 9 . * A . ■•■ r« 
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mieden worden ist, umfasst aber auch, ausser der bürgerlichen Kna- 
ben- und Mädchen- Schule und ausser der höheren Bürgerschule, 
dai Gymnasium mit Wohnungen für 50 Schüler, seit die 6. Stube 
angelegt worden ist, von denen jeder für Miethe, Hebung, Aufwar- 
tung 9 — 10 Thaler jahrlich betnl.lt. Die jetzige Schulerzahl Ut 146, 
•ie war seit Johannis v. J. bis gegen Ostern d. J. 150-152. 

{G.W.Müller.] 
Wesel. Das vorjährige Programm des Gymnasiums enthalt eine 
Abhandlung des Lehrers Ehermann: Ueber die Natur des Calculs und 
eeinen wissenschaftlichen Zusammenhang mit der Geometrie und dm er- 
klärenden Wissenschaften. [Wesel h. Becker. 26 S. 4.J Von den 155 
Schülern wurden 8 zur Universität entlassen. Als sechster Lehrer 
wurde der Candidat F. W. Sirup provisorisch angestellt, und der Leb« 
rer Elsermann ist seitdem an das Gymnasium in Saarbrücken berufen 
worden. 

Zürich. An der dasigen Universität hatten für das vorige Win- 
terhalbjahr 49 akademische Lehrer, nämlich 7 in der theologischen, 
8 in der juristischen, 12 in der medicinischen und 22 in der philoso- 
phischen Facnltät Vorlesungen angekündigt. Die Vergleichung mit 
dem früheren Lehrerpersonale [NJbb. XII, 127 u. XVIII, 866.] zeigt 
manche Veränderungen. In der theologischen Facnltät nämlich ist 
der ordentliche Professor Elwcrt statt des verstorbenen Professor Dr. 
Rettig eingetreten, in der juristischen erscheinen Dr. J. B. Sartorius und 
Dr.-Geft als ausserordentliche Professoren, und von den Prfvatdocen- 
ten ist nur noch der Dr. Jos, Schauberg übrig; in der medicinischen ist 
der Privatdo cent Dr. C. Meyer hinzngekommen, in der philosophischen 
der Dr. Th. Mittler ordentlicher Professor der Geschichte geworden, 
und von den Privatdocenten fehlen Gräfe, Fröbel 9 Daverio, IL Meyer, 
wogegen K. W. Hardmeyer (für Geschichte), J. Eschmann (für Astro- 
nomie und A. Granier (für französische Literatur) neu eingetreten sind. 
Vor dem Indes lecüonum [44 (36) S. 4.] steht: Hesiodi Theo gonia cum 
varietate edd. Aldinae, Juntinae primae et Trincavellianae in usum lectio- 
num reeegnita ab Jo. Casp. Orellio. Es ist eine neue Textesausgabe* 
nachGöttltngs Bearbeitung, aber an mehreren Stellen verändert, wozu 
ausser den genannten Ausgaben noch die Bearbeitungen und Erörte- 
rungen von Gaisford, Göttling, Hermann und Mützell und Meyer 
Isler's Specimen Quaestionum Hesiodi arum [Berlin 1830« 51 S. 6.] be- 
nutzt sind. Ueber das Unterrichts wesen des Kantons hat vor kurzem 
Meyer von Krionau in dem ersten Hefte des historisch* geographisch* 
statistischen Gemäldes der Schweiz einen lesenswcrthen Bericht geliefert, 
worin er die Entstehung (seit 1273) und Fortbildung der Sohnlen und 
besonders die höhere seit 1826 eingetretene Entwickeln^ erzählt und 
den gegenwärtigen Zustand der verschiedenen Anstalten (Ortsschnlen 
oder Elementar- und Realschulen , Primarschulen, Secundarschulen, 
Schullehrerscminar, Kantonsschule, Universität) beschreibt. Ueber 
die Kantonsschule und Universität indes» berichtet er im Ganzen nicht 
mehr, als was wir schon früher in unsern Jahrbb. mitgetheilt haben. 
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Zwickau. Das diesjährige Programm des Gymnasiums [Ad solem- 
iti« ... rite ceUbranda invitat Fr. G. G. Hertel Zwickau gedr. b. Höfer. 
1837. 77 (39) S. gr. 8.] enthält als wissenschaftliche Abhandlung: De 
Antibarbaro ab J. PA. Krebtio edito Judicium fecit M. Franc Ed. Raschig, 
Prorector. Sie ist eine wolilgelungene Kritik des genannten Buchs, 
Welche die allgemeinen Mängel desselben herausstellt und den Weg 
au ihrer Verbesserung zu zeigen sucht. Aus den ausführlichen Schul- 
nachrichten heben wir aus, daes im vergangenen Schuljahr noch eine 
zweite Progymnasialclasse eröffnet und für sie der Candidnt Wilh. 
Straube aus Schneeberg als Hülfslehrer angestellt, für den Unterricht 
im Hebräischen 3 Classen (statt der bisherigen 2) gebildet, der gymna- 
stische Unterricht unter dem Turnlehrer Raucher zum öffentlichen 
Lehrgegenstand erhoben, und das mit der Schule verbundene Singe- 
chor zeitgemäss umgestaltet worden ist. Zu Ostern dieses Juhres wa- 
ren 70 Schüler vorhanden und zur Universität im vergangenen Schul- 
jahr 6 Schuler [3 mit dem zweiten und 3 mit dem dritten Zeugniss 
der Reife] entlassen worden, vgl. NJbb. XVII, 46*4. Aus dem Verzeich- 
nis! der abgehandelten Lehrgegenstände ist folgende Mittheilung be- 
achtenswerth : „In Prima und Secunda wurden von dem Rector 
wöchentlich in 1 Stunde moralische und paränetische Vorträge gehalten, 
bisweilen abwechselnd mit einzelnen Parlieen aus der Psychologie. 
Theils wurde bei dieser Stunde auf die Zeit Rucksicht genommen, 
z. B. wie muss der Schuler auf Schulen studiren? Ruckblicke am 
Schlüsse des Sommerhalbjahrs; oder betehrende Lebensbilder vor- 
geführt: Jobannes von Muller, ein Muster für studlrende Jünglinge; 
Dinter's Schuljahre etc.; oder es wurden allgemeinere Themata be- 
sprochen: Ueber Freiheit des Willens; Fortschritte zum Bessern (nach 
Mürlin); über den gestirnten Himmel; was heisst humanistische Bil- 
dung ? Aus der Psychologie: die Theorie des Gefühls." Ein beson- 
derer Abschnitt der Schulnochrichten, Lehr Verfassung überschrieben, 
enthält eino Reihe theoretischer Bemerkungen über Anordnung, Um- 
fang und Behandlung der einzelnen Lehrgegenstände, besonders des 
deutschen Surach unterrichte und der Mathematik, die noch nützlicher 
sein würden, wenn stritt der bekannten theoretischen Ausspruche mehr 
praktische Winke über die 'geübte Behandlungsweise und den bemerk- 
ten Erfolg mitgelheilt wären. Lobenswerth ist es, dass in dem ma- 
thematischen Unterrichte nicht Vielheit des Materials und Aufsteigen zu 
den abstrocteren Doctrioen, sondern vielmehr Klarheit und Deutlich- 
keit des Vorgetragenen und Anwendung desselben als Denk Wissenschaft 
erstrebt, darum ia den beiden obersten Classen von den 4 Lehrstund ea 
2 für Geometrie und 2 für Arithmetik verwendet, und ein besonderes 
Privatstudium der Mathematik ausser den Lehrstunden nicht gefordert 
wird. • \i) 

< * ' I t • . • * ' »•«•■•• ., 

i • .' • 'ni< " iii« .« • » < ' -> < i ■ • " • •' * ■ • » •»! tf * r» , ,.<! 



Digitized by Google 



NEUE 

JAHRBÜCHER 

FÜR 

PHILOLOGIEündP^DAGOGIK, 

-- 

/ 

oder 

Kritische Bibliothek 

für das 

Schul- und Unterrichtswesen. 



In Verbindung mit einem Vereine von Gelehrten 

* 

herausgegeben 



von 



Dr. Gottfried Seebode, 
Johann Christian Jahn 

Prof. Reinhold Klotz. 




Siebenter Jahrgang. 
Zwanzigster Band. Drittes Heft. 



Leipzig, 

Druck und Verlag von B. 6. Teubner. 

18 3 7. 



Digitized 



s 



'■: .: ■■■■ 



. r » ' 

> Ii !* V .3* V •-• - * 



*: - * 



> » V ■' — - -■ 

<• . . - « • 



t. 



» ... ... 

/. ^ " - • ' • • ; ; ' ■•. •• • • • ~ 

' r * 

.4 





UlylllZGCi uy 



Googl 



Kritische Beurtheilungen. 



■ # 



Plutarchi Per i des. Recentuft et coramentariia suu Ulutravit 
Carolin Sintenis. Äccedunt cxcursut. Lipeiae s. Caroli Focke. 1835. 

*■ • 

Eine auch für Schulen brauchbare Einzelausgabe der plutar- 
chischeii Biographie des Perikles hatte unbegreiflich lange auf 
sich warten lassen, obwohl nicht leicht eine andere Schrift des 
Plutarch ein gleiches Interesse hat. Ree. freut sich, sagen 
su können, dass diese Arbeit in die besten Hände gekommen ist. 
Unnöthig erscheint es , ausführlich über die Methode des Herrn 
Verf. zu reden , welche aus früheren Leistungen hinlänglich be- 
kannt ist. Ueberall bemüht er sich , den Text auf seine diplo- 
matische Grundlage zurückzuführen, klebt aber nicht an dem 
Buchstaben , sondern lässt auch der Conjecturalkritik ihr Recht 
widerfahren. Die Erklärung lässt wenig zu wünschen übrig. 
Der Grammatiker wie der Geschichtsforscher wird in dem treff- 
lichen Commentare auf viele ihm lehrreiche und interessante 
Erörterungen stossen. Endlich ist der lateinische Styl des Verf. 
leicht und correct , was leider heutiges Tages nur zu oft als Ne- 
bensache betrachtet wird. Doch wurde nach dem Urtheile des 
Ree. eine etwas concisere Ansdrncksweise die Annehmlichkeit 
des Lesers erhöht haben. Eine concise Schreibart hat schon 
deshalb hohen Werth, weil sie für das Selbstdenken anregender ist. 
Auch dadurch ist Zeit und Raum verloren, dass manche Citate 
wörtlich ausgeschrieben wurden, auch wenn weder ein kritisches 
Bedenken noch eine Schwierigkeit der Erklärung es erheischte. 
Musterhaft dagegen ist die Gewissenhaftigkeit, mit welcher der 
Verf. es jedesmal ausdrücklich bemerkt, wenn er ein Citat, das er 
nicht selbst nachschlagen konnte, aus dritter Hand entlehnt, was 
jedoch nur selten vorkommt. Hielte man strenge auf diesen Punkt, 
so würden freilich manche schreibselige Notabilitaten in grosse 
Verlegenheit versetzt werden; allein die Welt gewänne einen 
starken Damm gegen die Sündfluth unnützer Citate , in welcher 
die deutsche Philologie ersäuft su werden Gefahr läuft Es ist 
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oft gegagt, aber doch nicht oft genug, dass das Citatenwesen 
unsere Wissenschaft entwürdigt , nnd der seichten Buchmacherei 
Thür und Thor öffnet , indem es zuletzt auf blosse Hand- 
langerarbeit hinauslauft. Möchten diejenigen Männer, die 
aich häufiger als der Unterzeichnete mit dem Recensiren be- 
fassen , diesem Unwesen nach Kräften entgegenarbeiten. Denn 
was soll man dazu sagen , wenn die Recensenten selbst eine Ehre 
darin suchen, neun Citaten des Verfs. , von denen in der Regel 
acht , wo nicht alle neun , völlig unnütz sind , ein zehntes hin- 
zuzufügen, wohl gar mit einem Vorwurfe gegen den Verf., dass 
er es übersehen» Der geneigte Leser wird diese Herzensergies- 
sung, zu welcher das Buch des Herrn Sintenis nur indirekt An- 
lass gegeben hat, dem Ree. zugute halten. Hr. S. hat in dieser 
Beziehung keineswegs das Maass überschritten. 

Die äussere Einrichtung des Buches ist' diese. Auf ein kur- 
zes Vorwort folgt der Text mit vollständiger Angabe der Varian- 
ten bis S. 52* Dann ein sehr ausführlicher Commentar bis S. 
266. Darauf 5 Excurse , anf deren Inhalt Ree. zurückkommen 
wird, bis S. 321. Den Schluss machen zwei Indices ; der erstere 
rerüm et verborum , bis S. 327 , der begreiflicher Weise ausser 
den Eigennamen nur die seltneren Appellativs enthält, etwa in 
der Art der Indices zu Hermanns Ausgaben der Tragiker. Die 
letzten 3 Seiten füllt ein Index, scriptorum, der sich auf die 
beiläufig emendirten oder erklärten Stellen bezieht, nebst den 
Corrigendis. 

Der Plan ist, wie der Verf. in der an C. F.- Hermann 
gerichteten Vorrede bemerkt, derselbe, den er bei der Bearbei- 
tung der Biographie des Thcmistokles befolgte. Von .handschrift- 
lichen Hülfemitteln standen dem Verf. 2 pariser Codd. zu Gebote 
n. 1673 (bei dem Verf. c.) und n. 1671 (a.). Von ihnen sagt 
er: „ex utroque libro non nulla profeeimus — etsi non ea est 
eorum praestantia, ut gravioribus corruptelis medicina ex eis spe- 
randa sit: earum enim superat vetustas codicum Flutarcheorum 
aetatem, quorum in eo est posita bonitas, ut optimi vitiis non 
multo corruptiores sint, quam textus quem vocant, quo hodie 
utimur." Hinsichtlich des Cod. c. hat der Verf seine früher 
ausgesprochene günstige Meinung etwas herabgestimmt. Sehr 
zu beherzigen für alle, die sich mit der Kritik des Pluiarch be- 
schäftigen: ist der erste der 5 Excurse, welcher über das kri- 
tische Gewicht des Anonymus sich verbreitet Der Verf. beweist 
unwiderleglich, dass die Lesarten des Anonymus nicht aus Hand- 
schriften geflossen, sondern meist mehr oder weniger glückliche 
Resultate der Conjecturalkritik sind. Die meisten dieser Coaje- 
cturen sind vom Xyiander entlehnt, der seine Emendation zuweilen 
ausdrücklich, angeführt, oft aber bloss seiner Uebersetzung ein- 
verleibt , hat* Diess argwöhnte man zwar schon früher $ . der Verf. 
aber hat das Verdienst, den Beweis bis zur Evidenz gefühlt zu 
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haben. Eine umsichtige Benutzung; der kritischen Hülfsmittel 
hat es dem Verf. möglich gemacht, einen Text zu liefern, der 
selbst nach Corais und Schäfers Bemühungen wesentlich verbes- 
sert zu nennen ist. Dem letzteren weist der Verf. manche Ueber- 
eilungen nach , die dem Herausgeber eines Schriftstellers nicht 
leicht verziehen werden , am wenigsten einem Gelehrten wie 
Schäfer, dessen wohlverdientes Ansehn leicht ein Irrlicht für seine 
Nachfolger werden könnte. 

Ree. wendet sich nach diesen allgemeinen Bemerkungen 
zur Kritik und Erklärung einzelner Stellen. Völlig beistimmen 
rouss Ree. dem Verf. hinsichtlich der Aufnahme der Conjectur 
des Bryanus C. 2, v. 6. in den Worten ovd' ^AvaxQS&v ij QtiXri-' 
xag (vulg. <&{,Xt}ncov) 7} Wp^iAo^og. Eben so unbedenklich 
würde er Cap. 3«, v. 8 den TiöavÖQpg für die Vulgata Isandros 
aufgenommen haben, eine evidente Emendation des Verf., die 
den früheren Herausgebern entgangen war. — An dem Frag- 
mente aus den Chironen des Kratinus im Cap. 3, v. 17 haben 
sich schon viele versucht. Die metrischen Schwierigkeiten schei- 
nen daran Schuld gewesen zu sein, dass man indem Sinn der 
Worte nicht tief genug eingedrungen ist. £xa0ig Ös , so lauten 
dieselben, xal itQßößvysvrjg Kqovos dXXijXoHH iiiytvxe fi8- 
yiöxov xixxexov tvQctvvov, o di} XByaXrjytQexav &toi xaXsovöi. 
Die Lesart KQOvog beruht allein auf der Auktoritat des Anonymus; 
die Lesart der Handschriften ist XpoVog, gewiss das Richtige. 
Kratinus sagt sehr treffend, das Zusammenstossen der Revolu- 
tion mit der alten Zeit, mit dem ancien regime, hat die Tyrau- 
nis des Perikles erzeugt. Oder ist nicht Perikles in dem An- 
kämpfen der Demokratie, die Kratinus mit dem Namen der Re- 
volution brandmarkt, gegen die aristokratischen Schranken der 
alten Zeit gross und gewaltig geworden? Richtig ist längst be- 
merkt worden, dass ein anderes Fragment des Kratinus, von Plut. 
im 24. Cap. angeführt, mit jenem in Zusammenhang zu bringen ist, 

"Hgav ti ot 'Atinaötuv xixxti xatajtvyoövvqv 
naXXaxr]v xvvamÖa. 

Hier möchte jedoch für xataxvyo6vvr}V Kataitvyotivvrj (im 
Nom.) zu schreiben sein, damit auch Aspasia zu einer Mutter 
komme, die ihrer würdig ist. 

Im Cap. 6, v. 31 stehen folgende Worte ov povov Öl tavxcc 
trjg 'Ava£ayQQOV CvvovoCag dxsXavös J7sptxAn£, dXXa xal dst- 
di8ai\iOvlag doxsl ywso&cci xa&vnegtBQog oöt] to xgag zä 
psxiaga ddpßog Ivtgydfcxai rolg avx(DV ts xovtguy tag alxLag 
dyvoovti* xal negl td &elu daifiovcHtii xa\ xagottro^kvoig 6V 
dxeiglav avxäv, jpr 6 fpvötxog Xoyog ditaXXdxxcov dvxl zqg tpo- 
ßegäg xal cpleyticuvovörjg duötdaipovlag tr]v döfpaXrj ptt* IX- 
nlÖcov dyaftcov evöeßeiav kvegyd&xat,. Der Verf. hat es ver- 
sucht , die Vulg. oötj gegen die Lesart des Anonymus oöijv zu 
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vertheidigen. Ree. jedoch ist der Meinung, dass otirjv eine 
nothwendige Veränderung ist. Der Gedanke Plutarchs ist der: 
Die Philosophie befreit die Menschen durch Aufklärung über 
astronomische und meteorologische Erscheinungen vom Aberglau- 
ben, und führt sie zu wahrer Frömmigkeit Stellte nun also 
Plutarch die ÖH0iöaiftovla nicht als die Folge (cftfjfv), sondern 
als die Ursache des ddpßog XQog td iitxi&Qa dar (otfif), so 
müsste der yvöixög Xoyog nicht durch Hinwegräumung der irri- 
gen Ansichten über -die netenQct die Menschen vom Aberglauben 
befreien, sondern durch Hinwegräumung des Aberglaubens die 
Menschen über die pett&Qa aufklären. Das aber will Plutarch 
offenbar nicht sagen, wie schon aus den Schlussworten (dvtl 
tijg tpoßsQäg xcti yXeypcuvov&qg dutiidcutioviag zrjv zvtißsiav 
lvsQyd£sz£tt) hervorgeht. Beiläufig bemerkt Ree. , dass die 
"Worte oV dmiQiav auzcov nothwendig auf alxUcg ttm> pstsd- 
qov bezogen werden müssen, nicht etwa auf td fcta, denn. 
Plutarch redet hier nur von der fcttftcVtuofla, in so weit sie 
aus der Unbekaunntschaft mit den Ursachen der ftBte&ga ent- 
steht; daher auch nicht ijv sondern fityv Ivegya^exai. 

Cap. 8, v. 4 hat der Verf. sehr richtig nach Bryanus Con- 
jectur olov ßatpr^v QtjtOQixy ttjv cpvGioloyLav V7zo%t6pzvo$ 
geschrieben. Ob aber das Bild von der Färbung, oder der Här- 
tung des Eisens entlehnt ist , kann wenigstens, nich,t aus dem 
Worte vnoxsoftsvog gefolgert werden. Denn auch* das Eises 
ward durch Begiessen oder Eintauchen gehärtet. 

Cap. 11, v. 3. ßovk^bVQi de oftag rfvcci nva tov nQog 
avtov dvtiTctööopevov. Ree. sieht nicht eiq 9 . weshalb an die- 
sen Worten irgend jemand Anstoss. genommen hat. Bryanus 
wollte xivd avrcöv emendiren ; auch der Verf. schlägt eine Aen- 
demng ri,vd xav Ttgog avt&v „einen von ihrer Partei u vor. 
Allein die Vulgata ist passender. Man wollte dem Perikles tV- 
gend jemand entgegenstellen, damit seine Macht nicht in eine 
eigentliche Herrschaft ausarte. Das blosse tivd bezeichnet die 
schrankenlose Macht des Perikles am besten. 

Cap. 12, v. 2. Ttjv Xiyopivqv övvafiiv atjrjjg txelvijv* So 
nach Br^ari. Conjectur für ticilvtjg, gewiss richtig. Nur würde 
Ree. ixeli>r}v nicht- auf 7£AAdö*ä, sondern auf dvvaptiv bezichen, 
man möge nun ipevdsödai als Aktiv oder als Passiv fassen. Iii 
demselben Cap. v. 46 finden'.' sich die schwierigen. Warte ßtupug 
%qv6ov fiakaxtfjQtg klltpctvtog, wofür man %qv*ov (iccXaxtrjQtg 
%a\ iXkyavxog geschrieben hat. Ueber die iXitpavtog pdAa|t$« 
eine jetzt verloren gegangene Kunst, kann kein Zweifel Statt 
finden* Allein die (laXaxz^Qsg xQVöov hätten wohl einer Nach- 
weisung bedurft , da die Erweichung des Elfenbeines durch eine 
Flüssigkeit, wahrscheinlich eine Säure, von jeder denkbaren 
Behandlung des Goldes durchaus verschieden sein musste. Ree» 
zweifelt deshalb an der Richtigkeit jener Emenflation f » obwohl 
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•ie auch O. Mfiller (S. dessen Handbuch der Ardi. § 113, 

gut geheissen bat. 42 — . .im iw!m* 

Cap. J 3, v. 29. To d*aw>i/. Die richtige Erkläning diese» 
Wortes findet der Verf. bei O. Müller H. d. Are*. §109, Et 
war eine einzige gewölbte Oeffnung, durch die das Innere des 
Tempels sein Licht erhielt, und die nach den jedesmaligen Be- 
dürfnissen des Culttis auch geschlossen werden konnte. — Eben- 
daselbst V. 39« TlJ Ö' tOfWt TTtQLxXiVEg %Cl\ OCCCTUVTtg fXfUttft 

ogocprjs 7tt7ioir)fiivov. Weshalb hier der Verf. die Lesart des 
Vulcobin, ogofprjq der Vulpata xoQV(pr$ vorgezogen hati ist Ree 
nicht klar geworden. 0. Müller, auf den sich der Verf. beruft, 
sagt wenigstens in der dem Ree vorliegenden 2. Ausgabe seiner 
Archäologie nichts zur Verteidigung der Lesart QQOfprjg , die 
Überall schwer zu erklären sein möchte. Es ist ein rundes Dach 
gern eint , das in der Mitte eine Spitze bildend, nach allen Seiten 
ZU schräg ablief. Also muss es xogvcfjrjg heisseri. — Ebenda«- 
selbst v. 03. tijg üiov xo %$v6ovv £dog. Der Verf. billigt hier 
die von Boeckh im Corp. Ins er. vorgetragene Meinung, dass töog 
ein sitzendes Tempelbild bezeichne. Allein diese Stelle selbst 
widerlegt: ü. s Ansicht. Denn die Natur der Pallas im Parthenon 
war ein äyaXu a 6g&6v Iv yiTfavi noörjgti. Noch erwähnen wir 
v. 81 einer Emendation des Verf.'s, die allerdings grosse Wahr- 
scheinlichkeit hat , Hrrjatfißgorog 6 Sdötog ÖfivöV dotßqfiu xal 
tivdtodtg l&vtyxsiv holfiTföiv slg ttjv ywalapc r<rb vtov xotT& 
%ov IJtQixkiovg. Hier vermuthet der Verf. (.ivöaöeg. Dass er 
es nicht in den Text gesetzt hat, billigt Ree, da pvdcodtg einen 
nicht ganz verwerflichen Sinn giebt. Dagegen wird jedermann 
einer beiläufig .angeführten Emendation in der Biographie des 
Lysandr. C. 22 ßaötXevovCiV övv lluaxlt iÖaig , wodurch die 
Stelle erst Sinn bekommt, seinen Beifall schenken. Auch man- 
chen anderen, in dem letzten Index angeführten Stellen Pin tarchs 
und anderer Schriftsteiler t ist durch glückliche Emendationen 
geholfen worden. 

Cap. L% v/9. • Plutarch setzt auseinander, wie Pcrikles, 
nachdem seine Macht gehörig befestigt war, rücksichtslos gegen 
die schädlichen Neigungen des Volkes , den Weg verfolgte , der 
ihm zum Heile zu führen schien. Er sagt: ovx&' 6 etviog 
ovö* o^LOLog %*tQor t ftr]Q reo ö^uep xcti gdöiog vnslxtiv kcu övv- 
tvbibövai xalg im^vfilaig SgntQ nvoalg t&v noXXcav , aXX* 
ix tf]g dveijjtvrjg ixtlvyg Kai vxo&QV7txoiisvr}g Ivia drjfJtayGtyicpg 
&S71SQ avd-rjgug xal fiaXaxrjg üQpovtag doiöTOXQaTtx?)v Ha\ 
ßaöiliK)]v IvrtLvdiAEvog noXixtlav, xal yocofitvog avtij xgd$ 
To ßkXxiöxov oQftq xal d v eyicX?/ r m , %a plv noXXa 1 ßovXo- 
fisvov yy* ndftav xal ÖtÖdöxav tdv dijaov, 6' or« cett. 
Wir billigen es durchaus, dass der Verf. aus dem Cod. e. aikri 
und ogQrj aufgenommen hat (für avzri und öpdfi)). Es blieb 
aber noch in dem Worte «vqrjdtyf p ein. Fehler zu berichtigen. 
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Der ganze Znsammenhang lehrt; daes ivvcpgAfrtt -geschrieben 
, werden muss. ai/syxAqrog enthält einen falschen Gedanken. 
Unangefochten Ävar die Politik des Perikles keinesweges. — In 
den folgenden Werten wurde Ree. Reiske's Emendation ydoväg 
äßXetßeig furtvXaßsig, die auch der Verf. billigt, ohne Um- 
stände in. den Text gesetzt haben. — Wir gehen zu einer ande- 
ren Stelle desselben Capitels über v. 37, in welcher wir uns lei- 
der bei einem nnr negativen Resultate beruhigen müssen. Plut. 
rühmt» die Unbestechlichkeit des Perikles in folgenden Worten : 
og xai tijv koXtv 1% jiiydXrig n&ylözrjv xal nXovGMsndtqv noufc- 
(Sag , xal f Bvopsvog dvvccpu noXXwv ßaöiXtcov jc«i zvodvvav 
vJztQTtQo$> 'äv iviot xeel hm tolg vtlöt, dU&svto, Ixüvog fiia 
dQccxPW (tit^ova tijv ovöiav ovx snotrjöev, rjg 6 naxrjg avta 
xeexihntv. i Der Verf. hat die Erklärung Schafer's angenommen. 
Er sagt „ad sohim tyrannum referam, nam rix nni et altcri ty- 
ranne licuitxai Ini to5 vt<5 dta&lofrai, quo major fuit potentia 
ejus* cui ülud licerct. u Schäfer, der es klüglich vermieden, 
jene Worte zu übersetzen , scheint geglaubt zu haben, sie könn- 
ten bedeuten „ihr Reich auf ihre Söhne vererben , u was Ree; in 
Abrede stellen muss. Sie können möglicherweise nur den Sinn 
hab en „filiis superstitibus testamentura facere, fct und das wäre 
denn doch eine etwas sonderbare Bezeichnung einer grossen 
Macht Ueberhaupt aber kommt es hier gar nicht darauf an, 
die Macht der Tyrannen oder Könige näher zu bezeichnen, soa« 
dern man erwartet einen ganz anderen Gedanken, der einen 
Gegensatz zu Ixeivog pia. äQf*J(py pslfcovä zt) 1 » o\>6iav ovx 
Inoiyös, yg 6 nazijQ avtcö HazaXwsv. Ree. halt also die Stelle 
für oorrupt , ohne jetzt einen Ausweg zu wissen. . ■ 
:*> Cap. 10, v. V. In dem Fragmente des Telccleides ver- 
muthet der Verf. nicht . ohne Wahrscheinlichkeit, dass Xd.lv a 
%u%t} t&. plv olxodofiuv tlt' avtec ndXiv xazctßdXXsiv zu 
schreiben sei für die verdorbene Vulgata tot öl avzd. Die 
Hermann'sche Emendation der Stelle , welche der Verf. anführt, 
ist duroh einen Druckfehler entstellt. Für tot' avxd musa es 
heissen tdts d' avzd. mUm 
Cap. 17, v«22;ist die Emendation des Verf.'s nsl&ovzEg öw- 
livai für ävpntifrovxeg Isvai sehr ansprechend. Dagegen wird 
der Verf. -Gap. 10. v. 12 die Aenderung des X£Qi*Xtv6ag in «apa- 
nXevGag wohl selbst schon zurückgenommen haben. Ebenda- , 
selbst v. 15 führt die Lesart mehrerer Handschriften noXiv in 
den Worten ov ydo povov Ix6q&t]6s zf^g naoaXtag itoXug auf 
xoXXrjVy welches Ree. für das Richtige hält. 

Cap. 22, v. 25 emendirt der Verf. vq> 9 yg (tpikaQyvQlag) 
ixl xaXolg (für xauolg) tQyotg aXovg, was nach der Meinung 
des Ree. sogar nothw endig ist; so wie derselbe Cap. 28, v. 17 
unbedenklich die Conjectur Reiske's 'AQrjvaiovg xaxaxiöe, po- 
votg YOi/iot$(für 'A&yvaiovs {tivovg xaxuxtöe, tovtoig) in den 
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Text genetzt haben wurde. Desgleichen verdiente dte, noch 
dazu in Handschriften gefundene Lesart v. 19 xal zatia naga- 
öxwdöavzog aufgenommen zu werden, wie Schäfer und Corais 
gethan haben. Die Zahl der Handschriften kann, wo die Con- 
cinnität der Rede und selbst die Richtigkeit des Gedankens für 
die eine Lesart entscheiden , nicht in Betracht kommen. 

Cap. 30, v. 29 war ein Ac centfehler, der sich schon durch 
mehrere Ausgaben des- Plutarchus fortgepflanzt hat, zu berich- 
tigen; für Ziucadav ist Ztpat&av zu schreiben. 

Cap. 31, v. 10. QeMag 6 nldötijg ioyOldßog pev tov 
iydXfiäzog,* ägneo ilgyrai, <ptXog de ztp DeginXet yevopevog 
xal peyiötov nao' avzcö dwrfteig zovg pev Öt dvtov %0%ev 
Ix&Qovg tp&ovovpevog , ' ot dl toviypov itoiovpevoi nslgav lv 

htivcp , Jtötög zig Höoito za IJsolkIu xoixrjg — . Rec^ 

wundert sich, dass der Verf.' die richtige Erklärung Corais nicht 
angenommen hat. Offenbar ist der Sinn : Phidias hatte manche 
persönliche Feinde, die seinen Ruhm beneideten; andere hassten 
in ihm nur den Perikles, seinen Freund und Gönnen Bezieht 
man nun , wie der Verf. will , avzbv auf den Perikles , so geht 
der erforderliche Gegensatz verloren. Denn diejenigen, die am 
Phidias nur die Gesinnungen des Volkes gegen den Perikles er- 
proben wollten , waren ja eben nur um des Perikles willen Geg- 
ner des Phidias. dt' avzov kann sich also nicht aüf den Perikles 
beziehen , sondern geht auf den Phidias. Es ist aber deshalb 
nicht avzov mit Schäfer und Corais zu schreiben; dV avrov 
„ipsius causa u ist hier durchaus sprachrichtig. Dass aber die 
Erklärung Corais die wahre sei, beweist schon das hinzugesetzte 
tpftovovutvog; wer jemanden beneidet, hasst ihn ja nicht we- 
gen eines anderen , sondern um seiner selbst willen. 

Cap. 32, v. 20. IdvalzayoQav dl q>oßrj9e\g l^ktien^z xal 
XQOvnefiiltBv Ix zrjg noktag. Sollte hier Piut. nicht ilexXeiffev 
geschrieben haben? 

Cap. 33, v. 27 hat des Verf.'s Vermuthung dvacpvezai für 
cpvsrctL einen hohen Grad von Wahrscheinlichkeit. In demselben 
Capitel findet sich ein Fragment des Komikers Hermippus , des- 
sen bedeutende Schwierigkeiten zu beseitigen bis jetzt noch kei- 
nem Erklärer gelungen ist. Die Worte lauten so : • • 

ßaöilev öutvqidv , zl not* ovx idtlsig 
< öoqv ßaozä&iv, dXXd Xoyovg phv 

Ttsgi tov itoXtpov öeivovg TtaQBXV 
ipv%rjv ös TeXytog vxeözrjg; 

xdy%UQidiov ö* dxovy OxAiyoof - 

naQa&t]yo(iivr]g ßgv%eig xoxldog, 
örjx&eig alxfavt Klient. 
Zuerst sind die Worte tyv%riv de TiXrjzog viciözrjg, wie sie jetzt 
lauten, unerklärlich. Hermann erkannte sehr wohl, dass ilwxrjv 
Telrjxos vniözrjg nichts anderes bedeuten könne, als „du ver- 
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sprichst den Heldenmuth eines Telcs. « Allein von einem Hel- 
den Telcs weiss das Alterthum nichts; von einem Lumpe Tttiag, 
den der Verf. mit grosser Wahrscheinlichkeit für identisch mii 
dem Tskyq des Herrn ippus hält, reden mehrere Leiicog raphen. 
Auch die grammatische Form des. Satzes führt beinahe mit Not- 
wendigkeit auf eine Erklärung, wonach Telcs als eine Memme 
erscheint. Aus diesem Dilemma hilft uns eine sehr leichte 
Emendation, worauf noch dazu deutliche Spuren der Handschrif- 
ten hinweisen. In den meisten derselben steht vniözy. Ohne 
Zweifel ist der Vers so zu schreiben t^vzrj ös (für ^v%r)V öl) 
Tskrjrog vTCBöuv „unter jenen prahlerischen Reden steckt ein 
Hasenherz. " 

Grössere Schwierigkeiten bieten die folgenden Worte dar, 
und Ree begiebt sich der Hoffnnng, die Mehrzahl der Leser für 
seine Meinung zu gewinnen. Der Verf. hat sich in der Textes- 
constitution jener Worte völlig dem Corais angeschlossen , der 
sie so geschrieben, wie wir sie oben angeführt haben. Die 
handschriftliche Lesart ist axovij öxkrjQu — naQu&qyofitvri — 
$QV%u und ynniÖag. . Der Sinn soll folgender sein, was sich al- 
lerdings auf den ersten Blick sehr empfiehlt: Sobald du hörst, 
dass ein Schwert geschliffen wird, so zitterst du vor Furcht 
Doch abgesehen von dem Uebelstande, dass ßovgstv (frendere) 
als Ausdruck der Furcht, so viel Ree. bekannt ist, nicht vorkommt, 
so hat die Verbindung iy/jiQibiov xos/dog , zumal da beide 
Wörter so weit von einander getrennt stehen, etwas sehr Be- 
denkliches. Doch das würde Ree. sich noch gefallen lassen« 
Allein die letzten Worte öt]i$?i; aiücon K/.i ori sind naeh der 
coraischen Interpretation ganz beziehungslos. Denn wenn jemand 
durch das Schleifen eines Schwertes zum Zittern gebracht wird, 
Co ist nicht einzusehen , warum er dabei noch vom Kleon ge- 
bissen werden soll* Ree. schlägt folgende Constitution der 
Stelle vor : 

y.dyiecoiÖLOV d' axovjj 6xh}Qa 
■ , xaQafrqyofievoQ ßov'gag xoxiÖctg, • \ 

. öqx&tiS aX%mvi Kkiavi. . .. » 
„Wenn man dich, den Bramarbas und Eisenfresser, auf einem 
Wetzstein für Schwerter wetzt, so giebst du einen Ton von dir 
wie ein Kuchenmesser, wenn nämlich der hitzige Kleon dich an- 
fasst." Die letzten Worte enthalten die Erklärung des Vorher- 
gehenden, wobei das Wort Öduvuv dem Bilde durchaus ange- 
messen ist. Auch Sophokles nennt ja den Wetzstein öiÖrjgoßQoag. 
Den acht komischen Ausdruck ocoxlöag ßgv%tLV würde Ree. nur 
sehr ungern aufgeben. 

Cap. 36, v. 5 lassen sich die Worte xal ötciäu ÖLcxtstaga- 
ypivü) 7t6$$a&ev allerdings erklären , wenn man das letzte Wort 
mit Schäfer ton der Zeit versteht. Doch jedermann wird hier 
den Gedanken erwarten „er war zerfallen mit denen, die ihm 
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am väehiten standen , ^ . und es möchte deshalb «in orf vor 
3t6$$cö&6V einzuschalten sein. " 

Cap. 39, v. 10 ual po* #ox«£ %rp fiEigkHiadrjxäl öoßagdv 
bulvrjv TCQogtDWftltw $v rotfto vtoinv <dvt7t(<p&ovx>v xtti vege- 
itovöav ovrag, evptveg rjfrog %*l ßCov li/i£owt$ vcc&ccqov 
xal dfxlavtov 'Okvfimov ngogayogsvsö&ai. Die Hand- 
schriften schwanken hier zwischen ßtovt Ka&ctgov, üjtiqvTOv — 
ßiov cett v und ßlog cett^ Die von Hrn. Prof. Walz mitgeteilten 
Varianten (s. die Zeitschr. der Althertbumswissenechaft Jahrg; 
18»5 Nr. 149.) beweisen, da ss der Aecusativ von den meisten Ab- 
schreibern vorgezogen Ist. Dass durch die Aufnahme des Aecusa- 
titsein erbärmlich verrenkter, und verzerrter Gedanke demPiutarch 
aufgedrungen wird , ist 'dem Verf. selbst nicht entgangen , und er 
vermuthet^aher, die Worte *OAvu*tov 7tgogcryOQt>ve6#ai möch- 
ten durch eine Interpolation in den Text« gekommen sein; als 
die richtige Lesart aber erkennt er ßtog — ua&agog — dfiiav- 
to&> ' Das Letztere hält Ree. für über allen Zweifel erhaben; da- 
gegen wagt : er nicht die Worte 'Okvtiniov ngogctyogivtöxta; 
die als Apposition von ngoqtovvplttv zu fassen sind, zu verdam- 
men. So weit die Gegenbemerkungen des Ree. 

Von den öExeursen ist der Inhalt des ersten schon angege- 
ben. Er hamlelt imer die kritische Geltung tles Anonymus; der 
zweite über die Fragmente des Kratinns, die Plut. in dieser" Bio- 
graphie citirt ; in dem dritten wird nachgewiesen : , dass der Rhe* 
tor Aristides den Piutarch nicht selten benutzt hat, eine Bemer- 
kung , die für die Kritik des Plut. wichtig werden kann. Der, 
vierte handelt über tfg tivei iir'der Bedeutung in jemandes -Woh- 
nung. Wenn hier auch "keine ganz neuen Ansichten aufgestellt 
Werden, «o wird doch ein jeder die umsichtige von Homer aus- 
gehende Erörterung eines oft verkannten 'Sprachgebrauches mit 
Vergnügen lesen. Der fünfte Excurs ist historischen Inhaltes. Der 
Verf.' Stellt/ darin die dürftigen' Nachrichteft über Idomeneus von 
Lampsacus und seine Schriften zusammen, und prüft das Gewicht 
desselben als historischen Zeugen, das freilich etwas leicht be- 
funden wird. « ' - 

Ree. spricht schliesslich die Ueberzetigung aus, dass diese 
Ausgabe >des Perikles den Schülern wie ; den Lehrern , ja selbst 
Gelehrten ersprie ss lieh sein wird. Das Aeussere^de* Buches ist 
sehr anständig; doch wäre eine sorgfältigere Correctnr zu wün- 
schen gewesen, So finden sich ausser den unter den Erratis an- 
geführten Druckfehlern p. WS tineturae für tinetnram. — p* 94 
excursü IV für III. — p. 120 KtyiQoüqyua für KTjtpitioÖijpcp. — 
p< lt4 xatlfQ£<pT$$ für xatacpegris; ein Verzeichnisse das sich 
leicht noch um ein Beträchtliches vermehren Resse. 

•»■*.« 4. t . «I t\** 1 

. » i mm i » * 
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Lectionum Dentotihenicarüm sp crimen, quo ad memoriam 
etc. invitat M. Carolu* Augtutu* Ruediger, Gyran. Friberg. Rector. 
Typi« MeinhOldi «t Ml DaÜrfc vom 35» April 1856. — .Lejctto- 
num D emptth. tpectmen alter um, quo — umtat JH. C. ^.r 
Ruediger , «tc. , Vom 29. Septbr. J|B3Q. , . . ^ . r . : ; 

■ 

Da Heft Rüdiger eine Ausgabe einiger Reden des Demosthe- 
nes vorbereitet, ist es ihm erwünscht gewesen, dass Hr. Reetor und 
Prof. Voemel, der durch seine trefflichen die Notitia codicum De- 
mosthenicorum enthaltenden Programme siek neuerdings ein gros- 
ses Verdienst um diesen Redner erworben hat , ihm eine genaue 
Kollation der Codices Vindobon. 2, 3, 4, ß, des Lindenbrog. und 
fehdigeran. überschickt, hat. In den vorliegenden 2 Programmen 
nun behandelt Hr. R. einige Stellen der Reden de symmoriis, pro 
Rhodiorum übertäte und pro Megalopolitis auf leine Weise , die 
unsern. Dank verdient Wir glauben in ihnen mehr Selbststän- 
digkeit jdes Urtheils, grössere Umsicht und ein diplomatischeres 
Verfahren , als früher Hr. R. zeigte, gefunden zuhaben, und 
wenn auch dem Ree. nicht Alles wahr scheint, was er hier ge- 
sagt findet, so regt doch das Gesagte zu einer genauen Unter- 
suchung an; in Manchem aber wird, wie in vielen das Alter- 
thum betreffenden Dingen , eine Verschiedenheit der Ansichten 
bleiben müssen, und eine unzweifelhafte Entscheidung für das 
Eine oder das Andere nicht möglich sein. 

Zunächst ordnet Hr. R. die kritischen Hülf 8 mittel auf fol- 
gende Weise: 

I. Codex Bekkeri Parisiensis .27, quocum saepe congruit 
Vindobon. 2, ita lit transitum faciat ad classem secundam. 

II. Augustan. I, Paris. I, Vindobon. 6. Aldina Taylor. 
(Bodl.). Inter hanc et tertiam classem Rehdigeranus codex po- 
nendus videtur. *, > 

HL Vindobonens. 3. 4. Lindenbrog., Supptementum Dres- 
dense. 

Mit welchem Rechte diese Rangordnung der Handschriften 
gemacht sei, kann Ree., der aus diesen beiden Programmen 
nicht genug Entscheidungsgründe entnehmen kann, jetzt nicht 
beurtheilen. Aber auf einen Punkt muss Ree. aufmerksam machen. 
Hr. Voemel beschreibt den Vindob. I. in der Notitia Codicum 
Demosthenic. III, p. 8. sq. und sagt, er enthalte (nach Ande- 
rem) die Rede über die Symmorien und den Anfang der Rede 
über die Freiheit der Rhodier. Am Schlüsse heisst es: Exem- 
plar autem Ulud saepissime solum eonfirmat lectionem codicis 2, 
Nun urtheilt aber über den Vindob. 2, der sich an den ersten 
anschliesst und die Fortsetzung der Rede über die Freiheit der 
Rhodier giebt, Hr. R. so, wie Hr. Voemel über den Vindob. 1. 
Auch citirt Hr. R. p. 5 des ersten Programmes die Worte Voemels. 
Ree. muss daher annehmen, dass bei Hrn. R. durch Versehen 
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©der durch einen Druckfehler , deren überhaupt nicht wenige in 
dem Schriftchen zu finden sind, Vind. 2 geschrieben sei. Allein 
irre wurde Ree. wieder, als erp. 5 bei Behandlung einer Stelle 
aus der Rede de Megalop. den Vindob. 2 genannt fand. Dieser 
Codex enthält aber ja nach Hrn. Voemel diese Rede gar nicht 
Ferner ist p. 7 zu einer Stelle der Rede de symmor. ebenfalls 
Vindob. 2 angeführt Soll es hier heissen Vindob. 1 und dort 
Vindob. 61 Der Irrthum lässt sich erklären, wenn man bei Hrn. 
Voemel liest: Vindob. 1, Vindob. 2, Vindob. 6. In Caesarea 
Bibliotheca Codex Graecus etc. — Tribus eiusdem saeculi XV. 
partibus constat, quas quis supplementi causa e diversis codici- 
bus compegit. Demnach enthält der 1. Theil, den Hr. Voemel 
Vindob. 1 nennt, die Rede über dieSymmorien und den Anfang der 
Rede über die Rhodier. In diesem Theile aber stimmt der Co- 
dex oft mit dem L überein. Der zweite Theil, Vindob. 2 , ent- 
hält die Fortsetzung der Rede über die Rhodier und weiter 
nichts hierher Gehöriges, der dritte, Vindob. 6, von Fol. 193 a 
bis Fol. 199 a, die dritte Rede, deren Stelle Hr. R. behandelt hat 
Dies? glaubt Ree. derer wegen, die diese Programme haben, er-; 
innern zu müssen; zugleich aber auch sollte Hr. R. darauf auf- 
merksam gemacht werden, wie leicht er in der erwähnten Bezie- 
hung Irrthum veranlassen kann. 

Nach jener Disposition erwähnt Hr. R. Einiges zur Begrün- 
dung derselben. Der Codex £ wird obenan gestellt und über 
ihn das Bekannte gesagt, namentlich dass er Manches weglasse, 
was aus irgend einem Grunde nicht nöthig sei. Ree. hat sich ge- 
rade über diesen Umstand öfter geäussert und muss nochmals drin- 
gend auffordern, doch endlich einmal im Zusammenhange diese 
Auslassungen zu vergleichen und dann ein Resultat festzustellen. 
Denn aus solchen Einzelnheiten, wie bisher gegeben worden 
sind, lässt sich in der That nichts Sicheres abnehmen. Auch die 
Beispiele, die Hr. R. anführt, lassen Zweifel zu. So wenn or. 
de symmor. § 1 nach jenem Codex Bekker schreibt : iya) d' IxeI- 
vav ptv Inmvov xov %qqvov rjyovpai, pkyi6xov % ohne ilvat 
nach aLyiGtov , so sieht man nicht ein, wie uvat durch die „col- 
locatio verbi piyiOrov" verlangt und geschützt werden soll. Fer- 
ner or. de Rhod. üb. § 5 heisst es: tiaL\uat,cD ö' ort xovg avxovg 
oqco vnfQ (itv AlyvKziwv xdvavxia XQarceiv ßaötXel ziqv nökiv 
nti&ovzag, wcIq dl xov 'PqÖlcov ötjfiov (poßovp&vovQ xov av- 
ö q cl zovxov nach jener Handschrift; die andern haben xov 
avzov avÖga xovxov ; was durchaus wie eine Erklärung aussieht. 
Hr. R. nun sagt: loci gravitas hoc modo imminuitur, wenn näm- 
lich avzov weggelassen wird- .Ferner ibid. § 8 lesen Mir: ü pev 
ovv okwg kyvooActzB -* oöoav av ßaöikevg iyxgaztjg ysvrjzai 
yddöag r} nagaKQovödptvog zivag zcov W xaig noksöL, na- 
Qaxcoguv, ov xalcög tyvcüxazB, (6g tyco xqlvü) tl d' V7C8Q y& 
der tav ÖLxaiav xai xokepiiv — ouo&e %Qi]vai x. t, k. Hier lässt 
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Parisiensis ys weg „quam (partfculam) aegre desideras, qooniara 
%d ölxata exceptio caeteris opportuntur v&<bv ßetöiXsirg x. z. A. 
Dass ys hier stehen konnte, leuchtet ein; wer vermisst es aber, 
wenn es nicht steht? Wenn nur «oV dixalav gehörig betont 
wird , so ist schon, der Gegensata deutlich genug. Nicht anders 
ist es mit dem letzten Beispiele, welches Hr. R, erWfhnt, er. 
pro Megalop. § 16 iym ös vopttß» ttjv noliv — '&Oö«oi* ä» 
xojUöaödtu xtd pez' ixtlvmv, äv zu dixcua itoislv Ifttkaxfi 
ßorj&ovvtav *«l iiBtd züv aXlav. Hier lässt der Vindob. 
2 (1) mit dem £du Particip weg. Herr Engelhardt «dnotl crStic, 
etc. p; 63 rertheidigt die Lesart ^er andern Bücher so: Verum- 
tamen quoniam causa niilla inteUigitur, cur vertum mmiroe neces- 
sariuni intrnsum oeneeatur, rorsus etiam hoc loco illam librarfi 
crisin -—^snperflua resecantis deprehendere mihi rideor^ Diess 
lässt sich nach der Ansicht des Ree. eher hören , als was Hr. R. 
sagt: Sed quum Noster soleat id verbum, quod ad dno enunciata 
pertinet, intra hacc" ponere, vocem ßorj&ovvtCDV , quae uberta* 
tem Demosthenicam sapit, mini nie * ejecerim ; sie in eadem § 
leguntnrhaee: r)yovfi(n Mtötijvrjv ngoEö&ai xal nekoxovvrjGov. 
Dieubertas Demoethenica , die als ein zweiter Grund so mitten 
in den ersten hineingezogen wird , ist nicht weiter berück- 
sichtigt. 

Sodann spricht Hr. R. roh- der zweiten Klasse der Hand- 
schriften, zunächst vom Augast I. Ree. Aet darüber nichts zu be- 
merken , als dass ihm nicht richtig scheint, was über einige bei 
dieser Gelegenheit behandelte Stellea gesagt ist. Or. de Uhod. 
lib. § 34 heisst es: akk' aq>' ostoLcov Xöycav rf TtoiagjtQa- 
{«x>c kitctvoodcjösxctC zig a vvv ovh dp #65? $x h > ^ovt 9 tgyov 
svqblv. Aug. I. Paris. I. und Aid» Tayl. haben dno nolmv, wo- 
au Schäfer meint: Praeferas ob noime quod sequitur. Dindorf 
folgte ihm und Hr. R. scheint es zu billigen. Allein Schäfer und 
Nindorf tasteten nicht an, was in der Rede gegen Polykles ge- 
sagt wird §,48, p. 1221, 10. ev oiv~ tdv nkovv > zovzov olöftcc 
lq>' o rt nkilg 7} xqv. Der Aug, L hat auch hier oitoi, was 
Reiske aufgenommen hat. Man vergleiche dort Schäfers Note 
und Plato Civ. III. 415, D. und IX. 518, E. Iv nolto av zim%al 
OTtoötp cpößcp. Ferner giebt an jener« Stelle Vindoh. fr tj ano 
xofag ttQaZs&g, was Hr. Jt. gut heisst; -Siehe dagegen Schäfer 
ad: Dem. p; Mi, 8 und 207, H>, anderer Stellen, wo über Wie- 
derholung 'der Präposition gesprochen- ist, nicht zu gedenken. 
Dfess Dindorf' in jener Stelle des' Demosthenes nach dem 27 ge-> 
schrieben hat ij ngdttog tt o/nr$ v > k*n n 'Ree. nur billigen. • Be- 
kanntlich Heben 'es ;die Griechen, die 'Fragwörter ganz an das 
Bode des Satzes zw stellen ; dadurch lässt sich auch die Stellung 
▼on nolerg rechtfertigen Anchin einer/ andern SteHe;wttnschte 
man eindringlichere •« Kritik» Or. de symtner. § 32 zu Ende lesen 
wir: U ös pjj ys, zcov vnagxovzmv öovkmv k»y.4. Hierver- 



* 

weist Hr. R. Mos auf Dindorf praef. V, , der nach dem Aug. imd 
Paris. I, denen einige unbedeutendere Bücher beistimmen, si 
öl pij ; «äv vnctQxovT&v geschrieben hat. Man vergleiche 
noch Bernhardy zu Dionys. Perieg. p. 937. Da nun diese Stelle 
die einzi-e im Demosthenes ist, wo ä dh ttij y$ vorkommt, so 
konnte entschiedener geurtheilt werden, als Hr. K. thut, der sagt: 
Vindob. « neutro loco ys habet, ut in dubium Toces. 

In Bezug auf den Rehdigeranus hat Ree. Einiges zu sagen. 
Ree- kennt ihn nur aus dem, was Passow zur Olynth. I, Held 
cur Phil. I, und Voemei zur Phil. II aus ihm mitgetheilt haben, und 
hat sein Unheil darüber in der AU gem. Schulz., Abt h. II, Nr. 
104 ausgesprochen. Nur an einer Stelle* Phil. I, § 34 (siehe 
Schulz; l c p. 829.) fand Ree. in ihm eine bedeutende Lesart. 
Hr. Voemei nun sagt: Non magna quidem eins codicis auetoritas, 
nee tarnen ultimum locnm liber is occupat, nonnunquam enim 
cum paucis optimis conspirat Diess scheint dem Ree. nach sei- 
ner Erfahrung richtiger geurtheilt zu sein, als was Hr. R. sagt: 
Non dixerim nonnunquam, sed saepe: media sedes ei adsignanda 
videbatur. Sonst hat Ree. über den allgemeinen Theil des ersten 
Pvogrammes, der schätzenswerthe Notizen über die bezeichneten 
kritischen Hülfsmittel enthält, nichts zu sagen , als dass er nicht 
einsieht, was p. ? über or. de symmor. § 32of yap yptav xp«- 
tijöavtsg ixüvov ys ndlav xgsittovg vjrap^ovöiv, wo die 
meisten Handschriften elöi bieten, gesagt ist: v7tdq%ov6iv ver- 
borum nexti probatur. 

Gehen wir nun über zu der ausführlicheren Behandlung ei- 
niger Stellen der erwähnten dritten Rede. Wenn auch Ree. in 
der Rede über die Symmor, § 1 gegen die Aufnahme des iy%ti- 
Qovvtsq, welches £ hat, statt ImxiiQovvTig nichts einzuwen- 
den hat, so möchte er doch nicht völlig so hinnehmen, was Hr. 
R. über die Bedeutung beider Verba sagt, dass nämlich lyyii- 
qbIv notionem audendi, stiseipiendi habe, lm%UQÜv aber ad 
iniuriam vel impetum hostilem potius referri. Ursprünglich müs- 
sen beide Verba so ziemlich eine Bedeutung haben. Dass im- 
XBlqbiv nicht nothwendig im feindlichen Sinne gesagt werde, lehrt 
schon Xen. Memorab. II, c. 3, § 9 — tniöTaöxfat ös opoXoyäv 
xat sv xoiuv xal si Xtystv ovx knixsiong prj%avä6ftui öxag 
6oi cog ßiXriörog Bözca. Konnte hier nicht auch ly%siQi lg ge- 
sagt werden ? Dass aber diess letztere Wort auch im feindlichen 
Sinne gebraucht werde , beweist Demos th. in derselben Rede $ 
5 6 (xhv ydo hiiiG%tov &v cjQfirjxev, sl ag y iyxsiQSlv tyvcox* 
roig EXXijöi x t. I- Endlich vergleiche noch Lyfcflrg. or. Leu er. 
§. 90. — Bei dieser Stelle berührt Hr. R. or. de Rhod. lib. §. 
28. rtQOtqXtw oluai xagaiviöat xaxaynv , wo einige Codd. ge- 
ben nctQawuv „quod reeipiendum videtur; nam sensu s est: par 
esse puto snadere ut ins suum populo Rhod. vindicetur. Eteninv 
rd nciQcuvbZv nonfieripotest aut tolet^ sed tarn fackrtdum est. 
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ttec. kann nicht eingehen, was dag heissen soll; soviel weiss er 
aber, dass der Aorist nicht angetastet werden kann und hier aus 
einem Grunde, den Schäfer geltend macht, Torgezogen werden 
muss. Hr. R. verweist auf seine Note zu Phil. II, § 19 (soll heis- 
sen: Chergon. § 10), aus welcher sich über die Präseng -Bedeu- 
tung deg Aorist nichts entnehmen lässt. — Ebendas. §13 sagt 
der Redner: tots da, äv äga ä vvv olo/isd 1 ' qfing VQdzttjtai, 
ovddg drjitov zav xdvtav r EXXrfv<ov xijXixovxov Im* iavzqi 
<pQ ovsi oöxig — ov% xal diyö&TciL So hat Bekker nach 
dem 27 geschrieben statt QpQovjjGei, welches futur. Hr. R. we- 
gen ond dtrjtittca vorzieht. Allein Ree. igt der Ansicht, 
«lass (pgovsZ besser ist, weil dag Praesens die Zuversicht, mit 
welcher der Redner spricht, augdruckt. Vergleiche Bernhardy 
Syntax S. 311. Diese Ausdrucksweise ist bisweilen von den Kri- 
tikern verkannt worden ; in seiner Ausgabe der Androtionea p. 
110 und p. 129 hat der Unterzeichnete Einiges darüber gesagt. 
Wollte man aber, weil Futura folgen , auch qpoovijöii, schreiben, 
so würde man den Redner beschränken. Noch weniger aber kann 
man billigen, dass nach Hrn. R., wenn (pQovil beibehalten würde, 
aus einigen Handschriften ijxsi aufgenommen werden soll. Was 
wird dann mit öeqöeiail — § 24 vntg de XQHpoixav xal «o- 
qov (pavsyov xtvog rfix] %ugdho\ov fihv olÖa Xoyov itiXXav A£- 
yuv y ofiog d' eiQijöBzcct. So hat Reiske geschrieben statt der 
Vulgata Xoyov, ov piXX& Xkyuv, wie aucli bei Bekker FH und 
ausserdem Vindob. 2. 6 und Dresd. geben. Hr. R. zieht diess Letz- 
tere vor und erklärt eg: quae verba de sumtu facturus sum, ea 
inepta videri scio. Wenn er nur durch Beispiele aus Prosai- 
kern bewiesen hätte, dass das Griechische diese Bedeutung ha- 
ben könnte. Sophokles sagt in der Antig. 467 örjXoi xo ykv- 
vtjfi dfidv dfiov xaxQog\xrj^g xaidog- Hermann führt dort 
an Aeschylus SuppK 722 svörjfiov yag.ov (18 Xav&avu. Allein 
so lange aus Prosaikern nicht eine Stelle beigebracht ist , wo in 
ahnlicher Weise das Particip cjv ausgelassen ist, glaubt Ree., 
dass Reiske, dem sich Schäfer und Bekker angeschlossen 
haben, Recht hat. Die von Matthiae Gr. Gr. S. 1276 Anm. 3 
angeführten Stellen sind ganz anderer. Art. — Nichts Entschei- 
dendes wagt Ree. zq sagen üher § 26, .wo die Vulgata ist : — x 
ovdelg ovzag ijXidiog löztv oöxtg ovz ixoiv «v doli] xal 
XQQtog eiöevtyxoi* . So ist die treffliche Conjektur Reiske s. Die 
Bücher haben entweder einfach: o6zig oijKav doli] und diess zieht 
Schäfer vor, oder ov% Ixavdv, was H. Wolf erklärt; raultum 
det, liberal iter numeret. 2 bat ot^i XftV, was Dindorf, weil er 
überhaupt diesem Codex sich treu anschliesst , beibehalten hat. 
Allerdings giebt ov% ixavov äv doli] einen guten Sinn , allein es 
sieht doch .aus« wie die Verbesserung eines ' Abschreibers* Vor 
der Hand muss man Wohl jene Conjektur beibehalten. — - Was 
Hr. R. au § 36 über xia>$ (statt mg) sagt, widerlegt, nach, lies 
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Ree. Meinung dasjenige nicht, was dieser in den Quaest. p. 55 
und zur Olynth. H, § 21 darüber vorgebracht hat „Ab nsu At~ 
ticorum abhorret" ist schnell gesagt. Reuter zu der citirten 
Stelle der Olynth, sagt im Gegentheile ebenfalls zu sohneil ur- 
theilend: Est autem xiag nec Ionicum nec Relativura, sed Atti- 
cum et Demonstrativum, und bezieht sich alif Döderleins auejh 
vom Ree. erwähnte Ansicht. Hr. Stallbaum zu Piaton. Symp. p'. 
.101, E. scheint nicht ganz diesen Gebrauch von riog zu verwer- 
fen. — Es folgen einige Stellen der Rede über die Freiheil 
der Rhodier. Zunächst behandelt Hr. R. § 6, wo es heisst: 
xctQsXfrav apcjtos iyd nctQyviCa , olpai ds xal povog rj dat/- 

TSQOg tlxtiv, Otl 110t 6C0(pQ0VÜV äv ÖOXOttS, Ü ZqV XQQ<pCt6l,V 

rije icaQa6xtvrj$ fiij tj}v ZQog ixilvov %%&Qctv »otoiatf«, otXXd 
n«Qaöxivafri6$8 filv — v dpvvoitös öh x. r. L Einige gute 
Codd. geben doxars, noisiafre, itaQaaxevafcö&s , d/nvveo&e. 
Schafer sagt ferner zu nagjjvsiSa: Post h. v. cum Bekkero in- 
terpungendum commatis signo: aretissime enim iungitur sequen- 
tibus. Ubi ne quem fallat construetio pamm aecommoda verbo 
TzctQyvsöa, ut qnod poscat sibi iungi iiifinitivum , non ort cum 
verbo finito, atteudat membrum continuo sequens, olpai ös • — 
tlntiv, quod cum periodo syntactice coalitum, non sraosvfri- 
ttog intersertum , causa fuit, cur orator praemissi nctQ%vB6cc 
-oblitus videatur. Quod si periodus illo membro careret, haec 
scripta legeremus: — nctQiQvtöa zyv XQoyaöiv — itouZö&at, 
dXkd xctQaaxsvd&ö&ai ufv, — * duvv&süca ds. — Es erhellt, 
dass Schäfer an der Stelle keinen Anstoss genommen und gar 
wohl gewusst hat, wie sie erklärt werden müsse. Man ver r 
gleiche mit dieser Note eine andere zu Dem. p. 200, 11, wo auf 
TtccQcucakHV später ort folgt, weil in jenem Worte der Begriff 
Ton kiyfiv zugleich liegt. — Hrn. R. aber scheint Schäfer nicht be- 
friedigt zu sein durch jene Redeweise; wenigstens sagt er: Schae- 
ferus pamm aecommodam construetionem verbo naQyvBCa. esse 
iudicat, cum exspectes intiifitivurn, non ort, ita ut orator allius 
ipsius oblitus videatur. Warum hat er nichthinzugesetzt, dass Schä- 
fer, um Missverständnissen vorzubeugen, jene Note gemacht und 
geradezu gesagt hat, man dürfe keinen Anstoss nehmen'? j$o musjs 
man glauben, dass Hr. R. durch Schäfer bestimmt worden ist, 
auch Anstoss zu nehmen. Verstellt nun Ree. richtig die angeführ- 
ten Worte, so muss er gestehen, dass das Mittel, durch wel- 
ches Hr. R. die Stelle zu berichtigen sucht , ihm gar nichts zu 
helfen scheint« Nach Aufzählung obiger Varianten, sagt er näm- 
lich: Hae quidem lectiones servari poterunt, — si verba, qua$ 
post ort usque ad iTtviUQy (liier fehlt ein Verbum) »non obliqua 
sed dir e da oratione comprehensa cogitas: nempe ab ad haue 
via paratur iiitervcniente ort , quae ra£io est tritissima. Er citirt 
dazu Viger. p. 546, wozu Ree. noch auf Schäfer zu Dem. p. 
578, 15 verweist. Dann fahrt er fort: Quodsi meeum statmj, 
N, /«Ar». /, JPM. n.iW. od, BrtU BM. Bd. XX, HJt, I. 17 
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av refertur ad öotpQOvuv (vid. Herrn, de part. Sv p. 1?Ö), 
indicativi vero suis locis reddentnr, ita ut scribas ort „noi öo- 
(pQOvtlv äv öoxslts , u etc. Haec ratio commendatur a verbis, 
quae subsequuntur , ly&, sltcov zavxa et äxoXovftog 6 vvv Xo~ 
yoq lozL not t(ß zozb §r)&ivzi. Letzteres kamt Ree. nicht ein- 
sehen ; denn mögen nun die Worte des Demosthenes der obliqua 
oder directa oratio angehören , so kann darauf folgen : lya tl- 
xov TttVtcti wie er vorher schon gesagt hat o?u ai — ilnüv. 
Nehmen wir aber an, dass die Worte in direkter Rede gesprochen 
sind, wird denn dann die Unbequemlichkeit der Construktion 
von xaQyvsöa gehoben ? Müssen sie nicht auch dann auf olpai 
— elnüv bezogen werden? Wenn also die Rede Befremden 
erregte, was sie durchaas nicht Unit, so hätte Hr. R. diess nicht 
beseitigt Ferner zweifelt Ree. sehr, ob überhaupt der Sprach- 
gebrauch gestattet, dass ort hier die directe Rede einführt 
Alle Beispiele , die Ree. keimt , zeigen , dass nach ort die Rede 
ganz in der Form folgt, wie sie gesprochen werden konnte. 
Kann aber der Redner anfangen: pol öayQOvüv doxüzt? 
Das aus Lucian citirte: IvzsUofial öoi iinüv — ort öol 3 Mi- 
Vinns x. t. I. ist ganz richtig. Denn da not vor dem Vokativ 
steht, muss es orthotonirt werden. Hr. R. wird also Beispiele 
bringen müssen, die seine Ansicht bestätigen. Ein Freund, mit 
welchem Ree. diese Stelle besprach, machte ihn noch bedenk- 
licher durch die Frage, ob überhaupt ort so gebraucht werde, 
wenn Jemand seine eignen Worte anführe. An und für sich scheint 
nichts dagegen gesagt werden zu dürfen , allein hier kann nur 
der Sprachgebrauch entscheiden. Endlich ist Ree. der Ansicht, 
dass Demosthenes nur auf zweierlei Weise sprechen könnte , ent- 
weder: ort not öGnpQovüv äv öoxolxs, sl mit folgenden Opta- 
tiven , wodurch auch der Form nach die Rede in die Vergan- 
genheit gesetzt wird, oder: ort not öcxpQOVHV öoxbizs , ümlt 
folgenden Indikativen , wie die Griechen oft das , was vordem 
gesprochen worden ist, so anführen, als geschehe es jetzt. 
Aber äv auf öacpgovuv zu beziehen und nicht auf öoxeizt, so 
dass Erstereg bedingt wird und nicht das Letztere, geheult 
dem Ree. nicht statthaft, oder wenigstens gesucht und kunst- 
lich. Wir sagen auch: ich würde dich für weise halten, 
wenn du so handeltest, nicht aber: ioli glaube, dass du weise 
bist, wenn du so handelst. Umgekehrt sagen die Griechen 
sehr oft: noitlg zovzo , äv tiGHpQovjjg. — Die folgende Note 
über § 15 xal zavz' ovöenoz' äv unov, $1 — ^^yovfifjV', wo 
einige gute Codd. ovdsncSnoz 9 haben, was Hr. R. aufgenom- 
men wissen will, erledigt «ich von selbst, sobald Hr. K. den 
Text noch einmal ansieht. Es steht dort e£ : — - ijyovnrcv, nicht 
rjyij6äfLijv , wie in dem Programm gedruckt ist. — § 21 hat 
Bekker geschrieben: xalyccQ ü öixaid tig tpfoet, 'Poötovg its- 
xov&ivai, ovx IttiTqdtLog 6 xaiQog kqyrjGdrjvai. Andere Hand- 
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schriftea geben KalyaQ ov&' ti t was Hr. R. mit Schfifer vorzieht 
Ree. folgt lieber Rekkern, und meint, dass der stärk exe» Aus- 
druck' hier nicht, passend sei« Der Gedanke des Redners ist: 
Ks ist billig v 'dat»s die Athenäer bei ihrer freien Verfassung 
•gegen andere Staaten mit derselben Demokratie eben solche 
Gesinnung hegen,« wie sie seihst von Anderen wünschen.;. .trifft 
also .einen andern freien Staat ein Unglück, so muss Athen ihn 
•'Unterstützen + sowie es, wenn es selbst vom Unglück getroffen 
.würde, Anderer Hülfe wünschen- «würde« Wollte auch Jemand sa- 
gen: dass den. Rhodiern Recht geschehen sei, so ist es doch 
• nicht , zweckmässig sich darüber. au freuen, da Niemand wissen 
kann, was ihm die Zukunft bringe« — Der Satz also *äi yä$ 
tl — bringt nichts Neues oder Stärkeres zu dem Vorher- 
i gehenden hinzu , sondern wendet nur das Vorherige auf die Kbo- , 
dier an. — Ferner hat Mos ■£ tl ti$ qu?0£e, die übrigen Hand- 
schriften il Tig- jltv cpqötu. S. Herrn.- de part. av p* Hr. 
R. billigt Letzteres?' „uarä tpyati* si quiä dicit, tX ttg 

av xpyöHB^ si quis dicetet (?/, aiqui dubitat orator fotein Rho- 
diorum (1); muncro qui dicant Woher weiss denn Hr. R., dass 
- Niemand dem. Redner entgegnen könne, die Rhodier hätten ihr 
/Unglück verdient 1 Ist es nicht • durchaus tadellos ,' wenn, der 
Redher sagt: Wird mir Jemand .entgegnen, dass iu. a. w. 4 ? . Der 
Redner drückt dann* den Gedanken aus-, dass er so etwas erwär- 
mtet, und kommt »diesem sogleich zuvor. (Vergl. pro Megalo- 
polii § 14.) Die Abschreiber aber setzten statt des Futur den viel 
gewöhnlicheren Optativ (wie im und andere fügten av dazu. 

Ueber das, .was in dem Folgenden über xelvog wnd ixüvog^ 
r fibcr ftiXiiv und iftkliiv nicht sowohl in ausführHch er lind sol- 
che Verschiedenheiten der Form auf Grundsatzes die aus zahl- 
reichen Beispielen gewonnen sind, zurückführender Weise ge- 
jlehrt, sondern, in alier Kürze 4nehr »angedeutet wird, ha.fr Ree 
nichts zu sagen. Nur fragen möchte er, ob etwa im Ernste! gi- 
ngt werden kann, dass weil Piatö an 2 Stellen , die Hr/.R. an- 
führt* av &ipg i%eXy sagt* Deraostheues aber, wie der Vqh 
Hrn. R. angeführte , Schölten (ibei Hrn. R. heisst ex Schölten) 
will , den Plato' nachgeahmt haben. soH, er nun auch in dieser 
Formel sfraAnv gebraucht habe. .Mag es auch mit dieser Nach- 
ahmung, an welche Ree. nimmermehr glaubt* sein Wie da wolle, . 
*uf solche Kleinigkeiten erstreckt sie. sich gewiss nicht.- liebri- 
gens vergleiche man über Plato Seh Deider zu Plat JGhit.1* »91, 
Mj Sauppe .zu Xen. Coramentac p. HiUftd überhaupt Lobeck au 
Soph. Ai. p. 81 , welcher Gelehrte* wie ausser ihm Wohl keiner, 
dergleichen» Untersuchungen übe» "Wertformen fruchtbar au ma- 
chen Weiss. W Endlich erwähnt Hn>IL, wieder nur in der Kürze 
einige Stellen, der drei Reden, wo nach seiner (Meinung so*- 
•wohl stehen , als weggelassen werden, kann. Es JUtsst eich Frucht 
viel dagegen sagea vnd meist müssen, hier 1 die Handschriften eafc. 
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scheiden. Ueber die Stelle aus der Rede de symmor. § 21 Tut 
der Unterzeichnete in seinen Quacst. p. 40 sq. gesprochen und 
glaubt noch heute seine Ansicht gegen Schäfer beibehalten au 
müssen. Bernhardy Syntax p. 831 beweist nichts dagegen., Bei 
uieser Gelegenheit werden auch einige Stellen der Rede für die 
Megalopolitaner besprochen, wo dvaigelv statt algüv zu schrei- 
ben sei. Dass § 5 (bei Hrn. R. heisst es § 8) nach dem 2 und 
Vindob. 2 so geschrieben werde, ist zu billigen; ob auch § 8 
tavxriv av dvsXaOsv zu schreiben sei, ist zweifelhaft. Schon 
Schäfer, der so coniieirte, führte § 20, p.207, 14 an, wo die- 
selbe Stelle wiederkehrt sl Xijipovxcu MtydXrjv noXiv Jaxsöai- 
uovtoi , xtvöv vtvösi MtOöyvTi. Dass kurz vorher gesagt wird U 
Xgrj Mtyahjv noXiv r^äg ngesö&cci Actxedaipovioig t\ zeugt 
doch in der That nicht weniger für atgtiv als für dvaigtiv. Dean 
wenn Athen jener Stadt nicht hilft, lässt es dieselbe dieLakeda- 
monier erobern. Auch schliesst aigUv die Zerstörung der Stadt 
nicht aus. Deshalb möchte Ree bei der Vulgata bleiben. 

Nachdem Hr. R. in dem zweiten Specimen die Collation 
eines neuen Codex, des Gothanus, besprochen und um über sei- 
nen Werth zu entscheiden, die Varianten zu einigen ^Stellen an- 
geführt hat, woraus hervorzugehen scheint, dass dieser Codex 
etwa zweiten Ranges ist, fährt er fort, aus der Rede für- du 
Megalopoliter Einiges zu behandeln. § 1 lesen wir: ■ Ajiyot*- 
goL poiöoxovöiv dpoLgxdvuv — xai ol toig'A^Xädat oLtm 
Auxtdaipovioig övveigrjxoxtg* möxeg yap dy' ixattgtovmov- 
neg, ov% vpäv ovxsg noXizat, x'gog ovg d^itpoxtgoi kgsößevov- 
rat, xatrffogovti xai ÖtaßdXXovöiv dXXjXovg. Zwei Handschrit- 
ten E und Vindob. 2 haben ngeößtvovöi , wi«' Schäfer billigt, 
Dindorf aufgenommen hat. Hr. R. sagt eines Theils ganz richtig: 
Cardo rei vertitur in eo, utrum dpyoxegoi ad Lacedaemonios 
et Arcades, an ad eos, qur bis favent, referas. Quodsi cum 
Reiskio illas gentes intelligi volueris, cum Bekkero ngtoßBvov- 
%ai, legatos mittunt , legendum est, sin fautores earum, »p8- 
eßtvovOi, legationem öbeunt, defendes. lara quum hi non lo- 
gatione fungerentur, ilkevero legatos misissenty xgsößtvovm 
praeferendum videtur. Letzteres ist von Hrn. Rv nur angenom- 
men, nicht aber nothwendig. Ree. meint, dass es bei weitem 
wahrscheinlicher sei unter duxpoxtgoi dieselben zu verstehen, die 
kurz vorher gemeint sind, nämlich die Freunde, der Lakedamo- 
nier und Arkader. Schon H. Wolf ahnte das Wahre, aber er 
irrte in einem Punkte. Zu xgog ovg sagt er: Scilicet flKff** ^m 
apud nos illi utrique (falsch ist nun: tarn Arcades, quam Lace- 
daeraonii,) legatos aganU -Nehmen wir das an so ist das von 
dem trefflichen 2 gebotene itgtoßsvovöi richtig und der Gegen- 
sattzwischen den Worten ä&t*g vag dtp* ixaxkgmv fjuotneg « 
oft i5tto3v ovttg noXlxai; xgog ovg dfiqy. xgsößivovöt umnttst- 
btn -Aua der Zahl der. Alhenäische* Bürger sprechen Einig« 
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für die Arkader,* Andere für Sparta auf eine Weise, dass sie ent- 
weder Arkader oder Lakedämonier zu sein schienen, nicht aber 
Bürger Athens. In genauer Verbindung mit dem Staate, dessen 
Interesse sie vertraten, betrugen sich beide Parteien als Ge- 
sandte der Lakedämonier oder Arkader. Darum tadelt sie Demo- 
sthenes so stark und meint, wenn man ihre attische Sprache weg- 
nähme und Sie nicht kannte, würde man sie gar nicht für Athe- 
näer halten. Also die aq>' ixaWpov qxovrsc, die aus der Mitte 
jener Völkerschaften gewählten Gesandten, stehen entgegen den 
vucov ovxeg nokitai, »poc ovg äpq>. xoeößtvovöi, oder Athe- 
näer, Welche die Rolle lakedämonischer oder arkadischer Gesand- 
ten spielen. — Nach dieser Stelle spricht Hr. R. über Zwei, die 
in keinem Zusammenhange stehen, in Verbindung. Ree. bemerkt 
nur, dass er. nicht glaubt, äqxxiguv sei omitlere, atpcuQÜtöctt 
eripere. Auch begreift er nicht recht, wie Hr. R. das von En- 
gelhardt 1. c. p. 64 in Bezug auf § 24 rovro to XvyLaivopsvov 
—>%a\ xavtrjv äo%rjv Gesagte spitzfindig nennen kann. Aber 
Mehreres, was folgt, wo sich Hr. R. an die besten Codd. an-. 
8chlie88t und ,die von Bckker bald aufgenommenen, bald ver- 
schmähten Lesarten. meist nach Schäfers und Diodorf s Beispiel 
durch Erklärung 1 rechtfertigt, kann nur gebilligt werden und be- 
weist ebenfalls, dass sich dieser Gelehrte in der Kritik seines 
Schriftstellers sicherer fühlt. Nur kann man ihm vorwerfen, dass 
er seinen Codd. bisweilen lieberfolgt, als den anerkannt besten, 
wie v. B. § 11, wo seine Vindobonenses und Rehd. nebst eini- 
gelt andern (aber nicht bei Bekker E V Sl) ßondrjöovrctg äv ge- 
hen. Die bekannte Streitfrage, ob äv mit dem Futurum ver- 
bunden werden könne , darf nicht so in der Kürze abgethan wer- 
den , wie es hier geschieht. Bekker hat mit gutem Grunde sich 
seinen hessern Handschriften angeschlossen» Unbedeutend ist 
der Irrthum des Hrn. R. über § 16. dt^c yäg uv tptXavftQtänoi 
ytyovoreg slsv. Dindorf hat aus dem S y&vowto drucken lassen. 
Hr. R. meint ; At qunm orator non dicat hmtxani Jarent y sed fais- 
$ent, Bekkerum sequor. Nun es fragt sich nnr, ob der Redner 
so sagen muss. Das Eine oder das Andere giebt verschiedenen 
Sinn ; hat deir Redner so geschrieben, so sagt er das Eine; hat 
er anders geschrieben, so ist das Andere gut. Beides kann 
stehen: da wären die Lakedämonier spät menschenfreundlich 
geworden, und: da wären die Laked. spät menschenfreundlich, 
Wenn sie es nämlich jetzt sein wollten. Verfolgt man nun den 
Grundsatz, dem .<£ überall zu folgen, wo es die Sprache und 
Sache zulässt., auch da, wo die Lesart der andern Codd. gleich 
gut ist, so muss man; wie es Dindorf gethan hat, ykvovmo vor- 
ziehen. Die Konjektur zu § 18 xs$l xovtov povov (statt 
u,6vov) ist nicht nothwendig. § 20 erfordert der Zusammen- 
hang nicht ofyuu — cprjöttv (statt cpijäcu). § 28, 8 kann tov- 
tov füglich wegbleiben, was auch Schifer meinte. Dass Din. 
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dorf es nach 2 weggelassen hat, billigt Ree. Eben so scheinen 
Bekker und Dindorf § 2» mit Recht avtovg gestrichen zu ha- 
ben nach rovtövg. Vergleiche was oben zu § J> der Rede für 
die Freiheit der Rhodier gesagt ist. 

Hat nun der Unterzeichnete in vielen Punkten von Hrn. Rü- 
diger abweichen zu müssen geglaubt und auch in Kleinigkeiten 
ihm widersprochen, so wird man es nicht für blosse Streit- oder 
Eifersucht halten. Ree. ist schon öfters andern Bearbeitern des 
Demosthenes in dem, wass sie in kritischer Hinsicht vorgebracht 
haben, entgegengetreten, nicht weil er allein den rechten Weg 
eingeschlagen zu haben meint, sondern weil er nach gewissen- 
haftem Studium dieses Schriftstellers auch ein Wort mitsprechen- 
zu können sich für fähig hält. Die Herren Voemel und Rüdiger, 
vorzüglich Ersterer, sind oft mit grossem Aufwände von Zeit und 
Geld zu dem Besitze gar vieler kritischer Hilfsmittel gelangt; 
dass sie davon einen solchen Gebrauch machen, wie es die ge- 
lehrte Welt weiss , verdient Dank und Anerkennung. Es würde 
aber weder für die Sache vortheilhaft sein noch ein gutes Zeug- 
nis« für Kopf und Herz des Einzelnen ablegen , da wo man etwas 
besser erkannt zu haben meint, zu schweigen. 

K. H. Funkhänel. 

> i > » ,i% . . • • ■ « : i • 
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Grammatik der hebr äischen Sprache des A. T. von 
Heinrich Ewald, Zweite Auflage.* Leipzig .1835 in der Hähnchen 
Verlagsbuchhandlung. . .. • 

Zweiter Artikel. ' 

I . 

Die Ewald'sche Formenlehre ist eigentlich gar keine For- 
menlehre, denn von Formen wird fast gar nicht darin gespro- 
chen, sondern nur von Wurzeln und Stämmen. Wurzel, Stamm, 
Zweig, auf die Sprache angewandt, sind aber Unterscheidungen 
der Wörter riieksichtlich ihrer Abstammung auseinander. Wenn 
man sich nämlich unter Wurzel etwas Zweckmässiges vorstellen 
will, so muss man darunter ein Wort verstehen, bei Welchem der 
' Zusammenhang Von Laut und Bedeutung nicht aus einem an- 
dern Worte zu erklären ist, sondern aus ihm selbst, d. h. die 
Natur des' Lautes und die Natur der Vorstellung selbst muss die 
Frage, warum sich beides mit einander verknüpft habe, genügend 
beantworten, der Grund der Verknüpfung beider Elemente des 
Wortes muss in ihm selbst liegen. Die Fähigkeit eines gegebe- 
nen« Lautes , eine gegebene Vorstellung wirklich zu bedeuten und 
als Zeichen derselben zu dienen, muss aber eben so augenfällig 
Mein, als die Wahrheit eines Grundsatzes, sie darf sich nicht 
erst noch auf anderweitige Erörterungen stützen, weil ein sol- 
ches Wort eben dadurch die Dignitüt eines Grundwortes verlöre. 

. ♦ 
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Wir haben ja auch diese Wörter als die ersten und ursprünglich- 
sten hörbaren Zeichen für Vorstellungen anzusehen, die allen 
übrigen selbst erst zu Gründe gelegen haben, also durch sich 
selbst und unmittelbar verständlich gewesen sein müssen, weil 
jedes auderweite hörbare Mittel zur Verständlichling erst in ih- 
nen selbst den Grund des Zusammenhanges von Laut und Bedeu- 
tung haben kann und sie also voraussetzt. Eine Wurzel ist also 
ein einzelnen Wort, in so fern es den Grund des Zusammenhan- 
ges von Laut und Bedeutung in sich selbst tragt, in so fern Laut 
und Vorstellung in ihm unmittelbar verknüpft sind, abgesehen 
von seiner Form. Denn natürlich wenn ein Laut und eine Vor- 
stellung nur von der Art sind, dass sie diese unvermittelte Ver- 
knüpfung leiden, in "wie fern soll da noch die Form eines solchen 
Worts in Betracht kommen? Dass also nur Onomatopoieta Wur- 
zeln in dieser strengen Bedeutung heissen können, ist klar. 
Denn . nur bei diesen ist die Natur des Lautes und die Natur der 
bezeichneten Vorstellung von der Art, dass der Zusammenhang 
von beiden Elementen durch sie selbst deutlich ersichtlich und 
hinlänglich begründet erscheint. Ausserdem lässt sich dieses 
Wort wohl auch noch in einem weniger strengen und relativen 
Sinne nehmen, wie man auch das Wort Grundsatz in diesem dop- 1 
pelten Sinne nimmt. Dann wird es ein Wort sein, das in so 
fern Wurzel heisst, als man von seinem anderweitigen Ursprünge 
abstrahirt und dasselbe als die letzte Quelle ansieht, bis auf 
welche überhaupt in einem einzelnen Falle und für einen gewis- 
sen Zweck zurückgegangen werden soll, ohne dass mau damit 
sagen will , dass es auch an sich und absolute ein Grundwort sei 
und den Grund der in ihm selbst gegebenen Verknüpfung von 
Laut und Bedeutung in sich selbst trage. Wenn man nun auf 
diese Weise den Begriff der Wurzel aufstellt , so wird man den 
Ausdruck Stamm oder Stammwort vernünftiger Weise von sol- 
chen einzelnen Wörtern verstehen, bei denen zwar der Grund 
der in ihnen selbst gegebenen Verknüpfung von Laut und Vor* 
Stellung in anderweiten Verknüpfungen zu suchen ist, aus denen 
, aber doch andere Wörter auf die bezeichnete Weise zu erklären 
sind, obschon auch von diesem ihrem anderweiten Ursprünge für 
einen gewissen besondem Zweck in einem einzelnen Falle abstra- 
hirt werden, und ein solches Wort dadurch die Dignität einer re- 
lativen Wurzel erhalten kann. Da mau von diesen beiden Arten 
.nun Mos noch eine dritte zu unterscheiden braucht, nämlich 
solche Wörter, die nur aus andern abgeleitet sind, ohne dass 
auch aus ihnen wieder andere Wörter abgeleitet wurden, so ist 
es gleichgültig, ob man das Bild weiter fortsetzen will oder nicht, 
und sie etwa Zweige, aus denen hier und da, wie einzelne Blät- 
-ter grammatikalische Formen sprossen, oder Derivata schlecht- 
hin nennen will. Die Stämme selbst würde man nach Befinden 
in primäre und secundäre abtheilen und somit für den Sprach- 
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zweck ausreichen, ohne die Allegorie über den gewöhnlichen 
Sprachgebrauch auszudehnen. Nur dieser Gebrauch der Wörter 
Wurzel und Stamm oder ausführlicher Wurzelwort und Stamm- 
wort ist zweckmässig, wie ihn auch der allgemeine Gebrauch 
heiligt 

Wenn demnach eine Wurzel oder ein Stamm , besser Wur- 
zelwort und Stammwort, allemal ein einzelnes Wort ist in einer 
gewissen verwandtschaftlichen Beziehung zu einem andern Worte 
betrachtet, so sieht man, dass die Grammatik ihren eigentlichen 
Gegenstand nicht an denselben hat, denn das Wort ist Sache des 
Lexicon, während die Grammatik es immer nur mit der Form 
der Wörter zu thun hat. < Diese Form der Wörter ist aber etwas 
von ihren verwandtschaftlichen Beziehungen ganz verschiedenes, 
und so sind Stöfs , ans (aus der Wurzel yp) verschiedene Stämme 
einer und derselben Form, büp, V»Bpn oder Sc^, Vop sind 
verschiedene Formen eines und desselben Stammes, und das 
Grundwort (eines anderen Wortes) ist demnach etwas ganz an- 
deres, als die Grundform (von mehrern Formen eines und des- 
selben Wortes) *). 

In der Einleitung zur Formenlehre handelt nun der Verf. 
über Wurzeln und Stämme. Zuerst nennt er die Wurzeln f/r- 
Wörter §• 201* Der Ausdruck Grundwörter ist besser. Denn 
wenn eine Wurzel nur den Grund der Verknüpfung von Laut und 
Bedeutung in sich trägt, so kommt auf ihr Alter gar nichts an, 
und es kann eine einzelne Wurzel viel später sein , als viele 
Stämme und Formen anderer älterer Wurzeln. So ist doch ge- 
wiss der Name des Vogels Kakadu ein Onomatopoieton , folglich 
ein Grundwort, kann aber nicht eher entwickelt worden sein, als 
bis das Thier den Deutschen bekannt geworden ist, wogegen 
eine Menge derivirter Wörter ungleich älter sind. Abgesehen 

.. *) Es kommt, z. B. bei den sogenannten Conjugationen, aller- 
dings alles darauf an , wie viel man zu einem und demselben Worte 
rechnen will. So nennt E. die Conjugationen Stämme. Ohne Zwei- 
fel hat er ein Recht dazu. Aber wenn nicht hier gewisse praktische 
Rücksichten gewisse Grenzen bestimmen sollen, so hört endlich der 
Unterschied zwischen Lexicon und Grammatik auf, wie zum Theil im 
Ewald'schen Buche. Ja es lässt sich zuletzt selbst keine Grenze 
zwischen Lexicon, Grammatik und Concordanz mehr tiehen. Denn 
wenn die Stammbildung in der Grammatik besprochen werden soll, 
so mus* diess hernach auch auf Primärstämme ausgedehnt werden, 
«nd die Entwickelung der dreibnehstabigen Stämme aas zweibuch- 
stnbigcn wird Gegenstand der Grammatik , so wie umgekehrt Süß 
für eine andere Wurzel als angesehen werden kann. Prak- 
tische Rücksichten verlangen die hebr. Conjugationen in der Gramma- 
tik abzuhandeln. Also Schulwits, der zuletzt nur auf Wortklauberei 
hinauslauft, bei ernsten Geschäften auf die .Seite, 

r 
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davon erkennt der Verf. in den Wurzeln als UrwÖrterh wenigstens 
wirkliche Wörter an. Es versteht sich also auch von sich selbst* 
dass sie die Requisite eines Wortes gehabt haben. Sie müssen 
also einen bestimmten Laut und eine bestimmte Bedeutung 
gehabt haben. Jeder Laut eines Wortes aber ist minde- 
stens dadurch bestimmt, dass er artikuürt ist, wie die Na- 
tur der menschlichen Sprachorgane verlangt, und dass er von 
jedem andern unterschieden werden kann, weil er sonst nicht 
verständlich wäre. Jede Vorstellung ist mindestens dadurch he* 
stimmt, dass sie mit den Kategorien des Verstandes Quantität, 
Qualität, Relation und Modalität, ja wenn sie eine sinnliche 
Vorstellung enthält, ausserdem noch mit einer der Kategorien 
der sinnlichen Wahrnehmung gedacht ist (Raum, Zeit), wie, 
es die Natur des menschlichen Geistes mit sich bringt. Wir 
scheinen darin mit dem Verf. übereinzustimmen, ja der Verf. 
glaubt sie noch näher bestimmen zu können , denn rücksichtlich 
des Lautes sagt er § 10, dass die Anfange oder Wurzeln der 
semitischen Sprachen kurze, einsylbige Wörter waren. Er legt 
ihnen also Kürze und Einsilbigkeit bei. Auch hinsichtlich ihrer 
Bedeutungen weiss er sie § 201 zu classificiren , er muss daher 
doch an jeder Klasse wenigstens eine besondere allen Individuen 
aus derselben gemeinschaftliche Bestimmung wissen, durch 
welche sie eben eine Klasse ausmachen. Wir halten uns nur an 
die sogenannten Begriffswurzeln, welche doch Begriffe bezeich- 
nen sollen. Ein Begriff , man mag sich seiner Bestimmungen 
noch so unvollkommen bewusst sein, hat doch jedenfalls gewisse 
Bestimmungen und ein Theil der Logik handelt eben von den 
nothwendigen Bestimmungen der Begriffe, deren sich natürlich 
der gemeine Mann nicht vollständig bewusst ist. Indem er § 10 
die Wurzeln die Anfänge der Sprachen nennt, misst er denselben 
auch historische Existenz bei, und zwar drückt er sich recht be- 
stimmt durch den Indikativ aus. > 
. Wer sollte aber nun meinen, dass derselbe Verf. von allem 
tlcm auch wieder das Gegentheil sagt. - § 203 (einen § 202 giebt 
es nämlich in dieser Grammatik nicht) sagt er : „Die Wurzel 
hat an sich noch (!) keine Form, u und damit man ja nicht über 
den Sinn des Ausdruckes Form zweifle, erklärt er ihn als be- 
stimmtere Auffassung ihrer Bedeutung und Aussprache. Man 
kann zwar nicht bestimmter sagen, was eine bestimmtere *) Auffas* * 
einig der Bedeutung und eine bestimmtere Auffassung des Lautes 
sei. Allein , da nach den folgenden Worten durch die bestimm- 
tere Auffassung „auf dem Grunde der Bildung der Wurzeln eine 

zweite feinere, jede Wurzel gleichmäßig gestaltende und zerthei- 

—————— .ti , ■ 1 1 

*) Hier steht übermal in einer Definition im Oomparativ. Seiner 
Bestimmung nach vermutblich eine Hin terthüre, freilich sogleich 
auch ein Fehler gegen die Logik, 
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lende, -die der Stämme ^ entstellt , woraus endlich durch den 
letzten Trieb der Umbildung oder Flexion die Wörter, wie sie 
jetat selbständig (?) in der Sprache, sind, als Zweige der: Stamme 
hervorgehn so sieht man wenigstens soviel, dass er sich un^ 
ter einer Wurzel ein Wort vorstellt, das keiner einseinen pars 
orationis angehört^ hinsichtlich des Genus, Numerus etc* unbe- 
stimmt, kurz ein gänzliches Adiaphoron in formeller Hinsicht ist, 
rücksichtlich seines Lautes aber keiner der jetzt bestehenden 
grammatikalischen Formen angehört*, ja nicht einmal einen be- 
stimmten \okal hat, als welcher nach § 204 der jedesmaligen 
Stammform angehört, in« welcher nach § 205 Not. ursprünglich 
(IV die Unterscheidung des Verb, und Nomen liegt, „so dass 
man die' Wurzel d. h. die drei festen Laute gar nicht mehr (1} 
ohne Unterschied aussprechen kann; und die Wurzel nach der 
jetzigen Ausbildung der Sprache nur ein gelehrtes Abstraktum 
ist;" Wer sieht nicht, dass der Verf. mit sich selbst im offen- 
barsten Widerspruche ist, wenn er den Wurzeln der Sprache 
jede Form des Lautes und der Bedeutung abspricht, und sie doch 
selbst kurz, einsylbig, dreibuchstabig nennt. Oder gehört etwa 
Kürze oder Einsilbigkeit und die Verbindung der drei Laute zum 
Ganzeh, zur Materie? Wie kann /denn ein vokallosds Wort ein 4 * 
sylbig genannt werden? Wenn aber ein Wort eine Bedeutung 
hat und diese Bedeutung eine Vorstellung ist, so ist ja eine form- 
lose Vorstellung .ein Unding*). : Ein Wort, welches weder VekU 
bum noch Nomen noch Partikel ist, ist ein Unding. Nun - misst 
doch 'aber der Verf. den Sprachwurzeln historisehes Dasein zu? 
Halt er es denn wirklich für möglich, dass die Menschen : der 
ältesten Zeit mit Lauten, die gar keine Form, so zu nagen keinen 
Umriss, gehabt hätten, Vorstellungen, die ebenfalls keine solche 
Form gehabt hätten, würden haben sprechen können, dass eine 
Begriffswurzel etwas bedeute, was keine Form habe ? Der Grund 
dieser Verkehrtheiten liegt, wenn Ree. richtig sieht, in der Ver- 
wirrung mehrerer Begriffe, und zwar erstens der Wurzel mit dem 
Thema, und jedenfalls trägt, die Schuld dieser Verwirrung die liebe 
Sanskritgram malik. Wegen der vielen euphonischen Verwand- 
lungen der Buchstaben wird es nämlich in der Sanskritgrammatik 
rathsam, das Wort ausser Zusammenhang mit irgend einer En- 
dung sich zu denken, weil der Laut durch jede einzelne Form 
eine euphonische Veränderung leiden kann. Jedem einzelnen 
flexibeln Worte schickt man also eine kunstliche Form. des Lautes 
voraus , iu der das Wort unabhängig von allen äussern Einflüssen 
su denken ist, ohne dass es einem Menschen einfallt zu sagen, 

•) Der Verf. meint et übrigens nicht so böse, denn § 271 spricht 
«r von Jroperfektis* der Wuneln, so doss als» die Woxaeln nach sei- 
ner Meinung doch Imperfecta haben. Er weiss älio jedenfalls nieöt, 
was er will. 
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dass diese' künstlichen Dinge wirkliche Wörter öftren oder die' 
Urwörter der Sprache gewesen wären. So Wäre im Lateinischen 
von nsensa die Wiorael mens, von amo, am, im Deutschen von 
bringe,' wegen des Imperfecta brachte, brach, im Griechischelt 
von #0*6 - &qi* oder rpiv,. Für diese Formen nun , welche 
man Themata oder Grundformen der einseinen Wörter nennen 
sollte, gebraucht nun die Sanskritgrammatik den Terminus Wür- 
zet., und der Verf., dessen Sanskritstudien auf diese Weise 
in keinem glanzenden Lichte erscheinen, verwechselt diese 
künstlichen Formen mit den wirklichen und eigentlich soge^ 
nannten Wurzeln, die als wirkliche Urwörter und Grundwörter 
anderer aus ihnen abgeleiteter Folgewörter zu denken und als 
wirklich einmal gebräuchlich vorauszusetzen sind, über deren 
Form wir aber natürlicher Weise wenig oder nichts wissen. Bes^ 
ser 'also ist Philosophie als Sanskritstoppelei. Man sieht ferne** 1 
dass er in der Elementarlehre und im Anfange dieses Abschnitte 
von den eigentlichen wahren Wurzeln , gegen das Ende hin vonr 
diesen Themen spricht, die im Hebräischen, wo dergleichen eu- 
phonische Buchstabenverwandlungen nicht stattfinden, sehr leicht- 
durch das Streichen der Vokale gewonnen werden. Demnach 
sind ans, ans zwei Stämme der Wurzel ans. Das ist also das 
ganze Evangelium, das übrigens von keinem doppelt starken 
Blicke zeigt, denn ans und ans dürfen consequent gar nicht 'für 
ganze Stämme , sondern nur für einzelne Formen dieser beiden 
Stämme angesehen werden; Denn ans ist ja nichts als die dritte 
Person sing. masc. praet., also eine einzelne Form dieses 9tam u 
nies, zu dem ja noch alle übrigen Formen des Präteriti, Infinitiv* 
Imperativ und Futurum gehören. Wollte man sich den Stamm; 
nun wieder verschieden davon denken, so müsste man ihn doch 
ohne die Punktation der tert. mrfsc. sing, praet., also wieder 
als ana, wie die Wurzel denken. Ferner müsste man sich das 
Präteritum eben so unabhängig von Person, Numerus und Genus 
denken, also wieder unabhängig von der Punktation dieser cinzefc 
neu Form, ' und nnurerhiette demnach wieder anav Was ist dem« 
nach ana? Wurzel, Verbalstamm, oder Präteritum des Stammes? 
Wichts*, wie die ganze Ansicht^ die auf einer 'noch andern Ver* 
wirrung beruht, nämlich auf der Form der Vorstellung mit der 
Form* des Lautes. Schon in der kritischen Grammatik wollte der 
Verf* nicht leiden, dass man 1 bt>f> für ein Derivat von Stajs an- 
sähe, und sagte dafür r dass Wjd und Sbjd nch'en einander ge^ 
stellt von Scp abzuleiten sei. Dass aber ein vokalloses Wort, 
noch dazu ohne Vorstellung -von einem als ein Subject oder als 
ein Prädikat gedachten Etwas ein Unding sei, daran hatte er 
nicht gedacht/ Weil alle Menschen- nur entweder als Europäer 
oder Asiaten, oder Afrikaner etc. vorkommen, darum, schliesst 
der Verfi, sind Urmenschen weder Europäer, noch Asiaten, noch 
Afrikaner gewesen etc« Sie* sind Menschen an sich ohne 1 eine 
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dieser bestimmtem sneciellen Formen. Alierdings sirfd did Ter« 
schied enen Formen der Wörter im Laufe der Zeit entwickelt und 
geschieden worden, und aro, nicht als, diese oder jene bestimmte 
grammatische Form , sondern in irgend einer einfachen Vokativ , 
sation, mag den Begriff des Schreibens überhaupt ausgedrückt * 
haben*). Wenn nun der Hebräer einmal. den Schreiber, ein aa^t 
dermal das Schreiben selbst bezeichnete, so hatte er allerdings 
für beides nur einen -und denselben Laut, sein aro musste au 
allem hinreichen. t Aber dennoch unterschied er die Vorstellung 
gen selbst und vermischte nicht die Handlung des Schreibens 
mit der Person des. Schreihers. Sein Wort war nur mehrdeutig.. 
Was war nun dieses -Wort mit seiner indifferenten Aussprache, 
eigentlich? Bezeichnete es an sich weder das Schreiben, noch 
den Schreiber, weiL es eben beides bezeichnete? Also blos schreibe 
an sich? Man sieht, .dass es dann nichts bedeutet hätte, weil 
schreib an sich nichts ist, und blos dadurch etwas wird, dass eine 
wenigstens durch die Kategorien bestimmte Vorstellung damit ver- 
knüpft wird. Im Gegentheil heisst Schreiber doch Person .welche, 
schreibt , gleichsam Schreibe- Er. So einfach also dieses Wort, 
auch dem doppelt starken Blicke "scheinen mag, so ist doch die. 
in ihm enthaltene Vorstellung eine aus dem Substanzbegriffe Per- 
son und dem Accidenzbegriffe schreibend zusammengesetzte. Da 
nun aber der Begriff der Person in denn, Worte keinen Ausdruck 
bat, wie es in spätem Bildungen der J?äU zu sein pflegt, so 
sieht man, dass allem die Vorstellung schreibend ausgedruckt ist, 
und da nun auch bei dieser in der äussern Form des Lautes nichts 
liegt, wodurch die gegenwärtige Fassung des Begriffs schreiben* 
als accidentiell an einer Personsich kund gäbe, so sieht man, 
dass allein der Begriff der Handlung schreiben jselbst es ist, wel- 
cher ausgedrückt ist. Das Uebrigc ist nicht wirklich ausgedrückt», 
sondern nur dazugedacht, und 3CO in der Bedeutung Schrei-, 
he$ : ( = Person welche schreibt) •**) ein Derivat . ■ y on:. JJ$> ; inj 
der Bedeutung, welche, es . hat > wenn ich es nicht erst qcciden-* 
tieil auffasse und den Fersonbegriff dazu supplire, d. h, das Sub-, 
stantiv ist ein Derivat des Verbi im Infinitiv, denn an sieh, be- 
zeichnet es die blosse Handlung selbst und der Infinitiv giebt ei- 

■ » ■ t ». ■ » 

*) Das Vernum 3fO ist in der Bedeutung schreiben gewiss ei* 
Wort, das nicht alte? sein kann, als, die Schreibekunst selbst. Zu 
dieser Zeit aber gab es gewiss wohl genug grammatikalische, Formen. 
Es jst abo eigentlich ein unpassendes Wort Iu> diesen Zweck. Indes- 
sen können wir diess dahin gestellt sein ln*§en. 

V) Der Begriff Schrift zergliedert heisst ge$chtiebner. Gtgenttand. 
Wenn diess ebenfalls durch 3rO mit einer indifferenten Vokalisation 
ausgedruckt wird, so . sieht man den Begriff des Objektes der Hand- 
lung in demselben Maasse nicht mit ausgedrückt «od eben so svvpUHi 
wia i%i«neni Falle; den Begriff des Subjekts, v » .< •': 
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nen Verbalbegriff in der abstraktesten Form. Witf ich noch mehr 
!hinwegabstrahiren , so abetralrire ich' solche : Dinge hinweg, <lie 
in* Folge der Natur unseres Geistes mit jede* Vorstellung ver- 
knüpft sein müssen und ohne die sie aufhört, eine Vorstellung 
in- sein; Ob nnneine Sprache hernach sich noch besondere For- 
men des Lautes erfindet zum äussern Ausdrucke 9er Innern Schei- 
dimg., ist eine ganz gleichgültige Sache ,' foeiehe die Natur der 
' Vorstellung um kein Haar ändert. : • ..... 

Während nun andere 1/eute in ans inii gleichgültiger Voka- 
lisatton in dem ganzen Umfange seiner gramma^rkalisrhen For- 
men, als Versetzungen mit anderweiten aJJgemefcren Vorstellun- 
gen / einen Stamm aus der Wurzel yp, wie asen , erblicken find 
in der Wurzel yp mit gleichgültiger Vokalisatioii aber eine 
onomatopoetische Bezeichnung des Brennens, Theilens (des 
i 3Catzmachens) finden , sieht der doppelt starke Blick in der drit- 
ten.' Pers. PrSt. Sgl. in. ins: (mit charakteristischer Funktation) den 
Stamm der Wurzel aro ohne Vokal, und mag sich nun Vörstet- 
ten v das» dieses Urwbrfc seine Uedeiitnrig däthirch erhalten habe, 
dass jeder der drei (dasselbe ausmachenden Buchstaben etwas 
, Bestimmtes bedeute, welches' zusammen 1 die Handlung des Schrei- 
>benr ausmache (b vielleicht «das Ergreifen der Feder, h das Ein- 
tunkend Ws Dhitenfass und ä"däs Fahren von der Rechten zur 
'Linken)). Kurios aber ist die Zunruthung, die er an die Lexico- 
grtfphen. stellt, wennueii$: 201 sagt: „Wie in den. Wurzelri <*) , 
-oder Urwörtern ■•(!) ^erj;Spratfherjeder Laut r Oonsonant und Vo- 
kal (*) als Ausdruck? bestimmter Empfindung* (1) bedeutsam sei, 
;gMiört ,in*s Lexicött näher; »i Tieweiseik^ .l*n>s Lexicon gehören 
keine Beweisführungen. Wenn aber der Verf. jedem Lauto'ib 
der Wurzel seine bestimmte Bedeutung beimisst, sö mag; er 
seine Ansicht selbst beweisen, die Lexicogrephen, weiche 
: Viel' -richtigere Ansichten über" 'die Wortentwickelung haben, 
'-werden» sich hüten, i/abentheucrliche Itirngespinnste > anderer 
Leute zu -beweisen^ Namentlich begreife ich den Verf. gar 
-nfcht, wfelcher sagt, dass auch Vokale in der Wurzel sieh be- 
-finden sdMen, Und i. B. vornvokalige *) Wurzeln kennt, § 205 
faberv dass der Vokalwechsel die Verbal - und Nominalstämme un- 
terscheide, das zweite Hauptbildungsmittel der Stämme sei, die 
Arodes Vokales "aber das Aktive, Passive und Halbpassire (!) be- 
zeichne und wer weiss was* noch ! ■ 

• Spasshaft aber ist die Eintheilung der Wurzeln § 201. in 
Gefühls-, Orts- und: Begriffs wurzeln, und noch mehr die Salba- 
derei, r< die er darüber maßluV- Der Leser nehme meine Versiche- 
rung 'hin y dass er nichts « ein büsst, wenn er hier- keinen Auszug 
«davon erhalt. Er betrachte nftr jdie logischen Gegensätze Gefühl, 

BrJsagf zwar t§: 23* »I da*»-, in den , vornvokaligen Wuraela.^ 
immer Coneonant sein müsse, lässt sie aber doch vorJurokalig sein. 

■ 

■ 

a 
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Ort und Begriff. Nkht allein dato» er die Zahlwursrti Vergewen 
hat, so Kind ja die Ortsbegriffe doch auch Begriffe, nämlich 
räumliche Verhältrtissbegriffe. n\U ächzen, fctf ihm aber keine Ge- 
fühlswurzel., i sondern eine Begriffswurzel., nur aus der niedern 
( Wurzel abgeteitefc,. demnach eine abgeleitete Wurzel oder abge- 
leitetes Urwort*)w f • ' - . 
, .. . Eben so rührend ist die Einlheilung der Stämme § 204, wor- 
nach es einfache Stämme, Steigerungsstämme und etwa» Ten 
dieser innern /Vermehrung Verschiedenes durch äussern Zutritt 
eines Lauts giebt. Man sieht hier, dass er einen doppelten Eio- 
theilungsgrund gehabt hat, einmal hat er g etheilt nach dem Laute, 
bei den Steigerungsstämmen nach der Bedeutung der : Worte. 
Spasshaft ist auch, dass er den Stammsatz überhaupt etwas öu*- 
seres sein lässt, die Steigerungstämme aber durch innere Ver- 
mehrung der , Wurzel entstehen lässt und dieser inneru hernach 
eine durch äussern Zutritt eines Lautes geschehende entge- 
gensetzt* . :: \ " "ww 1 f ••• 5 i ••. j 
, « ■ ♦ ■ Statt die mit § 21 5 beginnende wortreiche und gedankenarme 
Classifikation der Wurzeln (d. h. hier Verbalklassen) im Einzel- 
nen zu verfolgen, glaube ich nichts. Besseres thun zu. können, 
als auf den. Weg aufmerksam zu machen, auf welchen sich: das 
drei buch stabige Verb um der Semiten wirklich ausgebildet hat, 
und dabei zu bemerken 9 dass die Ewald'schen Ansichten damit 
sich nicht vereinigen lassen und folglicli grundfalsch sind. Bei- 
läufig sei nur gesagt, dass der Verf. die Verb a guttur. zu don 
schwachen Wurzeln rechnet, obgleich eine starke Wurzel die- 
jenige sein soll, welche aus drei starken sich stets erhaltenden 
Consonanten bestellt. / /V ,a^uu\ .'».! 'y:ri i in! . 4 
tj X'-. ■ •■ . : ! w *? : •«:: ' : . ' \: t . , rindt»"« I: l'»SV*rY Vtit 
Dil*.!'» v ••/«■«• •.. >»>m- < ••• • •»•♦*»• J*. • ^ 
r u *) $ 226 wird vhn eine nichtarsprüngltche Wurzel, sVi-ffcJ ein 
nicht ursprüngliches Ufrwort genannt. ,AUn ein nicht hölzernes 
Jlolz. — t Begrifft wtrrzetn giebt tat? übrigens gar nicht, sondern Mos 
MerkmaUwnrzeln , einem Worte, welches dermalen einen Bt-grifF be- 
zeichnet, ist derselbe nur untergeschoben -worden durch eine Ideen- 
verbindung vom Accidenz auf die Substanz, oder von der Wirkung auf 
die Ursache oder ton .der Thcilerschelnnng auf die Gesaramterscbei- 
nung. Auf die Identifieirung des hehr, ob, em mit dem sanskrit. pUH» 
um tri bin ich schon an einem andern Orte ad sprechen gekommen. 
Auch das mandschnigohe nroa , eine wird erwähnt, das der Verf. sich 
-aas w. d. Gabele ntz Grammatik aufgelesen "Hat.. Wie mag, er sich g er- 
freut haben bei diesem interessanten Funde. • Sagt nicht John Picke- 
ring , was Vater und Mutter in einer amerikanischen Sprache heisst? 
Üebrigens ist 'nicht" zu verkennen, .dass ein. solches Sanskritwort wie 
pitri ganz anders (fasst bitter, pikant) klingt, als das ordinäre latei- 
nische pater. Namentlich das i am Ende hat so etwa« Harbpassive*, 1 * 
d. h. Zwitteirigfjf. dru^'t i'.üt. aiiut uluc * '.afliofl 
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» - Alle Sprachuntersuchung muss von dem Grundsätze ausge- 
heti, nichts gegen die Sprachanalogie zu setzen, und demnach 
bei allem, was sie «etat, «ich auf Analogie stützen. Diese 
ist tun so strenger zu nehmen, wenn wir auf das etymologische 
Fehl uns wagen, wo ja weiter gar nichts gegeben ist, als die 
Analogie, nämlich der spatern Zeit.. Es muss Grundsatz der 
-Etymologie sein , sich immer an die Gesetze der späteren Sprach- 
epoche, aus welcher die Sprachdenkmäler stammen, fest anzu- 
halten und gerade dieselben und keine andern in der frühem 
Periode zu suchen, in welche der Etymolog sich versteigt . Dean 
wenn wir die Entwicklung neuer Wörterbetrachten, so sehen 
wir., dass sie sich nie willkürlich bilden, dass kein Wort in der 
Sprache Aufnahme findet, welches nicht sprach gemäss gebildet 
ist, d. h. nach bereits, vorhandenen und in der Sprache von un- 
denklichen Zeiten her stammenden Gesetzen» Die gegenwärtige 
Gestalt der hebräischen Sprache im Allgemeinen' so wie ihre ein- 
zelne» Bildungen insbesondere müssen zur Zeit ihrer Einführung 
sprachgemäss gewesen sein, d. i. sie setzen die Gesetze, die 
wir in denselben beobachtet finden, als bereits vorhanden vor- 
aus, sie setzen eine anderweitige Gestalt: der Sprache und ander- 
weitige Bildungen voraus, denen analog sie gebildet sind. ' ;■ » 
<ü' In der hebräischen' Sprache finden sich nun vierbuchstabige 
Verba., deren Bildung aus den dreibnchstabi£cii sprachgemäss ge- 
wesen sein muss , weil sie' sonst nicht Eingang gefunden haben 
würde; Auf diesen Satz hin wird sicher der ändere gebaut : Folg- 
lich haben sich dreibuchstabige Verba materiell aus zweibuchsta- 
bigen gebildet , desseh Wahrheit die Erfahrung bereits hinläng- 
lich, bestätigt hat. Ferner: die Art und Waise , die Gesetze, 
nach welchen sich die mehrbuchstahigen Verba aus den drei- 
■ buchstabieren gebildet liaben, muss sprachgemäss gewesen sein. 
■Folglich haben sich dreibuchstabige Verba formell auf dieselbe 
Weise und nach denselben Gesetzen aus den zweibuchstabigeo 
gebildet. Wir halten uns also bei der Frage über die Entste- 
hungsweise der Trilitera an die Entstehungsweise der Quadri- 
litcra, zu denen auch die sogenannten Conjugationen gehören, 
indem wir diese Erscheinung nur für einen fortgesetzten Bildungs- 
process halten, der bereits auf die zweibuchstabige Wurzel an- 
gewendet Morden war, ehe er auf die dreibuchstabige überging. 

Ausserdem finden wir in der Sprache, mancherlei einzelnste- 
hende Formen. Diese können doch nichts Unerhörtes gewesen 
sein, da sie dazu viel zu häufig sind. Vielmehr müssen wir sie 
als Uebergänge ansehen, als Anfänge noch nicht vollendeter Bil- 
dungen, aus denen sich bei weiterm Umsichgreifen neue Verba 
von altern Verbis losgemacht haben würden. Darauf bauen wir 
den Satz, dass verwandte Verba sich auseinander auf denselben 
Wegen wirklich abgelöst haben, wie solche einzelne Formen 
sich von ihren Verben abzulösen im Begriffe stehen. 
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Natürlich können hier nur einige allgemeinere Normen er- 
wartet werden, ohne dass, wenn von der Verbalklasse im All- 
gemeinen etwas anagesagt wird, etwas Bestimmtes über das ein- 
zelne gegebene -Wort ans derselben gesagt sein soll; Denn die 

-Untersuchung über das einzelne Wort« hangt ausserdem noch 

son der Untersuchung seiner Grundbedeutung ab, welche ihre 
ganz besondern Schwierigkeiten bietet. Mit andern Worten, es 
ist hier nicht die Rede von der Entstehung der dreibuchstabigen 

^Wurzeln in materieller Hinsicht, sondern von ihrer Entstehung 
in formeller Hinsicht, und zwar im Allgemeinen. 

f > * Die materielle Grand läge des hebräischen Wortschatzes sind 
die zweibuchstabigen Wurzeln, wie fp, *jp (transp. pa), ip 
(transp. pi) etc.' Die älteste Erweiterung zur Dreitheiligkeit ist 
nun allen Anzeichen nach die Rad. "vv ^ die sich aus dem Ele- 
mente der Wurzel selbst entwickelt hat und durch das natürliche 
Bestreben die Tonsylben zu verstärken entstanden sein mag z. B. 

ho. Die Stämme "vv sind also gleichsam das Piel^ oder, 
hei «päter getrenntem zweiten und dritten Radikal, Pilel der zwei- 
buchstabigen Wurzel, und das Fiel der dreibuchstabigen Wür- 
zet dürfte sich ebenfalls leicht als die erste Erweiterung zur Vier- 
theiligkeit darstellen. Es lässt sich leicht bemerken, dass die 

'Jfcadd. "yy in der Regel auch solche Bedeutungen haben, die 
der rohsinnlichen Grundbedeutung Lam nächsten stehen, wie 

'diess auch bei Piel rücksichtlich der Bedeutung der dreithei- 
ligen Wurzel sich häufig bemerken lässt. Denn der übergetra- 
gene Sinn scheint, als weniger eigentlich, ein- schwächerer, we- 
niger voller Sinn zu sein, der auch nach dem onomatopoetischen 
Frincipin der Sprache gewöhnlich durch* Ver&chwächungen des 

-Lautes ausgedrückt wird, wahrend der eigentliche volle Sinn 

• ein stärkerer zu sein scheint, der sich auch an stärkere Laut- 
formen knüpft. Auch scheinen diese Verba in ihrer Flexion, we- 
nigstens in den Grundformen, denen natürlicher Weise Präexi- 
stenz vor den daraus abgeleiteten zukommt, unabhängig vom re- 
gelmässigen Vorbo zu gehen, nao lässt sich nicht herausbilden 
aus 020, 30 nicht aus 350, sondern ao nur aus 39, höchstens aus 
dat> ohne Vokalvorhalt, und 32c ist aus ao hervorgegangen, wie 
später «iSo|3 aus So£ *). Auch Niphal lässt sich nur bilden aus dem 

.einfachen ao mit Vorsetzung des p oder \n, wie beim regelm. 
Verbo nicht aus Soja, sondern aus'p, worauf nur in den mit |.i 

•gebildeten Formen, um die daraus hervorgehende Verdoppelung 
hörbar zu machen, das Kamez eintritt, wie es im Prät. Kai eintritt, 
uni die Härte des Gonsonantenvorschlags vor der Tonsylbe zu mil- 
dern. Auch die Bildung von Hiph. scheint in eine Zeit zu fallen, 

*) Formen wie tiön Pf. 64, 7 sind eigentliche Flexionen der 
sweibuebstabigen Warael, wenn auch dieses üewpiel eine spätere, 
'edoch eprachgemässe, Nachbildung tiU . j.. • 
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in welcher sich im Hebräischen' noch nicht dag gute Kesre aus- 
gebildet hatte* so dass nur 30 stattfindet Das Partie. Hiph. ist 
noch nicht nach der Uebereinstimmung der dreibuchstabigen Ra- 
dix gebildet , sondern hat im Gegensat* au der vierzehnten Form 
des Nomen in der ersten Sylbe Kesre, wovon der etymologische 
Grund noch deutlicher sichtbar ist. Denn das » des Participg 
ist eine Abkürzung aus *ö, das <& der vierzehnten Form aus no. 
Das gewöhnliche Partie. Kai akt. zeigt sich deutlich, noch als ein 
eigentliches Partie. Poel (Polel) , das mit den Grundformen Kai 
in keinem unmittelbaren Zusammenhange steht . Wir haben die 
ältesten Züge von Flexion hier im Umlaute liegend 30 20 a'o 
vergl. im Deutschen: ich sang , singen* gesungen , nur dass der 
im Hintermunde sprechende Semit nicht sogleich 20, .30 , 20 a, 
i, u gesprochen hat, sondern erst, vom E- und O- Laute auf 
I und. U, ubergegangen ist. Eine andere Bemerkung in der hebräi- 
schen Sprache lässt sich an diesen Verben am augenscheinlichsten 
erklären. Dem Semiten bildete sich zuerst der Laut, zu 
zweit der Kesrelaut , zu dritt der Dhammalaut ans. . Wer findet 
nicht es sehr natürlich , dass die Uebertragung ven 4er Wirkung 
als dem onomotopoetisch bezeichneten Phänomenon auf die Urr 
sache als das wirkende Noumenon früher gefordert sein mochte, 
als die Unterscheidung des Positiven und Negativen , Objektiven 
und Subjektiven, Realen und Idealen, Concreten und Abstrak- 
ten, welche dem Infinitiv im Gegensatz zum Particip. (Präter.) 
zum Grunde liegt Demnach hat sich Iii. als Ausdrack des Cau- 
sativen den Kesrelaut , der Inf. als Ausdruck der letztgenannten 
Antithesen den Dhammalaut angeeignet. 

Analog der Bildung "vv ist die Bildung med. qniesc. , die 
sich zu jener, wie Extension zu Intension verhält, und die man 
deshalb als zweite Bildung anzusehen hat. Denn bei "n? ist we- 
nigstens ein fremdes Element, der Meddahauch aufgenommen, 
der den Vokal, um nach unserer Auffassung zu sprechen, zum 
wesentlichen Theile der Wurzel erhob, was doch ein früheres 
Gegcbensein desselben als Consonantenvehikei und sodann als 
Charaktervokal in blos notdürftiger Kurze voraussetzt. Die 
drei Hauptformen sind hier geworden Onp>, G-p Dp mit Stimme. 
Diese weichere, mildere Behandlung der zweibuchstabigen Wur- 
zel hat auch in der Hegel weichere, gemilderte Bedeutungen 
nach dem onomatopoetischen Principe erhalten. Die Uebergänge 
aus "w nach "w sind haufenweise vorhanden. 

Die Verba med. quiesc, so weit sie nicht secundäre Bildun- 
gen sind, oder ihr mittler Radikal nicht Erweichung aus härtern 
Lauten ist, wie etc., sind also Verba med. Medda, welchen 
an sich eigentlich keine einzelne der drei Formen des Medda 
vorzugsweise zukommt, sondern alle drei in gleichem Masse. 
Da aber nach dem geschichtlichen Gange der Umlautbildung das 
Uppenmedda mit dem Infinitiv zusammentraf , :der Infinitiv aber 
N. /«Arft /. Fhü. u. Faed. od. KriU BiM. Md. XX. Hfl. 1. IS 
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der reine Verbalbegriff Reibst ist, so hat das Medda de« Infini- 
tivs als Lippenmcdda oder Waw einen überwiegenden Einflusa 
auf die weitern Ableitungen aus dem Verbalbegriffe, *. B. Niphal, 
erhalten, so dass es in dieser Beziehung als radikal erscheint, 
ohne es eigentlich und streng erwogen mehr zu sein ■als ein an- 
deres. Auch wurde das A des Präteriti, mit dem sich das Kehl- 
medda verband, von den Semiten überhaupt vernachlässigt. Dem- 
nach sind es allein die Verba "w, die zu denen *'w in einem Ver- 
hältnisse des Lautes stehen, wie Partie« und Conjugation Poel zu 
Piel (Pilel). Die Verba sind die aus Futtiris Hiphil gebildeten 
Themen (o^, 0*$)* indem man die Hiphilnatur eines solchen Fu- 
turi ausser der Acht Hess. Man hat sich also diese Verba nicht aus 
dem Präterito Hiphil durch Aphäresis des n charact. entstanden 
zu denken, wie E. thut. Weiter ist aber auch das Kehlmedda 
su unabhängigen Bildungen benutst worden. Dieses dem unge- 
färbten Vokale angehörige Medda steht aber von den beiden 
Meddaformen des gefärbten Vokals weiter entfernt, als diese 
beiden unter einander. Seiner Natur nach dem n gutturale ver- 
wandt und nicht durch die eintretende Zunge oder Lippe gemil- 
dert mag es etwas rauherer Art sein als 1 \ Namentlich rfber bei 
dem im Hintermunde sprechenden Semiten war das Hintermutids- 
organ verhältnissma'ssig reizbarer und entwickelter als die Zunge, 
namentlich reizbarer und entwickelter als die Lippe, und darum 
wurde das Lippenmedda am weichsten, das Zungenmedda härter, 
das Kehl- (Gaumen-, Schlund-) Medda da, wo man es, gegen 
das Gewohnte , einmal bewusst aufnahm, am härtesten pronun- 
ciirt *), so dass die Verba med« h wirkliche Gutturalverba gewor- 
den, sind **). 

Aus diesen beiden einer altern Epoche angehörigen Bildun- 
gen durch Schärfung und Dehnung der sweibuchstabigen Wurzel 
erklären sich die übrigen , und zwar so , dass eine litera forma- 

■ \ 

• ■»..•. 

*) Der Semit sprach im Allgemeinen mehr im 1 lintermunde d. h. 
ttit mehr geöffneter Kinnlade aU wir. Der Winkel ota, auf den 
sich die Forin des ionern Mundes zurückfuhren laust, war also beim 
Sprechen weiter al« bei um. Während bei uns demnach die II inte r- 
mundriorgane su gedrückt, die Vordermondiorgane dagegen mehr in 
bequemer Nahe stehen , war bei den Semiten der Hintermnnd weni- 
ger behindert und die Organe desselben mehr und leichter in Affectlon 
geseilt, während die Organe des Vordermundes mehr in unbequeme 
Entfernung von einander traten. Bei dem Araber war diese semitische 
Eigentümlichkeit, aus der sich alle abweichende Lauterscheinungen 
erküren lassen, am meisten ausgebildet, bei dem Animier am we- 
nigsten. Das Hebräische der Bibel steht in der Mitte von beiden. 

••) Diesem ist auch häufig Hamsa zugegeben worden OD» , (Dtt>) 
OH», 3 DD, ao nch krümmen Vor Schmers. 
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tiva zur Radikalia erhoben worden ist So mögen die Verba )* 
zum Theü eigentliche JNiphalformen Ton "vv oder "sü sein , bei 
welchen gegen Annahme den Nun die Verdoppelung oder Deh- 
nung faHen gelassen worden ist. Das Niphal "vv namentlich ist 
in den Hauptformen ohne Afformativen vollkommen dem Verbo 
"ja gleich und es zeigt sich deutlich in demselben, dass die Ana- 
logie der radix trilitera auf dieselbe angewandt worden ist (vcrgl.- 
den Vokalwechsel 303, 003, Via; «pün Ps. 68, 3). Wenn nun 
solche Formen flektirt werden wie nSai , nro , so ist eigentlich 
schon ein Thema "ja auf dem Wege^und bei dwSoj von Vin 
desgleichen , vergL Es wird sich nicht verkennen lassen, 

dass eine auffallende Menge von Verben "ja intransitive Bedeu- 
tung haben. Eine andere Weise, vielleicht die häufigere, Verba 
"ja au bilden, war, eine ursprünglich euphonische (chaldaisirende) 
Verdoppelung des ersten Radikals zur Radix zu ziehen und in 
Nun aufzulösen , z. B. on*, was besonders bei geschehen ist, 
wo das lange J der zweiten Sylbe leicht das Ansehen eines blos 
charakteristischen erhielt, vergl. rnen, Ha, n^aen, onn , wan, 
ry*v\. Alle Lexicographen werden die Schwierigkeit fühlen , zu 
bestimmen, wo in der in lebendiger Entwickclung begriffnen 
hebräischen Sprache Erscheinungen dieser Art abweichende For- 
men von "iw und "w sind , und wo man anfangen soll , ein neues 
Thema anzunehmen, namentlich da sich von diesen Verbis "ja 
so häufig kein Kai ausgebildet hat und das Niphal derselben wie 
nichts weiter erscheint, als eine zweimalige Anwendung des Ni- 
phalcharakters auf die Radix bilitera, wie *n3»ö ein Thema 
■od setzt. Einige dürften insbesondere auch geradezu aus Futu- 
ris Kai entstanden sein, namentlich solche, die in den Hauptfor- 
men ohne Pra'formative zwischen "ifi und ja schwanken (d. Verba 
"*fi dritter Klasse, die ihr * in der weitern Flexion durch Ver- 
doppelung compensiren wie ns* , denkbarer Weise yon nir, tnx», 
einem regelmässigen Imperat. ähnlich, vergl. die Formae mixtae 
Fut. et Praeter.). 

Interessant sind die Verba "*»s , die sich zu den Verbis "j9 
etymologisch wieder verhalten, wie "w zu "jw, und mittels der 
dritten Klasse von "<s eben so in einander hineinlaufen, wie 



"w und "w *). Diese sind gewiss thcils aus Futuris entstanden, 
indem dass Jod praeform. zum radikalen erhoben worden ist. 
Ein Uebergang der Art ist schon *p,n;, wo die Wortbiegung ge- 
schehen ist aus fn» (ohne Kamez), wie wenn es eine Infinitivform 
von "*a wäre. Deutlicher ist uhp (uHP?), v/p;. Bisweilen sind 
sie wohl auch denominativa von Formen wie Um* (deren Jod 



*) Besonders bemerkenswert!! ist HM* , niO, M, welche wobl 
eich an am anschließen, and su denen nach einer spater m bemer- 
kenden Bild uditb weise auch nun gehören mag. 

18* 
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eigentlich Min Ding bezeichnet). Zumeist aber mftgen sie ent- 
standen sein aus den gehaltenen Vokalen der Priformatircn ton 
und "ntf, welche man bis zur Länge eines guten Vokal» 
dehnte. Und da dieser Fall in Hophal regelmässig statt fand, 
wo das Medda ein Lippenmedda, Waw, ist, ausserdem bei den 
Verbb. "w das A der zweiten Sylbe schlecht geworden ist, daher 
mag es kommen, dass die meisten Verba eigentliche 'Sa sind, 
z. B. V*x, Ssin, (S^t^) Va*. vergl« h31o. Denn Hophal beider 
Vokalklassen, namentlich "*9 und "nr fallt ganz zusammen und 
man wird finden , dass fast neben jedem Verbo "*fi ein Verbura. 
"w stattfindet. Die eigentlichen Verba "*a, soweit sie nicht 
geradezu aus Fut. Kai entstanden sind, mögen von Hipli. ans~ 
gegangen sein, vergl. a'ts»*, eMie »weimalige , Anwen- 

dung der Futurprä'iormation, oder aus Formen wie W± % H von Oön, 
dann Orr« Wie die Formen von und "w an so vielen Stellen 
in einander laufen , brauche ich hier nicht zu sagen. 

Die Verba tert. quiesc haben, so fern sie nicht Erweichun- 
gen aus tert. guttun sind, indem sich der doppelte Hauch m 
und M (Erweichungen aus den hartem Gutturalen und Palatinen) 
in den M eddahauch erweicht hat, ihren Ursprung vielleicht zum 
Th'eil aus den Formen Mao, "3*20 (welches letzteres wie ein 
Pual aussieht); noch passender wiVd die Bildung derselben für 
eine Auflössung des Dag. Forte wie in **Vi von Vn angesehen, 
und die doppelte Flexion der arabischen Verba surda zeigt den 
Uebergang vollständig. Mehr Schwierigkeit machen die regel- 
mässigen Verba. Allerdings mögen die Gutturale häutig bedeu- 
tungslose Hauche *) sein , häufig sind sie aber auch Erweichun- 
gen aus Palatinen , und müssen nach Analogie des Verbi sani be- 
urtheilt werden. Von diesem nun ist sicher anzunehmen , dass 
mehrere Verba "yj und 'S? durch Auflösung Dag. f., mehrere 
Verba "nS aus Infinitiven "*a und "ja, mehrere Verb "o» aus 
Participien (vergl iwcd, Dn^nnttfo und die Flexion des syri- 



aus Nominibus der vierzehnten Form wie odo, iöo , Stfe v. Sse, 
mehrere Verba "jS durch Paragoge oder "Auflösung eines Dag. 
forte, vergl. n^arse, mehrere Verba "na aus Substantiven wie 
01nw (» eigentl. Gegenstand von naij, nan, dh) oder aus Tiphel- 
Formen (deren n nur denselben Ursprung hat, deutlicher aber 
von der Bedeutung der Präposition hm angeht) oder dem aramäi- 
schen Passiv (dessen Charakter eben "die Vorsetzung dieser Prä- 
position ist). In mehreren Verben tert S bezeichnet wohl das h 
Iteration, und dadurch sowohl Verkleinerung als Vergrösserung, in 
vielen Verben "ws ist & dasselbe, was in seiner Anwendung auf 
die dreibuchstabige Wurzel im Syrischen ala Charakter der Con- 


') Die Verb/Vfi sind raei.t aot'Va entstanden, einige doch aber 
vielleicht aas Bildungen wie tt/ttl« Je*. 28, 28. 




entstanden sind, wohl auch 
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jugation Schaf el wiederkehrt. Aber erlaubt sei es mir, auf eine 
Entstehung« weise des Yerbi sani aufmerksam tu machen, die, so 
viel ich weiss, noch gar nicht vorausgesetzt worden ist Wie sich 
nämlich Quadrllitera durch Zusammenschmclzung zweier Trilitera 
bilden, so haben sicherlich, weil diese Zusammenschmelzung 
gprachgemäss gewesen sein muss, sich Trilitera durch Zusam- 
meschmelzung zweier Bilitera gebildet. Es ist nichts seltenes, dass 
man gar nichtweiss, auf welche Radix bilitera man ein regelmässi- 
ges Verbum zuruckbeziehen soll, weil das onomatopoetische Ele- 
ment der ersten und zweiten, eben so wie der zweiten und dritten 
oder ersten und dritten Radikalis sich auf Erklärung der Bedeu- 
tung anwenden ISsst z. B. p», yis, und dass auch wirklich eine 
Ideenverwandtschaft solcher Wörter mit Derivaten beider Wurzel- 
silben statt findet. So wie daher diese beiden Verba als Zusam- 
rocnschmclzungen aus pY"W, yi ia sich darstellen, so, glaube 
Ich, sind die meisten regelmässigen Yerba solche Verschmel- 
zungen nach einem dreifachen Modus, nämlich wie der eben 
angegebene, oder aus pa ^a, ya ia oder aus p"> pa, y-) ya *). 
Die vielen gegebenen Möglichkeiten machen hier die Unter- 
suchung über den gegebenen Fall vor Allem schwierig. Na- 
türlich lässt sich noch mancher andere Weg der Wurzelbildung 
zur Preitheiligkeit denken, ohne dass sich gerade allgemeine 
Normen angeben lassen, z. B. eine Znsammenziehung ans Pil- 
pclformcn, woraus zweierlei Formen zu entstehen seheinen 1) 
solche, bei denen erster und dritter Radikal, vergl. tthttf 
aus uzrntf, Ww, *pa, 2) solche, bei denen erster und zweiter 
Radikal derselbe sind, vergl. 1*5,* 2313. Ree. hat nicht soviel 
Anroassung, etwas mehr als einige sprachgemässe Ideen fnr die 
hebr. Wortforschung hiermit geben zu wollen, deren Anwendung 
auf den gegebenen Fall naturlich der sorgfältigsten Untersu- 
chung der jedesmaligen Bedeutung bedarf, und auch dann noch 
vielleicht in hohem Maasse unsicher bleibt, da die Lantverände- 
rungen in den Wörtern ein von diesem Objekte der Untersuchung 
verschiedenes anderweites Objekt entgegenstellen. Ich habe 
vielleicht bald eine kleine Gelegenheit , auch über die Anwen- 
dung dieser Sätze an einzelnen Wörtern mich auszusprechen. 
Hier kam es nur darauf an , den Ewald'schen Phantasiegeburten, 
die er in sicherer Unsicherheit oder unsicherer Sicherheit als 
Ergebnisse der Forschung an Unkundige zu verschachern sucht, 
etwas entgegenzusetzen, was vielleicht geeignet ist, die erbarm- 
- 

*) Da§ mehrmals beispielsweise gebrauchte Verbum aro durfte 
demnach eine Zusamrnenschnielsung sein aus yp und *}p, caedere, seia- v 
dere und cavare, eigentlich meidend o cavare oder aus ro (nro) und 
33 meUelnd höhlen t scülpere. Der dreifache Modus wäre 123, wird 
aus 1223, 1213, 1323. Natürlich können auf dem Wege der Erwei- 
chung au» diesen starken Verbis ebenfalls schwache entstehen. 
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liehe Oberflächlichkeit und Erfahrungswidrigkeit derselben ins 

Licht zu setzen. Ein dickes Buch und eine noch dickere Geduld 
gehörte dazu, alles, was hier mit dem Flitterprunk einer, holpcr 
rieh philosophasternden Terminologie ausgestellt ißt, im Einzelnen 
zu widerlegen. Wir gehen also auf den rein grammatikalischen 
Boden über, zu der Verbalbildung. 

§ 231 soll der Vokalsitz im Verbo und Nomen erklärt werden. 
Es heisst: „Jene nach hinten drangende (wer denkt da nicht an 
eine Purganz?) Aussprache drückt so das Bewegen, das Trei- 
ben, den (hops!) Verbalbegriff, diese umgekehrte (Vomitiv?) 
das Zurückziehen, in sich Ruhen und Abgeschlossenscin, also 
(hops!) den Nominalbegriff aus." Ein allerliebstes Pröbchen! 
Welcher Anfänger wüsste nicht den Verf. besser zu belehren, 
da gerade der Infinitiv selbst die Vokalstelle wechselt und in 
einer sehr namhaften Anzahl von Nominalformen der Vokal eben- 
falls unter der zweiten Radikalis ist, bei den ältesten Bildungen 
"w und "w jeder Unterschied fehlt, bei den Verbb. tert. quiesc. 
grossentheils, Der Verf. versuche es nur selbst, einmal nach 
hinten zu drängen, ob ein hebräisches Verbum herauskom- 
men wird! Was will er denn mit ans als der dritten Person sing, 
raasc praeteriti, in welcher der Verbalbegriff mit so vielen an- 
dern Vorstellungen versetzt ist* Iii wiefern haben seine Worte 
nur einen vernünftigen Sinn! Stünde der Vokal vorn, so würde 
er jedenfalls sagen: jene nach vorn drangende Aussprache drückt 
das Bewegen tu s. w. , das Zurückziehen an's Ende das in sich 
Ruhen aus. Und was hat denn das Bewegen mit dem Drängen 
nach hinten gemein? Es giebt ja auch Bewegung nach vorn* 
Wenn sich ein Gegensatz dieser Art bemerken lasst, so gilt die- 
ser nicht dem Verbum und Nomen, sondern, um mir ohne weitere 
Erklärung den Ausdruck zu erlauben , dem Terminus snbstantia- 
iis und accidentialis, Infinitiv und Particip , bedingt durch die 
doppelte Beziehung des Menschen zur Aussen weit, nämlich von 
theoretischer und praktischer Seite. Die Sache übrigens läge 
weniger im Vokalsitz als im Tonsitze, denn der Vokal zieht sich 
nach dem Tone *). Es sollte doch wirklich gar nicht mehr in 
_ *»♦... 

') Uebrigens gälte der Unterschied doch nur für die gegenwär- 
tige Gestalt der Sprache, und würde nur zeigen, dass der Vokal de§ 
Ausdrucket des Concreten sich frühzeitiger befestigt und regulirt hat, 
als der Vokal des Ausdruckes für das Abstrakte, welcher in der ein- 
sylbigen Form noch so zu sagen herüber- und hinüberschwankt, je 
nachdem Ihn die Oekonomie des Wortes mehr hier oder da zu verlan- 
gen 'scheint Stoj>, '^j?« Dass übrigens der Vokal des Fräteriti ein* 
mal eben so geschwankt habe, dürfte die gewiss älteste dritte Person 
(denn StafD ist nothwendig älter als ^"Saj^; da letzteres' nicht allein 
das erstere , sondern auch das Vorhandensein des Pronomens n^H 
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Zweifel gezogen werden , dass eine Form des Verb! finit! nicht 
die ursprüngliche Fassung des Yerbi sein kann. Denn wenn das 
einfache Urtheil ins drei Stücken besteht, Substanzbegriff (Sub- 
jekt), AccidentbegrifF (Prädikat) und Ausdruck der Beziehung; 
des zweiten zum, ersten (Copel), die Copel aber allemal auf est 
hinausläuft, so sieht man doch, ohne ein grosser Philosoph, such 
ohne ein grosser Kenner der hebräischen Sprache sti sein, wel- 
che herrschend die Copel nicht besonders ausdrückt, sondern 
supphrt, ohne grosse Mühe ein, dass die Sprache zunächst von 
ihren VerbalKdrstellungen einen doppelten Gebranch machte 
J) ; zur .Bezeichnung des Substantiellen und 2) des Accidentiellen 
d« h. des Infinitivs und des Particip*, und dass das Präteritum 
nichts weiter ist als das Particip selbst, versetzt mit dem ur- 
sprünglich zu supplirenden Ausdmcke der logischen Beziehung 
oder Copel est *)•• 't'.rii:: ** ! 

. § 232 wird unter den Steigerungsstämmen (wofür Steige- 
ruugsfornlen hätte gesagt werden sollen, weil die Steigerung 
doch durch die Form dieser sogenannten Stamme ausgedrückt 
Ist und die Grammatik es nur mit den Formen der Wörter zu 
thun hat) dreierlei vermengt, nämlich die Formen Piel, Pilel 
und Pesiah Dass die beiden letztern Conjugationen steigernde 
Bedeutung haben, soll dei Verf. nimlich erst beweisen. Denn 
dass die Farbenbexcichnüngen die Form Pilel darum häufig hät- 
ten, weil dieselbe einen dauernden Znstand oder, anhaftende kör- 
perliche Eigenschaft bezeichnete, muss man ihm aufs Wort glau- 
ben. Denn wie viele Eigenschaften sind anhaftend und Zustände 
dauernd, ohne dass sie durch diese Form bezeichnet würden, 

\ . ' . .... t • r <i 

• * e - »• 

wauMetzt) bezeugen, deren Feminalform n^c£ und Pluralform iStjfc 
genau genommen auch nichts wesentlich anderes sein dürfte, als 
nSöp., -AiBp.i im Aramäiichen wenigstens sieht es ganz so ans. 

'>) MM kann man natürlich immer, namentlich da das alte 
Particip Kai als solche» nur im Verbo "w sich erhalten bat, vom Prä- 
terito ausgehen^ und namentlich das Vernum immer beim Präterite 
nennen. Der Infinitiv bangt dagegen mit dem Passivo zusammen Süp^ 
Sttlp, Vl»fc durch den Begriff des nicht aktiv (positiv), sondern als ge- 
geben sich Darstellenden, das sich also der Betrachtang nicht durch ei- 
gene- Thätigäeit ankündigt, sondern ohne solche wahrgenommen wird, 
vergl. den syntaktischen Zusammenhang des Partie, pasa. im Arabischen 
und Syrischen, mit dem Infinitiv und in mehreren Sprachen des Infini- 
tiv» mit dem Pa*»iv, a. B. ein Schreiben (Brief) == Geschriebenes. 
Ueberhanpt steht der ungefärbte und gefärbte Vokal in den hebräi- 
schen Formen, wie es scheint, in mehr als einem Gegensätze, obgleich 
vielleicht einmal ein gemeinschaftlicher innerer Zusammenhang alles 
dessen, was äußerlich sich wie eine und dieselbe These und Antithese 
darstellt, noch entdeckt und klar auseinander gesetzt werden kann. 
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rrnrJ.n aber zu fassen als sich eifrig niederwerfen ist an und 
für sieh nicht nöthig , noch hat es etwas mit der anhaftenden 
körperlichen Eigenschaft oder dem dauernden' Zustande an thun. 
In der Form Pealai, in welcher nichts als Iteration und Diminu- 
tiou (ein Spielen in der Handlungsweise) bezeichnet ist, findet er 
.eine sehr deutliche und starke Steigerung, z. B. inino siele 
schnell herum gehn vom stark pochenden Herzen, während die 
Form mehr die schnelle und häufige Wiederholung' in kl einem 
Schritten bezeichnet*), nno bezeichnet das Trotten (Treten), 
-Trödeln , und Pealal das schneller wiederholte Hin und Her in 
demselben, mag diess auch Folge einer Erregung Sem« •Von 
dieser Form der Farbewörter, welche nur das Spielen In «ine 
Farbe bezeichnen, spricht er nicht, denn das passt nicht in 
seine Theorie. Die Formen Pilpel bezeichnen ebenfalls das Hin 
und Her in der schnellen Wiederholung, wie Mischmasch, Wirr*' 
warn. Hupfeld Exerc. aeth. p. 27. 28, wie auch der Laut den 
Verbalstamm wiederholt. Dass dem Pilel der Verben "ur nichts 
Steigerndes zukommt, möchte sich von selbst beweisen, dass 
der Verf.< aber auch Poel der Verba "** mit in diese Rubrik 
bringt, sich kaum entschuldigen lassen. «wU 
Was alle diese Formen anbelangt, so sind sie allerdings ins- 
gesaramt Erweiterungen, DieWionen , Ausdohmingen des Ver- 
hallautes aus seinem eigenen Stoffe und es liegt im onomatopoe- 
tischen Princip, hierdurch wohl eine Erweiterung des Begriffs, 
also Extension 4 Intension und Protension, die Handlung in einer 
ausgedehnten Weise, in einem ausgedehnten Sinne bezeichnen 
zu wollen; Da nun aber Steigerung nur Intension ist, so ist 
diese Benennung derselben zu eng und etwa nur auf Piei an- 
wendbar, wo auch die Lautbüdung durch eine Intension des 
Lautes bewirkt Ist. Indessen wird selbst Fiel als Steigernngsform 
zu eng aufgefasst , da es jedenfalls häufig das extensiv und pro- 
tensiv Grössere in der Handlung bezeichnet. Ueber Piel sagt 
der Verf.: „Zwar kann Piei sowohl transitive als intransitive 
Verbalbegriffe steigern, aber in dieser leichten (!) Stetgerungs- 
form ist vielmehr die aktive und passive Aussprache (!) sehr aus- 
gebildet und geschieden , und die übrigen grobem , sinnlichem 
Steigerungsformen sind den intransitiven Begriffen eigen geblie- 
ben. Daher hält die Sprache schon (!) sehr oft (?) nur (?) 
streng (?) aktiv den geistigern Begriff des thätigen Wirkens 
oder ße wirkens, Schaffens, der in Piel ruhen kann, fest, und 
so nähert sich Piel der Bedeutung des causativen Verbalstam- 
mes oder Hif-il (pedantische Orthographie), ohne dooh diesem 



') *2*nnKft verdeutlicht der Verf. durch sie Vernich- nichten «ik 
IDn sie lieben lieben. Ich mou geftetehn, dass mir solche Stottotter- 
formen etwas ängstliches und bedeoedeakUcbes haben. 
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schon (!) Völlig gleich I zu m erd cn. " Ein Ged a nk cnzu samtn en- 
hang, für welchen Ree. seine Fassungskraft Kr unzureichend 
erklärt. Weil also Piel ein Passivum hat und die übrigen gro- 
bem Steigerungsformen (au eli Pöell) den intransitiven Begrif- 
fen eigen geblieben sind, darum halt die Sprache schon seht 
oft nur streng aktiv den geistigern Begriff des Wirkens in Pf et 
fett Ich glaube man sagt richtiger umgekehrt: Weif oder 
noch besser , so oft als die Sprache in Fiel den Begriff de« 
Wirken*, Bewirken» festhält, darum oder noch besser, eben 
so oft unterscheidet Fiel ein Aktivum und Pässivum, was bei 
den andern verwandten Formen, die mehr den intransitiven Be- 
griffen eigen geblieben sind, nicht der Fall ist. So scheint 
doch wenigstens ein wirklicher Causalzusammenhang stattzufin- 
den. Das Ganze scheint "mir eine der Manipulationen zu sein, 
jnft welcher sich der Verf., wie häufig, den Schein giebt, et- 
was eu begründe n, während er eigentlich darüber' auf gut fran- 
zösisch hinweggeht. Er mochte nämlich den Zusammenhang 
der intensiven Bedeutung mit der causativen begründen, macht 
es aber dabei wie die Taschenspieler, die indem sie das Auge 
auf andere Weise beschäftigen, unversehens mit etwas da sind, 
das von sieh selbst -gekommen zu sein Scheint Der Knoteil 
sitzt aber in dem unter die vielen Kraftworte versteckten be- 
scheidenen Sätzchen : der in Piel ruhen kann. Das soll ja eben 
gesagt werden , wie dieser Begriff des Schaffens in Piel ruhen 
kann, und wie er hinein kommt, so dass ihn die Sprache fest- 
halten kann. 

Ks ist allerdings keine leichte Aufgabe, die Bedeutung von 
Piel und Insbesondere den Zusammenhang des ausgedehnten 
Sinnes mit dem causativen zu vereinigen. Allein er ist vorhan- 
den, ja er findet sich unbeaweifelt in Hiphil wieder *). Hiphtt 
steht seiner Form nach Sicherlich in Verwandtschaft mit der 
arabischen Steigerungsform des Adjektivs, einer Form, die auch 
die Farbenamen dort häufig annehmen, während sie im Hebräi- 
schen Verba Hiphil bilden. Man hat demnach wohl anzuneh- 
men, dass wie durch Piel eine innere Erweiterung des Verbal- 
lautes, nur verbunden mit einer Intension oder Verstärkung 
desselben, gegeben wird, so von Hiphil eine Süssere, dass daher 
Hiphil denselben Gang der Bedentung genommen hat, wie er 
in Piel ist, nur dass Piel in Folge der mit der Extension ver- 
knüpften Intension mit seinem festern Laute fester an der zu 
Grunde liegenden Bedeutung gehalten hat, während Hiphil in 

.. .! , ti 

*) Aach im Griechischen geht die eigentlich das Anfangen und 
Zunehmen bezeichnende Verbalform auf <fx« in mehreren Beispielen 
auf das CansaüVe über s. B. mvvm (nsnvvadai) , nvva, niv4v%m f nlm 9 
%ivm } iftniexm. (Selbst mit einer Verdoppelung.) 
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seiner weitem, gleichsam mehr aufgelösten und entstellten Farm 
pich weiter von derselben entfernt bat, und die Spraohökonomie 
die beiden ursprünglich ziemlich synonymen Formen, die im Ge- 
brauche bereits wie von selbst «auseinander gegangen waren, 
.vollends bestimmter schied und zur bestimmteren Bezeichnung 
zweier verschiedener Nuancen benutzte, • w £!>*jita -uu 

. Zuerst hat also Fiel nicht blos steigernde Bedeutung , son- 
dern überhaupt die des ausgedehnteren erweiterte» Sinnes und 
grösseren, höheren Maas» es in. der Erscheinung, was sich schick- 
lieber durch augmentalive Bedeutung ausdrücken lässt. Die 
Grösse ist nun' entweder Grösse der Quantität oder .Grösse .der 
Qualität (extensive und intensive Grösse). Die extensive Grösse 
lässt aber sieh auf Raum sowohl als Zeit beziehen und ist in dem 
ersten Falle Extension im engem Sinne, Grösse des Umfangs 
(des Gebiets der Objekte), im zweiten Falle Protension, Grösse 
der Dauer, Die Dauer (protensive Ausdehnung der Handlung), 
das »pcln geschieht aber auf doppelte Weise, entweder durch 
stetige Fortsetzung (continuatio), oder durch Wiederholung 
(iteratio). Und dieses grössere Maass, dieser weitere Maassstab, 
nach welchem eine Handlung geschieht, ist es mm, was durch 
jsUe dagessfrten Formen im Allgemeinen ausgedrückt wird, und 
wovon die Steigerung (intensio) nur ein Theii ist:. 

Die Grösse der Qualität nun, die sich im Abnehmen, Zuneh- 
men oder sich Gleichbleiben derselben zeigt, ist aber Grösse der 
JKraft und Wirksamkeit, indem Kraft das innere Princip der Wirk- 
samkeit (efiicacia) ist, das wir uns als Qualität eines Dinges. den- 
ken, so wie Wirksamkeit, Einfluss auf Andere die sich äussernde 
oder darstellende Kraft ist Wenn also Piel intensive Bedeutung 
hat, so drückt es den Verbalbegriff aus auf kräftigere Weise, mit 
Kraftäussening d. h. unter Einfluss und Wirksamkeit auf Andere, 
so dass wir durch diese Kraft Ursache werden, Andere affleireu 
und bedingen, unsere Kraft ihnen rojttheilen, auf sie übergehen 
lassen, an ihnen äussern, oder, wenn wir bereits Ursachen sind, 
Anderen auch diese sich äussernde Kraft und Wirksamkeit mit- 
theilen , und vermittelst derselben mittelbare Ursachen von an 
etwas drittem sich äussernder Wirkung werden, sie zu unsern 
Mitteln (Mitwirkenden) machen. Die intensive Augmentation des 
Begriffs eines Verbi im Gegensatz zu der einfachen Handlungs- 
weise, ist also die bezeichnete Handlung mit (an Objekten sich 
äussernder) Kraft oder Wirksamkeit, durch welche äussere Ge- 
genstände je nach der Natur der durch das Verb um an sieh be- 
zeichneten Thä'tigkeit entweder Objekte oder (mitwirkende) Mit- 
tel des Subjektes werden. Uebrigens können uns dergleichen 
Auffassung* weisen aus der ältesten Zeit des Menschengeschlech- 
tes nie vollkommen klar werden , wenn wir. sie blos vom philoso- 
phischen Standpunkte ans betrachten , weil eben jene alten Ge- 
schlechter, wenn auch von ihrer Vernunft geleitet, doch in 
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ihrer Auffassungsweise vom Sinne viel abhängiger waren als wir, 
und, in Darstellung und Ausdruck ihrer Vorstellungen auf nur 
sinnlichen Weg verwiesen, schon um der blossen Mittheilung 
willen, die nur sinnlich möglich ist, zu sinnlicher Auffassung 
und Einkleidung des Gedachten genöthigt waren. Daher müssen 
wir uns bei allen solchen Fragen zu gewöhnen suchen, aus unse- 
rem Verstand esstand punkte herauszutreten und rein sinnlich auf- 
fassen zu lernen. Nun braucht das gar nicht erst gesagt zu wer- 
den, dass der Begriff der Causalität ein reiner Verstand esbegriff 
ist, dass wir Ursachen und Wirkungen nicht wahrnehmen, son- 
dern uns in gewissen Wahrnehmungen denken. So habe ich nun 
in der Abhandlung über die hebräischen Pronomina rücksichtlich 
der Accilsath partikel dm erwähnen zu müssen geglaubt, dass 
Bedingendes und Bedingtes gar nicht wahrgenommen werden 
kann , sondern dass wir uns gewisse Dinge vom Verstandesstand- 
punkte aus nur als bedingend oder bedingt denken, je nachdem 
ihre Art sich darzustellen uns dazu veranlasst. Diese Art sich 
darzustellen ist etwas von unserer Auffassungsweise durch den 
Verstand gewaltig verschiedenes« Jeder . Ausdruck , mag der- 
selbe übrigens in einem Worte oder in einer Form bestehen , der 
eine Verstandesvorstellung enthält, muss von Haus aus irgend 
eine rein sinnliche Vorstellung enthalten, in Folge deren er sich 
eben dazu eignete , als sinnliches Ausdrucksmittel für die Vcr- 
etandesvorstellung zu dienen. Demnach muss auch bei der Par- 
tikel pn, wie bei jedem andern Worte, das eine Verstand . - 
Vorstellung B bezeichnet, nach einer sinnlichen Bedeutung A 
gefragt werden , die zur sinnlichen Bezeichnung des übersinnli- 
chen B als so zweckmässig gedacht werden muss, dass sie sich 
eben dazu anwenden Hess. Denn jedes Wort hat doch eine solche 
Bedeutung B erst dadurch erhalten, weil seine Bedeutung A die- 
selbe versinnlicht wirklich zu geben schien, also lediglich um 
seiner Bedeutung A willen. Wenn man nun z. B. rm von mm ab- 
leitet und dicss durch substantia erklärt, so spannt man doch die 
Pferde geradezu hinter den Wagen, weil der Begriff Substanz 
ein reiner Verstandesbegriff ist, den blos die philosophische Ab- 
straktion gewinnt. Darum hat ja substantia die sinnliche Bedeu- 
tung von sub und von stare* als das, was den Accidentien (nute 
adeadunt) gleichsam zur Unterlage dient. Keine populäre Spra- 
che hat diesen Begriff, weil Substanz und Accidenz nirgends in 
der Erfahrung getrennt sind und unabhängig von einander wahr- 
genommen werden. Wenn man aber mm Zeichen sein lässt, so 
ist doch erstens zwischen Zeichen und Objekt gar kein ver- 
nünftiger Zusammenhang. Sodann aber auch ist ja Zeichen gar 
lein sinnlicher Begriff. Ein Zeichen ist zwar allemal ein sinn- 
licher Gegenstand, der jedoch nur um des von ihm gemachten 
Gebrauchs, also um seines Zweckes willen (nämlich etwas Lieber 
sinnliches oder wenigstens Abwesendes, kurz etwas nicht Wahr- 
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nehmbares, darausteilen) so genannt wird. Es ist demnach ein 
Zweckbegriff, Zweck aber ist keine sinnliche Vorstellung (darum 
heisst auch Zeichen , signum. im Sinne der Sprache etwas Ge- 
zeichnetes , aignatum). So lange in der Etymologie noch so 
dunkele und verworrene Begriffe über sinnlich und nichtsinn- 
lich walten, kann sie zu nichts' führen. Wenn wir aber eine 
transeunte Handln ng (z. B. schlagen) wahrnehmen, so nehmen 
wir nichts wahr als 1) einen Gegenstand (Subjekt, eföciens) 
und 2) noch einen Gegenstand (Objekt, coefficiensV in Bewe- 
gung und zwar sich so darstellend, dass wir einen Zusammen- 
hang in ihre beiderseitige Bewegung (Thätigkeit) zu denken 
uns für berechtigt ansehen. Wir fassen sie also auf als ge- 
meinschaftlich in die Handlung Terflochten und verwickelt, als 
gemeinschaftlich thätig (sie sind beide bei dem Schlagen be- 
theiligt, jeder ton Beiden ist ein Theil der Erscheinung). ; JVun 
aber kann die Weise der Thätigkeit des Einen sich von der 
Weise der Thätigkeit des Andern unterscheiden, und zwar so, 
'dass dieser Eine vorzugsweise thätig erscheint, der andere aber 
in einem geringem Maasse. Dadurch werden wir veranlasst, 
die Thätigkeit vorzugsweise auf denjenigen zu beziehen, welcher 

iiehr Intension der Thätigkeit wahrzunehmen gieht, und der 
er eigentliche Träger der Handlung zu sein scheint und darum 
auch unsern Blick vorzugsweise auf sich zieht. Der andere 
dagegen erscheint dadurch nur zur Handlung mitgehörig, als 
Genosse , nicht intensiv thätig, sondern schlaffer, und in 
einer beigeordneten Stellung, als Nebenperson von jenem, wie 
ein Mittel (Mitwirkendes) für jenen, die Handlung auszuüben, 
und seine Thätigkeit mehr als ein Zulassen, ein Toleriren, 
Leiden. So stellt sich das Subjekt als vorzugsweise kräftig 
(Sa*) und den andern überwiegend (infc \y d. i. eigentlich Sd* 
Inn, i>jy , oder 1S Sd*), übertreffend, über ihn kommend und 
beherrschend, bedingend, das Objekt als das Gegenthcii (wVa* x\ 
'asSaSa* hV, jnk nutoS Sav» h'S) dar, und daran "endlich 
knüpfen wir den Begriff der Aktivität und Passivität. Wenn ea 
nun darauf ankommt, auf eine naturgemässe , der sinnlichen 
Wahrnehmung angemessene, Weise die Erscheinung zu bezeich- 
nen, wie sie ist, wenn A den B schlägt, so wird man doch 
zuerst veranlasst sein, sich gegen einen andern, dem man die 
Erscheinung mittheilen will, so auszudrücken: A sp3, B sp3, 
sodann: A und B lSpa, sodann: A (dabei ist) rn B. Dar- 
auf erhalten beide Ausdrücke die wirklich causale 'Bedeutung 
des Aktiven und Passiven. Was soll denn das heissen: A 
schlägt Substanz B oder Zeichen B? Aus dieser Ansicht der 
Sache wird es nun klar, in wiefern Piel und Hiphil von der Be- 
deutung des ausgedehnten Maasses ausgehen und dadurch so- 
wohl die Bedeutung der transeunten Thätigkeit, des Wirkens, 
als auch der mittelbaren Thätigkeit und Wirksamkeit erhalten, 
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je nachdem der Grundbegriff des Verbi an sich immanent oder, 
transeunt ist, denn Objekt sowohl als Mittelsperson fallen in 
dem Begriffe des Mittels (der Mitperson, Nebenperson) zu 
Aeiisserung eines höhern Maass es von Thätigkeit des Subjektes 
zusammen, wodurch dasselbe überwiegt. Man könnte daher sa~, 
gen, Piel und Hiphil bezeichne eigentlich das Treiben der Hand- 
lung ins Grosse und ins Weite,, wobei man seinen Freiheitsk'reis 
erweitert und in die Freiheitskreise audercr ubergreift, also bei 
einer an sich immanenten Thätigkeit den Freiheittkreis des An- 
dern trifft und so den Andern afficirt (ad fielt) , mit ihm (cum eo 
in Berührung tritt, ihn mit ins Spiel zieht und in die Hand- 
lung verwickelt, oder bei ejner schon an sich so starken Thätig- 
keit durch einen noch grössern Impuls durch den Freiheitskreis 
eines Zweiten hindurch, (per eum) und mittels dieses Zweiten" 
(mit ihm als coefticiens, cum eo, Inn, assumto socio) den dahinter 
liegenden Freiheitskreis eines Prikten erreicht uqd so den Dritten 
afficirt (adficit), mit ihm (cumeo, in Berührung tritt*). 



*) Sehr . Instruktiv ist für Untersuchungen dieser 4rt das Vollfs^' 
idiom, : penn jede Sprache ist von Haut am Volksidiora gewesen and 
es lange gewesen, ehe sich, die Wissenschaft aus diesem Stoffe eine 
künstliche Verstandessprache präparirt hat Ja die Volkssprache mun 
schon auf eine hohe Stufe ausgebildet sein, ehe die Wissenschaft nur 
von .ihr Gebrauch machen kann. Die Volkssprache erhebt sich nun 
nie über die Sphäre des Volkes and bleibt demnach in demselben Maasse • 
der Bitebersprache oder Sprache jler gebildeten fern, als die Bildung 
desselben von der Bildung der Schriftsteller und Gebildeten. So sagt, 
lavan im Deutschen bisweilen, um auf die Drohung eines Andern au 
entgegnen, dass man sich nicht davor furchte: Da ranss ich auch da« 
bei sein ! d. h. ich mit meieer tolerirenden Thätigkeit. Der Lehrer, . 
welcher seinen Schüler die hebräische Sprache lehrt, wird bisweilen 
sagen: wir lernen, wir treiben Hebräisch, ich treibe mit ihm He- 
bräisch. Ganz entsprechend sagt der Hebräer von i»S antreiben, trei- 
ben Jemanden oder etwas lnlK'*ffiuS eigentlich statt 1PH WöS ich 
treibe mit ihm (gemeinschaftlich III, Conjug. arab.), nur dass er die. 
aktive Rolle, die überwiegende Thätigkeit, durch die Fielform auf 
sich besieht und dadurch den Schüler bestimmter als den tolerirenden 
Theil, der die Thätigkeit an sich ergehen lässt, den passiven Theil, 
bezeichnet. Hat auf diese Weise die einfache Verbalform den cinge- i 
schränkteren Sinn des Lernens (Gelehrtwerdens), so sprechen wir 
wohl auchc er lernt bei dem Lehrer IIebräi$ch (indem er bei dem Leh- 
rer, nicht dieser umgekehrt bei ihm gedacht wird). Auch todteu 
Gegenständen, mit denen man .durch Thätigkeit in Berührung tritt, 
mit denen man sich beschäftigt und umgeht, scheint dieses tolerirende 
Mitwirken, das Connivjrea,, zuzukommen , weil der sinnliche Mensch 
in jeder Aeusserung des Daseins Leben erblickt. 
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Diess ist der „geistigere Betriff des Bewirlcens, Schaffen«, der . 
in Piel rtfhen kann und den die Sprache schon sehr oft nur streng 
aktiv festhält." 

Noch miiss eine andere Seite von Fiel erwihnt werden. 
Häufig lässt sich von Fiel bemerken, was sich an den Verbis "w 
zeigt, deren analoge Nachbildung es ist, wahrend Poet die ana- 
loge Nachbildung der Verba "w ist, dass es die Grundbedeutung 
fester hält, als Kai. Die rohsinnlichen eigentlichen Bedeutun- 
gen mussten nämlich übergetragen werden, wenn die Wörter zur 
Bezeichnung nicht rohsinnlicher Vorstellungen dienen sollten. 
Diesen uneigentlichen Bedeutungen schien nun nicht der volle 
Sinn des Wortes und die volle Kraft der eigentlichen Bedeutung 
des Wortes zuzukommen , sondern nur ein geringerer, schwä- 
cherer Grad derselben. Diess druckte nun die Sprache nach dem 
onomatopoetischen Principe auch durch eine weniger volle Aus- 
spräche, durch einen geringem, schwachem Grad der Artiku- 
lation des Wortes aus, so dass regelmässig der eigentliche Sinn 
des Wortes bei der härtern Aussprache desselben , der uneigent- 
liche bei der gemilderten sich findet, und diess um so mehr mit 
Recht, weil rohsinnliche und ausschliesslich sinnliche Eindrucke 
das Wahrnehmungsvermögen wirklich in höherem und stärkerem 
Maasse afficiren , als solche, weiche nur theilweise dem Gebiete 
der sinnlichen Wahrnehmung angehören, theilweise aber durch 
geistige Operation gewonnen werden, weil ferner das Sinnliche 
überhaupt etwas Roheres zn sein scheint, als das Geistige, ins- 
besondere aber, weil nach dem empirischen Entwicklungsgänge 
des Menschen das Sinnliche die rohere Unterlage für das durch 
Cultur zu gewinnende Geistige ist, welches aus jenem gleichsam 
herausgebildet und wie durch Sublimirung gewonnen wird. Nun 
trifft es sich aber, dass innerhalb eines und desselben Wortes' 
die Uebert ragung so einreisst, dass sich diese gemilderte Beden- • 
tnng zur herrschenden erhebt und der Laut des Wortes für die 
rohere eigentliche Bedeutung, die man mit diesem Laute su 
verknüpfen nicht mehr gewohnt ist, nicht mehr voll genug zu 
sein scheint, und für diesen Fall ist nun die Verhärtung des 
Lautes durch die Pielform als schickliches Mittel erschienen *)• 

Etwas Anderes, was Piel und Hiphii gemeinschaftlich trifft, 

*' 

I ! , I 

f » jff * • ■ p m . 9 

*) piets kommt besonder« häufig da vor, wo ein aHmaltg mild 
gewordener Laut im Vergleich mit den Lauten anderer Worter und 
ihrem Verhältnisse zu ihren Bedeutungen nicht im rechten Verhältnis* 
' zu der Kraft seiner Bedeutung zu stehen scheint, wie s. B. bot Verliii 
med. und tert. quiescentis, welche fast für jede sinnliche Bedeutung 
xu schwach und mild erscheinen. Daher nehmen sie häufig Pielfor> : 
men an, ohne dass man mit E Wald* sich etwas 1 Ausserordentliches dabei 
an denken hat, wie etwa einen Eifer. ~ ' : 



Digitized by LaOOQle 



■ 



Ewald'g Grammatik der hebr. Sprache. 287 

ist die Annahme intransitiver Bedeutungen. Allerdings Ist diese' 
Annahme bisweilen nur scheinbar, bisweilen aber doch auch 
wirklich. Die Verba nach Fiel - und Hiphilformen erleiden näm-' 
lieh dieselben geschichtlichen Einflüsse , welche die Gmndverba 
nach 'der Kai -Form leiden« Jedes Vernum ist ursprünglich als 4 
Aktivum zu fassen, weil ursprünglich nicht ein Zustand, eine' 
Art des Daseins, durch dieselben 'ausgedrückt wird, sondern die' 
Aeusserungen des Daseins und der Zustände, durch welche, wie 
durch eine Thätigkeit, die Erkenntnissobjekte ihr Dasein und 
ihre Natur dem Sinne (Gehöre) ankündigen und den Sinn auf 
diese oder jene Weise affleiren. Da nun transeunte Thätigkeit 
ein höherer Grad der Kraft, eine Intension derselben, zu sein 
scheint, der immanente Zustand dagegen ein geringerer Grad 
derselben, so ist es für eine besondere Art der Milderung der 
Bedeutungen anzusehen, wenn die Verba transitiva in intransi- 
tha übergehen. In solchen Fallen geht nun die ursprünglichere, 
transitive Bedeutung auf Fiel und Hiphit über, welches jedoch 
im Verlaufe der Zeit denselben Milderungsgang der Bedeutung 
nehmen kann , welchen vorher Kai selbst genommen hatte. Auf 
diese Art kann nun Fiel und Hiphil theilweise oder ganz mit Kai 
zusammenfallen, ein Conflflct, den die Sprachökonomie jedoch 
in der Regel auf andere Weise geschlichtet hat. Es ist diess 
nur darum gesagt, weil man in der Nachweisung des ursprüng- 
lichen causativen Charakters auch zu weit gehen kann. 

Richtiger drückt sich der Verf. über die Denominativbedeu- 
tung der Conjugation Fiel ans, in welcher das Verbum die Be- 
ziehung der Thätigkeit auf den im Nomen gegebenen Gegenstand 
ausdrückt; nur darf man im Allgemeinen nicht zu viel in der 
Pielform Suchen, weil ja nichts natürlicher ist , als dass ein Ver- 
bum derivatum eine Form des verbi derkati annimmt, gleichviel, 
ob es verbale oder nominale ist. Privative Bedeutung leugnet er 
ebenfalls mit Recht, weil die Denominativa anderer Sprachen, 
ebenfalls nur diejenige Beziehimg der Thätigkeit auf das Objekt 
bezeichnen, welche bei dem im Nomen liegenden Gegenstände 
gerade die Veranlassung zur Bildung eines Vcrbalbegriffs giebf 
(vgl. köpfen, münden, munden). Es lässt sich jedoch keines- 
weges übersehen, dass ein Theil der dcnominativen Pielworter 
im Gegensätze gegen Denominativa nach Iiiphil einen eigenthüm- 
lichen Charakter haben. Fiel nämlich in seiner durch Verhär- 
tung gebildeten Form, die mehr die starke Kraftentwickelung 
bezeichnet, während Hiphil mit seiner durch Zerdehuung ge- 
bildeten Form mehr die Erweiterung und Fortpflanzung der Thä- 
tigkeit in die Kreise Anderer bezeichnet, tritt mit seiner kräfti- 
geren Natur stärker auf, als Hiphil, wie es auch fester an seiner 
ursprünglichen Bedeutung gehalten hat. Diese grössere Kraft- 
entwickelung des Fiel drückt nun auch sonst eine solche Stärke 
des totf der Handlung ausgehenden Eindrucks aus, die entweder' 
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den Wahrnehmenden oder , das Objekt unangenehm berührt nnd 
etwas Verletzendes hat, wahrend Hiphü mehr bildende, för- 
dernde Thätigkeit ausdrückt So in yf\ti , tt^ujn. . 

Ueber Hiphü kann hier hinweggegangen werden,, da, der 
Charakter dieser Conjugation einfacher und klarer ist. Nur wie 
der Verf. denselben aus dem Charakter der Form herausargu- 
mentirt, muss gemissbilligt werden. Er sagt § 238: „Die Kraft 
der Form liegt in dem vortretenden a oder mit schärf erm Hauche 
vorn, wie immer im Hebräischen , /ia*). Diess a ist zwar das- 
selbe a, welches auch in der Wurzel (!!!) den aktiven Sinn 
giebt, aber in dieser scharfen (wieder das Säbelbild) Vorsetzung 
hat es viel mehr Nachdruck und giebt den bestimmtem (!) Aus- 
druck des t hat igen Bewirkens (giebt es auch ein nnthätiges Be- 
wirken?) einer Handlung, eines Zustandes oder einer Sache. u 
Nach den dazu gehörigen Noten soll dieses n, spater m (wer 
siebt hier nicht das Sophisma, indem vorher vom Vokal a, jetzt 
von dem vor demselben stehenden Hauche die Rede ist!), auch 
in 8 und t übergegangen, und die syrische Conjugation Schaphel 
und Tiphel sollen demnach dasselbe sein. Eine Sache, die gar 
nichts für sich hat, denn ein n initiale ist etwas ganz anderes, 
als ein n quiescens und namentlich als der Vokal a. Ich getraue 
mich nichts über das Mi und n dieser Conjugationen unbedingt 
zu bestimmen, möchte aber doch annehmen, dass ein Zisch- 
buchstabe eben so leicht sich entwickeln kann, als ein Kehl- 
hauch, und dass es also der Erklärung aus diesem gar nicht 
bedürfe. Soviel scheint mir gewisser zu sein, dass das u) von 
Schafel dasselbe ist, was die prima *) in vielen Wörtern "u/o, 
welche gleichsam ein Schafel der Radix bilitera sind. Ist nun 
n von Tiphel nicht die platte Aussprache desselben, so hat es 
wohl denselben Ursprung, den es in mehreren Verben "na hat, 
und der es in Verwandtschaf t mit nn , rm stellt. In n&Sn scheint 
es deutlich denominativ zu sein aus vrjSn, ittabn, dem persön- 
lichen, und sächlichen Objekte der Lehre. Der Vokal a des 
Aktivs , und die Präformative n von Hiphii aber sind offenbar 
zwei ganz verschiedene Dinge und der Verf. hat hier das bene 
distinguere wieder einmal vergessen. Noch verschiedener ist 
dieses n praeformat. von der „ Endung ae, an, aivoa (!), welche 
im Sanskrit, Fersischen und Griechischen die Causativverba ab- 
leitet, wie schon bemerkt Gott. gel. (?) Anzeig. 1832 S. 1126." 
Die Ehre dieser Bemerkung mag der Verf. behalten. Hat man 
übrigens schon genug, wenn der Verf. vom Hebräischen spricht, 
wie mag es um das Persische und Sanskrit stehen? zur Beurtei- 
lung der griechischen Endung diene ßoo, ßaiva. Ich bezweifle 



*) An den Wurzeln "w und ' W lusßt sich darthun, dass diesem 
n gar kein Vokal als charakteristisch zukommt, n, % ans n, § d, i. n. 
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sehr, dass dieses n von Hiphii als etwas anderes zu: 'betrachten 
sei, als als Erweiterung (au^menhim) des Lautes in augmentaiiver 
Bedeutung, wie in der arabischen Steigcrungsform Ades Adjectrvg. 
A Wir gehen über zu Ni>hat § 24Ö f welches der Verf. als 
Reflexivstamm (Reflexe form) bezeichnet. Das angeblich „we~ 
«entliehe a' " .desselben, sagt er., *,,ist gewiss (!) dasselbe n (oder 
in andern Sprachen m [?], weiches auch das Pronomen der er- 
nten Person ('ahi) -unterscheidet; denn n malt das Innere, sich 
Zurückziehn, beim \ erbum das Reflexive , allein gesetzt dag 
Pronomen erster Person." . Bomben und Granaten! Von solcher 
Carrikaturmalerei -zieht sich Ree. zurück. Aber wohl kommt 
er m Versuchung^ das indogermanische Ewald aus dem semiti- 
schen pHjn abzuleiten. . . .»V.»*,*, \* 

Was fiir eine« Bedeutung hat denn aber Niphal? Jeden- 
falls muss, streng in's Auge giefasst werden t, dan* diese Conjuga- 
tion geh ru uch mi lässig die Stelle des Passivs vertrittst und seiner 
ursprünglichen Bestimmung nach kein Passivum sein kann. Wir 
kehren demnach zu der obigen Ansicht über dag VerhäUnigg 
des Objektes der Handlung zum Subjekte derselben vom sinnli- 
chen Standpunkte aus., Für das Auge des Sinnenmenschen giebt 
es keine Passivität, indem dieses Verhältniss ein reingedachtes ist. 
Denn der Zustand der Passivität ist ein negativer und etwas Nega- 
tives giebt es natürlich nicht in der sinnlichen Kim heimmgs weit, 
die aus blossen Posith itäleu besteht *). Wenn wir nun aber t ragen, 
was für Positives das Objekt einer Handlung dem wahrnehmenden 
Sinne biete, und .wie es, positiv bei der Handlung bethciligt und 
im Spiele gedacht, erscheinen müsse; fco ist die Antwort: als 
leidend, d. h. duldend, zulassend (tolerans) , reeeptivv Es kann 
dalier gar keine .Frage sein, dass die ursprüngliche Bedeutung 
des JNiphal sei :,.stch etwas thun lassen ^ sich etwas gefallen lu$- 
sen z. B. .sich t'odten Lassen. Und ob icli gleich nicht 

die .Vermessenheit derjenigen Ingenia habe, die. häufig, wenn sie 
nur deu Einband einer Grammatik angesehen haben kon neu, schon 
über die. in derselben behandelte Sprache mit „unsicherer Sicher- 
heit 1 ' urt heilen, so möchte. ich. doch im griechischen Medium, 
als. der Grundlage des Passivs ebenfalls nur dieselbe Bedeutung 
als die eigentliche, finden. Denn, wenn auch das Medium, so 
Wie dag hebr. Niphal bisweilen retten iv oder reeiprok gebraucht 
wird , so scheint mir doch, so. .viel ich an den Beispielen der mir 

zu Gebote stehenden Grammatiken gQ sehen vermag, - der Schlüs- 
sel zu diesem Verbalgenus ebenfalls in di xselbeu .Bedeutung des 
Zulassens einer Handlung an ,*ich au liegen **). . ! ./J r 

.ft:M-..'tj- . — r>. J.L. .. . l.i .1.' k . »%"Min,T itttupchX 

.Ii .^ ^«hfit-wfclkain ^ereiituggiw^rl. ein Primitlfriflb ,lind kann,«* 
stobt teiiw \\ «lok ■•■»-.«s m>'»*4 «»V*. »' '~>\ y-ZC~~ ?\ 

tf) ilfr iia^MMfl»knte Abklgong und de« iKruckei ». Her- 
mann diese Ansicht»;**« Sontheim Bedeutang<de*«gri«ckMcbeni 
N. Jahrb. f. Phil. u. Paed, od. KrÜ. MM. Bd. XX. Hjt. T. 19 
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M*nfche Verba *iph*l lassen sich gar nicht MmmMMkm 
%. B. ^naa stcÄ verleiten lausen, hwtiz sich vergleichen lassen, 
^ sich sehen lassen* ^ sie* abhalten lassen , nf*t*/t<Ä 
erVütetf te«eii,maoa sieh finden fassen, y^b,. rdia:, -©Vi «cA 
zurechtweisen lassen, DnäsicA' etwas daüetn Imsen , vergl. 
im Deutschen hstcÄ etwas freuen, lieb sein etc. lassen, wo 
von: keiner Rückwirkung, sondern vom Gestatten eines Eindrucks 
auf sich die Rede- isfcty Andere , die für reflexiv' gehalten wer* 
den, sind es nicht: lAca sieh füllen hat nicht in dem Sinn .s/r/* 
selbst füllen, .\ andere müssen . anders aufgefasst werden, wie 

i.:«td» richten lassen, >H eckt 'leiden j mm spiritum divinum 
in se reeepit, - = r wa, angehaucht^ inspirirt.sein^ eigentlich 
angesprudelt. Dann geht es über in die reeiproke Bedeutung 
ttJaa sich 'drängen lassen einer vom andern , und- wird gebraucht 
von körperlichen und geistigen (Jeid entlichen) Affektionen, in 
welchen man einem unbekannten Principe der Affektion nachgiebt, 

Medii annehmbar gefunden hat, wird et mir wohl erlaubt teiny meine 
Meinung dahin zu äussern, das« diese Bedeutung $lch loste*, 
■ich der Handlung aussetzen und Preis geben, zuletzt um) eigentlich 
aber geschehen lassen überhaupt {weil eine Person, die nicht Subjekt 
oder Objekt der Handlung ist, eigentlich mit derselben gar ninlit* 
zu t htm- hat), der die Handlung zulassende, toterirend* Theil sein, dies«) 
Medialbedeutung' also die ursprüngliche und älteste des griechischen 
Passiva sei , Wie sie sich auch an das Fnturum und den Aorist, passi- 
ver Form knüpft, während sieh -für dieselben Tempos* passiver Bedeu- 
tung neue (.vielleicht aus einer Zusammensetzung von a'w' nml d ( in Ad- 
jektiv verbale entstandene) Forme» »gebildet haben. So würde demnach 
Xovueci eigentlich sein sich baden lassen, ein Bad nehmen (necripere), ans- 
%tG$ai steh von etwat abhalten lassen , navtodat wie- sich beschwich- 
tigen lassen, .Gr £?.?.?>:, &ai sich senden lassen, sich der Sendung uuterziehn? 
(poßüatfai sich etwas schrecken lassen, nh^Kioö&ai sich ubersetzen lassen,' 
fjöofim sich etwas freuen , lieb sein lassen , lae tu ri , delectari, *va>z*i* 
sich bewirthen lassen. Die Vermittelung zwischen Aktivuni nn.t diesem 
medialen Passiv um liegt im Verhorn imperson. c. B. es frent mich, 
d. h. ein unbekannte« Ding fr« Ut mich, et gereut mich, es schmerzt mich 
etc., so das* derjenige, an Weicheiii die Bestimmung wahrgenommen 
Wird , Ol« bedingt von einen Principe gedacht wird, dem er Einfloß 
auf sich gestattet; das «vi fleh !f#euen, gereue» v «ehnierzea lä.st 
etc. üasa-das gr. Med. und Ht Deponens ohnehin häufig so wie- 
dergesehen wesdeii müsse, ist ja bekannt. V» * 'j\ ■« 
•) Der lmp«tati«v ■ 4e\t eigen*« .Willen odeVl eigene Kraft des 
Leidenden voraussetzt, lästt sich ohnehin nicht anders auffassen. 
Sons*.w4rd die .Bedeutung noch handln eisernen Siel itm klar, «. B. 
Hagg. 1, 8 magst ich werde mich ehren lassen. Job. 6, tj 
lässt lieh Ungesalzenes essen ? U Im letzten Fülle at*»V **■ >™V.> 
S^Oi in der Wendunn sich thun lassen, thvnlich sein. : u ' • • •«« 

w ^ses . es^nsnw wn»* anj w w^fsw w*™^^^^p swv«v'Vs w»e ■fiswww vvv 

: • »>.» »vio »i n uo.l»-»u»i.S U» ü '.taal.A 
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JW)Mn§% tiindjhirrRaum serfajte^^iifsm iin^y^^lj^.^ 
drucke .gehorch . wie das grie ß ^lie^ jVIedu W; w 4 lajejnig^ 
Deponens häufig-. 

Der Zusatz § 241 : „ Obgleich Niplial nach Ursprungs Ab- 
sprache und Bildung nicht passive. .Bedeutung- hat, ^ird es 
4e*uiocji hau% in dieser Bedenk gebraucht.. , .Üwac^e 
Jie&Un .dew,allmäligen (!) Abnehmen (!) der passjreq 4WJ*r 
c^e ,(,!): ( >y e^ches die Sprache z\*;ai>g,(!), durch eine .äussere Bil- 
dung den Mangel zu ersetzen etc." feiner Aberwitz! Im Ge- 
gcnthcil lässt sich annehmen , dass Niphal, als der sinnlichen 
Wahrnehmung gemäßer, früher, vorhanden gewesen sei, a|s„iUp 
y.o.Mkommen passive Auffassung, unu* deshalb die ,Entwickelu,pg 
eines Passivi Kai überflüssig gemacht habe, wie vor lauter sol r 
cheu Bildungen im Aramäischen .gar keine passiven Formen sich 

ausgebildet haben, „, Ul . * 

*h *>a#, raa.n^nnn a^er Ntyjfofter, ßty^ologi8che^,Zusa t mnpq^v• 

tßfamrimP? $9™> «o J.*t man in ^gleichen kurzen Lauten, 
wie der Charakter dieser Conjiigati^ v allemal angewiesen, Ver- 
stümmelungen m .suchen, und muss sjcji natürlich an-die Jänr 
gere Form, halten v indem dies«?, als weniger verstümmelt anzur 
achten, >t,\ »J|8 d^ A«"ere,. . #tföfrm$&. gesehen,,, da§s,;e> 
tiii - : '- i m • nic^lits anderes halten kann v als für eine yerstuiq- 
rnelteForm de- Verbü .u.n, bei welchem das n in »xübergegangen. 
ist* nicht durch Verhärtung , ..sondern vielmehr durch JMjlü^pruüg, 
Jnjlem das, amza. . aiifg^e^ftn/^pr^u.tft . und, dßp, *MfXi A en h*np 
nicht des gutturalen Ansatzhau cke£ selbst , sondern einen so ge 4 - 
lindeji AnsaU bedeutet, der kaum . gehurt wird und., der reine 
Hosse IMeddahauc^ sein scheint, daher er, im PiiiteritQ ,ß\mh 
M ejtercs wegfallt, M unj) Jra Arabischen einem mu* prosthetfschefi 
Elipli gleichkommt, Dieses Verb um fjaft, als erweich res 
be/.eiehnet hier das Kespond iren , gleichsam das Seeundiren zu 
der Handlung eines Andern oder das Spielen der /weiten Kolleg 
eigentlich das Gegenüberstehen,, .ßj^gen^tpmJ (Qbje.(gt) sejn, da? 
Pabciscin^ die Gemeinschaft trYJfi; ü^e; Präposition rtj^j $f&„ßf\( 9 - 
so,, das» ; eigenUich;,r/ijj/^/^i kh\ m fl?ft3 ,l !»ö lÄftf 

1 Todlens mit vcrllochten sein,.;. aber als beigeordnete /Person, 
leren Thätigkeit lind Mitwirkung als zulassend zu dejikeu i-t, 

JJandluug ausÄbt r iM4 voUaicJUfc^i ^ea». Subjekt uud^ ppjeltf 

; :•:•:<: .".. U 'i 1 .! n. .1 /: f. i.'.l Uj * sJlWlU 

, ... *) Alan denk« lieh alw) daa n^b .als ein Ereigniss, In weh-hes 

tw ei CuelTicientrn verfl('i:hten «ich (lar^rllen , der^ eigentliche Factor 

if MH ifM*ti«iii ^fv.iob ^ Jpr a n,l r e , u 1 1 1 m <■!> jlun gegenü^ W , ,giebt sich 

>hm. Prei« h *,» Prebet, ftffert, ^n^ Mt nnf ,4hiP .^^m^hJ^.^? 

hei. der Handlung heljieiligt (nöb ^) ?: ufid dies* ^ip^jfln Yerhh^ 

^Qtraiis. kuiunit uu^düii hai selbst hiud^ii. ,Juj <>( , ^ . ^ J\SSt& f''.7\"Z,'£ 

19 ** 
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werden betrachtet als die t t>eätSft Faktoren d<*f Handlung," efff- 
ciens oder coefficiens, die Handlung selbst ist das Faktum*). ,: J 

^ * 



♦) Man Tgl. 'fl D*rfifi^ (mit Jem. so im«? to) wrMrcn, nitftAffr 
«9 und 90 umgeftn, sieh vergehen gegen Jem. oder ein Jcm.V sich "'gegen 
ihn 90 und so verhalten, an ihm so und so handeln. Also 'i*t iin 
persönlichen Sinne der in , der nH der Handlung , gegen den Hio 
Handlang des Andern gerichtet ist, 'der ihr critgegengeste!lty ausgJi. 
setzt, obnoxias, b«OB*?, ' W frtj 1 ,' VfWj non nimt eigentlich »gel* 
assumto socio, agere praesente altem, versns eum, : Die Anwendung 
dieser sinnlichen Auffassunjjsweise auf und D^aV dürtte ebenfalls 
einigen Nutzen versprechen. Dass in den belderi* Wörtern M und 
frlH sich nur ein Gegensatt wie «wischen "r* und Fiel und Poef, 
"l9 und "-3 ausgebildet bat, nicht aber awei verschiedene Stamm* 
Ca Grande liegen, ist aus der' offenbaren Vermischung beider Laute 
Sowohl als beider Bedeutungen 1 für einen gesunden elhfacli starken 
Blick klar. Ez. 43^7: (siehe da Tran, arabisch |H, gleichsam Impertf. 
Fiel t. H3H, stelle dir vor) deh ört meines TArons etc. Hagg. 2, 11 ist 
6Dn t M V»« •. a. Dr>3">4 vgl. <i?H Jer. «8, 1«: ist nt« f äcbwurpart&el 
Vie das arabische n surfst liii Hebräischen 3, hei eigentlich vor derif, 
der als Zeuge gegen w»rt»£ Wnfl gegenüber gedacht wir.]. Dun. 9, 1$ 
Accus, noch abhänge: 'von fah? toanVvs: 12. 't 



ist der Accus, noch abhangig 'Von M^nVvs: 12. t Sam. lt, 3*: 

JEr kam der Rotere und dazu (mit ihm) der liär tl. h. M'e kamen nicht 
beide , sondern der Lowe b rächte d eu Uar mit ' (vgl . ' im A ra Ii i gen ( n i 
mit dem Accusativ in derselbetf BeoWtunfc) , der Bär hatte .ich naM* 
lieh mitnehmen lassen war mitgegangen,- tut* tarn mit U jedoett 
unten). Jos. 22, 17: haben ivir nicht genug ah der Schuld rVors?' Dient 
Verschuldung Tdebt hoch ah Mutete* tfir dhrah ku ^enigT^WK^ft 
der Holzfäller fiel mit seiner Jfjrt inH jrasser, w!e"*T Itf jener Fallet 
neisst: Ein Kärner , der tu grossem Schaden sefn* k lernet; FoWwerk 
überladen, sass endlich fest mit seiner Last in einem Wege voll' Mo- 
rast, nicht als ob der 'Fuhrmann 'selbst fnr seine Person nicht fort- 
gekonnt hätte. Es ist so schlechtes' Wettbr, dass die Fuhrleute stecken 
bleiben; heiset: dass sie ihre Geschfrre nicht fortbringen. Hure mit 
deinen Possen auf! heisltt Ia>ä sie aufhören 7 beendige sie.' Merk- 
würdig ist, dass man 2Sam. 10, 3$ nicht gesehen 'hat, das; die Stelle 
COrrumpirt ist, dass das HN durch einen Schreib fehl er' statt vor das 
erste vor dar' zweite gekommen istr fWf'T ^W.^&W'^i'h'&M 

iwa-nK inSttiS statt: pv: InWS pv?i~r>N tiVörrriN 

Derselbe Schreibfehler durfte jedoch auch 1 Sam. 17 angenommen 
werden können, denn vs; 84 heisst 'es^^n'^TTNi "HKriy vs. 36V dagegen 
y^n^ba Hk jM»*j -r^N 0*5,- und nichts empfiehlt sich mehr als zu lesen'? 
inn^ nMJi'nnd äi?1*rtÄ öa"^K.i" i n»' ti.n. ~Ver rabbln^che Sprach- 
gebrauch ▼Ersteht Trtk v on der nächsten gegenwartigen , Vorliegenden, 
betörstehetiden Zeit," ri?, nnv von h3V, wie im Hebräischen Sl«r1*( 
Sl&nM, blßfj. Dass ein solcher rpiritü* non hartlijütus im Aramäische« 
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lieber das vortretende liit in Hitpael sagt der Verf. § 242: 
„J)as allein .wesentliche im Laut ist das t; aber woher diess 
etamme ist schwerer 7.11 sagen (wenn man aber diess nicht weiss, 
80 kann man auch nicht wissen, ob es allein wesentlich ist). 
\\ «thrscheinljch (*?) jedoch ist diess t ursprünglich durch den 
Wechsel mit s zu vergleichen mit dem Proitominalstammc (7) su 
(s>a)> se, welcher im Indogermaiiischeii den Begriff des Reflexi- 
ven trägt. Im Semitischen i>t zwar sonst keine Spur von diesem 
Atcflexivum (das hat aher nichts zu bedeuten, wenn es nur im 
Indogermanischen Statt findet); aber dass es einmal da gewesen, 
lasst sich nicht wohl leugnen (nicht im . entferntesten lässt sich 
mir daran zweifeln!)'; denn derselben Wurzel ist -rm aus rix als 
Partikel, " (und r.H hat ja offenbar reflexive Bedeutung z. B. 
(jenes. 1, l&^Golt schuf sich Himmel und sich Erde fast wie 
m cnu «in Franzose spricht : Gott schaff sick Immel etc.). Lieber- 
haupt hatte der Verf. die Sache leichter gehabt, wenn er das 
lateinische Pronomen tu verglichen hätte, denn ot, ut, tu ist 
am „nächsten»" z. B. occidis te, wo die Beilcxit kraft des Pro- 
nomens der zweiten Person augenscheinlich ist. Denn das n der 
Conjugation Niphal ist ja auch reflexiv und mit dem Pronomen 
ter Person darum verwandt durch occido me. — In der Form 
litpacl ist die reflexive Kraft ausgedrückt dadurch, dass das 
Üagesch fqrte deu transitiv thäligen Theil, das Subjekt, nn 
(welches allerdings nichts weiter ist, als das Wort pn mit Hin- 
wegnähme des llamza, und demnach in Verwandtschaft steht mit 
dem a und \ri des INiphal, mit und nns statt nnjm, so wie 
mit der deu Begriff der Gegenständlichkeit bezeichnenden Prä- 
iurmative p, indem diese ganze Sippschaft von nav, nax abzu- 
leiten ist) dagegen das Objekt bezeichnet, so dass das Subjekt- 
Objekt damit vollständig als solches äusserlich ausgedrückt ist. 

§ 244 ist etwas „Beute neuer Schätze, mit welcher der 
doppelt starke und klare (hm hm) Blick nach der Wiederversen- 
Ikiiiig in die weiten zerstreuten Bäume heimgekehrt" ist, gleich 
dem Schitflpin Salo/nonis. Nämlich bei der Vorüberfahrt an 
1 Sain. 1.'), i> hat er das seltsame Wort flppa gesehen und flugs 
das „iunere Wescn^ desselben erkannt. Welche Schande für euch, 
die ihr euch bis jetzt mit diesem ohne alle Analogie stehenden 
"VJ'ortc. vergeblich abgemüht unfl dadurch nur gezeigt habt, wie 
beschränkt ihr bis 182(5 — 27 gewesen seid, dass ihr die „hö- 
here Erkenntniss" des Geistes des Semitismus nicht habt, und 
die „herrlichen Früchte für die Exegese (die jetzt vermuthlich 
m hon vorliegen) aus diesem tiefer angeregten Studium" nun- 
mehr zu euerm „Erstaunen" seht, während ihr „noch nicht so 
) ■ l 1 .»W«ni! • -.»iflr.J.. 7 ' ■'>.>.: ' 

1 U#'i ' uU jJ ik!;* .! ttfUBMUlff/' J " * 

in * (n^) übergebt, darf niebt wundern neben , Dass 1n*M 

80 gut wie *r[H reflexiv werden kann , noch weniger. 
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tftft' $*Oh&+ %4n>K IDietres Wort ist dcm ^wf^tilmllcÄ eine 
&iphalform\om Substantiv bjaov aas sieh rermuthlieli die ;,jo- 
gendtiche Frische der semitischen Sprache* 6 gebildet hat und 0* 
den genwüeft Jugendstreichen derselben gehört, die« siöh auch in 
Herbemolun£ des 4 etc. uns d<mi Lateinische« zeigen. Wir 
andern ttbc* wollen Witt dem einfach starken IMicte v »d.^hv ohnti 
ädiielbtHte, die Stelle selbst -ansehen. • Dort heisstes !oaV4«~*rt 
GtfJY rtia^ und es läs*t «rieh leicht erkennen , das* das fragliche 
Wort nichts ist, als das Partie. iNiphal von SWi , Iii welches eiA 
Schreiber aus dem Anfange des ähnlich klingenden Und ziemlich 
gleichbedeutenden ü»2 , das ihm bei dem Schreiben bereits vor- 
schwebte; 1 das »herübergebracht und nicht wieder ausgestrichen 

Hat.' BS fet also eine solche Komi , wie Wehn ich hier im Deut- 
schen s< Ii reihe : bh autl und bim/, und die Kwald'sclie Beute ist 

dieselbe, welche deijenige : Auslärtder haben wird' Welcher birauh 
inr em 'Merkwürdiges von bt und Alraun abzuleitendes Wart 
hälf?.-— "Wriul durch ein' prosthet. ^cbUde^ 1 «« ViemVenV 5si 
sehen au sich gegen die Analogie. " Vielleicht sollte hier ur- 
3|iKirigtrch andeuten', dass dte' erste Svlbe nicht 'Cilirek, Sdfif 

Üörtt S^ol habe. : ' :; 1 • V " : M'V* ilK ' 1 

•"" § *2*48' spricht er* vom der Vokal isation der aktiven, passiven 
und halbpassiven (intransiiive») Auffassung. Die Stamme, heisst 
es , „. haben zunächst eine an sich nothwendige Vokala Ursprache, 
wo die 'einfachsten Vokale gelten," also a und dessen Farbnngeu. 
Die neue passive 'Auffassung giebt • ein dunkles u . dessen Laut 
deh Betriff in sich gedrückt (!)'und geschtossetr ! (n zeigt," wähs. 
rend ''das 'helle a ihn drängend (!) treibend -(!) "Ciitir ' [!']') 
macht tfr) tt s Bin' Aberwitz, der, worüber man sieh niclit wun- 
dern darf, durch den» folgenden § ziemlieh wieder aufgehoben 
wird. : Was soll erstens halbpassiv «ein*? Wie kann jemand , der 
meinem unlhätigen , doch auch Vbn der Thafigkeit eines Andern 
im bei üllrten Zustande sich befindet, als halbpassiv 'gedacht wer- 
den, da eiii solcher Zustand doch von aller Passivität eben 86 
ft*ei Ist, als wenn er selbst handelt? Musste er nicht auch all 
halbaktiv gedacht werden* Er ist weder aktiv noch passiv und 
demnach neutral, weshalb die- Bezeichnung durch' rietitter oder 
intransitiv sehr gut, die durch 'halbpassiv sehr schlecht ist. Un- 
ter a uiul dessen Färbungen muss doch , da i nicht genannt wird, 
das i mitverstanden werden. 'Gleichwohl setzt 'oben der Verf. 
1 und u als gefärbte Vokale dem* A- als reinem Vokal entgegen. 
Wiederum aber, wenn a überhaupt als deutlicher Grund* okai 
gedacht wird , ist u eine eben solche Färbung desselben durch 
dteliipje, wie i durch die Zunge. Wenn nun aber die Stämme 
eine an Bich nothwendige Vokalaussprache haben , welche a mit 
seinen Färbungen ist, wie kann denn hernach das helle a wieder 
ttfife» aelchcn Stamm aktiv machet T Wie fairul denn überhaupt 
etwas Helles aiu solches drängende, treibende 1 Kraft äussern t 
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La'sst sich' denn Jemand durch den Vokal a eine» Worte» zu einer 
Handlung bestimmen? Wie kann denn ein Laut wie »einen Be- 
griff drängend machen. Wenn ein Begriff drängend gemacht 
werden könnte, so könnte diess doch nur durch den Geist selbst 
geschehen, aber nicht durch ein a. Was ist denn ein in sich 
gedruckter Begriff oder ein geschlossener Begriff, und wie sieht 
er aus? Es muss ja ein entsetzlicher Anblick sein, wenn einer 
geschlossen und noch dazu gedri'ickt wird. Und alles diess thut 
ein einzigerVokal u? Liessen sieh die Vokale vielleicht als Lo- 
comotiven gebrauchen, » zum Treiben und u zum Drucke'? Viel- 
leicht könnte die Buch -Druckerkunst, die eben jetzt ihr Jubel- 
fest zu feiern {redenkt, das neue Secnlum mit einer Anwendung 
des u auf die Presse beginnet!! Der-irernis Hegt wahrscheinlich 
in den Lauten der beiden deutschen Wörter ({/äugen und 
drücken ( Drang und Druck bezeichnend). Was aber das erste 
Wort anbelangt, so ist darin die Hauptsache der aufgenommene 
Nasal, und drücken ist kein Passiwim *on drängen, so häutig 
auch auf drängen drücken folgen mag. 

• W enn ein Laut wirklich diese oder jene Bedeutung schon zu 
Folge seiner INatur hätte, so würde man doch erwarten, dass man 
sich bei dem Aussprechen desselben wirklich dieser seiner Bedeu- 
tung bewusst M urde, und wenn ja das Erlangen dieses Bewusst- 
seins schwerer sein und nur einem doppelt starken Blicke gelingen 
sollte, so würde man wenigstens doch so viel verlangen können, 
dass wirklich diegefundene Wahrheit, wenn sie auseinander ge- 
setzt wird, eine innere unmittelbare Approbation im Bcwusst- 
sciu finden müsse. Denn Alles ist entweder mittelbar oder un- 
mittelbar wahr, und die unmittelbare Wahrheit muss sich dem 
natürlichen Bewusstsein aufdrangen. Ausserdem könnte ja ein 
Grammatiker wer weiss was alles aufstellen, sich auf seinen dop- 
pelt starken Blick berufen, und die übrigen ehrlichen Leute mit 
'dem einfachen Blicke müssten ihm glauben. Also wenn der 
blosse Vokal a drängende, u drückende Kraft an sich hätte, 
müsste man es ihnen an sich wirklich abhören können. Dasa 
dicss aber gar nicht der Fall sei, zeigt sich jedem gesunden ein- 
fachen Blicke, und die Leute mit einfachem Blicke haben dasselbe 
Recht, zu sagen, dass dem nicht so sei, \\ eil sie mit ihrem ein- 
fach starken Ohre nichts davon heraushören können,' und sie 
betrachten demnach Leute, die sich doppelt starker Blicke rüh- 
men, wie alle diejenigen, welche doppelt sehen, nämlich als 
krank am Gesichte, und das Doppeltsehen als Folge einer Blö- 
digkeit ihres Auges. Etwas Anderes ist es mit derjenigen Art 
von bezeichnender Kraft , wenn ein Laut wirkliche Nachahmung 
der Art ist, wie sich gewisse Erscheinungen dem Gehörsinne an- 
kündigen. Dass brummen wirklich brum machen, durch den Laut 
brm sich dem Gehör ankündigen , schnurren wirklich schnurr 
machen, durch diesen Laut eich dem Gehör ankündigen, mat- 
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sehen v, irUieh matsch klingen und dergleichen bezeichnet, kfm- 

-i« ; i dem Jlewusstsein.cines Jeden -als unmittelbar wahr an, 
und wollte e/*. Jemand leugnen „ ^je Wahrheit würde ihn iibertitu- 
•licn t d< nn er würde diese Warte in dieser Bedeutung verstehen, 
deuiiiaeh was er leugnete, durch sein Verständnis*, selbst wider- 
legen/ ./ Also wenn yon be^eichnenjdejr Kraft «ter Wurzelsilben 
die Rfide/|st , r so ist das.etwas ganz anderes , und mit derart von 
bezeichnender Kraft eines Laaitcs gas, nicht zu verwechseln. Etwas 
Dringendes und Drückendes wurde durch einen Laut .unmittelbar 
bezeichnet werden können jg dem JFalle, dass irgeiid eine Art 
des ,J)i£i|£ens umi Drückens »sich auf eine gewisse \\ejse dem 
Gehör ankündigte , und diese Weise durch einen künstlichen 
SprachJa-ut :, geradezu nachgeahmt und dadurch vergegenwärtigt 
würde. Die Erscheinung en der., hebräischen Sprache, dass ein 
a \i\ jfcr ftapfeyftbe des Wortes mit transiU^ er, ein gefärbter 
Yokd iiu'tjnfransitiver und zwar das Kesre vorzugsweise mit neu- 
tralerv.. -das Dbamma mit passiver Bedeutung sich bei sammen 
findet, hat vielmehr einen historischen Grund. Der Verbalbe- 
griff ist zuerftt, aktiv, sodann zu zweit intransitiv und zwar neu- 
tral, zu! etat endlich und zu dritt passiv auf gefasst worden, wie 
dies* mit, der sinnlichen Auffassung der Erscheinungen vollkom- 
men übereinstimmt. Denn der Sinn erblickt nur Thätigkeit, Al- 
les ist ihm in gleichem Maassc lebendig und wirkend,, nämlich 
auf sein Wahrnehmungsvermögen. Später unterscheidet er die 
überwiegende Thätigkeit , welche Anderes bedingt und bewirkt 
(transitiv ist), von der geringem, welche nichts bewirkt. Zuletzt 
bemerkt, er, dass letzter Zustand ein von Aussen her durch Cau- 
salitäUzusammenhang bewirkter Zustand-, .ein Bewirkt st in ist. 
Eben in derselben Reihe haben, sich die hebräischen Vokale aus 
dem .Hintermunde als dem eigentlichen Sitze der semitischen 
Sprachthätigkeit entwickelt. ?uerst der Hintermundsvokal, der 
sich natürlicher Weise mit der transitiven Beduutuug verband, 
blos darum, weil man die Verbalbegriffe nur. so auffasste und 
diesen Vokal ebenfalls nur allein gebrauchte. Sodann entwickelte 
sich die intransitive Auffassung, und man bildete zum äussern 
Ausdrucke derselben den Mittelmundsvokal aus, weil dar A-Lant 
bereits sein Gebiet hatte. Dadurch, Wierde nun der A Laut für 
das Transitive charakteristisch, während er vorher nur zunächst- 
liegendes Consonantenvehikel gewesen war. Endlich unterschied 
man den eigentlich passiven Zustand und bildete zur äussern Be- 
zeichnung desselben den Vordermundsvokaf aus,, wodurch nun 
.wieder derKesrelaut für das Intransitiv -Neutrale charakteristisch 
wvirde. Üebrigens mag es eine Zeit gegeben haben , in welcher 
die Scheidung des Neutralen und Passiven vom Transitiven nur 
durch Scheidung des gefärbten Vokals (i u) vom ungefärbten (a) 
bewirkt wurde, wie die Yerba, jned, E und, med. 0 im Begriffe 
des Neutralen zusammen fajien 5 nur mit der Unterscheidung des 
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Vorübergehenden und Bleuenden In demselben^ *idem. «ia« 
dtuewde lwtninsitiveBe^iiimiuiif dem leidetotiichen Zustande n»- 
Jier an Hegen «theiat, jOaifline.jrorÄilwcgehöid».! »*t voUkomraeji 
Passive ist. Im Arabischen äntch Anweaduafc beider gefärbte» 
\^aie\;zugieicJi Wp - bezeichnet forden. Bai Fatlav 4üt *U* 
.vor #esre und Dharaiua auf die; transitive Bedeutung* JKe*re*abe* 
WcDbamma auf die -newÄrak. Bedeutung *i» jiWitfx prima 
occupatio*«, . gleichsam. nach, dem bekannten Reehlsgmiidsatae«; 
res nullius «edit prime occupanti*). Ri-^n/rV .jf 

Es Una gar uictt,Absi^ 
aufzuhalten, da sich vieles derartige *t selbst widerJegt, wenn 
4ienGriii»dan8iclit.9ur^e»pi^e« ist*' Nur z* g ,muss ifill 
die «airies* Ansicht ermähne», dass zun. 4Mh«K fth 
Mbslt nach, Weise des Niphal bezeichne* M** <?»ck wenden* 
iass dich legen, da es dojeb ganz, einfach ydeivertimini au dear 
ke» und die Natur desrlmperatfvs dabei in's Auge zu, fassen ist,,!« 

:WSf kommen zu »einem neuen Abschufte, .überschriebe« 
Ferbalßesian, und demnaeh, ;weil nun einmal:« diesem Bachra 
die Grund andichten verfehlt sind, zuerst zu einem schiefen Satze, 
^Dadas Vcrbum,", heisat; es §2Gö, „daa,WirJteP'Uud..daa Er^ 
eiguiss bezeichnet, dieses aber ohne den Begriff {!) der Zeft 
nicht. gedacht werden kann, so liegt es oahe v 4ie Unterschiede 
der Zeit zugleich in dem ausgebildeten Yerbum zu bestimmen; 
dem Tempus aber geht Hur Seite die subjektfae. Betrachtung, de* 
Verhältnisse der Handlung zur Wirklichkeit, welche ihren Aiuv 
druck findet im Modus. ... Sodann, da das vom Yerbum bezeich- 
nete Wirken irgendwo haften und davon ausgehen rauss , so wird 
das Verb um in der w eitern Ausbildung zugleich persönlich und 
es verbinden sich mit ihm durchgängig alle l'ei&OiiAlbegrUre, auch 
die der ersten, und zweiten Person etc. Von dea zwei Bild im« 
gen aber, welche aUo: in der Umbildung der Verbalstämme im- 
mer nusammen treffen h ist. die Ältere, . sinn liebere», festere BuV 
dung die -der PersonalbezelchnUng , geistiger und feiner ist die 
Unterscheidung von Zeit Und Modus der. Handlung." Wenn 
man diess nun gelesen hat , was hat man denn dann eigentlich 
.gelesen 4 * Nichts, als'^waSiSick mit den -wenigen Worten hätte 
sagen lassen : . das hebräische Yerbum hat Formen für Zeit 
Modalitäts -r und PersonenimtersebJede. Das Wirken und das 
EreigUiss soll nicht ohne den Begriff der Zeit gedacht werden 

,■ . ' . I ' H y': ' '* I»"»' V "»I .. 7 L.U. • ..IX 

*) Daai hier ausschliesslich die prima occupatio im Spiele Bei, 
zeigt recht deutlich ein anderer Fall dieses Gegensatzes dos unge- 
färbten und r gefärbten Vokals, nämlich im Präteritum, dem Infinitiv 
und Imperativ gegenüber. Wo das Präteritum a hat, hat Infin. liu- 
perut. regelmässig Nicht-a, im umgekehrten Falle umgekehrt. Gielcär 
wohl ist Vcß eben so aktiv gedacht ab S tag trotz o and a. -«J 
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Mtime*/ Wa# Ate aas-fi«te«Äif- A^rif -Art»»» 

dem Begriffe def'Keit -denken ^ir ttiw doch nie ehrBreigniss im 
Vcrbo, sonder* Mm *i sokjhew-WöttfliiiWte, welfche die Zeit e*. 
»er Handlung bezefehnen*, ; wie'**"tn' rfte Pflüge%eit. "»iE« aoMte 

«1*0 heissen: Da das Ereignis* als f solches mir in dcf Zeit -ge 

dacht wenden, fcann 'efc. Wegsieht aber nicht, : *a«s d«f Verf. 
selbst seiner Wurzelausicht hiermit den Stab »rieht, die ohne 
^'«bestimmtere« Awffassrtng solieri : gedacht sein ? »enn da die 
Verbal -Wurzeln doch Begriffe von Zeiterscheiiwngen «der Er- 
eignissen bezeichnen,, so müssen wo, wenn *ie al»'Wbrter ge- 
dacht werdet die vor der Kntwickelung 4er versöhiellen^n ape- 
Ciellen Verbalftr«iifen* wirklich im Gebrauche gewesen sind v doch 
fh : jedem ehizehienr *aUe ihres Gebranchs miti den* Begriffe «er 
Zeit ; von dem- sich der Mensen nicht losmachen kann y 1 gedacht 
worden sein y und dtfa würde doch eine bestimmtere Auffassung 
derselben sein;* 'Der Ausdruck t 'Jj so ließt es nahe,"'sa{rt wie- 
der nicht«;" 'Vollständig müsste «sfceiasen: Da jedes Kreigniss 
ftr einer* gewissen 05eit sich ereignend gedacht wird, die Zeit 
dihes Ereignisses aber je nach* ihrem Verhältnisse zum Mo- 
mente des* Sprechens oder den* Momente eines andern Ereig- 
nisses verschieden' wt;' die -mensch liehe Sprache aber 'immer 
grösserer Bestimmtheit des Ausdruckes entgegenstrebt, Be- 
stimmtheit ; desselben aber rückzieht lieh der Bezeichnung, der 
Zeit i der Händlmtg jedenfalls ilsf »ehr nothwendig erscheint, 
stf Regt e% ntfhC-efc. , - Waa' soll denn aber heissenr dem Tempus 
geht-zuT 'Seite die subjektive Betrachtung etc.*? Was soll denn 
mit dem Attadcflesje' vttr «Seite gtfhen gesagt sein* Ferner soll 
der Modus 1 die subjektive Betrachtnnjg der Verhältnisse' der 
Handlung zur Wirklichkeit bezeichnen. Was für ein Verhältnis« 
Zur Wirklichkeit bezeichnet id^« 4 td«T- Indikativ, lierj doch die 
Handlung selbst als" Wirklich setzt, tffeo der Ausdruck der Wirk- 
lichkeit seÄist, nicht iber ehlea^ Verhältnisses zu derselben, und 
ÄOCh jedenfidla «em Modna ist; Oer Modus drückt vielmehr ein 
Verhältnis« der Ereignisses zum Erkenntnissvermögen • aus-, -und 



der Indikativ *. B. dasjenige, bei welchem das Objekt «ich 
Subjekte durch Wirksamkeit lanJf sei« Wahrnehmnngsvcrn 
ankündigt«, f «nd die- «wir darum witklich nennen. - Wenn 
gesagt wlfdi: ;,We4l da« Wirken 'irgendwo hafteir ond 
Lsgehen rnüsa, an *ird da« Verbum in der weitern Ausbildung 
zugleich persönlich und es verbinden «ich mit ihm durchgän- 
gig (auch im Imperativ?) alle Personalbegriffe, auch die der 
treten und- zweiten Person;* so muss man fragen, wie viel 
Personalbegriffe giebt es deim, wenn alle gesagt und noch die 
der ersten und zweiten Person besonder« bezeichnet werden. 
Uebrigens ist da« gar nicht wahr. Denn Mensch, Hebräer, 
Priester die Nomina propria der Menschen eto, sind, laute* 
Personalbegriffe, indem sie Begriff* voll Personen sind, und 
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doth vefhtnden sie sich nicht -mit dem Verbo. Dass die Per- 
gowalbezcichnung ältel* sei j "als die von Zeit und Modus, ist 
eine ganz falsche und : verkehrte Ansicht. Denn wenn mali 
^V^f*, 7*1?! au3 eme Zusammensetzung aus n/*t« ^»jb, St:p 
anerkennen muss, so muss doch tyto]*, Mtfp und der in densel- 
ben gegebene- Tempus- oder Modusunterschied früher da ge- 
wesen sein, als alle mit denselben bewirkte Zusammensetzun- 
gen. nS»fj konnte nicht früher gesagt werden, bis sich M 
ans nn3H, ron, jn, 'naj*. n-J^, rn|D, "V^,-^ (ich habe nanV 
lieh bis jetzt noch nicht den' Entferntesten Grund, diese von 
mir angegebene Entstehung ■ dieses Pronomen zu bezweifeln) 
gebildet halt« Nicht allein muss also dieser lange/ Proccss der 
\V-urael« ip v sondern die eben so umständliche Entwickeluug 
des n femin. fun vorausgegangen sein, ehe man -nStsp sagen 

konnten Tantae mölte erat condere lfnguimY 

§ 2(il sehen. wir^tm die vorher mit so vielem Geräusch 
trompete* -Modusansicht zurückgenommen 5 worden ist, was 
Grnnd zu der Hoflntrng ^ieht, dass der. Verf. auch dieses und 
jenes andere noch zurücknehmen werde. Kr sagt: „die An^ 
•flfcauuirg-'der Zeit einer" Handlung (seit wann Sisst sich die 
Bert anschien 7) spaltet rieh (ein« Anschauung spaltet sieht) 
zunächst (?•) so, dass sie (wer denn 4 ?) entweder als schon vott>- 
endeC, 'Vorliegend und so als bestimmt und gewiss, oder als 
noch nicht vollendet und vorliegend, als Mos -werdend- (aber 
noch nicht vollendet und Werdend ist ein Unterschied, denn 
was überhaupt noch nicht Ist, braucht "dar'ftm' rtoeh nicht wer- 
dend zu sein) gesetzt wird. Das erste ist die positive und ob- 
jektive, das andere die negative und subjektive Seite (ich denke 
Zeit'!) und ('*) Auffassung des Verhaltens der Handlung zu 
den zeitlichen Umstanden.** Das letzte ist gar nicht zu ver- 
stehen. Der Zeitmesser ist der Moment des Bewusstwerdens 
und der Gegenwart (ny, rov das vor Augen vorliegende, das 
vor dem Geiste Stehende). Was nicht in diesen Moment selbst 
fallt, verhalt sich zu demselben als schon vorher oder als noch 
nicht seiend. So auch von jedem andern Momente der Zeit, 
welchen ich mir vergegenwärtige, z. fi. der bestimmte Mo- 
ment (nr) einer Handlung, in welchem ich sie als gegenwärtig 
(rW, ob oculos) denke, gilt wieder, wenn ich von ihr aus 
weiter messe, das doppelte Verhältniss. Diess etwa mag der 
Verf. zu sagen beabsichtigt haben. Und allerdings stehen die 
beiden Zeitfälle einander gegenüber wie These und Antithese. 
In Folge davon findet nun der Verf. nach dem Vorgange Uoorda's 
die Namen Perfektum und Imperfektum für die beiden hebräi- 
schen Zeitformen, welche dieses doppelte Verhältniss zum Mo- 
mente der Gegenwart ausdrücken, am richtigsten. Da er in- 
dessen dazusetzt, dass diess nicht im engen Sinne der latei- 
nischen Sprache gemeint sei, auch z. B. § 265 sagt, dass das 
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Harhe set, so sieht,' mau, dasi» u witf jmü der vorgeschIag:e*ittii 
&£Hminologie euch nichts, gewonnen Jiaben.« Demi es wird eben 
po, wie mit dem -Ausdruck Präteritum und Futurtim -,~ Conjuga- 
Ifon.ctc, die. der Verf. nicht .duNei^wjU*' obgleich sie v *«"« 
einmal vpn dem» Cebraucbe derfelpflp, iu den Grammatiken an- 
derer Sprachen abgesehen werden, ebenfaUs, da§ ihrige 
bedeuten, ps «sind übrigens noch Zwei Umstände bier zu er- 
wälmen, nämlich d;i*s niebt sowohl die lateinische Grammatik, 
sondcni die; allgemeine Grammatik die beiden Ausdrücke bereits 
iur bestimmt 5^eitfprwcii adoptirt bat, die vop:4eoTy was dtö 
hebräische Grammatik; damit bezeichnen würde, noch verschie- 
dener wären, ,*U • das iu der luteinisclieii Grammatik! damit 
bezeichnete. ..Wenn wir nun die gewohnten Ausd rücke \Praete~ 
ritum mid Jptftunun in einem w eitern Sinne als Bezeichnung 
dessen*: "43, im ftjomentp der, Gegenwart- (nvv zur Zeit) oder 
im/ JVIomente^der, Gegenwart zur Zeil ; einer andern Hand- 
Jung- entweder prae^ praeter ist oder fifturit (w ie von fitla* 
jrfAe, also nicht fait), so sind wir; jedenfalls noch besser daran. 
Wenigstens haben wir damit den Vortheil, ,dass dics$ beiden 
hebräischen. Verbalformcn nur da iu- den schärfsten Gegensatz 
treten, wo sie Vergangenes und Zukünftiges bezeichnen;, wie 
rfyv* h'Si nitida kV, n>n Ä «i NM n^eto. , Zweitens liegt aber 
4#t Geuerajgegen&atz der hebräischen Verbal - und rVominalforr 
men gar incht. im, Präteritum und .Futurum;, sondern im Particip 
und Infinitiv, von denen erst Präteritum und futurum einzelne 
Üutwickelungcu sind. . Wir sehen. von diesen Dingen, die zuletzt 
IUir auf Worlkram hinauslaufen ., hinweg. Beim Uebcrsetzen ist 
es iu der Regel am besten, unser deutsches vieldeutiges Präsens 
so viel als möglich »anzuwenden, weil die Eigentümlichkeit der 
1 Auffassungsweiße der Hebräer eben darin zu bestehqn srheint, 
.dass er alles n wovou qr spricht, sich yergcgcnwärtigt.*lenk.t, in- 
dem er sich so zu sagen selbst in die Zeit der Dinge, von wel- 
chen er spricht, hineinversetzt und alles demnach vor meinem 
Blicke so vorzugehen und sich in dieselben Zeitverhältnisse ,zu 
einander zustellen scheint, wie wenu es in der Zeit, in welcher 
er spricht, geschähe. 

Hierauf setzt, nun der Verf. ron 2(52 — 205 den Gebrauch 
dieser beiden Tempora auseinander, wo Ilec. sich gern auf das 
Einzelne einliesse, vvqnn es der Kaum nur cinigermaasson zu ge- 
statten schiene, uud wo sich hier und da die Bemerkung machen 
lässt, dass wir um so mehr an Einsicht in die hebräischen Ver- 
hältnisse verlieren, je mehr wir uns bemühen, das Hebräische 
durch das sehr verk.ünstclte Idiom unserer Schriftsprache, wieder - 
zugeben, während wir uus herab- und rückwärts zu stimmen 
haben in das Sprachidiom des gemeinen Mannes, der von deu 
Tempoi ibus unserer Sprache seinen cigeuüiiunlicheu, der sinn- 



Google 



Ewald't^rWtna'tik i*t hebt? *Prrfcbe. 

liche'h ^AiifTdsstih^sAieisfe'Wei* ®^Mim^Ä ?l tn^ibfe8i«ifefii^ Hi*l 
demnach* Häufig mit dein * leMischen' zum l^«« k rtisch«n i 'übsei'«i«- 
gtimnienäe/ivGcirf^ditiiacfrt/ • *w™ «w*«* iH«n 
- J In flefri Abschnitte Verbnlflexion ($ SBtfffi) ScIieim^erVe* 
das Heif hr «er AuTschrclitYrng Von SptiHatifftell ztf'suctieii;,» wah- 
rend ^oclt'tf^^wfcck aer" Grammatik: dle'Äufstelroug der allgi*- 
mWelt GeSrcfcttyunlcte 1 iH;"tmtf das'Ehrzfcme »Hrdetf Hmter ^HtfM 
W^^isC^Mlfär^^afl^Äil •derlmjpcratfr des kürzerem! 
ellf^r g^^foch-one Imperfekt (^taruifr) ,: 8'e?hj fla'durth T*tkuVz4, 
dass der feaahke, däss 'etotiW teerden ^olte, ''iilig tmd eifrig 
ffich 'hervor d räiifft. ' ' "Man Kali n* ah er aw* in alrerßtihe etwa* be- 
fehlen. - Wenti aflessii gewissere, ah dass der Imperativ nfchte 
Ist tfsoVr Infinitiv mit befehlendem TMfe ^wthen, sö We 
ei r |tif . J Denn zu eitiem Befehle gehOft der rt/sd rock , V) da«» 
man befiehlt, 2) desjeni>!i was tttan befiehlt' d.'h>T) eine gewisse 
bezeichnende Betonung und 2) aerBegrtfr der^anÄUwig. Damm 
ist auch in andern 2 Sprächen der .rmperlttt? '«er« 1 blosse Verbali. 
stammv' : d; h. ohne jedes andefe^it^ttd^edMI^ifl^^Iifllfl^ 
tiV , AiBIlVehM der IMihitlt ein' Biw^oi^e^clies^kere« Keitn- 
zefcheWan-enömmen ha*' «fif-i^Hinfftttae-RedeH 
dfcntv'das cnrgeVeugcsdzre' Verfahren 5HV^¥«erflM*W'Umi F*to> 
rttni ffielWson zit bezcfcnWenVliSmiicli aiirch-Nilctfai^iMl-VöK. 
»ettriHjtf trifft hur ' flie^ abgeleiteten Perlen. i>ie MUe Kewt 
prät. hat gar keine ausdruckliche Personalbezcichnung und doch 
liegt der Begriff des Präteriti in derselben so gut, wie in der 
zweiten oder -ersten. 3 ^^«s~geiiriuer beseheti»awch« in' dem 
aus r deh1' , Tmperali?U«r v (DesRllfinltMl«) < hettwgegatfgeiK»^ Fütuvfo 
IMs Futurum in Beinen zusammehges^ 

falls wenigstens eine Form- vm-aus o*h« x Z»l*ammenvel2!ing, nnd 
diese ist eben dieser Imperattr:' Darum t&tfim-FttturVdfe «wette 
Person* eigentlich die 'GrondpeÄWrr;' dfe? : feflc1i 'flehte weiter ist; 
als der Tmp Cra tl V f« tt 1 der "*n«d rncklich en 'Pers© na»bezefehnum£ 
WCil «renn der befehlende : Ton hitht «nlan^lieh mehr hervortritt; 
deren ipso* dle^- zweite Person ausd nickt 'efcie anderweitige Peri 
a^rtaloezelchhuW^ nö«ii^ wSrd. J -üebrfgeds ist* jjÄ' der .hebräisch« 
Imperativ in seinem weittfrrt Gebrauche wirklich fast selbst zweite 
Person fut. zü heritt'en*).' Die "beiden Pole^ utn welche sich da« 
YeYbuYrbewegt; alntf'unabweTslich Partie, und Infinit, hv einem 
Weitern Gebrauche i 'erst?eres : bezeithneHJ 'lrtifJirüngHch' etwas ald 
Objeirt des theoretischen , und leteterw des praktischen Vermö« 
gehs^ 1 jene* das Reale, ' dieses da*' Ideale^V'iwid'Jdiese Beded* 
tungen kommen diesen Formen zu schon an sich; -durch ihren 

r r, . D .< ".">.!. . i. ... . . f '••' •* fT!«»H «i .?<•••• -i.-.., i»i 

' ^ • tgl.^z/ Ö. *»5rt«r A'ftiJ» 't3M Gen'. tÄ, Katf^yc^i 
.ny i«^f Oer Hebräer Vflf'd« sri^B ,* 'ilie' ^fst» Verbtrtli#i«o beieiclw* 
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»Gegensatz, Glicht erst wegen Nach- umlYprsetaungder Perso- 
. neureichen, «pudern diese Personenzeiche n sind erst darum 
nach- oder vorgesetzt worden, weil es in Folge der Bedeutung 
der nackten Hau ptt'ormen vernünftig schien. Ks kam nämlich 
darauf an,, das \erhaltniss des Momentes (nr) einer Handlung 
.»um gegenwärtigen Momente (niM, nru?) zu bezeichnen, hex 
•Ausdruck des gegenwärtigen Momentes liegt in dc,m JPerj^mal- 
iprouomen und >veil der Moment der Handlung als vorangehend 
oder als folgend gedacht wurde, setzte man das die Handlung 
bezeichnende, >Vor,tj, das Verbum, i» seiner der Sache ent- 
sprechenden Vorm voran oder Ücss es folgen. Insbesondere ist 
§ 2(>S grundfalsch , und die holprige Sophisterei desselben zeigt 
das Gebrechen recht offenkundig. Denn es giebt Prätcrita mit 
jedem der drei Vokale, und Futura mit jedem der drei V okale, 
und A oder Nicht «A eignet sich in gleicher Weise für das eine 
wie für das Audtjrc. Ks kommt darauf an, welcher Vokal im 
Präterito das jus primae, occupationi» hat, und es lässt sich recht 
deutlich sehen, dass hier sich eigentlich Tartic. und Infin.. ge- 
' ^enüberstei»ea,.wo -der Umlaut das einzige; tynterschqidpngsmit- 
tel i$t, 23, io, P,>:oip> in, *£, ni nu Imperativ und noch 
mebt Futurum . U^erscfoeiden sfcJv deutlich, genug auf andere 
\V cisc v und; in denselben Maasse nimmt die Bedeutung de* Um- 
lautes ab*). Forme« wie ^Sqn, w,13; 4 lassen mhu selbes- 

: .■: ..•?•»* t"gfti) - ••■'•nW'Jii itteriH ot.i • • .... Jt.iS *...'q 

••' *• :.! .v ; Ins o* Vi^tiiM^ • •!? ijhv* " -'OD -i . : » .. -1 
•) In demselben § wird jvt übersetzt Genes. 6, 3. JWrffiff «ein 
aber in dieser..S4eile kunn das Wort djq.UedeuJuog gt\r mch^uuljen. 
Die IAX überbuk f»iW Wort gau* richtig durch xutocfisiv^y { uni 
v. Bojtlffi -<|KwicJiwt..g fn P richtig., da**, e* auf da* (itivuv ankommt, 
nicht auf da* Karo-. Der Men.fcli war, eigentlich für ein ewige* Le- 
ben beWltmmt»! ffnr ♦<M« c Erkennt»it* tJcR pmen o«d Umurn .Volke Gott 
(*\3p wie der Uichteq de* P^iuetheHs) den «innlichen Mn.uhteu vpfr- 
bchulieu wissen, und die Schiauge bezeichnet ganz richtig, dass der 
Monsoh, wenn er GüM* und Bo*es .würde unterscheiden lernen, 
wie XSott sein würde; Dasselhe sagtet* 3, 22., und er beeilt «ich, 
den Menschen nun nu*. dem Parodie*«,.* 1 ? jagen, iluu den Genus* 
Toni;f)auuie des Lehens unmöglich zu ^fchein iftWl, u,m .seinerseits we- 
Big«(cn* das ewi^e Lehen voraus v.u hahen. Vichts de.to weniger loh- 
ten di» Meiwehen , obgleich- nunmehr sterblich waren r «ehr huige, 
wie mannu* <len nngegebepien, Lebensjahren ersehen . kann. . Du *tt 
aber 1 uumer.ifchlerlitcr werden und die Einzelnen während ihre« langen 
Leben* tu Viel Böse* auf ..'Erden, .stiften , | bestimmt Galt, das» >.eiq 
Athem (D^n PDtyJ 2, T) nun auch nicht mehr so gar fange, wie bisher, 
in dem Menschen, in dem Fleisch we.sen , ieinei Sündigen wegen, 
bleiben und vtrharrm Jf r ** lh P fpftaj» »icht *l*er als 120 Jahre wer- 
den: toll. Dieses fi&ivEW de« aus dem Himmel stammenden Lebens- 
athew* ift freilich tkqm&mSFß :f^«.^^5«^« idlt W» fftf 1 * V* 
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iaft««tris dass dm Flwwn -iaes regelmässigen VerW hie* und da 
strenger int Aiige gefssst «md als normal angesehen worden ist. 
Je mehr. sich in *>Vir\ das * von der ersten. Syibö.ttenht, .um 
desto mehr verliert es. natürlich auch an Eintluss auf die Vokali- 
sation derselben» gteiefosani statt < 4h$y <»tsprjcht dem 

n^n^^ im Gegerisata zu b^p*^ •H'bi^i • <,%••.»■ . •»•« 

• § 271 zeigt sich die Ansicht 7 ;von der Vokalkraft der Buch- 
staben r in ihrer Unwahrheit, desgleichen die verkehrt e Ansicht, 
das» das Futurum kein Derivatnm des Imperativs seL Die Futirra 
"-£> sollen sich dadurch bilden, dass der Vokal *• mit dem Vokal 
Chirek zusammen«« hmilzt *). Dadurch soll die erste Svlbe ein 
solches - Gewicht* erhalten £ dass die letzte nur mit dem , nächsten, 
kürzesten Vokal gesprochen* werden kann. Das umiss- ein furcht- 
bares Gewicht sein, .durch »weiches ein Pata( h ein Tat ach wird, 
da allemal das Fathsii iil den zusammengesetzten Selben der 
Verna li'ormen als Patach erscheint, auch ol ine. dass ein. besonde- 
res Gewicht angehangen wird.« Dass die Verbs .eis aus Ho- 
phal -entstanden, grosse nt he ils int raus itiva. sind, dass ein 
Verburn tert. ^ ist, kommt über diesem fürchterlichen Gewichte 
-wahrscheinlich nicht zur Sprache.'. Uebrigejrs ist. die .Vokalfolge 
i, a der Folge a, o gegenüber im Futuro Kai: lejnigermansseti nor- 
mal, und natürlich tritt ein langes i noch mehr her\or und wird 
wohl in einem hohem Grade bedingend, als ein kurzes. Ks 
keisst weiter;:-^ Von. "ts würde mau folgerecht .toro o statt st 
erwarten.^ Der Verf. hätte hier blas, von .sich sprechen, nicht 
aber sich all gern ein durch man ausdrücken sollen. Zu dieser Fi> 
wsrlung hat: er gar keinen Grund. .Denn das Futurum. ist ja eine 
sekundäre Form, eine Ableitung des Imperativs. Die. Verna 'Sd 
aber. sind für Kai, Fiel, Firl , w o die llauptformeu einmal Jod 
haben,, so gut Verba "*a als die. .andern;. .Wehn also* auch im 
Imperativ Jia.1 keine Aphärcsis des: ersten RadikaU einträte (vgl, 
übrigens njB*, ), würde doch in demselben der erste Radikal 
Jod. bleiben., und die sekundäre Form würde dasselbe ebeu so 
beibehalten, -wie sie es In Fiel und Pual beibehält. • Wenn gar int 

t : ■;?■'>»•!<» •■ ' it-'v iv,: . J »lUl.l* » •nS»t»nf| 

Sct/.ni» uiul Sr.ikn^, und de* nach denselben «UUfiiidenden Sitzen- 
bUibena,, i de, fctflWwÄ , : fetiiizyna , -Rub^Mcibei^/ Davon . ]y\ 
WWBäPN ££*W«S ■WW^.yw»:awsh.von;Jtij Mtendeo, auf 
f 1 WÄte^AH«^/ 1 ^ , Ä e 1Slf^ h ? n . W Sitte,., a>w ^stsangsj 
mäßigen, 9th» P.. 1, 1. \vm hangt wohl . ^ar iiicht m.it jyi *u- 

9d ^:Man: Warbt,. /ajU'Usf. VM>aaanAMrlrt>!MdtaCat^ 
tokal i 1« d^iWdiaataarlelirs wn*.r.ö*4br«knl, *inarfsi*iUai»bor*i 
ans welchem man dasjenige sich nach Belieben macht, was man 
haben will.' sJm M«l9 s.K V..:l.»: ./ .- k'^u ^ \ 
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Arantgcnen ny\ im rmperativ n>? im r nturum nat, was -nat da 
d. Vf. einer arab. Grammatik noch zu klügeln '' Dass „das Futur. 
•Kai mit Biphii aisammenfallen" würde, wenn es. nämlich o 
hätte, wäre i doch Aktim so grosses Unglück? Ist es nicht » 
ft&S ™>.%Z «ich ^Freilich dieses Letztere geschieht wohlr *nur 
durch neue Noth gezwungen Was soll denn das heissen, dass 
-das Zere in **»:«int<r der Präformative yjur rein lang $«tte, aber 
hicht mit; » geschrieben wird**.. Waa! ist namentliche reia. lang? 
Was soll das Aber?! Fällt das Zere nicht; etwa rein- weg, wenn 
^Suffixe antreten? Der Verf. wird wohl thm»^«icli mit den An 
• sichten . der »Leute «von- einfach starkem Blicke zu befreunden , um 
'Seinen genialen Ikarusflug (Jes. 14, 12.) durch etwas Beschrankt 
heit aus der Zeit bis 182Ö — 27 su zügeln. * 

§ 272 heisst es: „Aus alter Zeit« ist' in einten Wurzeln 
•''na Sitte geblieben, den Laut aa T . der Ursprünglichst (!) vom 
entstehen würde, in 6 — ä zu verfärben. Es ist doch- wirklich 
possenhaft , die Vcrba "ns sich als alt zu denken, da ihre De- 
duktion meist gar nicht schwierig: ist (; na« verwandt mit nvä vgl. 
^hxfflM, rifra-;- haU mit nßv y nas, r\*xs (vgl. »nraH, «xr, nsa); *ivh von 
9fä*\ *»ai>; te« in einem Zusammenhange mit SS:>', wie 
avu mit Den). ; Was soll -denn da die alte Zeit sein. Es erklärt 
-sich ja ganz einfach ihm'' aus iok^ statt wie -nn^ aus nAso, 

und die in dor Anmerkung gegebenen einzelnen Fälle, wozu un* 
ter andern noch Sn'i, lliph. von «W, 1 ixn machen ja diese 

Entstehung augenscheinlich. Dasjenige' aber, was anderweitige 
Formen voraussetzt , ist etwas Neues • und nichts. Altes»; Das 
Zere der zweiten Sylbe ist nach einer' gewohnten Vokalfolge auf- 
genommen* ..,.tr...-....J >..., *..»..;.,;«;;. , T . r<tottt»ttfiM 
icL .§273 wird das, was man assimiliren nennt, auflösen ge- 
nannt, in der Note dazu nennt er es »usammenziehn. In ver- 
bis stimns faciles. Denn sonst ist zwischen Auflösung und Zu- 
sammeiiziehung ein Unterschied, insbesondere lösen sich mir 
härtere Körper in weichere auf, z-. B. eine unbegründete Theorie 
in Wasser. Uebrigens ist es weder, das: eüie, nocii.das andere, 
sondern Verahnlichung, und dieser Terminus wird yermuthlich 
auch in der Grammatik bleiben. 

§ 274 geruhte/ Üraminisch^ 
Kcliste Herr Verfasser,' allergnädigst zu genehmigen (durch ' k'vn- 
iien), dass ul'Tbi'iy l* 3 » e* „nach der festen ersten Sylbe 
In seiner »ussersten Kiirze Memenlcahh," s"d dass selbst g biswei- 
len bleiben katin." 0 wenn doch der Verf; dergleichen leeire 
Worte bielben lassen könnte* 1 ' ' 1 1 * - W 

§ 275/ ' Die fWmen^ ^ nicht altem duYch: 

die Guttirralis v- sondern auch durch die folgende lVkliua.; mjt be- 
wirkt. Nodkiwefiiger geschieht dioss wß^ ßinet ^Bigenh^hVii!^) 
M Bit» i m « » av r % >n->:i«i >» i'j ! 'I *l.<m4 u-'.i ^^iaa'i uc;n »«- 

•) Das heisit s.v.«. Grille? Man siebt, dass die V. fanden* 
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der 'Vterba/'j&. • Audi lassen die VerbV"nV keinesweges „den 
Laut e (i), welcher als dritter Radikal (!) oft hinten verloren geht, 
vocl&irtetr<(to Torlautisind-die Verba "nS gar nicht)," denn in sjSdk 
ist das «Se^ol wegen des ausgefallenen Dag. forte im S, und soll 
den A^Laut fot dem Seh wa med. in seiner Mittelpotenz zwischen 
Kamee ^ Ulf d Patach zeigen ^ in; n*WH ist ja das c gar nicht hinten 
Weggefalien v das.Katephsegol (welches» übrigens;' beiläufig erwähnt, 
etwas- »anderes ist :als jene&Segel^ obgleich der Verf. ^ noch nicht 
so wieit zu sehen" scheint) ist vermuthlicb -vor dem Zischbuchsta- 
hen, iwclche häufig Aleph prosthetw 'haben (wie gerade das ähn- 
lich, klingende j^lwOv »'aus Gewohnheit des B;« Lautes : gesetzt 
worden , in Q+hs ist das Zere vermuthlich beibehalten worden, 
indem man «sich ein Singularthenm ^3 gedaclrt hat , in 82^2^ hat 
das S egol Aufnahme gefunden 4 weit • das Jod - in dieser Stellung 
etwas (deutlich er in den .Vokal**. übergeht und dadurch 'die erste 
geschlossene Sylbe «chiernigermaassen der offenen (mit Zere) 
nähert (rgl. anch bei dem Am Laute nn-nN statt nr»a'M);..in n?n«s 
ram.iist das.Kesre der ersteh Sylbe'Segoi -Statt : #a4hach nicht 
deV foigeiiajed- ßegol' wegen :( vgl. n^S >x\yvi) y denn dieses hin>* 
tere Segol ist hier FathAniodifikation (denke -wfi«),. sondern des 
i heth wegenv welches ah? harte Cutturalis ;das Kesre nicht in 
Fathah verwandelt^ sondern es demselben nur Terähnlicht und 
annäherte .h-ici \ \ U luint* . .»;•»«•«••• • • .• . 
/ r w§ *)9 dsiies doch wirkHdi zu schlecht, wenn vom Nun den 
Niphal gesagt wird:, *,das r den Stamm bildende (i) n konnte ent- 
weder mit vurnergfehendem oder mit folgendem Vokal gesprochen 
wierden '(hin, nlp 4 iSo auf die blosse Oberflach* -der äussern 
Erscheinung hin «ist aus der rohen Masse der zahllosen Schaar 
von Grammatiken Aikht eine einzige gegangen. Jm Sanskrit, wo 
eine Krähe der, andern die Augen nicht auszuhacken scheint, 
auch' den- Herrschaften auf eine Unrichtigkeit. mehr oder Weniger, 
nicht viel ankommen mag, mag man sich dergleichen Hokuspokus 
gefallen lassen ,Jn Palästina aber sind fremde Sitten verboten, 
umb in Niphal handelt es sich: uni die ßylbe und ihre Ver- 
stümmelung 'Nim mit Schwn» •. . 

§ mu8s man fragen v woher; der Verf.. wissen will* das« 
bei fnV das iA des Präteriti .rt B'< iriffisi, wo selbst daa Aramäi- 
sche* /a hät ¥ *üi e entstanden seh Ist es eine Anschauung des 
doppelt /starken Blickes 1 iBer Wechsel zwischen • a und e soll 
durch Walle Stimme^ hindurch gehen, also vermuthlich auch 
durch die iNomüialstärame^ .i ••'» '- 
i r §$80 ist entsetzheh unnrtindlich: über die Vermischung von 

,n ;* -.u-, .-. :.?n *»' •';: n ■ 

.».• .. .l;»r> ix i) . ■ » t-M# .» 

doppelt starken Blick etwas gehudelt haben, sonst würde« er ihnen 
mein Eigenheiten nefurfd geben/ ' Die Schuld Uegt«ber an, der Eigen- 
heit d&s Vatf.'s, der erklären, eiber nicht erst bewhaehteni tW*'. • ■ < 
N. Jahrb. f. Phil. «. Paed. ad. Kr it. MW. Bd. XX. HfU 1. 20 
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"vh und "nh, wo es- sich doch nur um Abwertung des. Hamsa 
dreht. . < : ' > . • 

In dem Abschnitte über die .Personzeichen heisst es §'fi8l: 
Im Singul. Präeteriti der ersten Person „ sollte ans *dn^*oA ver- 
kürzt werden ^ nachdem sich aber von dieser Endung das 
schwache 3 verlor , ersetzte die Sprache den stärkern Consonant 
durch das stärkere (ein voll^ gerüttelt und überflüssig Ata ass) 
*n etc. u Woher will denn der Verf. wissen, das« das o einmal 
sich verloren habe? Statt zu sagen, aus a wird nichts und aus 
nichts wird n, ist es doch viel leichter tu sagen, aUs a wird (viel* 
leicht durch Einfluss der Formen 'der zweiten Person) n j . da, 1 
und n ja eben so verwandt sind* wie o und fl. Die Form *yß* 
Ps. 1«, 2. wird für die erste Person genommen, vermittelt durch 
Formen wie ry%s?. Alierdings Messe sich das nöthigen Falls 
hören, wenn es mirchauske»' Eikisrungsmittel weiter gäbe und 
die Form nicht einzeln stünde.; . fis iwane doch den- Masorethen 
etwas Leichtes gewesen, dem nsttttiSehwa einChirek zu gehen« 
Dass man sich selbst einmal mit Da anredet, ist nichts auffal- 
lendes. Da nun nnn selbst eine Feminalform hat; man sich 
also den, welchen man anredet , als Webenperson (Frau) von 
«ich selbst gedacht hat, so braucht man vielleicht gar nicht so 
lehr die Vermittelnng von ttte*, namentlich da ein .rum ; in ora- 
tione recta von Gott gebraucht, gleich darauf folgt. 'Üebrigens 
hat dieser Psalm noch mehrere« .Auffallende z. B^vsV l. *Jn3ö, 
vs* 8: tt^kV vs. 4.nrttt nnH , - v. 5. ejc 

§ 282 wieder eine Folge' davon s dass das Futurum nicht 
aus dem Imperativ , sondern umgekehrt gebildet . werden soll. 
Wie das Präteritum eo ipso die dritte Person «eihschliesst, so 
achliesst der Imperativ (der mit befehlendem Ausdrucke gespro- 
chene Infinitiv) eo ipso die zweite Person ein, ; und man darf 
sich daher nicht wundern; wenn ter. die Feminina! bezeich nung des 
Pronomens der zweiten Person annimmt (phi, vm , Vtej>, *Htp>), 
wie das Präteritum die des Pronomens der dritten Person. ..Na- 
türlich aber , dass nicht auch das Futurum eo ipso aweite Person 
ist, und dass also das n ausdrücklich vorgesetzt wird. < ■ 

Ueber die dritte Person Futurt heisst es:- „aer ag. wird 
hier nicht mehr (1) wie im HPerfckt , ohne Pronominalzusatz ge- 
lassen. u Was "soll demi ntclitmehr Jieissenl Wenn 'im Futuro 
eine Person ohne! Pronominalzusatz bleiben sollte, so würde es 
nur die .aweite, sein , weil das Futur eine secundare Südung aus 
dem Imperativ ist, wie sich in Piel, JNiphal, und Hiphil lin wider* 
sprechiieh zeigt. Das -tu tert- pers. jfem. soll aus at gebildet 
sein. Dieses a» würde doch aber nur eine Femininalform geben, 
keine8wege8 aber einen Ansdnick der dritten Person enthalten* 
Im Rraterito liegt nun die dritte Person eo ipso in der Form ge- 
geben, Und demnach: reicht die blosse Geschlechtsendung hin. 
Im Futuro ist die Sache anders, darum muss die dritie Person 
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ausdrücklich bezeichnet werden , und das Femininum dazu , wie 
im Plural auch nicht blos der Plural, gleich Äbjj t , , sondern Plu- 
ral und dritte Person zugleich bezeichnet ist. Uebrigens was 
soll denn dieses at sein? Ich kenne nur ein ah, welches sich in 
der Mitte der Wörter und am Ende bei Vokalcollisionen in at 
verwandelt, niemals im Anfange, da die Sache rücksichtlich des 
Hiphil, Tiphel und Schafel aus der Luft gegriffen ist. Da nun 
das n fonnativum sonst eine Abkürzung aus ro« , r»N , ist, so 
wird es hier wohl ebenfalls nichts anderes sein, denn njit heisst 
an und für sich weiblicher Gegenstand. Wäre nämlich diese 
Futurperson ans m*.i gebildet worden, so wäre sie mit dem 
Masc. zusammengefallen, und man Hess sich die Collision mit der 
zweiten Person leichter gefallen , da der Geschlechtsunterschied 
der gemeinten Person im Gebrauche des Lebens die nöthjge Er- 
klärung gab *). Von der ersten Person heisst es: gab 
seinen nächsten (!) Laut n und der Plural unoN, «ro den eben 
so nahen (!) Consonant 3." Also h ist der nächste und a eben 
so nahe. Da übrigens für Zwecke der Zusammensetzung nur die 
kürzesten Pronominalformen gewählt wurden, also, wie sich in 
den Suffixen zeigt, bei der ersten Person nicht Mn3M f 
sondern -on, so muss man sich die Futurpräformati ven auch 
als Abkürzungen aus diesen kürzern Formen denken. 

Wenn der Note nach das Zusammenfallen der 3 fem. sg. 
mit deu 2 masc. sg. „ besonders lästig " gewesen wäre , so würde 
man es nicht zugelassen haben. Dass es von uns diesem, oder 
Jenem bei dem, Lesen möglicher Weise lästig werden kann (es 
kommt nämlich alles darauf an, wie weit man sich mit der Spra- 
che befreundet hat) , daran, haben freilich die alten Semiten 
nicht gedacht. Sie machten ihre Sprache für sich und für den 
mündlichen Verkehr, wo der Geschlechts unterschied stets ent- 
scheidend sein musste. Ja man kann wohl auch von unserm 
Lesen der Schrift behaupten , dass höchst selten ein Zweifel 



t.i,. • ' 



*) Dom hier ein blosses Ausweichen statt findet,, zeigt 4 er Ara- 
mäische und arabische Plural , wo die Endung den Geschlcchtsunter- 
»ebied aogiebt, andererseits die Form nicht mit dem Masc. sondern 
Fem. 2 per*, zusammenfallt, und demnach auch das Feminin durch 
das Jod praeform. gebildet ist. Der Gegensatz zwischen der Präfurma- 
tive ■> und D (Hin, and rON Ding and Gegenstand, Hauptperson und Ne- 
benpersou) kehrt auch in den Nominalformen wieder, vgl. dazu die bei- 
den Nominalformen mit *» und n praeform., und dagegen 7:i»^r- Jtfttto. 
Im Syrischen bildet sich bekanntlich die dritte masc. durch 2 praeform. 
und man wird es als das Naturlichste ansehen, diese» Nun aus der 
Maskulinform von rOM, nämlich JK, zu erklaren, vgl. das hebräische 
Nun epenth. und das samaritaniache Thaw, epenth., auch das rubbini* 
........ , • *en. . 

20* 



sehe und das arabische nn , wovon weiter unten. 

■ ....... 
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möglich ist, obgleich sich nicht darüber rechten lässt, wenn 
Jemandem eine gewisse Einsicht zu erlangen schwerer und lästi- 
ger wird , als einem andern. Die Blicke haben einmal verschie- 
dene Grade und Starke. Darauf giebt er fünf Stellen an , in 
welchen das Lästige dieses Umstand es durch ein angehängtes n3 
vermieden worden sein soll. Also fünfmal ist es lästig gewesen ? 
Und alle die Stellen sind gerade solche , in denen man gar nicht 
an die zweite Person denken könnte. Endlich wäre man gerade 
in demselben Maasse aus der Scylla in die Charybdis gefallen, 
weil ja nun die Verwechselung mit der dritten und zweiten plur. 
fem. möglich gemacht wäre. 

§ 284 wird der Umstand, dass in Hiph. bisweilen '."Hin? etc. 
vorkommt, auf die spätere, „«ich auflösende, sich breit und 
schlaff machende Sprache"' geschoben. Es ist das vielmehr, wie 
so manche andere Erscheinung im spätem Hebraismus, eine 
Spur von erwachendem etymologischen Takte, eine Annahme, 
die sich freilich nur mit der Ansicht vertragt, dass das Futurum 
Secundarform aus dem Imperativ ist. Dass die schlaffen, breiten 
Theorien des Verf.'s sich (in Schaum) auflösen , davon möchte 
er gern die Schuld auf die Sprache schieben. Keine Sprach- 
epoche hat übrigens ihre Formen mehr breit und , wenn man 
will, schlaff gemacht , als die älteste, welche aus ihren kurzen 
zweibuchstabigen Wurzeln dreibuchstabige gemacht und allen 
Wortformen grössere Fülle gegeben hat. 

§ 285 wird „die Verbalbiidung im Gegensatz zum Nomen" 
(Nominalbildung) bezeichnet als eine „sehr kurze und ver- 
kürzte." Also sehr kurz und oben drein noch Verkürzt! Utbri- 
gens ist dieser ganze erste Satz blosse Wortsache. Unter 1) 
steht zweimal unnützer Weise ein energisches immer , noch im- 
mer. Die Grammatik bedarf keine andere Energie, als die durch 
Präcision des Ausdrucks bewirkt ist Von Formen wie ^«SQ 
heisst es' unter' a: „ Nur sehr selten hält sich schon (!) dieser 
dunkle ^ festere Vokal, übergehend in ü. u Der schlechte Vo- 
kal hält sich also, übergehend in den guten! Wer sich ein sol- 
ches u lang vorstellt, irrt*). Und wer meint, dass ^o,"^ wie 
jikteiu und nicht vielmehr wie jiktölu, jiktBlu gesprochen wor-> 
den sei, irrt ebenfalls. Wehn in der Note zu b) p. 147 von den 
Verben "vv (den sogenannten doppellautigen (!) Wurzeln) ge- 
sagt wird: „das Vorrucken (!) der Verdoppelung in den er- 
sten Radikal hört vor Nachsätzen gewöhnlich auf, doch bleibt 
.... 



*) ro?3tt^ Ex. 1», 26 Ut nur Accentnationssache , keines weg es 
aber etwas die hebräische Sprache selbst angehende!.' So wenig an-* 
terscheidet der Verf., der es den frühern Grammatikern zum Vorwurfe 
macht, nicht die Priorität der Contonanten vor den Vokalen heraus- 
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es »ich schon -fHiucht selten (!), so da» dann entweder der 2te 
Radikal noch (!) zugleich (!) verdoppelt wird oder diese Ver- 
doppelung (vermuthJich aus Uneigennützigkeit?) aufopfert;" 
so muss doch das <, was nicht selten ist, gewöhnlich sein, fer- 
ner wenn die Verdoppelung aufhört; wie kann man denn das 
Bleiben, welches hier und da noch statt findet, ein Schon nen- 
nen? Uehrigens kann das doch keine Vorrückung der Verdoppe- 
lung genannt werden, wenn der zweite Radikal sie selbst hat, 
wie in *ns*; Das sind eben die Uebergänge aus"»*, aus denen 
die Verba 'p hervorgegangen sind. 

Sicherlich würde es ermüden, wenn ich in Aufzählimg der 
Mangel,, ohne welche kein einziger Paragraph ist, fortfahren 
wollte, der Leser wird ein anschauliches Bild von dem Werthe 
dieser Grammatik haben und dem Verf. den Beruf zum Gramma- 
tiker absprechen« 

Redslob. 

■ 

1) Atlas zur Uebersicht der Geschichte aller eu- 
ropäischen Länder und Staaten von ihrer ersten 
Bevölkerung an bis zu den neuesten Zeiten u. s. w. , von Christian 
Kruse etc. und von neuem durchgesehen und fortgesetzt von dessen 
Sohn , dem Dr. Friedrich Kru$e etc. IV. Ausgabe. Mit verbes- 
serten Tabellen und Karten. Halle, 1827. Fol. (1? Charten 
vom Jahre 400 — 1816 post Xtm.). 

2) Historisch- geographischer Atlas zu den allgemei- 
nen Gescbicbtswerken von C. v. Rotteck , Pölitz und Becker in 40 
coll(sic !)orirten Karten von Julius Löwenberg, lte Lieferung. 
Freyburg, Herdcr'sche Kunst- und Buchhandlung. März 1839. 
2te Lieferung, ebendas. im August 1836. Folio. (Jede Lieferung 
4 Karten enthaltend.) 

Z) Historisch- geographischer Handatlas von IL « # 
Spruner. lte Lieferung von 8 illuminirten Karten, Gotha, bei 
Justus Perthes. 1837. Fol. 

Es ist schon lange her, dass man den Grundsati aufgestellt, 
die Geschichte müsse man stets mit der Landkarte in der Hand 
studiren, und man bat diesen Grundsatz oft und nachdrucksam 
geling Lehrern wie Schülern wiederholt Auch leuchtet es ge- 
wiss Jedem ein, wie vortheilhaft ein solches, durch Geographie 
unterstütztes und gehobenes Studium der Geschichte sein müsse. 
Nur welcherlei Art von Landkarten man hierzu gebrauchen solle, 
blieb so ziemlich unentschieden . und nicht genugsam erwogen. 
Für die erste, allgemeine Auskunft reichte jedwede General- 
Karte hin, welche den oder die Orte verzeichnet enthielt, die 
historisch - merkwürdig waren; daraus ersah man deren Lage 
und damit begnügte man sich. Bald zeigte aich s jedoch , das* 

N 
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für gewisse Theile der Geschichte die Karten der neueren Zeit 

und von neuerer Projection wegen Veränderungen , die z. 1. seit 
den Zeiten Alexanden des Grossen, oder der Römerherrschaft 
Ms auf unsere Tage herab, mit Landern und Orten und deren 
Namen vorgegangen waren, nicht wohi mehr als Hülfsmittel 

beim Unterricht in der Geschichte angewendet werden konnten. 
Mau dachte auf eigene, diesem Zwecke entsprechende Karten 
und Atlanten. Das Studium der griechischen und römischen 
Classiker und die Geschichte der allen Well erfreuten sich lii- 
erst des Vortheils und der Bequemlichkeit solcher Karten, wei- 
che die Grenzen und politischen Einteilungen der Provinzen 
mit den im Alterthume gewöhnlichen Namen für diese, wie für 
denkwürdige Orte möglichst getreu wiedergaben, und man kann 
sagen, dass von D'Anville bis auf Reichard herab für diese Art 
von Karten, welche die Geschichte der alten Welt ülustrir- 
ten, zum Behuf des Unterrichts in den Schulen, und Lehrern 
wie Schülern zur Erleichterung und Bequemlichkeit, bestens ge- 
sorgt war. — Könnte man nur auch das Gleiche behaupten für 
eine Zeit, welche im Grunde unsern Sitten, Verfassungen und 
so vielem noch Bestehenden das Dasein gegeben hat , und in der 
wir, trotz den französischen Umwälzungen, noch immer, theils 
schwächer, theils stärker wurzeln: Ich meine das, von Einigen 
arg verschriene, von Andern hochbelobte Mittelalter. Schon 
die Billigkeit hätte erfordert, zur Unterstützung des Studiums 
dieses so wichtigen Zeitabschnittes der Geschichte, gleichen 
Fleiss der Anfertigung von Karten zuzuwenden, wie wir ihn 
für die Geschichte der alten Welt lobend anerkennen müssen; 
aber, einzelne Arbeiten und Bestrebungen, die meist .für Spe- 
cial - Geschichten geleistet worden waren, abgerechnet, fehlte 
es gerade hier überall an den Röthigen Karten. Zwar, wie ge- 
sagt, für einzelne Länder und Provinzen war Rühmliches in Bezie- 
hung auf mittelalterliche Karten, wie z. B. vom Abte Bessel für 
Deutschland in der Gau- Verfassung, von Schannat, Heyberger 
und Strobel für Francia orientalis; für die Rheinlande von Lamey, 
Kremer etc. etc. (ich bezwecke hier keine vollständige Aufzäh- 
lung zu geben) unternommen worden. Allein solche Karten, wel- 
che sich die Aufgabe stellten , dem Studium der Geschichte des 
Zeitabschnittes vom Sturze des West -Römer -Reiches (470) bis 
zum Ende des XV. Jahrhunderts (1402), und bis auf unsere Zei- 
ten (1815. 1816), zu Hülfe zu kommen, wollten noch immer 
nicht erscheinen ; obgleich das Bedürfniss derselben sich mehr 
und mehr fühlbar machte, seitdem man durch eine grosse Masse 
von Documenten, die früher theils gar nicht, theils unvollständig 
bekannt waren, so recht in den Staud gesetzt war, das Mittelal- 
ter gehörig zu ergrunden und gründlich zu verstehen. 

1) Der Erste * welcher es unternahm, für die europäi- 
sche Siaalen -Geschichte «eit dem Jahre 400 post Xtm. bis auf 
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ille neuesten Zeiten eine Reihe von Karten tu entwerfen and 
herauszugeben j war Christian Kruse, der bereits im Jahre 
1802 und folgende mit seinem „Atlas zur Uebersicht der Ge- 
schichte aller europäischen Lander" etc. aufgetreten ist, und 
mit seiner gründlichen Leistung — dem Werke 40jähriger Ar- 
beit , versteht sich , die sorgfaltig und höchst fleissig gearbeite- 
ten historischen Tabellen mit inbegriffen! -^wohlverdienten 
Beifail erndtete. Von der Brauchbarkeit und Zweckmässigkeit 
seiner Karten zeugt die im Jahre 1827 durch Kruse's Sohn her- 
ausgegebene 4. Ausgabe. In 17 sauber gestochenen Karten wer- 
deu uns die Veränderungen vorgeführt, denen die verschiedenen 
Staaten Europas unterlegen vom Jahre 400 an, welches uns 
noch die römische Welt zeigt, getheilt in das Ost- und West- 
Reich , wiewohl schon der Lünes romanus durchbrochen ist und 
die Barbaren längs der ganzen Nordgrenze des Riesen - Reiches 
eine drohende Stellung eingenommen, bis herab auf das Ende 
des Jahres 1816, wo nach beendigtem Doppelkampfe wider den 
Störer der europäischen Ruhe die Verhältnisse unseres Weltthei- 
les überall mit fester Hand geregelt sind. — Kruse selbst be- 
zeichnet seinen Atlas als ein Werk , welches dem Geschichts- 
freunde eine „kurze, aber dennoch gewisssermaassen vollstän- 
dige Uebersicht der Geschichte aller einzelnen europäischen 
Länder und Staaten vorlegt — und „den schnellen Ueberblick 
des Ganzen erleichtert. " — - - Es ist also nur auf Europa und 
dessen wechselnde Zustände im* angegebenen Zeitraum von 400 — 
1810 berechnet. Der Veränderungen, welche sein Sohn, Pro- 
fessor Dr. Friedr. Kruse mit den Tabellen sowohl , als mit den 
Karten vorgenommen, sind, nach dessen eigenem Geständnisse, 
nur wenige, weil die Schönheit und Festigkeit des Gebäudes 
von einem solchen Unternehmen abmahnte." — (Nur die Ta- 
belle vom Jahre 1816 incl. bis 1823 ist von Letzterem beigege- 
ben; eine Fortsetzung derselben von 1824—1827 incl. wird 
versprochen, und ihr Erscheinen ist allerdings sehr zu wün- 
schen.) Bemerkt muss noch werden, dass die Colorirung der 
neuen Blatter in der von Friedr. Kruse besorgten Ausgabe nicht 
mehr so sorgfältig und zweckmässig, wie die der früheren sei. 

Die Eiutheilung nach Jahrhunderten, und nicht nach histo- 
rischen Perioden, welche Kruse in seinem Atlas angenommen, 
gewährt ihm, wie er selbst sagt, „den Vortheil, dass er nichts 
Erhebliches ganz zu übergehen brauchte, sondern den Schau- 
platz aller merkwürdigen Welthändel von der grossen Völker- 
wanderung an bis auf unsere Zeiten, zwar nicht so vollständig, 
als es auf mehreren Special- Karten vielleicht möglich wäre, 
aber doch in soweit darstellen konnte, dass man die grossere 
oder geringere Wichtigkeit und den Gang der Begebenheiten 
überall hinlänglich bezeichnet findet. " — Von dieser Norm 
weicht jedoch Kruse im XVUL und XIX. Jahrhundert ab, und 
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so kommt es, dass, wir för das etstfere dieger Juhrbunder te 2, 
und für die Jahre yoa 178» hl* 1816, also für 2fr Jahre, wier 
deram 2 Karten im Atlas findea (nämlich Europa int Jahre, 19110, 
dann Europa am Ende des Jahres 1188* dann Europa ton 1#89— 
1811, und diesem wieder die Schlüsse - Karte vom Beginn des 
Jahres 1812 — - 1 8 16 folgt). . Ben Grund , warum ,er< ao «erfah- 
ren, giebt Kruse in seinem Vorberichte an, worauf wir; der 
Kürze halber- verweisen, ohne eben eu entscheiden t, ob er Recht 
daran gethan, von seiner durch alle Jahrhunderte genau befolg- 
ten Norm in der angegebenen Zeit (XVIII. und XIX. Jahrhun- 
dert) abzuweichen. Eigentlich, meint er — hätte er mit 
dem Jahre 1788 sein Kartenwerk als.beendigt ansehen,, und was 
nach dieser Zeit folgt , nur als Supplement- betrachten« müssen. 

Wiewohl nun die Behandlung .nach, Jahrhunderten unver- 
kennbar ihr Gutes und selbst Bequemliehes haben mag , .Ba lässt 
sich doch, besonders wenn man nach den neuesten Anforderun- 
gen an mittelalterliche Karten mehr auf deren Specialität zu se- 
hen hat, zu Gunsten der Bearbeitung solcher Karten- nach ge- 
wissen Perioden gewiss noch so Manches sagen. Ist es, um nur 
hei Einem stehen zu bleiben, ejue unbestrittene Thatsache, 
dass aus den verschiedenen Theilungen der Carolinger am Ende 
Ii Haupt - Reiche — Frankreich, Deutschland und Italien — 
sich herausgebildet haben;, so muss man bedauern, dass diese 
geschichtlich -wichtigen Theilungen bei der Manier Kruses gänz- 
lich unberücksichtigt bleiben: denn am Ende des Jahres 84)0 
waren noch keine Theilungen vorgenommen worden, und zu 
Ende des Jahres 900 waren,. sie. längst (810) vorüber, Wir se- 
hen allerdings auf der Karte vom Jahre 900 die^grösseren und 
kleineren Massen, aus denen Carl des Grossen Reich bestanden 
hat, aufgeführt [unter andern auch ein Regnum Genuaniae, 
das aber meines Wissens nicht diese Benennimg damals in der 
Staatssprache der Carolinger geführt, sondern Framia orienta- 
Iis geheissen hat, wie die vielen Urkunden des IX. Jahrhunderts 
(Mon. Boic. T. XXVIII. P. I. p.61, 50, 58, 54, 52, 48 etc. etc.) 
zur Genüge beweisen]; allein die, für die Bildung, der 3 Haupt- 
Reiche so hochwichtigen Theilungen seit 800—870 sind für 
uns verloren* und doch hatten sie in ihrer Zeit eine, so grosse 
Bedeutung für Regenten und Völker, als nur irgend Verände- 
rungen , die mit Landern in neueren Zeiten vorgegangen sind, 
und da nun, wie es die Unparteiligkeit erfordert, kein Zeit- 
alter als bevorzugt erscheinen soll, so wäre es wolü eben so 
hillig gewesen, für diese carolingischen Theilungen auch ein 
oder ein paar Karten (mit Umgehung der aufgestellten Norm, 
nach Jahrhunderten ejnzutheilen) zuzugeben, wie diess beim 
XVIII. und XIX. Jahrhundert geschehen ist 

Bei aller Gründlichkeit, welche die Kruse sehen Karten aus- 
zeichnet, fühlt man doch, besonders wenn man sich nach Staa- 
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teu.ümichtfui, die nickt ersten Range» sind, dass eben. diese 
in «einen Karten nur sehr wenig bedacht worden seien. »Selbst 
bei grösseren Ländern (wir. nehmen beispielsweise Italien am 
Ende des Jahres 1000, oder, die gleich folgende .Karte zum Jahr« 
1100) seigt sich das Ungenügende, der Karten, und wer. die Feld-, 
züge Kaiser Friedrichs L wider den lombardischeu Städte -Bund 
mit der Jfcuse'schen Karte von Europa zum Jahre 1100 und mit 
Zuhülfenahme jener für's Jahr 1200 in der Hand studiren wollte, 
würde schwerlich hier Befriedigung finden. Ich mache deshalb 
diesem verdienstlichen Werke keinen Vorwurf ; denn nach der 
ganzen :Projection der eben, angeführten, und- überhaupt aller 
Karten im Kruse sehen Atlas ; .wäre es etwas Ungereimtes und 
selbst Unmögliches zu fordern^ 'dass auf einem Raum von etwa 
1 paar Zoll: alle, für jene Feldzuge denkwürdigen Orte verzeich- 
net sein sollen. — Einzelne für die Geschichte Deutschlands 
nicht unwichtige Länder,, wie z. B. Bayern oder Alamannien 
sind, eben auch beengten Raumes halber, nur mit wenigen Orten 
abgefunden, nnd die Grenzen z. B. Bayerns im Jahre 1100 
sind wohl angegeben, aber schon auf der folgenden Karte (zum 
Jahre 1200) nicht mehr zu finden, nicht einmal mit schwachen 
Punkten angedeutet, kurz, verschwunden! — Gelegentlich wol- 
len wir: nicht unberichtigt lassen, dass Stadt und Gebiet von Tri- 
dent im XII. Jahrhundert nicht bayerisch waren, wie auf der 
Karte 1100 zu sehen ist, sondern, dass nach dem 'Zeugnisse 
des Zeitgenossen Otto von Freysingen (auf welches wir unten 
zurückkommen werden), die Grenze Italiens und Deutschlands 
um das Jahr 1155 bei Bötzen bestand, und Trident eine itali- 
sche^ keine bayerische Stadt war, während Bötzen allerdings 
Letzteres gewesen ist. 

Diese Anforderungen , an grössere Specialität der Karten, 
welchen der Kruse'sche Atlas seiner ganzen Anlage und Bestim- 
mung nach weder genügen konnte noch wollte, da er, eigenem 
Geständnisse nach , die lieber sieht der Geschichte der europäi- 
schen Staaten, und Länder, und den schnellen lieber blich des 
Ganzen erleichtern sollte , machten sich, nachdem einmal Kruse 
die Balm gebrochen , mehr und mehr geltend. Man erkannte, 
dass der alte Satz „Geschichte mit der Landkarte in der Hand 
zu studiren" nur dann erst seine rechte Bedeutung erhalte, wenn 
die Karten so eingerichtet wären, dass sie, je nachdem sich die 
Geschichte mit diesem oder jenem Lande beschäftigt, alles ge- 
schichtlich. Denkwürdige dieser Länder von der Landes -Grenze 
und der politischen und kirchlichen Eintheilung bis zu berühm- 
ten Städten oder Schlachtfeldern herab , pünktlich verzeichnen. 
Dashiess mit andern Worten: sie müssen so viel historisch -wich- 
tiges Detail in sich begreifen, dass sie fortan aufhören, blosse 
allgemeine und Ueberaichts - Karten zu sein, und eben wegen 
dieses Details die Natur von Special Kurten annehmen. War man 
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einmal zu dieser Erkenntnis, gelangt, so drang eich das Weitere 
von gelbst auf. Da nämlich in grossen , mehrere Jahrhunderte 
umfassenden Zeiträumen eine Karte für ein bestimmtes Land 
nicht genügte, um alle mit demselben vorgegangenen Verände- 
rungen etc. anzuzeigen; so euschloss man sich, beim Drangen 
geschichtlich- wichtiger Ereignisse und merkwürdiger Verände- 
rungen eine Reihe non specieUen Karten Eines Landes zu 
geben. Diess hat zuerst in Deutschland auf eine der wis- 
senschaftlichen Anforderung vollkommen entsprechende und 
würdige Weise zur Ausfuhrung zu bringen angefangen der 
Hr. Verf des unter Nr. 3 angeführten Atlas. Bevor jedoch die 
erste Lieferung desselben an das Licht trat, erschienen die unter 
Nr. 2) mitgetheilten beiden Lieferungen des Löwenberg'schen 
Atlas , jede mit 4 historischen Karten. Die Unternehmer fühl- 
ten ganz richtig die Notwendigkeit und den Nutzen historisch- 
geographischer Atlanten , und schlössen sich mit ihrer Arbeit an 
die vielverbreiteten, allgemeinen Geschichtswerke von Rotteck's, 
Pölitz' und Beckers an. Das Ganze war auf 30 Special- und 
10 Uebcrsichts- Karten , also zusammen auf 40 Karten berech- 
net, welche der Ankündigung zu Folge binnen Jahresfrist voll- 
endet werden sollten. Nach den 10 Haupt- Epochen der Ge- 
schichte sollten die 10 Uebersichtskarten „ein Gesammtbild 
der historischen Schicksale der einzelnen Staaten und Reiche 
darstellen, von ihrem ersten Entstehen bis auf gegenwärtige 
Zeit. " — Hr. Löwenberg erachtete , da er sich auf dem Titet- 
blatte schon ausgesprochen, für welche Geschichts werke seine 
Karten gefertigt seien, das Einhalten eines förmlichen und festen 
Syst emes, wie man dasselbe bei Nr. l) (Kruse) und auch bei Nr. 3) 

Jv. Spruner) beobachtet findet, bei Herausgabe seiner beiden 
Lieferungen für überflüssig; auch legte er die Ordnung und Folge 
der herauszugebenden Karten in einer Ankündigung nicht dar, 
mir zum wenigsten ist keine solche zu Gesicht gekommen. — ^ 
Wenn uns die 1. Karte der 1. Lieferung, — es ist eine ^Ueber* 
sichtskarte für die Geschichte von der Völkerwanderung bis 
auf Carl den Grossen" — in die Zeiten von 316 — 800 post 
Xtm versetzt, so finden wir uns auf der 2. Karte: „Deutschland 
während des Mjährigen Krieges 1618— 1648 # in das XVII. 
Jahrhundert herabgeführt, während die 3. Karte Frankreichs 
Geschichte darzustellen strebt unter dem Titel: »Frankreich, 
eine lieber sieht der Bildung und der Hauptbegebenheiten die- 
ses Staates. 6 *' Nim ist, letzteres Blatt anlangend, so viel ge- 
wiss, dass ein Land von dem Umfang und der politischen Be- 
deutung wie Frankreich , allerdings nicht etwa eine Special- 
Karte, sondern jVohl eine Reihe solcher Karten verdiente, 
welche uns die mit diesem Lande seit der fränkischen Eroberung 
vorgefallenen gewaltigen Veränderungen anschaulich machen; 
denn was Hier geboten wird, lässt allerdings noch Manches, um 



Digitized by Google 




GeachichU - Atlanten von Kröte, Löwenberg und von Spruner. S15 

* * 

nicht su sagen, Vieles zu wünschen übrig; auch können wir uns 
mit der Manier keineswegs befreunden, welche zum Nachtheil 
topographischer Darstellung, und nach dem Vorbilde der Las 
Cases'schen Karten, historische Notizen oft von nicht unbe<» 
trächtlicher Länge zur Seite giebt, oder gar an den betreffenden 
Orten eingetragen enthält , wie das zwar seltener beim Blatte 
Frankreich, aber schon ungleich häufiger beim 4. Blatte, „Polen 
von dem Aussterben der Jagelionen bis zur 3. Theilung, von 
1572— 119S" der Fall ist. Ein wahrer Missbrauch dagegen 
ist auf dem 1. Blatte der 2. Lieferung damit getrieben. Ueberall 
erklärende Schrift in der Karte, von der afrikanischen Nord - und 
der .spanisch -portugiesischen Westküste, bis in das schottische 
Hochland , zu den Bergen Norwegens und in die Karpathen hin- 
ein. Diese U ebersichte- Karte ist „für die Geschichte vom 
Ende der Kreuzzüge bis zur Reformation u bestimmt. Das 2. 
Blatt der 2. Lieferung: „Afrika. Uebersichtstoatt für die 
Geschickte und die geographischen Entdeckungen," huldigt 
dem Las Cases'schen Unfug mit Zetteln und Fähnchen im vollen 
Maasse. Tim buk tu wird auf einem dieser Zettel auf die Aucto^ 
rität des Jon. von Müller hin (24 Bücher etc. 3. Auflage, Bd. L 
p. 26«. Note) zn einer Colonie von Carthago gemacht, was in- 
dessen dieser grosse Forscher nur als Muthmassung gegeben 
hat: auch war wohl bei einem seefahrenden Volke, wie die 
Carthager , eine Zufluchtsstätte auf einer Insel in einem den 
Römern damals sehr wenig bekannten Meere (Madeira hatte 
glaublich diese Bestimmung) viel geeigneter, als in einer Wüste. 
Anna bon ist wohl verschrieben für Anno bon (gutes, neues 
Jahr)', denn die Benennung dieser Insel hat Bezug auf die Zeit 
ihrer Entdeckung« Worin die Vervollkommnung der Boussole 
durch Gioga (?) von Amalfi im Jahre 1302, ausser der Bezeichf- 
nung des Nordens mit der französischen Lilie bestanden, ist mir 
nicht bekannt. Warum wurde hier nicht wenigstens der bereits 
in den Zeiten Kaiser Friedrichs I. von Deutschland, und durch 
das ganze XIII. Jahrhundert wohlbekannten Erfindung in einer 
der Anmerkungen gedacht? („Et de l'emperor Ferri vos puls 
bien dire, que je- vi" singt Guyot de Provins, auf den glänzen- 
den Reichstag zu Mainz 1181 anspielend, und damit die Zeit, 
wann er gelebt, angebend. — Guyotfs Beschreibung der Magnet- 
nadel siehe bei Hüllmann, Sta dtewesen , 1. ThL Bonn 1826 
p. 131 — 133 u. 135. Wegen des Namens Gisia , ebendaselbst 
I. 126). 

Der Nürnberger Patrizier, Hof r Cosmograph und Ritter des 
Christ - Ordens , Martin Behaim , von dem Kaiser Max I. ge- 
äussert : „ Martino Bohemo nemo unus Imperii civiura inagis un- 
quam peregrinator fuit, magisque remotas adivit orbis regiones," 
ist zwar beim Zaire« .oder Coango - Fluss in Gesellschaft des 
.Diego Com aufgeführt ; allein kb glaube ans einer Stelle auf 
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seinem zu Nürnberg befindlichen Globus schliessen zu dürfen, 
das* er bis zur terra fragosa, oder dem von Joäo II. bedeutungs- 
voll sogenannten Vorgebirge der guten Hoffnung gekommen sein 
durfte. Diese Stelle, Büdlich der Linie gleich unterhalb der Insel 
St. Brandau besagt, dass Johann von Portugal „das übrige 
Theil von den Inseln des Orients, welche Ptolemius noch oft 
kundig gewesen ist, gen Mittag lassen mit seinen Schiffen: her 
suchen anno dm 1485, darbei Ich, der diesen Apfel angegeben 
hat, gewesen bin.'* — Als Augenzeuge hat Mart Beh'aim auf 
«feinem Globus viele Orte, die, auf der Fahrt von 1481 und 85 
entdeckt wurden, verzeichnet (Siehe Gottl. v. Murr Diplom. Ge- 
schichte des portugies. Ritters Martin Behaim p. 107 — -112). 

Die 3* Karte dieser 2. Lieferung führt die Aufschrift: ^Das 
Reich Alexanders des Grossen mit besonderer Angabe Mace- 
doniens unter Philipp , und der nach der Schlacht bei Jpsus 
entstandenen Reiche, " Sie scheint uns in ihrer ganzen Pro- 
jection viele Aehnlichkeit mit der im Atlas ge*ographique, astro- 
nomique, et historique servant ä l'intelligence de l'histoire an- 
cienne, du moyen age et moderne et k la lecture des voyages les 
plus recens (das ist weitausgreifend !) , dresse d' apres les meil- 
leurs materiaux tant fran^ais qu'e'trangers conformement aux pro- 
pres de la science par J. G. Heck, grave sur pierre sous- sa 
directum et publik par Engelmann & Comp, ä Paris 183$, quer 
Fol. befindlichen, II. Geographie historique. a) ancienne. PI. 3, 
und folgende Ueberschrift tragenden Karte zu haben: Carte des 
Campagnes et de l'Empire d* Alexandre le grand ; nur ist die litho- 
graphische Ausführung bei Heck und Engclmann bei weitem vor- 
züglicher, als jene auf Löwenberg s Blatt. 

Der 2. Lieferung 4* und letztes Blatt stellt yy das Reich Carl 
des Grossen nach der Theilung seiner Enkel zu V er dun 843 u 
dar. Was mag wohl den Hrn. Verf. abgehalten haben, die in 
.den Chronisten jener Zeit vorkommenden Namen der Städte und 
Länder nicht* oder doch selten, dafür aber die neuere» Be- 
nennungen auf die Karte zu setzen? — Die Enns z. B., von 
welcher die Annales Einhardi zum Jahre 791 (Pertz I. I??) sa- 
gen: is Fluvius (Anesus) inter Bajoariorum atque Hunnorum ter- 
minos medius currens, certus duorum regnorum limes habebatur, 
würde besser mit einem s am Ende, als mit z geschrieben, war* 
auch, nur , um sie, von der Wirtcmberg'schen Enz zu unter- 
scheiden. Befremdet hat mich ein Laurisheim (Lorck) unter- 
halb Mainz und Ingelheim am rechten Rheinufer. 

Ehe ich von diesem Kartenwerke zu jedem von Nr. 3) fort- 
gehe, erlaube ich mir noch einige Bemerkungen über das 2« Blatt 
der errfefi Lieferung: „Deutschland während des 30jährigen Krie- 
ges 1618—lß4N." — Gustav Adolphs Zug ist hier mit rother, 
jener des Grafen Mansfeld mit grüner, und der Herzog Christians 
,ion Brauuscfcweig mit gelber Farbe bezeichnet Wenn die 
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Kreuz* uml Qnertög^ ^!^'« letzteren- efne< besondere Vei* 
Zeichnung auf einer Karte deV SOjährigen Krieges verdiente», 
warum nicht auch die Zuge AtkUigistischen Hoerfes unter MäW 
milian von Bayern und Tillv* z. B. gleich' 4er Zug von Ulm nach 
Oesterreich, und von dem durch Böhmen vor Prag? — Weshalb 
fehlen des Generalissimus Albf. Von WaldstehVs Züge, zumal je-* 
ner , der den Schweden - König bestimmte , sein abermaliges 
Eindringen in Bayern aufzugeben, und sich dem durch Waldsteiii 
bedrohten ' Kurfürsten von «Sachsen zuzuwendend * (Eberhard! 
Wassenberg ernewcrter u. teutscher Fbrus; 1 BVankfnrt 1«*T. 
p. 28»:) -^'Gustav Adolphs Märschan den Rhein, nach Bayern 
und in diesem Lande ist nicht ganz richtig angegeben. Der König 
kam von Frankfurt -a. Äi. lind Darmstadt, Oppenheim gegenüber an 
den Rheiri (TheatrUni europ. ad anni 1(5 I p. 492), den er hfeil 
passirte, und zum Andenken dieses Rheinüberganges wurde eine 
Pyramide errichtet, welche im Theatr. enrop. L cit. iin-l in 
Zeilleri topograph. Pakt. Kheni p. 70 abgebildet ist. — Nach 
der Schlacht hei Jfctät zog sich (Theatr. Kump. p. 584) der 
Köllig über Aichach nach Ingolstadt, und war, nach vergeblicher 
Belagerung dieser Festnng, anrf Mosburg gezogen Von 1 we aus 4 
er sich erst gegen Landshut (lieit: p. 587) gewendet;' 'und 1 dann 
erst auf München marschirte (I. oit. p*&88. 58ft)*. ; 'Br scheint 
vom rechten Isar -Ufer her Seinen Einzug in Maximilians Haupt- 
stadt gehalten zu haben.'— — ^)ie topographische Ansstafc* v 
tung der 2 Lieferungen* Lowenberg's angehend ;• so* steht dieselbe. , 
jener des Heck'scheri Werkes offenbar nach, und htÜt in keiner 
Weise den Vergleich mit Nrl %) aus. 1 ~ I >*i oiz j-jait 
lS 3) Das v. SpTiiner'sChe in der Ankündigung vorn December 
1834 dargelegte Sysiem , nach welchem -die Karten erscheinen 
sollten, unterschied sich Von allen bisher in diesem Fache er* 
schienenen Arbeiten durch grössere Consequenz' und durch das 
Eingehen ühf spccietle Geographie der einsehen Staaten, wah- 
rend Kruse' s verdienstliche Arbeit b los mit Europa im allgemein 
nen sich beschäftigt; es ist cfiess ein Verdienst des Hrn. : Verft's; 
Welches wir schon oben gebührend anerkannt haben.* Wie der 
Plan des von v. Spruner angekündigten Werkes angelegt Mar, 
eignete sich das Zu erscheinende Werk allerdings auch für 'die 
unter Heercn's und Ukert's Anspielen herausgegebene 
schichte der europäischen Staaten;" Hamburg, Friedr. Perthes* 
Im Laufe des Jahres 1835 sollte bereits die 1« Lieferung, aus 5 
Karten bestehend, erscheinen; allein erst zu Anfang dieses Jah- 
res (1837) trat das erste, freilich 8 Karten starke Heft an dafs* 
Licht, topographisch so vortrefflich ausgestattet, dass nicht 
leicht eine andere Arbeit in diesem Zweige mit der hier vorließ 
genden sich wird messen können ; und den alten wohlbegrunde^ 
ten und wohlverdienten Ruf der Firma Justus Perthes vellkommeri 
rechtfertigend, und, wenn es möglich, steigernd. K in Vor- 



wart, welche« den Leger und Beschauer auf den Standpunkt 

stellt, den der Hr. Verf. bei Fertigung aeinea Atlas eingenom- 
men, und Ton welchem aug er sich beurtheilt wünscht, giebt uns 
manche Aenderung kunn\ die zwigchen der Ankündigung und 
dem wirklichen Erscheinen des Atlas vorgenommen wurde. Die 
gedruckten Commentare, welche jedem einzelnen Blatte beige- 
geben werden sollten (siehe Ankündigung §•».), fehlen zwar, 
mit Ausnahme einer leitenden Liebersicht der 8 Karten, die dem 
Vorwort unmittelbar folgt; dafür jedoch verspricht der Hr. Verf., 
-fi was er hei seinen umfassenden Arbeiten allerdings vermag, 0f 
ein Werk zu liefern, welches in dieser Ausdehnung gleichfalls 
noch nicht existirt, nämlich ein „Handbuch der Geographie des 
Mittelalters." Auch in Bezug auf die Folge der Karten ist eine 
kleine nur zum Vortheil gereichende Aenderung eingetreten, in- 
dem Italien eine Karte mehr erhielt, als in der Ankündigung für 
diess Land bestimmt gewesen. u j »;«<*taf# , Hrr* H».r»' : i 
•Der Hr. Verf. stellt gleich Eingangs des Vorwortes seine 
Ansicht von geschichtlichen Karten hin, die wir nur als die wahre 
und richtige lobend anerkennen müssen, und welche wir ungern 
Legern mit des Autors eigenen NN orten hier mittheilcu: „ Jene 
(die gewöhnlichen historischen Atlanten) bilden gemeiniglich den 
äussern Umfang des Landes ab, geben, die Namen der vorzüg- 
lichsten historisch' merkwürdigen Orte, dem nächsten hegten 
Handbuch der allgemeinen Geschichte entlehnt, schreiben auch 
wohl Daten »und Jahrzahlen mit auf die Karte, wie man solche, 
üb Buche gelbst, als dahin gehörend, findet, — und die histo- 
rische Karte ist fertig. Solche Blätter mögen allerdings einen, 
wenn auch beschränkten, Nutzen für den ersten Unterricht 
haben, und es sei ferne von mir, ihnen diesen absprechen zu 
wollen, aber das,« was mir eigentlich als Ideal eines Iiistorischen 
Atlas vorschwebt, gewähren sie bei weitem, nicht, und dem Ken- 
ner und genauen, Forscher werden sie eben go wenig genügen. 
Ein historischer Atlas, wie er sein soll, kann und muss, wie 
eine gute Geschichte nur aus den Quellen selbst bearbeitet wer- 
den, er muss diese so viel als möglich gleichsam wiederspiegeln, 
muss bildlich das darstellen, was Jene erzählend berichten, muss 
nicht allein die Lage: der merkwürdigen Orte jeder treffenden 
Periode bezeichnen, sondern auch, aus rein historischen Quel- 
len, wie aus Urkunden geschöpft, die jedesmalige, äussere Ge- 
staltung de« Uudes, seine Kintheilung, die Sitze der merkwür- 
digen Geschlechter u. s. w. angeben; kurz, wie schon gesagt 
für die treffende Periode den Anforderungen entgprechen, die 
wir an eine gute geographische Karte für unsere Tage stellen. 
Ohne mich dem Wahne überlassen zu wollen , als entspräche die 
vorliegende Arbeit diesem Ideale* glaube ich doch, dass jeder 
billige und unbefangene ISeurtheiler, wenn er erwägt, wie schwie- 
rig , zeitraubend und selbst kostspielig ein solches Unternehmen 
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ist. mir wenigstens zugestehen müsse , dass ich mit allem Ernst 
und aller Liebe zur Sache nach Erreichung desselben gestrebt 
habe. Wie viele Quellenangaben müssen nicht oft durchgangen 
uud verglichen werden, um ein Factum genau zu begründen, um 
eine Grenzstrecke tom wenig Linien auf dem Papiere festzustel- 
len I Wo der Historiker das Schwankende durch Worte bezeich- 
nen kann, verlangt man hier eine festgehaltene Darstellung, de- 
ren doch nur eine möglich ist, und hier, wie nicht leicht 
irgendwo, hei -st es: „hic Hhodus, hic salta!". Und bei alledem 
ist für dieses Fach der Geschichte, für die Geographie des Mit- 
telalters noch «o wenig vorgearbeitet und dicss Wenige noch 
überdicss oft so in Ansichten abweichend in einzelnen Disserta- 
tionen-, Monographien, Vereins- und Provinzialschriften zer- 
streut, dass es die grösste Mühe kostet, es nur kennen zu lernen, 
geschweige denn zu sammeln und zu benutzen. Für Deutsch- 
land ist freilich seit dem Werke Junkers unendlich viel gesche- 
hen , und die Arbeiten von Besscl, Lamey , Kremer und Crollius 
in den vheinpfälzisch - akademischen Schriften , von Apell, Zirn- 
gibl, Lang, Pallhausen, Leutsch, Wedekind, W'ersebe, Leo, 
lhlandt, v. Horrnayr, dann die vielen in dem Wiener Archive 
und den Jahrbüchern der Literatur, im Hermes n. s. w. zer- 
streuten Aufsätze liefern hierfür die glänzendsten Belege. ha~ 
lien aber hatte \ bisher solcher zusammenstellender Vorarbeiten 
beinahe gänzlich entbehrt, und gerade dicss bestimmte mich, 
mit jenem Lände, nachdem die nötbigeu einleitenden Blätter ge- 
geben Maren, den Anfang zu machen.": — 

Nebst de»,, wie erwähnt, sehr richtigen Ansicht des Hrn. 
Verf.'a entnehmen wir aus der eben vorgetragenen Stelle auch 
den Grund, welcher ihn bestimmte, gerade Italien zuerst zu 
behandeln. Wir glauben, diesem angegebenen Grunde noch einen 
hinzu fügen .zu dürfen, der bei dem Hrn. Verf. jeden andern 
überwog, nämlich: an diesem Lande, bekanntlich dem politisch- 
zertheiltesteu von ganz Europa, zu zeigen, was er zu leisten 
im Stande sei : denn ohne Frage ist Italiens Geographie von der 
Langobarden - Herrschaft bis auf die neuesten Zeiten (1815) der 
schwierigste Theil der Aufgabe, welche sich Hr. v. Spr. gestellt, 
und nach gründlicher, durchgehenris quellenmässiger Darstellung 
dieses Landes, welche alle wesentlichen Veränderungen dessel- 
ben vom bezeichneten Punkte (Langobarden - Herrschaft) bis auf 
den Wiener Congress herab, genau beachtet und. eben so sinn- 
reich, als klar uud dem Auge wohlgefällig durchführt, mochte 
er muthig an die fernere Arbeit gehen , da keine mehr solche 
Hindernisse, wie die eben besiegten, ihm entgegen stellen wird. 

Hr. v. Spr. arbeitet bereits seit vielen Jahren im Fache der 
mittelalterlichen Geographie, und die Bibliotheken von Gotha, 
Bamberg und £rlangen, so wie die Privat - Bibliotheken seiner 
Freunde haben ihn bei seinem rastlosen Fleiss, der mit entschie- 
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tlenem Talent für diesen Zweig des historischen Wissens gepaart 

Ist v in den Stand gesetzt (nnd werden es auch fernerhin Üiod)s 
sein in der Ankündigung -vom •December 1834 gegebenes Ver- 
sprechen auf eine ehrenvolle und die Wissenschaft wesentlich 
fördernde Weise au halten. Der Beginn des Werkes.* diese erste 
Lieferung schon zeigt auch dem flüchtigen Ueberblick 6', dass 
hier nur Gründliches, aus de» Quellen Geschöpftes vorliege, und 
dass der Leser und Beschauer nicht etwa eine von :den? gewöhn- 
lichen Buchhändler- Speculationen vor sich habe.-i>4-. Zu den 
ersten Arbeiten des Hrn. V er l'/s im Felde mitßolalterlicher Geo- 
graphie gehört, so viel wir wissen , eine höchst -sorgfältig ausge- 
führte ..Karte Mm Franc ia orientalis , welche bereits vor Jahren 
auf Kosten des historischen Vereins zu Hamberg lithographirt 
wurde, und deren endliches Bekanntwerden sehr zu wünschen 
wäre. Jedem Orte dieser äusserst reichen Karte ist die Jahr- 
zahl beigesetzt, wenn er zum ersten Male entweder in Urkun- 
den oder beim Chronisten vorkommt. Auch v. Spr.s „.Iftas 
-zur ^Geschichte von Bayern 1 " lag bereite vor 4 Jahren zum Stiebe 
bereit, und soll kommende Ostern dieses Jahres bei Justus Per- 
thea zu Gotha •erscheinen . auf welches Werk w ir alle Freunde 
der bayerischen Geschichte, zum voraus aufmerksam machen, da 
unsere historische Literatur Bayerns nichts derartiges aufzuwei- 
sen hat. • — Doch, wenden wir uns wieder zum warüegenden 
Werke 'Niv-B)!"« — -••»'.. ••>h 1 >'». Ii . <■■ d'ih'.vmi:* mtJU'»L*»d 

:. iMft -der „ Welt der Alien" beginnt ganz mit Recht die 
Reihe der Karten der 1. Lieferung. .Bas Kömer -.Reich, auf 
dessen Trümmern die Barbaren ihr« Sitze errichteten, ist zur 
Bezeichnung des Urofangs colorirt: ' 2 'Untcrabtheilungen dessel- 
ben Blattes geben 1) die Krdansicht nach Im at ostheu es und Stra- 
bon. ft) den Erdkreis nach Ptolemaeus. Wie viel es zur rich- 
tigen Verständniss der Classiker beitrage, .mit den .Vonaellungen 
der Alten , welche sie sich- von der Form der Lander machten, 
bekannt zu sein, dies» diesse? lieh v wenn es der Kaum gestattete, 
an zahlreichen Beispielen nachweisen. Ich .erinnere um nur 
Eines anzuführen* an des Tacitus Ansicht, wie der: htoel Brita. 
rtfen ihre Bevölkerung geworden (Taciti AgricoU eapvlil« — 
Siehe meine Abhandlung üben den Unterschied zwischen Kelten 
und Germanen, Erlangen 1826; H. p. 20—24. not. 4.).' Auch 
das Miltelvller, das freilich auf eine vom Alterthume wschiedene 
Weise zu« einer; Art von- fabelhafter Geographie gelangt»* chatte 
seihe besonderen Vorstellungen von der Gestalt der Ende, tund 
es fallt iriir im Augenblicke jene Stelle ans der Rede des Pabstes 
Urban H. bei (welcher Hede, nebenbei sei es gesagt,. in . der 
Grösse ihrer Wirkungen keine des ganzen Altert h ums verglichen 
werden kann), die die königliche Stadt Jerusalem „in der Mitte 
des Erdkreises* gelegen sein lässt „Haec civitas regalis, in 
orbis merfio posita , " und früher: „ Hicrusalem umbilicus est 
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terrarum. u Es wäre wohl zu wünschen , dass zu Nr. 50 der 
folgenden Lieferungen auf diese zu den Zeiten der Kreuzzuge 
allgemein verbreitete Ansicht in der Art Rücksicht genommen 
würde, wie hier bei Blatt 1 anf die Ansicht des Eratosthenes 
und Strabon , also in einer Abtheilung jenes Blattes Nr. 50 ein 
Kärtchen, diese mittelalterliche Ansicht darstellend, was um so 
leichter geschehen kann, da sich eine solche Karte im bekannten 
Quellen - Werke : Gesta Dei per Francos in der That befindet 
(hinter dem liber secretorum fidelium crucis von Marino Sanuto. 
Hanoviae 1611* Fol. in den Beilagen). 

Nr* 2) „das römische Reich und die nördlichen Barbaren 
im IV. Jahrhundert." Der Strich zwischen Main, Rhein und 
Donau ist bereits näher dem Rheine von Alamannen besetzt, die 
zuerst den Simes durchbrachen, und in der Richtung gegen 
Westen und Süden hin die römischen Provinzen gefährdeten. Im 
Norden des Bodensee's sitzen ganz richtig die kühnen Sentienses 
des Ammianus Marcellinas ; aber nördlich des Mainstromes ha- 
ben sich wobl Alamannen nie lange und auf die Dauer gehalten : 
es waren fränkische Stämme, die sie aus dieser Eroberung her- 
austrieben. 

Nr. 3) zeigt uns „Europa im Anfang des VI. Jahrhun- 
derts. u Die Alamannen sitzen diessmal vom Südufer des Mains, 
Mainz gegenüber, längs des Oberrheins zum Bodensee bis tief 
in die Gebirge zum St. Gotthard, in 3 Abtheilungen : 1) Jene 
Alamannen, die in Folge der Schlacht von Tolbiacum den Fran- 
ken gehorchten , 2) diejenigen , welche von fränkischer Waffen- 
macht in die Schluchten der Vogesen, des Schwarzwaldes und 
der rauhen Alp geflohen, und dort bis auf den kriegerischen 
Theudebert von Auster sclbstständig lebten, und 3) endlich jene 
Alamannen, welche, sich hier noch nicht sicher wähnend, in 
die Grenzen des ostgothischen Reiches unter den Schutz Theodo- 
richs des grossen Ostgothen - Königes sich begaben. Es dürfte 
nicht schwer sein, diese Eintheilung zu rechtfertigen. Geht 
nämlich Chlodowigs Eroberung des alamannischen Landes nach 
dem Siege bei Tolbiacum nur bis an die Murg und Rems (siehe 
Mascou II. p. 15. § VIII), und läuft die Grenze des ostgothi- 
schen Reiches unter Theodorich nicht ferne von den Donau- 
Quellen nach dem Südwesten bis zu den Burgundern und an die 
cottischen Alpen u. s. w. hin; so ist klar, dass jene alamanni- 
schen , zwischen der neuen fränkischen Eroberung und der eben 
bezeichneten Grenze des Ostgothen - Reiches bis zur burgundi- 
schen Grenze befindlichen Striche, weder den Franken noch 
den Ostgothen zugehörten. Nach der Schlacht bei Tolbiacum 
(496) scheint uns die Lage der Dinge in Bezug auf die Alaman- 
nen folgende gewesen zu sein. Dem weitern Vordringen der 
Franken setzten Theodorichs Verhandlungen mit Chlodowig ein 
Ziel ; 4enn er nahm sich der nicht unbedeutenden Zahl (Cassiod. 

iV. Jahrb. f. Phil, u. Paed. od. Krit. Bibl. Bd. XX. Hfl. t. 21 
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Variar. L. II. ep. 41* p. 39. col. 2.), die theils in die Vogesen, 
den Schwarzwald und die rauhe Alp sich zurückgezogen hatten, 
mit edler Wärme an, empfahl seinem Schwager Chiodowig Mäßi- 
gung im Siege , und ermahnte ihn zur Befolgung der wohlmei- 
nenden Rathschläge, die er ihm hei dieser Gelegenheit ertheilte; 
er bat ihn endlich, wegen jenes Theiles der Alamannen, die 
sich den Ostgothen in die Arme geworfen , ausser Sorge zu sein. 
Höchst wahrscheinlich gab Theodorich durch ein schlagfertiges 
Heer seinen Worten den rechten Nachdruck. Den geschlagenen 
Flüchtlingen aber vertraute er die Grenzhut Italiens an (Ennod. 
bei Manso.Gsch. d. Ostgoth. p. 417, 418. § XV. 1—3). Und 
so sassen sie, geschirmt durch ihres neuen Königs Macht, und 
folgsam seinen Befehlen von der Grenze in der Gegend der Do- 
nauquelle bis in das Hochgebirge, und bis zu den Italien ver- 
theidigenden Engpässen: die Franken aber waren auch hier die 
Nachbarn der Ostgothen geworden. Was sie jedoch von der 
unmittelbaren Berührung der ostgothischen Grenze in diesen 
Bezirken schied, war, wie mehrmals erwähnt, die rauhe Alp 
und der Schwarzwald. Siehe Lud. Barthol Hertensttin, de 
ducatu Sueviae et Alemann iae, bei W egelin thesaur. rer. Snev. 
T. II. p. 554. 555. — Noch geben wir kürzlich die Schicksale 
der Alamannen der 2. und 3. Abtheilung hier an. Nach dem 
Zeugnisse des Agathias (T. IV. hist. Byz. ed. Venet. L. I. p.ll. 
D. E« und p. 13. D.) war die ganze Nation der Alamannen eine 
Beute der Franken geworden. Jene, die unter Theodorich des 
Grossen Schirm geflüchtet, hatte Witiges, im Gedränge zwi- 
schen Kaiserlichen und Franken, als ein Volk, welches er ohne- 
hin nicht ferner vertheidigen und behaupten konnte, abgetre- 
ten. Die aber bisher unabhängig gewesen waren, verlorenste/ 
erst an Theudebert gleichfalls die Freiheit, und einige andere 
angrenzende Völker wurden mit in die Unterjochung gezogen 
(Agath. f. p. 13. D. T. IV. hist Byz. ed. Venet ). Um das Jahr 
538 post Chstm. mag die Abtretung , und fast gleichzeitig die 
Unterjochung vor sich gegangen sein. 

Nach diesen einleitenden und übersichtlichen Karten kom- 
men nun jene , welche die Geschichte Italiens bis zur neuesten 
Zeit darstellen , 5 an der Zahl. Nr. 4) stellt uns „ Italien un- 
ter den Langobarden , nebst den Besitzungen der griechischen 
Kaiser 1 ' 1 dar. Kein Fleck dieser schönen Karte, der nicht be- 
nutzt wäre, um ganz Spezielles, z. B. das Tridentiner Herzog- 
thum, die Umgegend von Rom , von Capua, von Monte Cassino 
ii. s. w. mitzutheilen. Die Abwechselung der Schriften , die Art 
und Weise der in ein verständiges System gebrachten Cohri- 
rung y heben die verschiedenen Gebiete 6ehr zweckmässig her- 
aus und erleichtern ungemein die Beschauung und das Aufsuchen 
der Orte und Länder. Das bei einzelnen Kärtchen trefflich aus- 
geführte Terrain (z. B. Umgegend Ton Rom, Herzogthum Trident) 
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verdient alles Lob. Auch die langobardi$che Eroberung der baju- 
varischen Etschlande im Jahre 725 durch Luitprand (Paul Diac. 
L. VI. cap. 58. p. 932 ed. Hug. Grot.) ist auf dieser Karte genau 
angegeben. — Nr. 5) „Italien unter den sächsischen und 
fränkischen Kaisern bis zu den Hohenstaufen. " Eine eben so 
angenehme, als zweckmässige Zugabe dieses Blattes ist der Plan 
der Stadt Rom im Mittelalter. — Das 6. Blatt: „Ober- und 
Mittel- Italien unter den Hohenstaufen war, wie man auf 
* den ersten Blick erkennt, gewiss dasjenige, welches in der Aus- 
führung die meisten Schwierigkeiten darbot Welch' eine Masse 
von Markgrafschaften, Herzogtümern , Grafschaften, Stadt- 
gebieten etc., die alle abgegrenzt werden mussten! — Zum 
Verstehen der Kriege K. Friedrich's I. in Oberitalien mit dem an 
der Spitze des Städtebundes stehenden Milano ist die beigege- 
bene Karte vom Gebiet von Mailand von dem grössten Nutzen. 
Vielleicht zog sich die Grenze Italiens nördlich von Trient doch 
ganz nahe an Bötzen hin, während auf dieser Karte hier die 
Grenzbezeichnung etwas fern davon gehalten ist. Siehe Otto 
Frising. gest. Frideric. Imp. L. II. c. 27. p. 730 apud Muratori 
Sept. rer. Ital. VI. „ Dehinc per Tridentum , vallcmque Triden- 
tinam transiens, ad Bauzanum usque pervenit. Haec villa in 
termino Italiae Bajoariaeque posita etc. — Nr. 7) „ Italien 
von 1270— 1450. u In Ober- und Unter - Italien haben sich 
grössere Massen gebildet. Venedig hat sich vorzüglich gen We- 
sten und Norden hin erstreckt, und ist zum unmittelbaren Nach- 
barn Tyrols und des Herzogthuhis Mailand geworden, westlich 
von Mailand das savoische Gebiet. Die Besitzungen Venedigs 
an der Küste von Dalmatien, in verschiedenen Theilen Griechen- 
lands, an der kleinasiatischen Küste bis Cypcrn hin sind in ei- 
nem eigenen Kärtchen dargestellt. In Unter -Italien erscheint 
bei |allem Regenten - Wechsel das Königreich Neapel als eine 
compacte, nach dem Kirchenstaate hin bestimmt abgegrenzte 
Masse. Der Werth dieser (und der folgenden) Karte wird noch 
ganz besonders dadurch erhöht, dass die Plane der Städte Mai- 
land , Florenz und Neapel sich auf derselben befinden , desglei- 
chen die Schlachtgefilde von Scurcola und Benevento bei einem 
andern Kärtchen, welches Apulien und Sicilien unter den nor- 
mannischen und hohenstaufischen Königen zum Objecte hat. — - 
Nr. 8) den Schluss dieser 1. Lieferung macht „Italien von 1450 
— 1792. " Beigegeben ist 1) eine Karte von Ober- und Mittel- 
Italien in den Jahren 1793 — 1815, mit seinen ephemeren trans- 
und cispadanischen, ligurischen Republiken. 2) Die Lagunen von 
Torcello bis Chioggia, topographisch ganz vorzüglich gelungen, 
dabei der Stadtplan von Venedig. 3) Genua und seine Umge- 
bungen. 4) La Valetta auf Malta, wegen der Belagerung von 
15f)8 merkwürdig. 5) Das Schlachtfeld vonPavia, Franz L den 
25. Februar 1525 gefangen. 0) Die Fürstenthümer am untern 
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Po. — Ich schliesse diese Anzeige der 1. Lieferung des vor- 
trefflichen und durch seine Gründlichkeit vor so manchem seich- 
ten Machwerk sich vortheilhaft unterscheidenden Werkes mit 
dem Wunsche und mit der Erwartung, dass dasselbe bei dem 
sachverständigen Publikum wohlverdiente Aufnahme und Aner- 
kennung finden , und die folgenden Lieferungen in kurzer Zeit an 
das Licht treten mögen, wozu, sichcrem Vernehmen nach, Alles 
von Seite des Hrn. Verf.'s , wie des Hrn. Verlegers vorbereitet 
und eingeleitet ist. Die 2. Lieferung soll sich in 9 Karten vor- 
züglich mit der Profan - und Kirchengeschichte Deuschlands bis 
auf das XVI. Jahrhundert befassen. 

Bamberg. Dr. G. TA. Rudhart. 



Netze zur Selbstübung im Kartenzeichnen. 17 Blatt. 
Verlag von Winckelmann & Sühne in Berlin. Ohne Jahrzahl. 
TheiU Hoch-, theiU Querfolio, in einem Umschlage. 

Zu den Erleichterungsmitteln der geographischen Raum- 
Anschauung gehört seit langer Zeit auch das Kartenzeichnen, des- 
sen Nutzen sich stets bewährt hat. Denn theils prägen sich 
schon die Namen besser ein, wenn der Schüler sie mit Aufmerk- 
samkeit einzutragen und bei ihnen zu verweilen genöthigt wird, 
theils und hauptsächlich fordert das Kartenzeichnen auch genaue 
Betrachtung der Grenzen, nicht im Allgemeinen, sondern im 
Einzelnen, der Lage und der Entfernungen — vorausgesetzt, 
dass der Schüler wirklich zeichnet, nicht, wie allerdings häufig 
geschieht, blos durchzeichnet. Diess Hülfsmittel des Karten- 
zeichnens nun hat man in neuerer Zeit durch die Erfindung der 
Netze wesentlich vervollkommnet und zu der blossen Gestaltung 
noch die unentbehrliche Bestimmung durch Längen- und Breiten- 
grade hinzugefügt. Dennoch wolle man nicht übersehen, dass 
diess nur eines von mehreren Hülfsmitteln ist , und dass erst von 
der geschickten Verbindung aller ein glücklicher Erfolg zu er- 
warten steht. Auf der anderen Seite aber dürfte auch die War- 
nung nicht überflüssig sein , bei dem vervollkommneten Lehr- 
apparat die Fordeningen an die Jugend in diesem wissenschaft- 
lichen Zweige nicht zu übertreiben, was die Verfasser einiger 
der neueren Lehrbücher der Geographie ganz unleugbar gethan 
haben. Auch liegt schon in der Anerkennung des hohen Werthes 
der Geographie und in dem gesteigerten Eifer, womit sie gegen- 
wärtig von Seiten der Gelehrten angebaut wird, eine natürliche 
Anreizung zu einem allzulebhaften und angreifenden Treiben in, 
den Lehranstalten. Namentlich scheint die Warnung zeitgemäss, 
das jugendliche Gedächtniss nicht mit zu zahlreichen Angaben 
von Längen- und Breitengraden zu beschweren. Denn — um 
uns durch ein Beispiel näher zu erklären — was wird Wesent- 
liches gewonnen, wenn der Schüler, eine Karte von Europa aus 
dem Kopfe zeichnend , statt das Skager Hak in Südosten und 
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Nordwesten durch ein Paar geradlinige , parallele Kästen zu be- 
grenzen, sowohl von der norwegischen als von der dänischen 
Küste alle Yorsprünge und Buchten nach beiderlei Graden an- 
zugehen vermag*? Die Geographie ist freilich eine selbstständige 
Wissenschaft , aber in den Schulen ist sie doch fast nur Hülfs- 
wissenschaft der Geschichte und der Naturgeschichte und muss 
daher um so mehr in den nothwendigen Schranken gehalten wer- 
den. Immer steht der Mensch dem Menschen zunächst, und im- 
mer bleibt der Mensch auch dem Menschen der lehrreichste und 
bildendste Gegenstand. Darum werden Sprachen , Schriftwerke, 
Kunst und Geschichte stets ein bedeutendes Ucbergewicht über 
die Naturwissenschaften und die Geographie behaupten. So 
sehr also ein übermässiges Detail in der geographischen Raum- 
anschauung zu vermeiden ist, so dringend sollte man dagegen 
überall das Noth wendige fordern. Leider aber ist hierzu, trotz 
den löblichen Anstrengungen wackerer Männer, der Weg noch 
immer nicht gebahnt. Das Zeichnen nicht nur einzelner Länder, 
sondern auch der beiden ErdtheiJe Afrika und Australien ist dem 
Schüler allerdings zu empfehlen ; die Planiglobien aber und selbst 
die Erdtheile Europa, Asia und Amerika weichen, welche Pro- 
jektion auch immer befolgt wird, auf den Karten von ihrer 
wahren Gestalt zu sehr ab, als dass es rathsam sein könnte, 
diese Fehler dem Raum - und Formgedächtnisse förmlich nnd mit 
aller Mühe einzuprägen, so dass der Unterzeichnete von den 
fünf angedeuteten Winckelmannischen Netzen keinen Gebrauch 
raachen würde, zumal da jedes der Planiglobien nur 8 Zoll im 
Durchmesser enthält, und nur die übrigen zwölf Netze brauch- 
bar findet, nämlich von .Afrika, Australien, Deutschland, 
Frankreich, Italien, Spanien, den Niederlanden, der Schweis, 
von Schweden , England, der Türkei und Russland. Der 
Maassstab dieser Netze ist bei den einzelnen Ländern von Europa 
nicht derselbe, sondern am grössten bei der Schweiz, am klein- 
sten bei Russland, was freilich kaum anders sein kann, aber 
gleichwohl die richtige Auffassung der Grössenverhältnisse er- 
schwert. Üine andere Schwierigkeit stellt sich beim Zeichnen 
ein. Hat nämlich die vorliegende Karte, welche der Schüler ab- 
zeichnet, einen grösseren oder kleineren Maassstab als sein 
Netz , so muss er in dem einen Falle neben dem Zeichnen zu- 
gleich auch verkleinern, in dem andern vergrössern, was ohne 
bedeutende Fehler und zu grossen Zeitaufwand nur ein geübter 
Zeichner leisten wird. Sollen aber die Netze blos zur Ucbung 
dienen, die Länder ohne vorliegende Karte und blos aus der 
Erinnerung mit Hälfe einiger Gradangaben zu zeichnen, so dürfte 
dafür der Preis dieser Netze zu hoch sein ; eine königsbergische 
Kunsthandlung hat diesen nämlich auf 15 Sgr. für alle 11 Blät- 
ter, und auf 2 Sgr. für das einzelne Blatt angesetzt. Unter 
diesen Umständen muss man wünschen, dass in Zukunft jeder 
Verleger von Schulatlanten zugleich auch Netze der Hauptländer 
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»ach dem Maassstabe des Atlas zum Verkaufe vorrathig habe," 
und zwar auf feinerem, wie auf gröberem Papier, auf diesem 
zur blossen Uebung aus dem Gedächtnisse , auf jenem zur sau- 
bcren Nachzeichnung, wo diese nöthig gefunden wird. Unter 
den Netzen würde man aber vor allen Dingen zwei fördern müs- 
sen, welche die Winckelmannische Sammlung entbehrt, nämlich 
der beiden Pole, nach der bekannten Ansicht, wo der Pol die 
Mitte des Blattes einnimmt, in einer Ausdehnung bis zum 60°, 
höchstens ois zum 55° für das nördliche Netz, und bis zum 30° 
für das südliche, weil sonst die Südspitze von Afrika nicht sicht- 
bar wird. 

Wie soll der Schüler aber die Planiglobien , Europa, Asia 
und Amerika zeichnen, wird man fragen, wenn die Uebung mit- 
tete der flachen Netze für die genannten Theile der Erde ver- 
worfen wird? — Wie anders, als in der Klasse auf wirklichen, 
blos mit dem Netz bezogenen Globen von 2' bis 2' 6" im Durch- 
messer. Haben sich die Sextaner und Quintaner bereits im geo- 
metrischen und freien Zeichnen geübt, welches auch die Botanik 
und Mineralogie fordert und fördert , so werden die Quartaner, 
Knaben von 10 — 13 Jahren, im Stande sein, einen solchen 
Globus umstehend, von drei verschiedenen Seiten Europa 
(Afrika)^ Asia und Amerika oder Afrika (Europd) y Australien 
und Amerika zu zeichnen. Auch werden sich leicht Kugelaus- 
schnitte formen lassen , die gross genug sind , Nord - oder Süd- 
amerika oder jeden der übrigen Erdtheile aufzunehmen. Ist aber 
jeder Quartaner mit einem solchen Ausschnitt versehn , so wer- 
den alle zu gleicher Zeit theils nach dem Globus, theils aus 
dem Gedächtnisse zeichnen können. Eine Methode, die siche- 
rer zur Gewinnung einer durchaus naturgemässen geographischen 
Raumanschauung der ausgedehnten Ländermassen führte, wird 
schwerlich ersonnen werden, da keine Projektion die Kugel ohne 
Fehler in eine Fläche zu verwandeln vermag. Der Unterzeichnete 
hat sowohl einen Netzglobus von 2' Durchmesser, als ein Kugel- 
ausschnitt, wie er beide oben beschrieben hat, fertig vor sich 
und hofft, dass diese Mittheilung die Erfindsamkeit unserer heu- 
tigen Künstler zu einer wohlfeilen Darstellung dieser Hülfsmittel 
nicht vergebens anreizen werde* 

Am Schlüsse dieser Benrtheilung sei noch eines im Ostermess- 
katalog dieses Jahres angezeigten ähnlichen Werkes gedacht: 
Netze zum Zeichnen von Landkarten, nach den Zeich- 
nungen des kleinen Handatlasses in 61 Karten im gleichen Format 
copirt. Mit einer Anleitung zum Gebrauch. leLief. entb.: 1. öatl. 
u. westl. Planiglob. 2. Europa. 8. Deutschland. Weimar» Geogr. 
Institut. JThlr. 

So Ist also der oben ausgespreche Wunsch zum Theil schon 
erfüllt. 

Königsberg. F. A. Gotthold. 
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F o r menlehr e des ionischen Dialektes im Homer» 
Ucbersichtlich dargestellt von Dr. Karl H r iUi. Lucas, Oberlehrer 
am Ron igl. Gymnasium zu Bonn, Bonn, bei Ed; Weber. 1887. 
XII u. 79 S. kl. 8. 

Der Hr. Verfasser will in diesem (dem Prof. Ludw. Schopen 
gewidmeten) Lehrbüchlein, wie das Vorwort sagt, „ hauptsäch- 
lich Jünglingen, welche die Lesung der homerischen Gedichte 
beginnen, einen Leitfaden in die Hände geben, vermittelst des- 
sen sie die Schwierigkeiten bei der Erlernung der einzelnen ho- 
merischen Wortformen grösstenteils aufzulösen im Stande wa- 
ren. " Wolf, Thiersch, Passow und Buttmann, versichert er, 
seien keüiesweges unberücksichtigt geblieben — das wäre auch 
schlimm , — er habe aber doch kaum etwas aufgenommen , was 
ihm als problematisch oder wenig begründet erschien, und so 
theils die bezweckte Kürze desto besser erreicht, „theils dem 
Lehrer einen grossen Spielraum gelassen um seine Ansichten 
über viele zweifelhafte Fälle " — die also doch auf Problemati- 
sches und wenig Begründetes deuten — „ mündlich auseinander 
zu setzen." Der Hr. Verf. macht schliesslich noch auf den Vor- 
theil aufmerksam, den die Zusammenstellung und Uebersicht- 
lichkeit des in den Sprachlehren , namentlich in der Buttmanni- 
schen, Zerstreuten gewähre. 

Der Unterzeichnete hat 6ich schon mehrmals und an ver- 
schiedenen Orten in Ansehung der Vervielfältigung der Schul- 
bücher über vereinzelte Zweige der Schuldisciplinen erklärt Er 
leugnet den Vorzug einer leicht übersichtlichen Zusammenstel- 
lung keinesweges, aber er kann dennoch nicht umhin zu furchten, 
dass die Gesaramtwirkung vieler Büchlein neben und nach einan- 
der den Vortheil nicht stiften, welchen ein einziges die ganze 
Schulzeit hindurch treufleissig stüdirtes umfassendes Buch ge- 
währt. Wir besitzen z. B. für den Anfänger besondere Formen- 
lehren , ' besondere Dialektlehren , besondere Accentlchren , be- 
sondere Uebersichten der unregelmässigen Verba, neben welchen 
Büchlein die eingeführte Grammatik doch nicht entbehrt werden 
kann, so dass ein Anfänger, ausser dem zu lesenden Autor, leicht 
vier bis fünf Hilfsbücher besitzen mnss. Diese Geld - und Zeit- 
zersplitterung dürfte aber unserer Zeit, die freilich nach jedem 
augenblicklichen Erleichterungsmittel sehr begierig greift, am 
allerunzuträglichsten sein und auf den schon geringen Ernst der 
Studien nur noch nachtheiliger wirken. Unsere Schüler haben 
fast ein Dutzend wissenschaftlicher Gegenstände zugleich zu 
betreiben. Wenn nun etwa ein griechischer Dichter und ein 
griechischer Prosaiker neben einander, vielleicht unter zwei ver- 
schiedenen Lehrern gelesen werden, ausser der Grammatik« noch 
drei Hilfsbüchcr 4m Gebrauche sind, desgleichen Anmerkungen 
unter dem Texte der Autoren, und insgeheim zuweilen eine 
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deutsche oder lateinische Uebersetzung , und wenn dann die 
beiden Lehrer theils ihre eigenen Erläuterungen des Textes vor- 
tragen, theils die Anmerkungen darunter, so wie die Gramma- 
tik und die Hiüsbüchlein , erweitern, bezweifeln, widerlegen, 
berichtigen, und endlich die beiden Lehrer selber nicht immer 
mit einander übereinstimmen und nach Jahr und Tag in der näch- 
sten Klasse einem Paar anderen Lehrern Platz machen, denen 
er ebenso erseht, wer sollte da noch die Richtigkeit des alten 
Sprüchwortes bezweifeln , dass viele Köche den Brei versalzen, 
und es nicht sehr begreif licli finden, wenn die so besetzten Ta- 
feln unseren jungen auf Wissenschaft und Kunst keinesweges 
keisshungrigen Leckern und Schleckern nicht recht munden wol- 
len ? Wahrlich jetzt ist keinem ehrlichen Lehrer der Wunsch zu 
verübeln , dass es weder Grammatiken , noch Lexica , noch an- 
dere philologische Hilfsmittel neben den Autoren geben möchte, 
wie zur Zeit der wieder erwachenden Wissenschaften , wo jeder 
Knabe und Jüngling sich seine Kenntnisse mit Ernst und auch 
von dem Gotte der Christen vor jedes Grosse gestelltem Schweiss 
selber erwerben musste und erwarb, und den heutigen Wicht 
nur vef lacht hätte, der sich einbildet, wer Bücher und Lehrer 
habe, sein Schulgeld bezahle und acht bis zehn Jahre auf der 
Schulbank sitze, dem müsse Kunst und Wissenschaft und Tüch- 
tigkeit von selbst zufallen. Unsere Schulbücher zu verbessern 
und namentlich nach organischer Einheit jedes einzelnen , wie 
aUer insgesammt, zu trachten dürfen wir niemals aufhören; 
aber ihre Zahl und ihr Volumen vermehren dürfen wir so wenig, 
dass es sich vielmehr als eine dringende Aufgabe herausstellt ihre 
Zahl , wie ihren Umfang , möglichst zu verringern. 

So weit des Unterzeichneten Ansicht, eine Ansicht, welche 
die heutige Pädagogik , wenn auch mit Ausnahmen , nicht Mos 
paradox , sondern sogar mürrisch , oder superklug , oder lächer- 
lich nennen wird. Natürlich. Er erspart sich aber alles Pro- 
testiren und geht zur näheren Betrachtung des in Rede stehenden 
Büchleins über. Zuvor erlaubt er sich nur noch eine Bemerkung 
über die Buttmannische Grammatik. 

Die Buttmannische Grammatik ist bei ihrer Zerlegung in §§., 
Unterabtheilungen und Anmerkungen im Texte und unter dem 
Texte allerdings überaus unbequem , aber hauptsächlich nur für 
den Nachschlagenden, und für den könnte bei einer neuen Auf- 
lage leicht gesorgt werden , wenn jeder noch so kleine Abschnitt 
mit fortlaufenden Randzahlen versehen würde, ungefähr wie der 
Unterzeichnete sein metrisches Lehrbüchlein (Hephaestion) zu 
grosser Bequemlichkeit der Schüler eingerichtet hat. 

Die Formenlehre des Hrn. Lucas besteht aus 50 §§•, von 
denen* §>1,'mr. 19 der „Uebersicht der* allgemeineren Eigenthüm- 
lichkeiten des homerischen Dialektes §20—50 die „Ueber- 
sicht der in den einzelnen Redetheilen vorkommenden Eigen- 
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thümlichkeiten des homerischen Dialektes u angehören und nach 
der Reihe von dem Substantivuni, Adjectivutn, Pronomen, Vcr- 
bum und den Partikeln handeln. 

§ 1 charakterisirt Homers Sprache und Poesie, aber sehr 
allgemein , so dass er sich besser zum Epilog als zum Prolog 
eignet Schon die ersten Worte können auffallen. „Der Ur- 
sprung der Poesie, u heisst es daselbst, „welcher kunstlos ist, 
fängt bei den Griechen mit der Entstehung nnd der ersten Bil- 
dung der Sprache an. u Denn abgeselui davon, dass „der Ur~ 
Sprung ... fängt mit der Entstehung an" gar zu unzierlich 
klingt , so findet das Gesagte mehr oder weniger bei jeder Spra- 
che statt. Wäre dem nicht so, wie wüssten wir's denn von der 
Griechischen? oder weiss Jemand, wie das. Griechische tausend 
oder auch nur fünfhundert Jahr vor Homer beschaffen war. 

§ 2 bespricht die „Hauptvorzüge des homerischen Hexame- 
ters. u Da sie, wie der Hr. Verf. sagt, am besten durch münd- 
liche Uebungen erlernt werden , so beschränken sich seine metri- 
schen Bemerkungen auf die Auseinandersetzung solcher Mittel, 
welche Homer gewählt um jene Vorzüge zu erreichen* Unter- 
zeichneter wird nur Einzelnes besprechen. Eine absichtliche 
Wahl von Daktylen oder Spondeen Behufs der sogen annteu Vers- 
malerei anzunehmen, hält Hr. L. für „höchst gewagt,' wenn 
nicht für unbesonnen. u Unterzeichneter , . der in seinem Leben 
manche Stunde auf die Untersuchung dieser Frage gewandt hat, 
stimmt hier nicht bei. Weder Horaz, noch Boileau, noch Schil- 
ler, noch sonst ein Dichter, bei welchem jede Zeile Absicht 
verrath, haben Alles mit Vorbedacht gesucht und geprüft, viel- 
mehr hat deren Phantasie und Sprache manches Schöne ganz 
ungesucht dargeboten, was sie nur zu ergreifen brauchten. Aber 
weder Homer noch sonst ein sogenannter Natursänger ist blos 
der augenblicklichen Eingebung seiner Phantasie gefolgt. Ge- 
setzt auch Homer hat die Iliade nicht selber so geordnet und 
abgerundet, wie sie uns erscheint, sondern nur grosse Theile 
derselben gedichtet, so zeigen auch diese und namentlich die 
eingestreuten Reden , auf die Quintilian den angehenden Redner 
verweist, ausser der reichen Phantasie, eine so vollkommene 
Besonnenheit und Uebersicht des Ganzen , dass die Absichtliche 
keit gar nicht zu verkennen ist. Man hat überhaupt Unrecht sich 
das homerische Zeitalter auf einer geringen Bildungsstufe zu 
denken, und die Ansicht der Alten, welche in ihrem Homer 
einen Weisen wie Solon oder Sokrates -erblickten, ist nicht feh- 
lerhafter als die neuere , welche aus ihm ein von der Mutter Na- 
tur wunderbar begabtes Kind macht. Die Völker Amerika^ und 
der Südsee , welche der europäische Dünkel Wilde zu nennen 
beliebt, erreichen auch nicht von fern die Bildung des homeri- 
schen Jahrhunderts, dem ausser seinen eigenen Erzeugnissen 
auch wohl manche befruchtende Idee aus Egypten und dem 
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Oriente zu Theil ward, und dennoch übertreffen diese Wildeu 
uns Europäer in manchen socialen Einrichtungen und Gebräu- 
chen, dichten naturgemäßer, als unsere Dichter es vermögen, und 
sind vollkommene Meister in der Beredsamkeit. Bücher schrei- 
ben und Bücher drucken, Bibliotheken und Museen, Fernrohr, 
Mikroskop, Luftpumpe, Elektrisirmaschine, Uhren, Kompass, 
Dampfmaschine und andere Erfindungen nebst der ganzen Schaar 
unserer dem physischen Bedürfnisse und dem Luxus dienender 
Künste und Handwerke sind Beweise einer erweiterten und ver- 
tieften Wissenschaft und überhaupt einer grösseren Civilisation. 
Aber leider, leider! kann man sehr civilisirt und daneben so 
wissenschaftlich gebildet sein, dass man sein specielles Fach so- 
gar erweitert, und dennoch, ja dennoch der wahren menschlichen 
Bildung ermangeln« Ja^ ist es zu verkennen, dass die Erweite- 
rung des Lebens nach allen Seiten hin zugleich mit der Verrin- 
gerung der Innigkeit des Lebens verbunden ist, und dass nur 
wenige Auserwählte diess ungeheure Gebiet überschauen, und 
noch wenigere die Masse des Einzelnen zu einer geistigen Ein- 
heit zu erheben vermögen? Beschränkt, wie das Leben des ho- 
merischen Zeitalters war, brauchte es die der wahren Bildung 
unerlässliche Einheit nicht erst mit übermässiger Kraftanstren- 
gung zu erringen, — es besass sie mühlos als freies Geschenk, 
der Natur und sprudeUe aus diesem tiefen und ungetrübten Quell 
die schönen Gesänge, welche die Bewunderung aller Zeiten und 
Völker gewesen sind und bleiben werden. Aber die Poesie war 
dennoch bereits eine Kunst, und die Dichter Künstler und im 
Besitz einer Technik, einer Technik, weiche Homer' s Werke 
auch nach mancher erlittenen Veränderung aufs deutlichste be- 
kunden. Auch wäre es unbegreiflich, wenn die Poesie Jahr- 
hunderte hindurch bis auf Homer getrieben wäre ohne eine 
„.Technik zu gewinnen, da wir sehen, wie selbst Kinder bei 
Wiederholung einer und derselben Thätigkeit sich sehr bald ei- 
nige Kunstgriffe ersinnen. Richtige Ansichten von dem Zustande 
eines Volkes und Zeitalters, zumal wenn sie in ihrer Bildung von 
der unsrigen sehr verschieden sind, dürfte wohl unerlässlich 
sein, wenn nicht Grundirrthümer in alles Abgeleitete, seihst in 
das geringste, übergehen sollen. Das ist's, was den Unter- 
zeichneten zu der vorstehenden Erörterung bewogen hat, und 
ihn glauben lässt, wer seine Ansichten theile, werde, zwar 
nicht in jeder Versmalerei Absicht finden, diese Absicht aber 
auch keinesweges leugnen oder gar für eine unbesonnene An- 
nahme halten. Einzelheiten , wie die von Hrn. L. angeführten 
ganz spondeischen Hexameter sind natürlich kein Gegenbeweis, 
sie stehen vielmehr, wenigstens zum Theil, als eine noch zu 
lösende Aufgabe da. Zum Theil, sagen wir; denn II. X, 130. 
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igt zu schreiben, wie wir hier gethan und schon 182? in einem 
Programme bewiesen haben. IL ^, 221. aber: 

^vjijv Ttixtojöxcov UctTQOTtkrjog öblXolo 
ist absichtlich aus vier gewichtvollen Wörtern rein spondeisch ge- 
bildet um das Schauerliche und Feierliche der Todtenbeschwö- 
rung auszudrücken. Eben so verhalt es sich mit Od. o, 334. : 

iv&Czoi dh TQcixs^ai 

öitov xal XQEimv yd' olvov ßtßgldaöLV. 
Denn wer sieht nicht, dass hier die lastende Fülle der aufgetra- 
genen Speisen ausgedrückt wird? Wie Hesse sich denn auch 
Schwere und Fülle besser bezeichnen als durch schwere Wort- 
füssc'J Ovid.Met.V,80ff.: 

Sed alü» 

Exstantem signis multaeque in pondere massae 

Ingentem manibiu loÜU cratera duabus. 
und XIV, 660.: 

Suspickns pandos antumni pondere ramos. , 
Virg. Georg. II, 6. : 

Florct agcr , spumat plenis vindemia labris. 
Ja selbst das fein gebildete Zeitalter des Augustus verschmähte 
nicht der reichlich besetzten Tafel mit einigem Nachdrucke zu 
gedenken. Virg. Aen. I, 686. : 

Regaies inter memas laticemque kyaeum. 
Aber auch Verse, wie Od. qp, 15.: 

tw Ö' iv Meööijvrj £vpßkytr]V dkktjXoüv. 
setzen die Theorie in keine Verlegenheit. Die Grammatiker 
lehren uns nämlich eine Form des Hexameters kennen, die sie 
70 nohxLKov (tstgov nennen, unter xolttinov das Prosaische 
verstehend. Dieses nolizixov, sagen sie, sei avev xafrovg ij 
TQonov ytvo k u£vov, olov, 

Lititovg öh ^av^ovg ixtxxov xal nsvxrjxovta. 
Hatte das Wort excczov nicht einen nothwendigen Daktylus in 
diesen Hexameter gebracht , so wäre er ja eben so rein spon- 
deisch als die obigen. Die Lehre der griechischen Grammatiker 
liesse sich übrigens auch mit manchem lateinischen Hexameter 
belegen, wenn es noch nöthig schiene. 

Noch weniger genügt das § 3 Gelehrte, dass der Rhyth- 
mus des Hexameters der Dreiachteltakt sei. Es ist ein Unglück, 
dass vorzügliche Männer so manches cdele Samenkorn ausstreuen, 
das nie aufgeht, dass aber jedes Körnlein vom Unkraute, das 
sie mit ausstreuen, immer auf die fetteste Scholle fallt. G. Her- 
mann (Elem. dootr. metr. 11,25, § 3) und Boeckh (de metr. Find. 
I, ?) lehren beide, der Hexameter bewege sich im Tripeltakt 
(f oder |), und andere durch das Zusammentreffen von zwei 
Autoritäten doppelt sicher gemacht, sagen: der Hexameter be- 
wegt sich im Tripeltakt, und so bewegt er sich denn im Tripei- 
takt, und zwar der vollen Wahrheit gemäss, aber — wohl- 
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gemerkt! — in unserem Munde, nicht im Munde der Griechen 
und Römer. Fragt man nach dem Beweis, so sagt Hermann 
blos: „de quibus (heroicis versibus) ex Dionysio constat; u 
Boeckh aber verweist auf Dionys, de comp, verbb. 17, p. 224 u. 
20, p. 280« Ja Boeckli hielt vielleicht nicht einmal den Hexame- 
ter für einen aas irrationalen Daktylen zusammengesetzten Vers ; 
denn er setzt hinzu: „Fiunt igitur irrationales daetylici ex solis. 
fere daetylis, aut nullis aut paucissimis immixtis spondeis," was 
auf heroische Hexameter, zumal auf Lateinische, gar nicht passt, 
da sich bei Homer einige aus lauter Spondeen bestehende Hexa- 
meter finden, andere, die nur einen oder zwei Daktylen, und 
ziemlich viele, die drei Spondeen haben, bei den Lateinern 
aber ein Hexameter ohne Spondeus nur hin und wieder vor- 
kommt. Dionysius drückte sich für Leser seiner Zeit wahr* 
scheinlich vollkommen deutlich aus, aber nicht für heutige. Nach 
des Unterzeichneten Ueberzeugnng spricht der Grammatiker von 
dem natürlichen, dem sprachlichen IVIaass der Sylben ausser 
dem Verse , und zwar in Ansehung ihrer gegenseitigen Stellung. 
Diess ist z. B. im Deutschen für -die Sylbe hör ein anderes in 
gehört und in hören, in unerhört und in gehörte. Das Metrum 
aber achtet auf diese Unterschiede weder bei Griechen und 
Kömern, noch bei uns, wenn gleich der auszudrückende Ge- 
danke bald die leichteren, bald die gewichtigeren Längen vor- 
zieht. Der Unterzeichnete hat diesen Gegenstand schon vor Jah- 
ren in seinen „ kleinen Schriften über die Verskunst" besprochen 
und verweist nöthigen Falls auf diese. 

Für ganz unstatthaft halten wir des Hrn. Verf.'s Bezeich- 
nung des Einschnittes, in welchen zugleich eine Interpunktion 
fällt, durch eine Dreiachtel - Pause , die — wenn man überhaupt 
eine Pause nöthig findet — ■ wenigstens viel zu lang ist. Wie 
unsern Sängern nicht immer eine Pause zum Luftschöpfen gebo- 
ten wird, und sie dennoch keine beliebig einschalten, so genügt 
auch beim Recitiren ein gewisser Druck der Stimme die Cäsur 
anzudeuten. Was soll vollends aus Versen werden , die in der 
Cäsur ein apostrophirtes Wort haben , wie 

xccqtcov sÖ7]Xij<$avz ' • sneiy pdka noXXd ftsta^v ? 
Auch ist nicht abzusehen, warum eine Interpunktion blos in der 
Cäsur eine Pause herbeiführen sollte, an anderen Stellen des 
Verses aber nicht, da der Hr. Verf. der Cäsur ohne Interpunk- 
tion keine Pause gestattet. 

Auch . §4, welcher von der Position handelt, dürfte kaum 
genügen. So musste zuförderst bemerkt werden , dass alle Po- 
sitionslangen schwächer sind als die Naturlängen und daher, wo 
es irgend möglich ist , inf die Vershebung gestellt werden. So- 
dann sollte nicht gelehrt werden: „Eine Muta mit einer Liquida 
verbunden kann Positionslaiige hervorbringen;" denn die Ver- 
kürzung der sogenannten PosUtOL debilis ist hei Homer . nur £us- 
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nähme, und er verkürzt jede andere Position, sogar von drei 
Konsonanten, eben so gut als jene. In den 50 ersten Versen 
der Odyssee kommt die schwache Position 23 Mal vor, die Po- 
sition [iv in V. 31 mitgerechnet, und allenthalben macht sie die 
Sylbe lang. Es ist daher kaum zu begreifen, wie der Hr. Verf. 
sagen kann: „Doch gewöhnlich bleiben solche Konsonanten (nrata 
cum Hquida) ohne Einfluss auf den vorhergehenden kurzen Vo- 
kal , z. B. rv'jmrf xkrjtdeiSiSiv , " denn die Vernachlässigung der 
Position ist nur seltene Ausnahme. Uebrigens ist auch der Aus- 
druck: „Einfluss auf den vorhergehenden kurzen Vokal" unrich- 
tig, indem der Vokal auch dann kurz bleibt, wann die Position 
eine lange Sylbe bildet. 

Die zunächst folgende Regel lautet : „ Die kurze Endsylbe 
eines Wortes vor dem Doppelkonsonanten g, so wie vor tfK, bleibt 
kurz; auch hier fand necessitas metrica statt, da solche Worte, 
welche grösstenteils Eigennamen sind, in den zwei ersten Syl- 
ben einen Iambus bilden. Hierhin [es musste hieher oder 
dahin heissen] gehören die Namen Zdxvv&os, ZUetcc, Zxa- 
liccvÖQog und andre, z. B. Od. s, 287," wo öithnctQVOV steht. 
Hier hat also der Hr. Verf. die Ausnahme zur Regel gemacht; 
denn schon in II. a. liest man 2 Mal £c&eog, 7 Mal Zeug, 4 Mal 
Oxijntgov, 1 Mal tixioeig mit vorhergehendem kurzen Vokal und 
verlängernder Positionskraft. 

§ 5 fängt wieder mit der ganz unzureichenden Bemerkung 
an, dass lange Schlussvokale vor einem nachfolgenden Vokale 
verkürzt werden können, aber nicht verkürzt zu werden brau- 
chen. Es ist ja bekannt genug, dass sie in der Vershebung 
immer lang bleiben und lang bleiben müssen. Gleich darauf wird 
von der Verkürzung der Diphthonge im Worte gesprochen und 
der Vokale nicht gedacht, obschon sie sich, wie natürlich, nach- 
her in den Beispielen finden. 

§ 6 belegt Hf. L. die Verlängerung kurzer Schlussvokale 
mit &sd IJrjXtCddBa, vergisst also, dass &ea von Natur ein langes 
a hat Ueber die Verlängerung des i in Wörtern auf ii] wird 
ohne Gewinn weitläufig gehandelt; und wenn diese Verlängerung 
im sechsten Fusse mit II. a, 1. 2. 3. 4 belegt wird, so ist das ein j 
Räthsel, das auf einem Schreib- oder Druckfehler beruhen mag, 
aber durch keine Fehleranzeige gelöst wird. 

§ 7 handelt vom Hiatus , den der Hr. Verf. durch Elision 
vermeidet, der aber auch durch die Krasis gehoben wird. Auch 
war zu bemerken, dass der Hiatus in zwei Fällen als gesetzlich 
betrachtet wird, wenn nämlich der erste Vokal in der Hebung 
steht, oder wenn er eine Verkürzung erleidet. 

§ 8 handelt vom Digamma, von welchem aber vielleicht bes- 
ser geschwiegen würde, zumal da doch keine Anwendung auf 
einzelne Fälle gemacht wird. 
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Die §§.9—13 besprechen die Elision, die Synizeaia, die 
Synkope (welche unerklärt bleibt), die Metathesis (diese un- 
nötlv'g weitläufig) , die formelle Umwandlung kurzer Vokale in 
lange und umgekehrt, und das Vor- und Nachschlagen der Vokale. 
Hier ist cuai, wie in xqcciccIvco, statt ai r Tergessen, obschoo 
XQrjrjvov angegeben ist. 

Falsch oder wenigstens sehr zweifelhaft ist die Bemerkung 
zu $ 1« im Genitiv vvficpt&v und nvU&v sei das s vorgeschla- 
gen, denn dieses c, gleich dem a in vvpcpdav, ist ein ursprüng- 
liches, ganz wie im Gen. sing, to und «o. Dahin fuhrt selbst 
noch im Lateinischen der wachsende Genitiv mem-a, mens-a- 
rum. Ueberhaupt glauben wir, dass die ganze Lehre von der 
Verwandlung des ao in od und dann in oo mit allem , was daran 
hängt und ihm ähnlich ist, einer neuen ^Untersuchung von Seiten 
der Sprachforscher bedarf. Der Unterzeichnete schüttelte zu 
dergleichen schon auf der Tertianerbank seinen ungläubigen Kopf 
und ist bis auf diesen Tag nicht bekehrt worden. Da man eben 
sowohl oqsg) und 6q6g> als 6qccg> sagte, sowohl fiatia als (Aovöa 
mid überhaupt m statt o v , warum soll denn nun ogoaca nicht 
unmittelbar von oqoco abgeleitet, sondern aus oqÜovöcc erst 
OQCoöa, und aus diesem oqocoöcc gebildet sein? 

Auch dem § 17 über die Diaeresis der Diphthonge Gesag- 
ten stimmen wir nicht bei : Homer hat entweder gar keine Diae- 
resis oder doch nur selten , vielmehr sind die späteren 'Formen 
Kontraktionen. So gut als o'ig die Urform , und 6lg die kontra- 
hirte ist, sind auch ndig und Evg die ursprünglichen Formen. 
IIa (Ttaopai) ist Stamm, an welchen sich ig hängt, wie sich 
an ij oder s vg hängt (itgrj t jroa, jtgavg). Dergleichen mag 
unbedeutend scheinen, aber wir sind doch der Ueberzeugung, 
dass, wenn sich auch der Jugend nicht Alles beweisen lässt, 
man ihr doch immer das Rechte geben muss, indem sich nur aus 
diesem wiederum das Rechte in nie zu berechnenden Folgen und 
Ableitungen ergeben kann. 

§18 belehrt über den Uebergang des Asper in den Lenis. 
Ob hier immer ein Uebergang statt finde, und wenn er statt fin- 
det, ob nicht auch der Lenis in den Asper übergehe, ist wenig- 
stens in einzelnen Fällen noch fraglich. Die Beispiele hätten 
wir etwas zahlreicher gewünscht So fehlt selbst ^sqtj und 
rj[i(XQ. 

Auch was § 10 von eingeschobenen Konsonanten gesagt 
wird, ist nicht ohne Bedenken« Ist es erwiesen, dass fr in p«rA- 
&&%6g und xdocpakog, dass v in XQivbkwtg, dass 6 in öctiiioxa- 
log und ftfrrefs, dass * in ntolepog eingeschoben sind? Das 
Substantiv pdtöa und die zahlreichen Ableitungen von fiaX&axog 
deuten auf ein ursprüngliches d. Xa-o^aAdg und seine Ableitungen 
finden sich auch in Prosa, und zum Tbeil nur in Prosa, auch 
hängt diess Wort doch wohl mit %$6v zusammen. Das 6 in 6a~ 
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x&tfxetAog gehört der Komposition an, wie in anderen Wörtern, 
und ein 6axiitaXog ohne 0 existirt gar nicht. JE ist hier das 
verkürzte 61 , wie ly%i<5naXoq und ÖQlößtog aus kyxeöixaXog 
und OQBötßiog verkürzt ist Eben so wenig kann das ö ans ov- 
&£<Sq>oQog, ixsößoXog und vielen anderen Wörtern wegbleiben, 
ja es wird hin und wieder sogar verdoppelt, wie in oQeöölßiog, 
ogsöölßotog und anderen. ' In k'önexe ist das 0 wohl ebenfalls 
ursprünglich, wie in i'öxofiijv und U%ov, was schon tfgqpa und 
. viele andere ganz prosaische Ableitungen lehren. Auch xxoXig 
und xxoXepog sind wahrscheinlich ursprüngliche Formen , da die 
Griechen viele mit xx anfangende Wörter besitzen, da Homer 
diese Formen auch in Stellen braucht, wo kein metrisches Be- 
dürfniss sie fordert, und da Namen wie Ptolemaeus auch in 
späterer Zeit im Gebrauche waren. 

In der zweiten Abtheilung von § 20 an bot sich ein mehr 
geebneter Boden dar. Gleichwohl lässt sich auch hier noch Man- 
ches erinnern, wie denn gleich in dem gedachten § bei der 
Erwähnung von Staig die Bemerkung nicht fehlen sollte, dass 
ausser fjöi und dejjg Homer in diesem Worte nie das rj braucht, 
obschon a lang ist. 

Von dem angehängten <pi{v) wird dreimal, bei der ersten, 
zweiten und dritten Deklination gehandelt, welches eine un- 
nöthige Weitläufigkeit und Zersplitterung ist, zumal da die Weise 
der Anhängung noch keinesweges aufs Reine gebracht ist. Wollte 
übrigens Hr. L. das Problematische vermeiden, so hätte er die 
von den Alten zwar behauptete, aber nicht bewiesene Anhän- 
gung des <pt an einen Akkusativ lieber auslassen sollen« S. Buttm. 
ausfuhr!. Gramm. § 56 , Anm. 2. 

Wenn § 22 gesagt wird, der Dativ plur. der dritten Dekli- 
nation habe gewöhnlich E00t, seltener löi statt 0t, so musste 
das näher angegeben werden, da von manchen Wörtern die eine 
oder die andere dieser Formen dem Metrum widerstrebt, und 
Homer mithin keine freie Wahl hatte. So schreibt er nur %v- 
j*a0i(t>) , weil die anderen Formen dem Metrum zuwider sind. 

In § 23 wird ein „ Verzeichniss unregelmässiger Wortfor- 
men in den Deklinationen " gegeben. Es beschränkt sich aber 
auf Substantive. Zur Probe hier das erste Wort: ,,'Atdyg setzt 
neben sich eine Form^tg voraus, so dass die doppelten Formen 
'Aldao , II. e, 646. und "A'CÖog , U. v, 336 11. s. w. hierauf zurück- 
geführt werden können. u Diese Behandlung scheint nicht ganz 
zweckmässig, denn es ergiebt sich aus ihr doch nicht, weiche 
Kasus von jeder Form vorkommen. Wir würden daher folgende 
Anordnung vorziehn „N. dtdrjg. G. ätdao, atdsa, mÖog. D. äldy, 
aidi. A. dt'Öfjv. NB. &'tö6gÖ8 y slg aiöosÖB und aidog do<o. — 
"Aidtjg kennt H. nicht, aber 9 4'Cda>vsvg mit dem Dat. 'sl'idovrji*"' 
Hier ist in eben so vielen Zeilen mehr und Genaueres gegeben 
als bei Hrn. Li : 
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Artikel, wie dstpog neben dsöpcc (wofür es heissen musste 
dstipog and daneben de6(iec y da jenes das gewöhnliche ist), schei- 
nen uns überflüssig, da beide Formen nichts mit einander gemein 
haben, noch als metaplastisch anzusehn sind. Eben so verhält 
es sich mit Idyrug und ifrnöq, neben welchen obenein elöaQ 
fehlt. — Neben fo«, diaivat fehlt j fcog. KdcQtjti Hess 
sich unmittelbar von xdor] ableiten , wie (iUitog vou peXt. — 
Bei den Formen ot£>, co#, cojtrjg u. s. w. vermissen wir oitiitr]^ 
bei ndzQoxlog, JTatpoxAiJoc den Vokativ IJatgoH^sig, welcher 
lehrt, dass die zweite Form von IlatQoxXeTjg herkommt. 

Bei den Patronymicis (§ 24) hätte unter denen mit einge- 
schobenem i '4öxXi]7tiddr]Q und MtvovziaSrig nicht stehen sollen, 
da hier das t ursprünglich ist. 

§25, in welchem im regelmässige und mehrförmige Adjek- 
tive alphabetisch aufgeführt werden, enthält manches uns über- 
flüssig scheinende, wie die Adjektive, welche in tog neben og 
enden, wie navvvyog und navvvyLog. Statt avT6v%eog muss 
■Bvul%tOQ 9 und statt svzsvxfjg oxyt. svTs{%r]g paroxyt. geschrie- 
ben werden. Sollte ferner die Form dQi^Xrj angeführt werden, 
so musste dicss auch noch mit manchen anderen zusammenge- 
setzten Adjektiven geschehen. Diess ist die unbequeme Seite 
der alphabetischen Anordnung: eine kurze Bemerkung aber 
würde statt aller Aufzählung genügt haben. 

§ 26. Vergleichungsgrade. — § 27. Zahlwörter, bei wel- 
chen Öv&Ösxa, wie övcoÖSKcctrj^ lvvea%iXoi, öexd%iXoi, di%9ci, 
%Qi%%d , xttQot%%a , hvvrjuao und anders vermisst wird. Viel- 
leicht hat der Hr. Verf. hier und anderwärts manches absichtlich 
unberührt gelassen, allein welches Maass soll man fordern, da er 
doch Mehreres, was nur Einmal vorkommt, aufgenommen hat? 

Beim Pronomen (§28 — 82) war tog und t?/, als bei H. 
nicht vorkommend, einzuklammern. 

Am ausführlichsten (nämlich § 33 — 47) wird vom Verbum 
gehandelt. Wir halten es aber nicht für nöthig das Büchlein 
noch mehr. zu charakterisiren , als wir bereits gethan haben, und 
beschränken uns daher auf wenige Bemerkungen. Bei der Re- 
duplikation z. B. war zu bemerken , dass einige Verba geradezu 
den Stamm wiederholen, wie ccgccQiöxa, fiaQ(iaiQ& , iitQfir]Qt£a), 
(lOQfivQOj vrjvsci), siafKpälva) , uoocpvQG) und andere, wobei 
In die Augen fällt, dass einige schon von anderen Kedetheilen 
abgeleitet sind, z. B. von paofiaQog, ueQprjQa und ^oQftvQog. 
Die Entstehung des Augmentes aus der Reduplikation können 
wir mit dem Hrn. Verf. nicht für wahrscheinlich halten. Son- 
derbar klingt es, wenn gesagt wird, i und v erscheinen in den 
«ugmentirten Temporibus verkürzt, sofern das Augment wegfällt: 
damit Ist ja gar nichts gesagt; denn wenn das i und v kurz ist, 
wie soll es doch ohne Augment lang werden ? Voraussetzen, der 
Hr. Verf. habe an ixbto (-^~), fövtav (--^) und Aehniiches 
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nicht gedacht, wäre unbillig. — In der Aufzählung der ver- 
schiedenen Formen des Yerbi elul wird Konsequenz vermisst. 
Denn da itixk , «fyv, sirjQ, tty und f\v aufgeführt sind, so soll- 
ten %M % tlvat, l'ors und die übrigen bei H. vorkommenden For- 
men nicht fehlen. 

Im letzten Abschnitt (§ 48 — 50) war es wohl überflüssig 
von der Anastrophe zu sprechen, theils weil sie dem H. mit 
allen Griechen gemein ist, theils weil der Schüler ihre Kenntniss 
schon aus den früheren Klassen mitbringt. Dagegen wäre zweck- 
mässig gewesen zu bemerken, wie H. im Gebrauche der Praepo- 
sitionen von der späteren Gräcität abweicht. 

Im Verzeichniss der Partikeln vermissen wir manche, wie 
eatonoo, dnovoötpt,, Öa (£a ist angegeben), stQoxly dianao, 
3iagi% und vxbvbq&s. Dagegen wären ys, htuxa, ftigotg, ov- 
xotSj ovffü), ovnconozB (Wolf giebt ov naxoxs) , zoiydo, xoxb 
und wohl noch andere besser übergangen. Bei „ftodi, statt 
srou, wo u fehlt das Fragezeichen, und durch das ganze Ver- 
zeichniss das Punkt am Ende jedes Artikels , eine Nachlässigkeit, 
die den Schülern kein gutes Beispiel giebt. Es findet sich auch 
wohl sonst noch einiges Anstössige der Art, wie Sf. 46 reilze und 
reitzest mit tz; S. 52. zoigds, was auch vorkommt statt wel- 
ches auch vorkommt; S. 55. Für den Ausdruck ihr im Plura- 
lis findet sich theils öcpog u. s. w. statt t'Är, wenn etwas 
Mehreren gehört. — Das prosaische Wort ist zwar oft dem 
poetischen beigesellt, wie sich's gebührt, öfters aber, wie bei 
u&06r}yvg, fehlt es. 

Dass nun Unterzeichneter diese ganze Gattung von Hülfs- 
mitteln verwirft und an dem vorliegenden noch im Einzelnen 
Manches mangelhaft oder falsch findet, kann und wird die Be- 
nutzung desselben von Seiten der auf Erleichterung sinnenden 
Pädagogen nicht verhindern, vielmehr wird es sich ihnen wegen 
seiner Bequemlichkeit empfehlen, so dass der Hr. Verf. wahr- 
scheinlich seinen Zweck erreichen, und Mancher ihm für seine 
nicht mühlose Arbeit danken wird. Drei Dinge, die ausser dem 
Plane des Hrn. Verf.'s liegen, werden aber die Freunde des 
Büchleins ungern vermissen, das Verzeichniss der unregelmässi- 
gen Verba, die Haupteigenthümlichkeiten der homerischen Satz- 
bildung und Syntax und ein vollständiges Register aller im Büch- 
lein vorkommenden Wörter und Formen, ohne welches Register 
der Anfanger doch öfters lange und zuweilen vergebens suchen 
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InfSnglftnd ist erschienen: The Gipsies, their origine, continuance et 
dcstination , as clcarly foretold in the prophecies pf Jesaiah , - J cremiah 
and Ezechiel,' By Samuel Roberts, und es soll darin nichts Ge-, 
ringer.cs bewiesen werden , als dass schon die genannten hebräischen. 
Propheten vpn den Zigeunern sprechen, und in ihren Büchern der 
Schlüssel zu der Geschichte dieses Volks und seines Ursprungs zu fin-, 
den ist. Nebenbei hat das Buch die sprachliche Wichtigkeit, dass ein 
Yocabnlariuui der Zigeunersprache angehängt ist. t 



Der bekannte Verfechter der Reuchlinischen oder neugriechischen 
Aussprache, des Altgriechischen, S. N. J. Bloch, h»t 1835 in Kopen^ 
hngen eine Kortfattet fullstündig Skolegrammatik i det graekike Sprog 
herausgegeben, welche sehr zweckmässig eingerichtet sein soll.' Nach' 
einer historischen Einleitung sind zuerst" die Schrirtzeicheh und deren' 
Bedeutung und Arten, hierauf die Buchstabenverihiderung im Allge- 
meinen, dann die Formenlehre und zuletzt die Syntax so weit abge- 
handelt, als es für den Zweck der Schule nirthig- ist; Natürlich ist 
auch hier die'RluChlinische Aussprache aufs Neue in Schutz genommen. 

Ueber das- römische Maass- und Gewichtwesen hat der gelehrte 
Jesuit und Professor der griechischen Literatur im Collegio Romano, 
P.GUmb. S ecchi, folgende beachtenbwerthe Schliff herausgegeben:' 
Qampione di antica bilibra romana in piombo , conservatq nel musea 
Kirchcriano c. greca iscripione , illustr. dal P. G. Secclii. Rom. 1835. 
Er beschreibt nämlich dario ein altes Bleigewicht mit einer schwer zu 
lesenden griechischen Inschrift auf beiden Seiten desselben, und weist 
nach, dass die Inschrift deutlich aussagt, diese Doppellitra sei im 14. 
Jahre des Consulats des Julius Clatius Severus, als Mencslheus Krestor 
Agaronom war, geaicht worden. Sonach haben wir also durch diese 
Inschrift aus dem Jahre 235 n. Chr. ein bestimmtes Zeugoiss, dass 
die Justirung der Maasse und Gewichte in Rom unter der Aufsicht 
bestimmter Staatsbeamten stand. ✓ 

Das angenommene Dasein einer Nationalmünzttälte in der Haupt- 
stadt von Forderasien, welche bis ine sechste Jahrhundert vor der' 
christlichen Zeitrechnung hinaufgehen soll und am Alterthum nur den 
frühesten Münzen Griechenlands nachstehe — während die umliegen- 
den Länder des Ostens vom Euphrat und Nil bis zum Ganges -keine 
Spur von gemünztem Gelde zu ruck Wessen, bis diese Kunst von Alexan- 
der und seinen Nachfolgern eingeführt wurde ist eine Anomalie in 
der Geschichte , die man bis jetzt ohne Widerspruch annahm. Der 
Britte CuUimore bestritt sie zuerst in einer Süttheilung über den jüdi~ 
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gehen Scheitel (im numismatischen Journal) , und hat später io der 
numismatischen Gesellschaft zu London weitere Forschungen darüber 
mitgctheilt, deren Hauptresultat folgendes ist. Die Entdeckungen 
über das ägyptische Alterthum haben die Frage , ob dort vor den Pto~ 
lemäern eine. Münze im Umlauf war, entschieden verneint, nicht nur 
in Bezug auf die Periode der Pharaonen , sondern auch zur Zeit ihrer 
persischen Nachfolger , welche Aegypten vor der macedonjschen Er- 
oberung zwei Jahrhunderte hindurch beherrschten. Was man aus der 
alten asiatischen Geschichte weiss, deutet darauf hin, d aas die Ptole- 
mäer io Aegypten und die Seleuciden in Syrien, Fhönicien, Partbien, 
Baktrien und Indien zuerst Münzen schlugen. Eben so bilden die ge- 
prägten Schekcls von Simon Maccabäus die erste Andeutung von jüdi- 
schem Geld. Es folgt daraus, dass wenn die Gold- und Silberdari- 
lten , deren Herodot und Xenof hon erwähnen und von denen sich 
mehrere Exemplare zum Werthe von englischen Guineen und Schillin- 
gen erhalten haben, die Nationalinünze der Perser unter Cyrus und 
seinen Nachfolgern bildeten, dieser Umstand eine Abweichung von der 
allgemeinen Hegel wäre. Dass aber . eine solche Ausnahme nicht 
statt fand, scheint aus dem Umstände hervorzugehen, dass die Dari- 
lten, obwohl sie das königlich persische Sinnbild der Bogenschützen 
tragen, doch nur in Ländern gefunden werden, welche bekannter- 
maussen vor ihrer Vereinigung mit dem persischen Reiche geprägtes 
Geld besassen und dessen wegen ihrer mannichfachen Handelsverbin- 
dungen bedurften. So finden sich in Aegypten, wo es vorher keine 
Münzen gab , auch keine Dariken , während in Kleinasien unter von 
Griechen stammenden oder verwandten Nationen, unter denen grie- 
chische Kunstsich verbreitet hatte, alle diese Münzen gefunden wur- 
den. Uebrigens ist zwar das Sinnbild persisch, Gewicht und Werth 
aber entsprechen ganz genau den griechischen Münzen. Die persische 
Keilschrift findet sich nie darauf, und wo sich eine Inschrift zeigt, 
sind die Charaktere unwandelbar griechisch oder phönicisch, und ihr 
Inhalt ist ganz local und provinzial; die gewöhnliche Devise der Kehr- 
seite, eine Galeere oder ein Fisch 9 weist auf Handelszwecke hin. 
Der einzig mögliche Schluss aus diesen Beobachtungen ist der, dass 
diese Münzen eine Umprägung der in den durch die Perser eroberten 
Provinzen früher vorhandenen Münzen waren. Das Zeitalter , in das 
sie hinaufreichen, ist dasjenige, wo Darius Medus und Cyrus Klein- 
asien eroberten und mit Persien vereinigten. [Aus dem Ausland 
1837 Nr* — t Ueber die Bänder, womit die ägyptischen Mumien 
umwickelt sind, hat der Engländer J. ThomBon eipe kleine Schrift 
herausgegeben > und darin duroh neue Untersuchungen bewiesen, dass. 
sie nicht aus Baumwolle, wie man früher glaubte, sondern aus Lein- 
wand bestellen, und dass demnach der Byssus, in welchen nach He- 
rodot die Mumien gewickelt wurden , aus Flachs bereitet worden is.t. 
Gewöhnlich sind die zur Umwiokelung der Muiuiea> ( gebrauchten Bän- 
der sehr grob,, aber Belzoni und Salt haben Frohen geliefert,, die so 
fein sind, dass man sie für indische Musseline hielt und erst durch 
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tnikroscopische Beobachtungen für lirtneit erkannte. Der Saum ist 
mit grosser Sorgfalt gearbeitet, um die Leinwand ror Beschädigung 
zu bewahren. Mehrere sind von blauen Streifen eingefasst, und da 
dieses Blau dem siedenden Wasser, der Seife, concentrirten Alkalien 

r m r % 

und selbst der Schwefelsäure widerstanden hat, dagegen durch Chlor- 
kalk zerstört, und durch coocentrirte Salpetersäure erst in Orange 
verwandelt und dann ebenfalls zerstört worden ist, so muss Indigo zu 
dieser Färbung angewendet worden sein. Dieselbe Beobachtung, das« 
die Binden der Mumien (innen sind, hat vor kurzem auch der'Physiker 
Dut rochst 1 in einer Vorlesung in der Pariser Akademie der Wissen- 
schaften nachgewiesen und durch weitere mikroscopisrhe Versuche be- 
stätigt, zugleich auch angegeben , warum dieselben nicht aus Hanf 
gewebt sein können. Beiläufig hat derselbe bemerkt, das? die ägypti- 
schen Spinner, im Gegensatz zu den unsrigen , die Fäden durchgängig 
nach der entgegengesetzten Seite gedreht haben. Dass übrigens der 
Flachsbau in Aegypten betrieben worden ist, beweist ein Grabgemälde 
von Elethya, auf welchem nicht blos ein reifes Flachsfeld , sondern 
daneben auch Arbeiter abgebildet sind, welche theils die Flachssten- 
gel ausreissen, theils dieselben zur Ahstreifung des Samens durch ei- 
nen Kamm ziehen. — Bei Fallerone in der Nähe von Ancona ist durch 
die Brüder de Domenicis ein römisches Theater aufgefunden worden, 
welches vollständiger erhalten ist, als andere, und wo namentlich die 
Scene zum ersten Male und besser, als bei den Theatern von Sagunt 
und Pompeji, zu Tage gekommen ist. Die Mauern 'des Amphithea- 
ters sind 40 und mehr Fuss hoch und hinter der Scene stossen Ther- 
mengebäude an. In der Ruine hat man noch mehrere Statnen und 
Inschriftenrcste gefunden. — Auf der Insel Lesina in Dalmatieu, 
Kreis von Spalato , hat man vier uralte griechische Inschriften aufge- 
funden, von denen die älteste auf die Gründung der Colonie Fha- 
ria auf der Insel Lesina sich bezieht, und nach Styl und Schrift ans 
den Zeiten der Gründung selbst herrühren soll. Die zweite handelt 
von der Vereinigung der Asinenser mit den Phariern, als sie vor den 
Argivern flohen und hier eine Zuflucht suchten, und 6oll ihrem Ur- 
sprünge nach bis auf 800 Jahr v. Chr. zurückreichen. Die dritte und 
vierte sind der Venus geweiht. — In den Ruinen* von Karthago hat 
der englische Consul in Tunis, Sir Th. Reid, Ausgrabungen angestellt, 
und eine kleine Hand der Ceres mit einem Füllhorn, einen colossalen 
Jupiterkopf, namentlich aber eine Anzahl schöner korinthischer Säu- 
len mit ganz glatten Schäften und reich verzierten Capitälen gefunden, 
welche zu dem Tempel des Jupiter gehört haben sollen. Derselbe 
hat eine schöne Münzsammlung zusammengebracht, in welcher er 
Münzen hat, die über 2000 Jahr alt sein sollen. — — Der Franzose 
D u b o i s hat in Georgien und Armenien viele georgische armenische, 
griechische und tübetnnische (?) Inschriften gesammelt, über welche 
der bekannte Kenner des Georgischen Bros «et in Paris In der dorti- 
gen asiatischen Gesellschaft eine Memoire vorgelesen hat. 
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Praemtum Itter ar tum , quod im peri alis academiae 
»cientiarum Petropolitanae Sectio dobtrinarum polt- 
tico-historico-philologica in solemni conaessu 29, D e- 
cemirti 1836 (10. J anuarii 1837) pu62ice propoauit, Inter 
rcliquas Graecae linguae dialectos, Attica, uti par erat, diligentius 
excoli, et modo Atttcistarura praeceptis accaratius defioita et ad pro- 
prio dictam Atticani dialectuin revocata, modo ad ampliorem quendaro 
Graeciae usura delapsa et communis facta, plurimis literarum monu~ 
mentis illustrari coepit. Sed quem ita principatum Atticus sermo inter 
gravissiroas vitae pnblicae res gestas et per diuturniorera scriptorum 
omnis generis usura adeptus est, is maturius ipsas vocabulorum gram- 
maticas formas ita attrivit, ut antiquioris linguae conformatio hic ma- 
. gis quam alibi obscuraretur. Verum in expendendis Hnguarum formis, 
si?e in unius indolem inquiras, sive plures cognatas inter se compa- 
rare instituas, ubique antiquissima linguae facies, quae paucissima» 
mutationes subiit , ante omnia momentum habet. Ut itaque priorem 
linguae Graecae conformationem paulo propius attingas, superstites 
reliquarum dialectorum reüquias adire oportet, quae minus excultae 
cum in inferiori quodam loco substitissent, ob id ipsum antiaViora re- 
ligiosius conservarunt, Aeolicam potitsimum et Doricam dialectum, et 
in quas discrepantias, diversis temporibus et locis, utraque rursus 
divisa est. Et cum scientia linguartim nuperrime de novo laetiora 
capere in cremen ta, subtiliusque tractari coepisset, et cognatarum im- 
primis , linguarum comparatio, partim linguae Sanscritae et Zendicae 
studio, partim accuratiori Germanicarum dialectorum cognitione com- 
mendata, multorum ingenia mir um quanfcum teneat, tempus boc ipaum 
novara eamque criticam praeceptorum et exemplorura , quae de dia- 
lectis linguae Graecae certiora nos doceant, collectionem suadere et - 
jure quodam suo flagitare sibi videtur. Paucae , quae praesto sunt, 
antiquiores hujus generis coflectiones, ut Maittairii a Sturzio editum. 
opus , et quae Schaefero debetur novissima Gregorii Corinthii edttio, 
si ordinem, quo materies disponitur, criticam fidera et plenum noti- 
tiarum recensum spectas, non ab omni parte satisfaciunt. Praestitum 
ibi tantum , quantum illa aetate et cum Ulis quae habebantur subsidii» 
pracstari potuit, et ut disciplinae ipsius ratio et modus tum ferebat. 
Neque postea quicunque Grammaticorum recentiorum principcs dia- 
lectorum doctrinam attigerunt, rein totara exhauriendani sibi sumse- 
runt, sed content! , generalia praecepta dedisse aut uni atterive parti 
facem praetulUse, angustioribus se Umitibus volentes circumscripserunt. 
Interim apparatus, unde novum dialectorum corpus concinnari po&eif, 
ab omni parte in raajus crevit. Recentioribos eniin tetuporitras plura 
Grammaticorum antiquorum opera, antehac inedita, in lucem prodie- 
runt, aliis novae editiones novam lucem accenderunt, ex quibus Omni- 
bus non conteronenda subsidia doctrinae de dialectis parari potertint. 
Plurimum porro hanrire Mcebit e locupletisaimo illo dialecticarum for- 
niarum fopte, Inscriptionibus marmorum antiquorum, quibus tanto 
criticae supellectilis apparatu, tarn plene, accurate et docte tractari 
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nondnm ante cöhtigit. Sufficint exempli loco InscriptSones Aedlico- 
Boeoticas'coramemorasse, quae Corpore Inscriptionum, ab Academia 
Regia Berolinensi edito, numero non paucae continentur. Novom 
linjusmodi monumentorum thesaurum nuperrime Rossiua , Inscriptio« 
nibus Naopliae editjs, nobis reclusit. Quidquid denique hac nostra 
aetate ad opera antiqaiorum Graeciae scriptorum correctius exhibenda, 
Homeri noroinatiui, Hesiodi, tum Pindari prae caeteris, et in recen- 
se nilis Lyricorum Graecorum fragmentis a VV. DD. laudabili studio 
eongestum est, id non sine emolumento perlustrabitur ab iis r qui de 
dialectis bene raereri cnpiant. Praeterea mnlta illa in linguis conipa- 
randis posita tentomina et felicioris in hoc genero succesius exempla 
haud rara ita acaernnt ingenia in dijadicanda hac pbiiologiae parte, ut 
Tel Ieves, quae viderentur, dialectornm discrepantiae diligentius et 
observnrcntur et enotarentur, quibus olim parum aut nihil tribni soli- 
tum; qood sabtilioris judicii acunien etsi fieri potest, ut passira ultra 
quam fas Bit progrediatur , ei certe, qni modura ßervare certo pede 
didicjt, non parara praesidii suppeditare necesse est. Quid? quod 
temporis necessitatibus convenienter, jam tractari coeperunt dialecti 
linguae Graecae fascictilo, sine titulo et conclusione raptim edito, cujus 
auctor, Gleite, Berolinensis seminarii eruditus alumnus, docte et sub- 
tiliter generalia quaedani de dialectis capita, perpetua linguae Sanscri- 
tae ratio ne habita praemisit, sed iromatura morte absumtus, opus, 
quod non vulgaria sperare nos jubebat, innhoatum reliquit. De quo 
opcrc absolvendo cum jam desperanduin videretur, praeterea optan- 
dum sane esset, banc de Graecis dialectis digquisitionera institui, Grae- 
cis tan tum et Romanis ducibus, reraotis omnibns, qnae e lingna 
Sanscrita cupidios imroiscerentur, restat degidcrandum , quod ab initio 
declaravhnus. Desideramus itaque plenum et in artis for- 
ma m redactum dialectorum linguae Graecae corpus, 
summa cum fide ex ipsis fontibus haustum, diligcnter 
sepositis iis, quae sola conjectura nituntur, composi- 
tum illudeuminfinera,utex his, artecritica compro- 
batis, reliquiis antiquissima, ad quam rcdire conces- 
s um, linguae Graecae conforraatio, qualis ubique f uisse 
▼ ideatur, quam possit fieri clarissiroe ante oculos po- 
natur. In quem finem cum omnis labor proxime dirigendus sit, 
ratio rei tractandae inde omnium facillime dijudicari poterit. Linguaer 
Latinae -ontiquiores formas, tarn arcte cum Aeolica dialecto conjnnctas, 
an coraparare simul placeat , et sirailia e lingna Graecornm hodierna, 
si certo fundamento stabiliri poisunt, quod in Zaconum dialecto a 
Thierschio egrcgie factum vidimus , in medium vocanda sint, unius- 
cujusque, qui scripturus sit, arbitrio permittimus. Sed disertis ver- 
bis declaramus , omnem aliam linguae Sanscritae aut caeterarura 
cognatarum linguarum conjunctionem alienaiu centferi et rejici , non 
quod ipsi existimemus, hoc via nihil boni in rem redundaturum , sed 
quod nolimus, omnem hanc disquisitionem , ut eupidius et partium 
quodam studio institutam, euspcctam reddi iis, qui pluter forta6se 
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nostrao optnidnis non siöt. Unum addiraus, dos satit bene intelligere, 
hone laborem non esse talem, qualera sibi quis nunc primum peragen- 
dom proponat, imo, qui i IIa tantum feliciter successurus sit, qai diu 
paratus, in rc sponte suseepta, externo demum incitamento opus ha- 
beat, ut ultimom operi caro roanum laetior adjiciat. Etsi lingua La- 
tina ante pro n es apta, qua utantur, qui de hoc argumenta scripturl 
sint ; adinittitur tarnen et Konica et Germanica et Gallica. Cacterum 
ut moris est, auetor nomen et patriae mentionem obsignatae commit- 
tet tesserae, quae parem operi adjunetam habeat. Exhibendus est 
Über ante d. 1. (13.) ni. Augusti a. 1839. Praemium operis, ab Aca- 
demia comprobandi, est centoni et quinquuginta aureorum 
Holland, decernendum in publico ejusdem anni consessu d. 29. na. 
Decembr. (d. 10. Jan. 1840.) 



llibliotheca dissertationum et minorum Ubrorum , theolögiam , iuris- 
prudentiam, philologiam, historiam literariam etc. speclantium. Venun- 
dantur tu commissis in Ubraria J. A. G. Weigelii Lipsiae. Singuli cujus- 
gue libelli exemplar venit tribus Grossis Saxonicis. [Lipsiae 1837. 107 S. 
gr. 4. 9 Gr.] Unter diesem Titel ist so eben ein Katalog von Disser- 
tationen erschienen, auf den wir die Leser der Jahrbucher besonders 
aufmerksam machen. Er umfasst gegen 10000 Stück Programme ui\d 
Dissertationen, von denen die grosse Hälfte aus dem 18. und 17. Jahr- 
hundert stammt, und deren Titel alle einzeln so weit angegeben sind, 
dass man den Inhalt eines jeden im Allgemeinen daraus erkennt. Eben 
so ist der Ort und das Jahr des Erscheinens bemerkt. Ueber 6000 
Stuck dieser Programme sind theologischen Inhalts, und etwa 1000 an- 
dere gehören der Jurisprudenz, Philosophie, Staatswissenschaft, Ma- 
thematik, Physik, neueren Geschichte etc. an; die übrigen fallen 
der Philologie nnd Alterthumskunde zu. Der Katalog hat zunächst 
allerdings nur den Zweck, diese Progrnmmo für den auf dem Titel 
bemerkten Preis Zum Verkauf auszubieten, und gewährt dafür eine so 
reiche Auswahl, dass jeder Theolog und Alterthumsforscher für seine 
Zwecke Vieles finden wird, und auch, weil jedes Programm einzeln 
au haben ist, nach freier Auswahl kaufen kann. Allein da eine sehr 
grosse Anzahl der verzeichneten Programme Seltenheiten sind, welche 
man zym Theil nicht einmal ihrem Titel nach anderswo verzeichnet 
findet; so hat der Katalog auch einen bedeutenden literarischen Werth) 
Und liefert für Litcrarnotizen reiche Ausbeute, welche um so er- 
wünschter ist, je weniger über die Programme des 10. und 17. Jahr- 
hunderts brauchbare Hülfsmittel vorhanden sind. Die Anordnung ist 
freilich' nicht besonders wissenschaftlich: denn die Titel sind blos nach 
den Namen der Verff. alphabetisch aufgezählt, und auch da noch 
bisweilen die Namen gar nicht angegeben, weil sie hTclit auf dem 
Titel standen. Desgleichen lässt die Verthellüng unter gewisse wis- 
senschaftliche Hauptfächer noch viel zu wünschen übrig, lind .viele 
Programme stehen am falschen Orte verzeichnet Allein begreiflicher 
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Weise ist das auch gerade hier eine Nebensache, zumal da ohnehin 
leine andere Vollständigkeit gegeben werden konnte , als welcho die 
vorhandenen Exemplare boten. Wer indes» blos darauf ausgeht eine 
grosse Anzahl von Programmentiteln, die ihm bisher unbekannt wa- 
ren, kennen au lernen, dem wird das Buch allerdings in vielfacher 
Hinsicht willkommen sein. 



Todesfälle. 



Den 12. Januar starb zu Little Stoneham in Norfolk JVilUam Fartsh, 
Professor Jacksonianus der Physik an der Universität in Cambridge 
und Pfarrer zu St. Giles daselbst, früher von 1794—1813 Professor 
' der Chemie, 79 Jahr alt. 

Den 18. Jan. zu St. Andrew's der Director der vereinigten College 
au St Salvator und zu St. Leonhard und Dr. der Rechte John Hunter, 
früher Professor der Literatur und Pädagogik an der Universität, als 
Herausgeber des Virgilius, Horatius, Livius etc. bekannt, 90 Jahr alt. 

Den 12 Februar zu Hampstead der Professor der Chemie an der 
Universität London , Dr. Edward Turner , durch einige Schriften be- 
kannt. (t j 

Den 19. Febr. zu Southampton der als gelehrter Theolog und 
Philolog bekannte Dr. theol. Thomas Bürgest , Lordbischof von Salis- 
bury, Kanzler des Hosenbandordens ctcs, geboren am 19. Nov. 1756. 

Im Februar zu Dresden der Privatgelehrte und Prociaraa tor M. 
Friedr. Heinr. Ludw. Leopold, früher Beamter an der Universitäts- 
bibliothek in Wittenberg, wo er l/e&er den Zustand der akad. Biblior 
ihek zu\lVittenberg 1802 eine besondere Schrift herausgab, geboren 
zu Magdeburg am 5. Jan. 17*71. 

Den 11. März der Director des Lomeynsker Gymnasium G. Schtnidel. 
Den 11. März in Weilburg an einem Schlagflusse Carl Heinr. 
llänle, zweiter Professor und Lehrer der Philosophie und deutschen 
Litteratur, geboren den 25. Sept. 1771 zu Lahr im Grossherzogthum 
Badcq, seit 1795 im Sept. in Nassauischen Diensten und zuerst als 
Collaborator am Gymnasium zu Idstein angestellt. In den Jahren 
1604—1817 war er Rector des Pädagogiums zu Lahr, wurde aber im 
Jahre 1817 im Mai Rector des neuorganisirten Pädagogiums zu Idstein 
und bei Aufhebung desselben im Jahr 1822 Professor in Weilburg. 
Er lehrte in den letzten Jahren seines Lebens, in den beiden obern 
Classen Philosophie und deutsche Litteratur. Als Lehrer war er treu 
und gewissenhaft im Amte, als Gelehrter bekannt durch historische, 
mathematische und besonders rhetorische Schriften, sowie durch einige 
französische Schulbucher: höchst Werth aber seinen Freunden 
Schulern durch Gemüthlichkeit, Offenheit und Redlichkeit. 
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Den 8. April zu Hof der königliche Gymnasialprofessor Dr. Lippert, 
im 35. Lebensjahre. 

Den 16. Apr. in Petersburg.: der wirkliche Stnatsrath J. O. Tin*; 
kowsfci, früher Director der Schulen des Gouvernements Petersburg und 
Censer, im 70. Lebensjahre. 

Den 21. Apr. zu Mannheim der grossherzoglich badensche Kanz- 
ler and Präsident des obersten Gerichtshofs Dr. Karl Ign. Wedekind, 
welcher seine amtliche Laufbahn als Professor des Natur- und Völ- 
kerrechts in Heidelberg begann, aber schon seit 1798 in das praktische 
Gerichtswesen übertrat, geboren su Heidelberg am 4. Not. 1766. 

Den 29. Apr. in Berlin der Kammergerichtsratb Karl Wünsch, 
in der philologischen Welt durch eine Uebersetzung des Philoktet von 
Sophokles bekannt, geboren 1798. 

Den 7. Juni in Dresden der Freiherr Gotihilf August von Maltitz, 
als belletristischer Schriftsteller bekannt. 

Den 19^ Juli in Berlin der durch viele dichterische, literarische 
und historische Arbeiten bekannte Gelehrte Dr. Franz florn, geboren 
in Braunschweig 1781. 

Den 19». Juli zu Reinertz der Canonicus Dr. i?erg-, Professor der 
katholisch -theologischen Facultät an der Universität in Breslau. 
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Aabau. Die Kantomtchule in Aar au verdankt ihre Entstehung 
einer Subscription von Aarauer Bürgern im Jahre 1801 unter den An- 
spielen eines einsichtsvollen und wohlthätigen , dabei sehr begüterten 
Mannes, der jetzt noch in Aarau „Vater Meyer" genannt wird. Er- 
öffnet wurde sie, und zwar für alle Kaotonnbürger unter gleichen 
Bedingungen (daher die Benennung) , den 6. Jan. 1802 und schon im 
folgenden Jahre von 126 Schülern besucht, wovon § Auswärtige, und 
über £ Franzosen waren. Im Jahre 1803 Hees ihr auch der helveti- 
sche Senat eine Unterstützung von 2000 Schw. Franken , angedeihen 
und verordnete einen jährlichen Staatsbeitrag von (i000 Franken , der 
aber nie zu erhalten war. Die wiederholten Gesuche der Aufsichts- 
Comraission der Kantoneschule veranlassten endlich den Schulrath, die 
Maassregeln der Regierung für Gründung höherer Lehranstalten unter 
einen allgemeinen Gesichtspunct zu fassen, und nachdem der Finanz- 
rath einen jährlichen Beitrag von 21,000 Franken aus den Staats- 
einkünften in Aussicht gestellt hatte, wurde im Jahre 1811 ein Beeret 
vorbereitet , wonach ein reformirtes Gymnasium , ein katholisches Ly- 
ceura und mehrere Secundarschulen (lateinische Stadtschulen) gegrün- 
det werden sollten. Dieses Decrct ward vom grossen Rath den 7. Mai 
1813^ erlassen;, .und die,, Regierung, (der kleine, Rath) erhoji durch 
Übereinkunft mit dar Wrection (Aufsicht- Commission von und aus 
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den Fandatoren gewählt) die Kantonsschule zu der höheren Lehran- 
stalt des Kantons ohne Bestimmung der Confcssion; das katholische 
Loccum kam nie zu Stande. Die Rechte der Fundatoren gingen an 
die Stadt über, welche wie bisher 1500 Franken jährlich beizutragen 
und zwei Mitglieder der Direction zu wählen hatte. Die Regierung 
leistete jährlich 10,000 Franken , ernannte den Präsid enten und zwei 
^Mitglieder der Direction and säramtliche Lehrer. Aber die Staats- 
beiträge blieben unter den ungünstigen Ereignissen in den Jahren 1813 
und 1814 ganz aus, die Schule hatte nur den Zuschuss der Stadt, 
die Zinsen ihres Fond's, freiwillige Beiträge und Schulgelder. So 
gingen an dem Kapitalfond der Schule 16,000 Franken weg. Und 
doch war die Kantonsschulo in der Entscheidung über das selbststän- 
dige Fortbestehen des Kantons Aargau kein geringes Moment gegen 
die Ansprüche Bern's im Jahre 1815. Aber erst vom Jahre 1817 an, 
als die Regierung eine ausführliche „Verordnung über die Einrichtung 
der Kantonsschule erliess, kam die Schule zu einem sichern Bestand, 
den sie bis zum 1. Nov. 1835 behielt. Zu ihrer Umgestaltung haben 
seit 1830 viele Stimmen wiederholt aufgefordert, mehr Parteistimmen 
als wirklich wohlmeinende. Nach vielen Versuchen , namentlich zwei 
vergeblichen Gesetzes- Entwürfen des Schulrathes und' eines solchen 
von der Corainission des grossen Rathes (D. Troxler), über das ganze 
Schulwesen, ward* endlich Im April 1835 ein neuer Gesetzes - Vor- 
schlag, derauf die Grundlagen des Troxlcr'schen zum Theil bearbei- 
tet war, angenommen > aber in dem Abschnitt „ Kantonsschale 
durch eine unerwartete lncidenz während der Verhandlungen , total 
verändert. Zwei Bürger in Aarau (Fabrikanten) hatten mit einander 
mehrere Jahre vorher eine Privat -Gewerbschule, zunächst für Aarauer 
Bärgersohne, welche daher vom Schulgeld befreit waren, gestiftet. 
Da nnn die Fortbildung and Erweiterung der Schule, obgleich sie 
mir fünf ordentliche Lehrer hatte,* alljährliche Zuschüsse zu dem 
Zinsertrag erforderten , so konnte dem Hauptstifter und Vorstand der 
Schule (Oberst Hunzicker) der Antrag nur erwünscht kommen, seine 
JPrivatstiftung mit dem Institute des Staats in Verbindung zu bringen, 
und somit der Leitung und Verwaltung der Regierung zu überlassen. 
So endete der unter politischen Entzweiungen begonnene Kampf um 
Erhaltung oder Umwandlung der Kantonsschule mit einer Art von 
Verdoppelung derselben, an Einkünften, wie es schien, bo wie an 
Classen , Lehrern , Lehrmitteln und Lehrfächern ; und was vielfach an 
rar angefochten worden war, dass die Reatabtheilnng ein blosser An- 
bang zu ihr sei, wobei nichts herauskomme, das fiel nun auf einmal 
weg. Sie ist nach dem neuen Gesetz vom 5. April 1835 in Gymna- 
sium und Gewerbschule getheilt , jede Abtheilung mit' vier Alters- 
classen von 14—18 Jahren (wie' seit 1817; früher waren es 3 Classen), 
jede mit sechs Hauptlehrern (was sieh in der Wirklichkeit nieht aus- 
führen Hess) und den nothigen Hülfslebrern , und je einem aus der 

- 

Erstereh Mitte 1 auf Ein Jahr gewählten Rector (was in der Ausführung 
ebenfalls 'Schwierigkeit machte) und tratet einer eigenen Aufsiebts- 
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Commlssion , welche mit der andern Abtheilung; zusammen die Kan*- 
toosschulpflege bildet. Diese sehr complicirte Einrichtung hat ihren 
Grund in der Absicht ihrer Urheber, einem zu befürchtenden Ueber* 
gewicht des Gymnasiums über die andere Anstalt vorzubeugen ; wurde 
aber gleich bei der ersten Ausführung nicht festgehalten. S. Pro- 
gramm der Eröffnungsfeier vom 28. April 1836 in diesen Jahrbb. XVII, 
441. Die Stadt und die noch lebenden' Fundatoren der Kantonsschule 
wuren nicht befriedigt. Sie verlangten für die „durch Vertrag" im 
Jahre 1813 an den Staat übergeben e Kantonsschule „zu Arau" nach* 
dem neuen Gesetz die gleiche Zusicherung von Seiten dos Staates, 
wie sie den Fundiitoren der Gewerbschule gegeben wurde, dass näm- 
lich die Kantonsschule (jetzt das Gymnasium) mit ihrem Stiftungsfond 
auf ewige Zeiten in Aarao zu verbleiben habe. Da der grosse Rath 
dieses verweigerte, so zogen sich die Unterhandlungen der Regierung 
mit der Stadt über ein Jahr hinaus. Die Stadt sprach die Verwaltung 
des altern Stiftungsfond der Kantonsschule an und verweigerte, um 
Repressalien zu gebrauchen, den gesetzlichen Beitrag von jährlich 
3000 Franken. Von dem Stiftungsfond der Ge werbschule , der jetzt 
erst mit 100,000 Franken kapitalisirt wurde, und dem neuen Fond der 
Gesamintanstalt mit 25,000 Franken gingen im ersten Jahre noch keine 
Zinsen ein , und so bezog die Schulcasse nur die Einkünfte von dem 
älteren Fond (75,000 Franken) und den Staatübettrag mit 12,000 Fran- 
ken, so dass die Schule selbst abgesehen von der Ungunst der städti- 
schen Behörde, einen missÜchen Stand hatte. Dennoch nahm sie in 
wissenschaftlicher Hinsicht einen kräftigen Aufschwung, die Schüfer- 
zahl stieg im ersten Jahre bis auf 130, und die Gesammtzahl der Fre- 
quenz seit dem ersten Entstehen der Schule (im Jahr 1802) , welche 
nm 1. Nov. 1835 1039 betrugen hatte, War am Schlüsse des Schuljahrs 
1836 — 37 bis nahe an 1200 gestiegen. Für neue Anschaffungen von 
Lehrmitteln hat der grosse Rath 3100 Franken bewilligt und mit den 
nächsten Jahren müsSen sich die ökonomischen Verhältnisse dieser 30 
Jahre lang im Zunehmen begriffenen Anstalt wirklich und auf die 
Dauer verbessern. Dieses die äussere Geschichte der Kantonsschule, 
Ihre innere Geschichte ist an dieselbe geknüpft, und utnfasst 4 Perio<- 
den , die freilich in Hinsicht der Daner sehr ungleich sind. In der 
ersten Periodo, von 1802 — 5, war sie mehr Handelsschule und auf / 
neuere Sprachen beschränkt. Sie stand unter der Leitung von Ho/- 
roerrm, und hatte wenige Lehrer. 1805 wendeten sich die Stifter an 
F. A. IVolf, nm einen tüchtigen Philologen , der zugleich im Stande 
wäre, die Schule zn leiten, aus seiner Schule zu erhalten. Er etn> 
pfähl und schickte ihnen E. A. Euers, der zum beständigen Recior der 
Schule ernannt wurde, 12 Jahre sie ganz in seinem Geiste leitete, 
und noch in dem dankbaren Andenken einer grossen Anzahl von Maut- 
nern des mittleren Alters -lebt. In seinen Programmen bekämpfte er 
scharf und tüchtig dio schiefen Richtungen, welch o die Pädagogik in 
seilten Umgebungen tbeilweise nahm r und in -der Schule war er voll*> 
kommener 'Letter; -die Uehrigen <*> Bnterlehrer, Als er, nach der 
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Veränderung; der schweizerischen Verhältnisse , im Ja uro 181? did 
Stelle einet Rectors der Ritterakademie in Lüneburg angenommen 
hatte, erschien die Regiernngs- Verordnung 1 von 1817, wonach die 
Kantonsschule (§ 3) neun Hauptlehrer erhalten sollte (es worden aber 
mit dem Zeichnongslehrer nie mehr als acht angestellt), ans deren 
Zahl je auf zwei Jahre ein Rector gewählt wurde. Lehrer waren: 
1 Professor der deotschen, 1 der französischen, 2 der lateinischen 
und griechischen Sprache, 1 der Mathematik, 1 der Naturgeschichte 
und 1 der Physik und Chemie (für beide letztere immer nur Einer), 
und 1 Zeichnungslehrer. Die Lehrfächer waren fast die gleichen, 
wie in dem Schuiplnn des Gymnasiums vom Jahre 18|£. Für die 
Realabtheilung waren mehr Realien und besonders noch in der 4tcn 
(obersten) C lasse Chemie vorgeschrieben. Die Lehrer wechselten auf- 
fallend schnell, kaum blieb einer zwei Jahre. So dauerte es acht 
Jahre lang vom Jahre 1814, seitdem die Schule Staatsanstalt gewor- 
den war. Unter diesen Lehrern waren Kortürn, Gerlach, R. Münch, Gut- 
mann o. A. Erst seit dem Jahre 1822 schien sich die Lehrerschaft zu 
consolidiren und als Koryphäen der Schule treten von da an auf: 
Rauchenstein, Meyer (Enkel des Stifters, vorzüglicher Mineralog), 
Fröhlich (der Dichter), und Kaiser; welche, später als Repräsentanten 
einer politischen Richtung der Schule angesehen und öffentlich bezeich- 
net, durch ihre Stellung als Partei, der Kantonsschule manche unver- 
diente Schmähung und selbst ernstliche Gefahr zuzogen. Von diesen 
Männern, welche das gewiss seltene Schicksal hatten, gerade all 
Schulmänner eine politische Richtung zu vertreten, starb der zweite 
1833 ; der dritte und vierte wurden bei den neuen Wahlen für die re- 
organisirte Anstalt im October 1835 übergangen, und ihre Stellen 
durch Berufung ersetzt. Weil einige Berufungen (auch für die Ge- 
werbschule) keinen Erfolg hatten, verzögerten sich die Wahl der 
Rectoren sowohl als die neuern Besetzungen der Lehrstellen bis in 
den Anfang des Jahres 1836. Weder alle diese neuen Besetzungen, 
noch auch einige Wahlen in die Schulhehörden waren ganz glücklich 
zu nennen. Znm Rector des Gymnasiums bis Ostern 1837 wurde der 
im Jahre. 1832 an die Kantonsschule berufene Dr. Schnitzer (aus Wör- 
tern berg) ernannt, und da der andere, für die Gewerbschule ge- 
wählte Rector ablehnte, als „älterer Rector der Kantonsschule" mit 
den Verrichtungen beider Rectoren beauftragt. S. daher Eröffnongs- 
programm vom Jahre 1836. Seine Bemühungen um die Disciplin 
wurden vielfach, und von den Behörden in besonderen Decreten aner- 
kannt; dennoch, wo es hauptsächlich darauf ankam, Energie zu 
zeigen und die Lehrer zu unterstützen , verrieth sich nur zu bald (und 
zum Theil auf ungeschickte Weise), dass es weder mit der Sündhaf- 
tigkeit und dem Eifer der Schulbehörde, noch mit dem Wohlwollen 
der höheren Behörde so Ernst war, als es geschienen hatte. Diese 
Täuschung erweckte in vielen Lehrern einen tiefen Unmuth, und zwei 
entschlossen sich, besonders als auch in Aarau die plötzliche Aufregung 
gegen deutsche Lebccr io der Schweiz Eingang fand, anderwärts Stel- 
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Jen anzunehmen. Von diesen beiden Einer ist der erste 
Rectrir der neuorganisirten Knntonsschule , der, in sein Vaterland an« 
rückberufen , nach seinem Rectorat am Ende des Sohuljahrs auch 
seine Stelle als Lehrer an der Knntonsschule niederlegte.- Ein., eige- 
nes Schicksal hat diese Schule gehabt, und vielleicht wird noch man- 
che Bewegung an ihr vorüber, mancher Sturm über sie hingehen, bis 
sie eine dauernde Begründung und eine ruhige Gestalt gewinnt. Wis-r 
seirschaftltcher Trieb ist stets in ihr rege geblieben, und dieser wird 
sie mehr sichern, als ungeschickte und unberufene Hände an ihr Ver- 
derben körtneri. t - [S ch nitzer.] i, 
Bannt?. Am Joachirosthaltchen Gymnasium hat der Adjuuct 
Bürstenbinder [s. NJbb. XVII, 88 ] seine Entlassung genommen und du- 
gegen sind daselbst die Schulamtscandidnten Dr. Aug. IVilh. Zumpt 
und Friedr. mih. Giesebrecht als Adjuncten [s. NJbb. XIX, 230.] , eben: 
so nm Friedrich- Werderschen Gymnasium der Schulnmtscandidat Johann 
Heinr. FöUing [s. NJbb. XIX, 334.] und am Friedrich- Wilhelms- Gym- 
nasium der Schulamtscandidat Johann Böhm als Lehrer neu angestellt 
worden. Dem Lehrer Dr. Pape am Gymnasium zum grauen Kloster 
ist dns rrndicat „Professor* 4 beigelegt, und die Oberlehrer Selckmanu, 
Kreeh und Benary am Cölnisuhen- Realgymnasium haben jeder eine 
Gehaltszulage von 100 Rthlrn. erlialten. Ueber das jüdisch« Waisen- 
Erziehungs - Institut hat der Direetor Baruch Auerbach den Vierten, 
Jahresbericht [Berlin, gedr. "b. Fried länder. 1837. 80 S. gr. 8.] heraus-, 
gegeben, und darin nicht nur über den glücklichen Fortgang der An- 
stalt und deren Pfleger und Förderer umständlich berichtet, sondern 
auch allerlei allgemeine pädagogische und geschichtliche Bemerkungen 
eingewebt, welche die kleine Schrift einer besondern Aufmerksamkeit 
würdig inachen. . Es ist an sich schon höchst erfreulich, aus dem Be- 
richt zu ersehen, wie die Anstalt durch blotse Privatunterstützungen 
nnd durch jüdischen Geweinsitan, so wie durch verstandige Verwaltung 
nnd Vermehrung ihrer Fonds nicht blos besteht, sondern selbst zu 
einer recht günstigen und glücklichen Stellung sich erhoben hat; und 
noch allgemeineres Interesse erregen die Bemerkungen über die rechte' 
Einrichtung von Waisenhäusern und über die darin zu befolgenden. 
Erziehung*- und Verwaltungsgrundsätze , welche an' sich zwar : nicht 
neu , aber doch in ihrer hier gegebenen Auswahl und Anwendung ei- 
gentümlich sind. — Die Universität war im vorigen . Winter von 
1585 immatriculirten Studirenden und von 415 nicht immatriculirten, 
Zuhörern besucht. Von den ersteren waren 402 Ausländer, und ge-, 
hörten 430 zur theologischen, 475 zur juristischen, 356 zur medicini- 
schen und 324 zur philosophischen Facnltät. Das Verzejchniss der 
Vorlesungen für das Winterhalbjahr enthält als Vorwort eioe kurze 
kritische Abhandlung über die bei Sext Erapir. adv. Math. VII, 11. be- 
findlichen Anfangsworte des Parmenides ntol cpvoteoe. Von Inaugural- 
schriften jur Erlangung der Doctorwürde sind .zu erwähnen 1) in der 
juristischen Facultät die BUtoria quaestionum per tormenta apud Roma- 
no* von mih. Arm. WaUertchlcben [1836. 110 S. gr.8.J; 2) in der phi- 
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losonhischen FacuJt&t die Chronologie judieum et primorum' regum He" 
braeorum von Levi. Herzfeld [1835. 72 S. gr. 8.], Herum Sybaritanarum, 
eapita eelecla soa TU. Ullrich [Herl, Brüschke. 1836. 58 S. gr.8.]> Com- 
mentmtionia de ehroniei Urtpergemi» prima parte, ejutque auetorc, fon- 
tibue et apuli postero* aucloritatc speeimen von Georg Wailz [gedr. b. 
Nieluck. 1836. 20 S. gr. 4.], De coiyugationt in Ja Unguae SanserUaa 
mUone hmbita von Adalbert Kuhn [1837. 70 S. 8.J. vgl. NJbb, XVII, 
443. Füri die königliche Bibliothek sind im Februar d. J. aus der 
sk Paris versteigerten Bibliothek der Herzogin von Berrv nenn' wich- 
tige Handschriften angekauft worden, nämlich: 1) die Satiren des 
Juveholj • Codex des 14. Jahrhunderts; 2) ein unglyssirtes Digestuui 
iufortiatum auf 121 Blättern , Codex des 14. Jahrb. ; 3) neun Bücher 
des Codex Justiniani auf 17? Blattern, aus dem 13. Jahrb.; 4). neun 
Bücher des Codex Justiniani mit .voraccur tischen Glosgen. auf 188 Blat- 
tern, aus dem 13: Jahrb.; 5) neun Bücher de* Codex Justiniani auf 173 
Blättern, aus dem 13. Jahrh; 6) neun Bucher des Codex Justiniani auf 
220 Blättern, ans dorn 13. Jahrh.; 7) die Epitome Novellaruni des al- 
ten Reebt&Iehrers Julianus , die Collatio legum Romanarum et. Mosai- 
carura, samrot acht Blättern vom Schluss der Institutionen und Digesten, 
und die Passio S. Gorgonii Martyris, aus dem 9. Jahrb.; 8) 16 Blätter 
mit Pnpiam über responsorum und Institutio Gregoriani , aus dem 9. 
Jahrh.; 0) ein Codex von 162 Blattern mit den unglossirten Novellen 
des Justinian, • Jnliani. antecessoris epitome Novellarum und Rogerii 
summa codicis, aus dem 12. und 13. Jahrh. 

Bons. Die Universität ist im gegenwärtigen Sommer von 657 
Studenten und 41 Hospitanten besucht, von denen 86 Ausländer sind 
und 71 der evangelisch - theologischen , 108 der katholisch - theologi- 
schen, 217 der juristischen, 159 der meöUcinischen f }Q2 der philoso- 
phischen Facultit angehören, vgl. NJbb. XIX, 335. Am Gymnasium 
bat der Oberlehrer Dr. Luca* das Prädicat „Professor" erhalten. . 

Breslau. Vor dem lateinischen Verzeichnis« der Universilatsvor- 
lesungen für den Sommer 1836 hat der Professor Dr. Fr, RiUchl auf 
12 Quartseiten eine sehr gelehrte, und scharfsinnige Abhandlung De 
teriptoribut) qtä nomine Mar^ae apud Graecos innotuerunt, geliefert. 
Gewöhnlich werden von den Alten zwei Historiker Namens Marsyas 
angeführt, welche beide über macedonisuhe Geschichte geschrieben 
haben sollen. Da min aber Saidas drei Historiker dieses Namens er- 
wähnt, so thut der Verf. zunächst aus. Stephanus ByzanL s. v. Tdßat 
dar, dass der dritte [Mctoavu^ Muqöov Taßrjvds genannt] nur durch 
eine Verwechselung mit dem angeblichen Stifter der Stadt Tabae zum 
Historiker gemacht worden ist. Dann folgen sorgfältige und umfas- 
sende Erörterungen über die beiden Historiker, von denen der altere 
aus Pella gebürtig und Bruder des Antigonus war.. Er wurde mit 
Alexander dem Grossen erzogen, machle den Krieg mit. und schrieb 
nach dessen Beendigung eine Geschichte Macedoniena in 10 Büchern, 
von Macedou und dessen Söhnen Pieros und Amathos an bis auf Olymp. 

• * i * i ^ , < i ■ 
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CM,*., worin besonder, di« Geichs Pli<lH>p 8 «mstamllkh behat,^ 
delt war. Auch soll er ein Werk über Attila und ein anderes Über 
Alexanders Erziehung verfasst haben. Der jünger* Marias war ad» 
Philipp!,' und schrieb aueh etn historisches Werk wovon »ich nochr 
aus 6 Büchern Fragmente vorfinden. Br soll darin das Buch des äl- 
teren Marsyas fortgesetzt und seine Geschichte vom 6. ftegierungejahre> 
Alexanders begonnen. und mit dem Zuge gegen Phönicien nach der 
Gründung' Alexandrias beschlossen haben. Doch muss er darin auch 
frühere Zeiten behandelt haben, weil darin eine Erzählung vom gor* 
dischen Knoten, so wie viele archäologische und antiquarische Nach- 
richten über Götterculte, Heiligthnraer etc. vorkommen. Ueberhaupt 
mag er mehr Antiquarier als Historiker gewesen sein, und seil noch 
Mv&ikcc, eine 'AQZtttoXoyia und toc ntgl 'Atit-uvÖQov (vielleicht der Ti- 
tel für das obige Geschichtsbuch) geschrieben haben: Die Ansaht der 
Studenten beträgt in gegenwärtigem Sommer 721 (Im Winter vorher' 
768), mit Ausnahme von 122 Hospitanten. Von den ersterensind 10 Aus-" 
linder und 195 gehören zur katholisch - theologischen , 168 zur- evan-* 
gelisch • theologischen , 104 zur juristischen, 123 zur medicinischen, 
131 zur philosophischen Faeultst. vgl. NJbb. XIX, 336. 

Gehle.« Der sechste Jahresbericht über das Gymnasium, das Jahr 
1836 umfassend, enthält vor den Schulnachrichten eine * fleiseige und 
gelehrte Abhandlung des Golluborators Dr. Berger: De usu modorum 
iemporumque 'opud Homer um in comparationtbusi [Celle, gedr» b. Schutze. 
1837. 32 (16) S. gr. 4.] Das Gymnasium war im vorigen-Schuljahr zu- 
Anfange von 176, am Ende von 167 Schülern besucht, Von denen -10 
zur Universität entlassen wurden. Die Schüler sind in 6- Glossen' verv 
t heilt, doch so, dass diejenigen Quartaner und Tertianer; welche kein 
Griechisch lernen, ; noch in einigen Lehrstunden zu einer besonders' 
Parallelcla**« vereinigt sind, und- werden nach folgendem Lehrplan 

unterrichtet: ' - . 

• . • . ■ - 

in I. H. III. IV. v. vi. 

Religion 2, 2, 2, 4, 4, 4, — woch. Lehrstund., 

Lateinisch 9, 10, 9, 8, 6, 6, — 

Griechisch 6, 7, 6, 4, — , — , — 

Hebräisch 2, 2, — , _ \ 

Deutsch 2, 3, 3, 3, 4, 4, 2 . 

Franaösjsch 2, 2, 2, 2, 3, — , 2 

Englisch 2, 2, — , — , 2 

Geschichte 4, 4, 3, 2, 2, 2, ~ _ 

Erdkunde — , — , 2, 2, 2, 2, — 

Mathematik 3, 4, 3, 4, 4, 4, — , 

Naturkunde 2, — , — , — , — , 4 , 

Katurgeschichte 1, — , 1, 2, 2, 2, — . ; 

Schreiben — 2, 2, 3, — 

Zeichnen — , — , — , 2, 2, 2, — , 

Singen ,2, 2, 2, 2, 2, 2, — ; , 
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Lehrer der Anstalt «ind: der Direktor Dr. Knut Kästner £e>NJJ>b. XVI, 
244.}* der Reetor Neuer t der Conrector Steigerthal, der Oberlehrer 
Hunäu»i QwvßfitQK Jfarl Jug* Jul. Hoff mann [seit den* 23. August 
vorigen Jahre« in diese Stelle aufgerückt, nachdem der Conrector 
Müller, an das Gymnasium in Stadb versetzt worden war] + die Colla- 
boratoren Dr, Berger und Karl E. O. F. Schwarz [seit dem 17. Novem- 
ber, an die Stelle, des in die erste Collaboratur aufgerückten Collaborator 
Berger angestellt], die Lehrer Miller und Brönnemann, der Organist 
und Gesanglehrer. $totee uud der Hülfslebrer Korthausen» 

< •■■ Cuswa. Der Oberlehrer Dr. Loreniz ist als Rector an das. Gym- 
nasium in Luckau berufen, und seine hiesige Lehrstelle dem Ober- 
lehrer Steiner vom Pädagogium in Züllichau übertragen worden. 

Cklk. Andern oeugegründeten katholischen Gymnasium ist der 
Oberlehrer Bichter vom Gymnasium in Paobubobn zum Director, der 
Oberlehrer Lozyntki vom Marien - Gymnasium in Posa« zum ersten, 
der Schulamtseandidat Sämann zum dritten Oberlehrer, der Lehrer 
Funck zum ersten Unterlehrer ernannt worden. 

DigENBKACr. Das dasige Lyceum , welches die Stellung eines Un- 
tergymnasiums einnimmt und die Schüler etwa bis an die Secuada ei- 
nes vollständigen Gymnasiums heranbildet, war nach dem zu Ostern 
1837 erschienenen Jahresberichte zu Anfange des vorigen Schuljahrs 
von 41, am Ende von 31 Schülern besucht* welche in 3 Clausen von 
dem liector Franz Fricdr. Karl Schwepßnger , dem Conrector Ludewig, 
dem Collaborator Frommelt und drei Hilfslehrern unterrichtet wurden. 
Der Lehrplan umfasst Lateinisch, Griechisch, Deutsch, Französisch, 
Hebräisch, HeMgion, Mathematik,. Physik, und Naturgeschichte, Ge- 
schichte, Geograph je, Zeichnen, Schreiben und Singen. In dem 
Jahresbericht hat der; Rector sich beiläufig gegen die viel geforderte 
sogenannte praktische Ausbildung d er Gymnasiasten erklärt, und dar- 
auf hingewiesen, um wie viel heilsamer es sei, den studirenden Jüng- 
ling vom Labyrinthe des praktischen Lebens möglichst lange ferji zu 
halten, bis er sich durch die Wissenschaft erst den dazu nöthigen Fa- 
den' der Ariadne erworben hat. 

Elbivc. Das dasige Gymnasium war Um Schluss des Schuljahrs 
1835 von 217 und am Schluss des Schuljahrs 1836 von 212 Schülern 
(ungerechnet 56 Schüler der Döring'schen Privat- Vorbereitungsschule) 
besucht, welche in 6 Classen (jede mit 32 wöchentlichen Lehrstunden, 
mit Ausschluss des hebräischen, englischen und Gesang- Unterrichtes) 
von dem Director Mund, den Professoren Kelch, Buchner und Merz, 
dem Oberlehrer Bichter, den Lehrern Sahme, Schcibert und Lindenroth, 
dem ordentlichen Lehrer der franzosischen und englischen Sprache 
Smith, und drei technischen Lehrern unterrichtet wurden, vgl NJbb. 
I, 238 und XIII, 466. Zur Universität sind 6 Schüler zu Michaelis 1835 
und 9 zu Michaelis 1836 entlassen worden. Dem vorjährigen Pro- 
gramm [18 S. 2.] ist als wissenschaftliche Abhandlung beigegeben: 
Lectionum Xenophontearum specialen alterum scripsit J. A. Merz, 12 S. 4. 
vgl. NJbb. VII, 457. Der Verf. giebt darin eine ausführliche gram- 
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inatische Erörterung von Memorab. 1, 1, 5. oncog dnoßijaoiro , und § 11. 
nqdxTOvxis släev — Xtyovzsg tfxovasv, will aber dieselbe vielmehr für 
seine Schüler, alt für Gelehrte geschrieben haben. 

i:\gland. Je mehr es zu bedauern ist, dass in unserer Zeit, wo 
das Verlangen nach genauerer Kenntniss des Schulwesens in andern 
Ländern so gross ist, uns selbst von solchen Reisenden, die ein be- 
sonderes Interesse an den Schulen haben, so wenig ausführliche Nach- 
richten über dasselbe roitgetheilt werden (die meisten beschränken 
sich auf die Mittheilung einiger allgemeinen Ansichten über Schulen 
und einiger Nachrichten über die Anstalten , welche auch schon von 
andern Reisenden , wenn auch vielleicht weniger genau , geschildert 
sind): desto willkommener rauss uns jeder noch so kleine Beitrag zur 
nähern Kenntniss des Schulwesens in andern Ländern sein. Einen 
kleinen Beitrag zur Kenntniss des englischen Schulwesens liefert uns 
der durch Bemerkungen über das franzosische Schulwesen (Programm 
der Realschule in Elberfeld vom Jahre 1832) bekannte Dr. Kruse in 
dem diesjährigen Osterprogramm der Realschule zu Elberfeld. Dr. 
Kruse theilt nach einigen allgemeinen Ansichten der Erziehung (über 
Familien- und Schulerziehung, physische, moralische und intellectuelle 
Erziehung und Erziehung zur Nationalität) , welche in England herr- 
schend sind, Nachrichten über die Unterrichtsanstalten der herrschen- 
den Kirche, Universitäten . Mittelschulen, Kirchspielschulen und über 
die unabhängigen Schulanstalten mit und verbreitet sich am ausführ- 
lichsten über Oxford und Etotv, die er aus eigener Anschauung ken- 
nen zu lernen Gelegenheit hatte. Die englischen Universitäten sind 
bekanntlich von den deutschen sehr verschieden Und in Vieler Hin- 
sicht mehr unsern Pensions- Gymnasien zu vergleichen. An der Spitze 
der Universität Oxford steht ein Kanzler, der durch den VIcekanzler 
▼ertreten wird, und ein Oberverwalter, der die höchste Gerichtsbar- 
keit ausübt und durch die beiden Proctors (Universitätsrichter, die 
zugleich die Polizei und Verwaltung der ganzen Stadt besorgen) \ er- 
treten wird. Die Zahl der Professoren beträgt 29 , 6 königliche und 
23 Stiftungsprofessoren ; erstere für Theologie, das bürgerliche Recht, 
die Medicin, das Hebräische, das Griechische , neuere Geschichte und 
neuere Sprachen, letztere für Naturphilosophie, Moralphilosophie, 
Geometrie, Astronomie, Botanik, Chemie, Experimentalphysik, Minera- 
logie, Geologie, Medicin, Klinik, Anatomie, Rechtswissenschaft, Staats- 
ökonomie, alte Geschichte, Arabisch, Sanskrit, Angelsächsisch, Poe- 
sie und Musik. Hierzu kommt noch ein öffentlicher Redner, ein 
Archivist, Registrator und Bibliothekare. Die Curse, in welchen sie 
in schön ausgearbeiteten Abhandlungen über ihre Wissenschaft lesen, 
enthalten selten mehr als 20 Lectionen und werden meist In Privathör« 
sälen gehalten. Die Professoren werden für ihre Vorträge von den 
Studenten ansehnlich honorirt (schenken und stunden ist ganz unbe« 
kannt) ; aber es ist ganz der Willkühr der Schüler unbeira gegeben, 
ob sie solche Vorlesungen hören wollen, da gar keine examina darüber 
statt finden, und zur Erlangung akademischer Würden gar nichts 
JS. Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. Krit. WH. Bd. XX. Hfl. T. 23 
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verlangt wird, als was im Stifte (college) erlernt werden kann. Tön 
den Studenten besuclien daher verbältnissmassig wenige die V orlegun- 
gen, am zahlreichsten die jungen Männer, die nach absolvirtem vier- 
jährigen Curaus im Stifte bleiben , am sich als Gelehrte oder Geist- 
liche auszubilden; nur diese treiben eigentlich akademische Studien 
nach unserm Begriff. Die Professoren haben bei diesem Stande der 
Dinge volle Müsse zu gelehrten Untersuchungen, denen sie sich sor- 
genfrei widmen können, da ihr Gehalt als. Professoren, Jedenfalls aus- 
reichend ist, und die meisten noch ansehnliche Pfründen gemessen. 
Die Zahl der Studenten beträgt gegenwärtig in Oxford 5200. Diese 
wohnen in den zur Universität gehörenden Gebäuden und sind in jeder 
Hinsicht streng den Gesetzen der Anstalt unterworfen;, nur bei Ueber- 
füllang wird in einigen Stiftern den Studenten, die ihr quadriennium 
vollendet haben, gestattet, sich in der Stadt einzumiethen. Zur Uni- 
versität in Oxford gehören 19 Stifter (Colleges) und 5 Hallen; entere 
besitzen Vermögen, letztere bestehen grösstenteils von den Einkünf- 
ten der Studirenden. Jedes Stift oder jede Hnlle ist ein selbstständi- 
ges Ganze für sich, anter der Leitung eines Prpbstes und der Stifts- 
herrn (Fellows), Was das Aeugsere betrifft, so ist es ein gothisches, 
reich verziertes, grosses, klosterartiges Gebäude^ das mehrere Höfe 
und Gärten einschliesst und eine stattliche Capelle hat ; in demselben 
wohnen der Probst, die Stiftherrn, die Lehrer und die Studenten 
nebst den Dienern, die zu dem Stifte gehören. Alle zur Universität 
gehörende Gebäude nehmen einen Flächenraum ein,' auf dem eine 
betriebsame Stadt bequem stehen könnte. Die Wahl eines Stiftes oder 
einer Halje steht den Eltern der jungen Leute , die in der Regel mit 
15—16 Jahren aus den grammatischen Schulen entlassen werden, in 
allen Fällen frei, in welchen nicht Familienstiftungen ein anderes be- 
stimmen. Jeder Student hat ein Zimmer für sich oder 2, je nachdem 
er bezahlt. Alle Mitglieder speisen zusammen. Die Edelleute (Sühne 
von dem hohen Adel), die Standespersonen (Sühne von Leuten von 
Rang und Ansehn) und die Gemeinen unterscheiden sich in Tracht and 
Rang von einander; erstere bezahlen enorm, die andern 300 Pf. jähr- 
lich (das Honorar für die Lehrer und viele andere Kosten nicht mit- 
gerechnet), die letztern 2—300 Pf., Doch giebt es auch Stipendiaten, 
die theils von dem Stifte, theils von den grammatischen Schulen er- 
nannt werden. Hinsichtlich der Disciplin sind die 3 Stände gleich. 
Ben Unterricht besorgen die Privatlehrer (Tutors) ; diese sind zwar 
vom Colleg angestellt, erhalten aber keinen Gehalt, sondern freie 
Wohnung und freien Tisch vom Stifte und sehr hohes Schutgeld von 
den Schulern. Sie unterziehen sich unter Aufsicht des Vorstehers der 
Leitung der classischen , mathematischen und historischen Studien der 
Jüngern Schüler, bereiten sie zu den öffentlichen examinibns vor und 
gehen ihnen überhaupt mit Rath und Hülfe zur Seite. Der Probst 
schlägt den jungen Leuten bei ihrer Aufnahme die Lehrer vor, welche 
er für die geeignetsten hält und giebt ihnen kurze Anleitung , ihre Stu- 
dien einzurichten. An öffentlichen Unterricht ist ausser den erwähn- 
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ten Vorlesungen der Professoren nicht zd denken. . Wie der Student 
•eine Zeit verwendet, darum kümmert' Bich: der Vorsteher nicht; . nur 
muss er die vorgeschriebenen lateinischen und griechischen Autoren 
mit seinem Tutor interpretiren und die ihm aufgegebenen Arbelten 
liefern. Welche Wissenschaft mit Vorliebe betrieben wird , das hängt 
von dem Vorsteher »b v der die Lehrer zu wählen hat. Leichte Leetüre» 
ist verboteu;' was nicht für elastisch gilt* darf nicht über die Schwelle 
gebracht werden; (Welche Schriftsteller gelesen werden , in welcher 
Ordnung, in welcher Art und Weise, in wie viel Stunden,, ob jeder 
Schuler beim Unterricht allein Ufr — darüber und über manches An- 
dere, bleibt man in Ungewiisheio.) Alle Vierteljahr wird von den Tu- 
tors dein Vorsteher ein Bericht über den Flciss der Schüler eingereicht 
und flothigen Falls eine Prüfung veranlasst. Wer 4 Jahre (ein Pair 
nur 3 Jahre !) die Universität besucht hat, macht sein Examen als bao- 
calaureus artlura; nur Erlangung der Magister- oder Doctorwürde ist 
ein längerer Aufenthalt nöthig. Im Vergleich mit unsern Universitär 
ten sind also* die englischen eigentlich Gymnasium und Universität zu- 
gleich; Die vornehmen Engländer besuchen die Universität .blas, um 
pich eine allgemeine Bildung zu erwerben. Die Juristen und Medici- 
ner brauchen gar. keine Universität zu besuchen* wenn sie nicht auf 
einen Titel Anspruch machen; jedoch können sie diesen jetzt auc^ auf 
der neuen Universität in London erlangen. Erstere erhalten ihre ei- 
gentliche juristische Bildung praktisch bei einem Juristen und wenig- 
stens einige Zeit In London , und machen ihr Examen bei einer Prfir 
fungscommission der Jurietedf acut tat (die Corporation alles Juristen iu 
London); letztere gehen nach London zu einem praktischen Arzte, 
um als Famulus praktisch und durch: Anleitung und Studium mediejr 
nischer Werke theoretisch sich zuAerztcn zu bilden. Die inediciniacbe 
Facultüt (der Inbegriff aller Aerzte) hat eine Prüfungscommission, 
welche auch das Recht der Promotion hat, so dass in dieser Beziehung 
die Aerzte unabhängig sind, während' die Juristen die Grade nur auf 
der Universität Erhalten können. Aach unserem Begriff studiren als.0 
fust nur Theologen auf den altert Universitäten, da die andern die 
sogenannten Facultätswissenscltaften eigentlich erst zu studiren anfan- 
gen , wenn sie die Universität verlassen haben. In Oxford muss jeder 
Studircnde sich zur bischöflichen Kirche bekennen, In Cambridge Ist 
man nicht so streng gegen die Zulassung von Dissfcnters« Die zur 
Universität vorbereitenden Schulen (grammarSchools) haben dieselbe 
Einrichtung wie die Universitäten und sind zugleich Erziehungsanstalt 
ten, nur sind lie für ein jüngeres Alter. bestimmt und. von geringerem 
Umfange. Es giebt zwar viele solche lateinische Schulen in grösse- 
ren, und kleinen Orten y doch sind; sie hei weitem nicht hinreichend, 
um die lernfähige Jugend aufzunehmen. Die berühmtesten dieser An- , 
■talten sind: die Westminsterschule, das Colleg zu Eton und die 
Schule zu Winchester, die MetropoiitartSchülen : St. Paul, Clirist- 
hospitql, Charterhouse, Reading, und 3ie Schulen zu Harrow, Bath etc. 
Alle diese Anstalten sind reich uurt^iragen dos Gepräge der Zeii der 

23* 



Digitized by Google 



$56 Schul- und Universitü t6naebrich ten, 

Reformation , in der sie meistens gestiftet worden, noch deutlich an 
wich. Der Verfasser beschreibt nur das schon oft beschriebene Colleg 
tu Eten. (Ueber die Einrichtung der andere Schulen» ihre Zahl, ihre 
Geldmittel etc. erfährt man nichts *). Die Schule zu Eton hängt von 
dem Stifter ab, dessen Probst und 7 Stiftherrn die Lehrer wählen, 
unmittelbar aber wenig mit 6er Leitung der Anstalt zu tbun haben. 
Das Stift ernennt 2 Vorsteher, die indess mit den auf eigene Verant- 
wortung gewählten Gehülfen (Assistant Mastres) eigentUch nur diu 
Leitung des Ganzen und der Disciplin haben; den Unterricht im ei- 
gentlichen Sinne besorgen die vom Stift ernannten, aber nicht besol- 
deten Privatlehrer (Tutors) , die von den Zöglingen ein hohes Honorar 
erhalten. Die Zöglinge sind entweder Alumnen (70 meist aus neu 
ältesten Familien), welche vermöge der Stiftung freie Wohnung und 
Kost im Collegio erhalten (Unterricht nnd Notenausgaben betragen im 
Jahr nicht unter 50 Pf.), m 2^&len schlafen, gemeinschaftlich esiea 
(meist Schöpsenfleisch und Mehlpudding) und dieselbe Kleidung haben, 
oder Externe,, die im Städtchen wohnen, aber derselben strengen 
Disciplin, wie die Alumnen, unterworfen sind; ihre Zahl ist in der 
Regel 4 — 500. Die beiden Abtheilongen, untere und obere Schule, 
haben unabhängige Vorsteher und zerfallen in eben so viele Ciaseen, 
als jeder derselben Gehülfen hat; in einigen Anstalten werden diese 
€ lassen In einem Zimmer unterrichtet. In der untern Schule, die 
meist die 1., 2. und 3. Classe urafasst, wird blos Latein und in der 
Obern (4., 5. und 6. €1.) Latein und Griechisch öffentlich gelehrt. 
Alles Andere ist dem Prrväifletite uberwiesen. Chrestomathieen ver- 
treten die Stelle der alten Classiker, die eigentlich nur anf den Uni- 
versitäten ganz gelesen werden; dagegen müssen viele Uebungen im 
Schreiben und Versemachen , sowohl im Lateinischen als im Griechi- 
schen , vorgenommen werden , nnd sind ganze Reden und Abschnitte 
aus Dichtern genau auswendig zu lernen. In jeder Classe unterrichtet 
nur ein Lehrer nnd dieser ist der eigentliche Ordinarius; er hat nur 
dafür zu sorgen, dass das vorgeschriebene Pensum der Classe gelöst 
werde. Der Verf. beschreibt die Art des Unterrichts in der obersten 
Cla8&e. „ Schlag 9 Uhr hat jeder den ihm angewiesenen ^itz in sei- 
ner Classe einzunehmen, und Alle, oft 100 an der Zahl, erwarten 
schweigend die Ankunft des Masters. Nachdem den Lehrer den Lehr- 
stuhl bestiegen hat, werden die schriftlichen Aufgaben eingesammelt 
und demselben übergeben. 'Dieser fordert nun einige Schüler auf, 
das Pensum (einen Abschnitt ans einer Rede des Cicero) aus dem Ge- 
dächtnisse her zu sagen; -Andere fahren fort, und wiederum andere 
müssen die Uebersetzung in üiessendem englischen Style aus dem Ge- 
dächtnisse hinzufügen. Dieses Hersagen geschieht im Redeton mit 



. .;. .. 

*) Ein Auszug aus dem von Hrn. Kruse erwähnten , von Mao • Culloch 
herausgegebenen statistischen Berichte über das brittische Reich, in so- 
fern er das Schulwesen betrifft, in Irgend einer Zeitschrift rnitgctheilt, 
würde gewiss vielen Freunden des Schulwesens sehr willkommen sein. 
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der ängstlichsten Beachtung 4er Aussprache In beiden Sprachen , kein 
Anstois wird gestaltet. Stottern sieht Strafe nach sich. Darauf 
nimmt jeder das Bneh. Der Lehrer liest den nächsten Abschnitt, wei- 
chen er cum Pensum für die folgend« Lection bestimmt hat, laut toi-, 
erklärt schwierige Stellen , jedoch in der Regel nur Realien * — auf 
grammatikalische Falle macht er nur aufmerksam , wenn der Sinn da- 
durch geändert wird , — und glebt nun eine aelbstverfaiste, schön 
stvlislrte Uebersetzung, nach deren Beendigung der Unterricht ge- 
schlossen ist, da es sich von selbst versteht, dass diess Pensum über- 
tiefet ittnd gelernt werden muw. ^ Die Tutors gehen die Gegenstände 
mit den Schälern durch und erklären sie; ihnen ist Methode der Un- 
terweisung und Wohl der Privatstudien anheimgestellt; Ihre ante Sorge 
Ist aber, dass den Verpflichtungen gegen die Schule von ihrem Zög- 
linge nachgekommen werde; Täglich sind nur 2 — 3 Unterrichtsstun- 
den, und nie unmittelbar nach einander. Examinirt wird sehr selten. 
AVer 1 Jahr fn der Olasse ist, steigt auf ohne Rücksicht auf seine 
Kenntnisse. Der Cursus dauert 6 Jahr; so dass, wer mit dem 8. Jahre 
(dem frühesten Zeitpunkt) aufgenommen wird , mit 14 Jahren auf diu 
Universität zieht. Die Ferien dauern wie auf der Universität 4 Monate. 
Das Tagewerk beginnt und wird geschlossen mit einer Andacht in der 
Kirche. An Zeit und Gelegenheit eich auf den Spielplätzen heruui- 
zu tu ramein oder im Garten an ergeben fehlt es nicht. Die von der 
liochkirche abhängigen Kirchspielschulen sind meist nur für die kirch- 
lichen Zwecke beim Gottesdienst berechnet und lassen, wie überhaupt 
der Elementarunterricht in England, sehr viel in wünschen übrig. 
Ausser den 'Von dar herrschenden Kirche abhängigen Schulanstulten 
giebt es nun eine Menge unabhängiger Schulanstultcn, theils Special- 
schulen für die verschiedenen Zweige menschlicher Thätigkeit (am 
wenigsten für den Handel nnd die Gewerbe), theils allgemeine Bil- 
dung bezweckende} doch sind alle Produkte der neneren Zeit, und 
ihre Existenz hütigt von der herrschenden politischen Meinung ab» 
Im -Gegensatz gegen die 8 Universitäten der Hochkircbe (Oxford, Cam- 
bridge, Durham in neuerer Zeit gegründet) fst die neue Londoner, auf 
Actlen gegründete Universität errichtet, nach Art der deutschen Uni- 
versitäten; doch fehlt dieser die theologische Facnltät, auch hat sie 
der bestehenden Verhältnisse wegen bis jetzt nur wenig Emfluss auf 
Facultätsstadien. Auch findet die DiscipKn der deutschen Universitä- 
ten selbst bei den Reformer« nicht allgemeinen Beifall. Zur Vorbe- 
reitung auf diese Universität ist von Privatleuten ein College (Gymna- 
sium) gegründet, dessen zweckmässige Einrichtung einen guten Erfolg 
verspricht. Di« Torfes begünstigen im Gegensatz gegen die neue 
Universität das zum Rang einer Hochschule (ohne das Recht der Pro- 
motion) erhobene Kings - Bench - College in London. Ausserdem 
glebt es eine Menge von Privatanstalten, die entweder Farailicastif- 
tungen lind und dann den Charakter der öffentlichen Schulen anneh- 
men 4 denen sie auch in Disciplin und Lebrgegenständen sich nähern, 
«üglettVabor aach für Unterricht in neuern Sprachen Sorge tragen, 
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oder Privatnnternehmungen eines Gelehrten oder eines Landgeistlichen 
unter vcraqhiedenem Titel] die ganz von der Gunst oder Ungunst des 
Publicum? abhängen« , Erziehungsanstalten .für Mädchen sind in Eng- 
land noch. weit< häufiger rf.lt hol uns. Nach dem Urtheile facbvers tän- 
diger Männer sollen sie ganz vorzüglich sein.: ;l?ür deu . Elementar? 
Unterricht iil viel geschehen durch die Diseenters und Quäker, : in der 
letzten £eit besonders durch die brittische und. auswärtige Schulgesell- 
schaft:-T- doch bleibt noch viel lu.tbun übrig. , ,„ N .,, [Bdg.] 

.EjatANeUN. Die Universität ist in diesem Summer Ton 259 Stu-r 
deuten (265 im Winter vorher) besucht, von denen 129 Theologie, 
55 Jurisprudenz, 41 Medicin, 11 f harmacie, 15 Philologie stuttiren,< : 
•Göttin gen. In dem Programm, zur "Ankündigung des. diessjäh- 
rigen Prorectoratswechsels auf der Universität, durch welchen diese 
akademischo Würde von dem Professor Dahlmann aol den Professor 
Bergmann überging y hat der Professor, Hof ratu- «if.- . O,. Möller den 
griechische». M^thenkreis von Lynkeus erörtert (IreWttuttur üraecorum 
de Lynctis fahtllae), und den Ursprung desselben oben so, wie Rackert 
in seinem Dienst der Atheoa, in dem argi vischen, Festgebrauche der 
Feuerzeichen auf dem Berge Lvnkeion oder Lyrteion gesucht. Die 
bisherigen PrKatdocenten Dr. H. TOi, Dr. A. W. Bo}fe y Dr. .F. Q. 
Scaneideioia.und Assessor Dr, E. L. von Zeutsch sind au aueserordentr 
liehen Professoren , der erste in 1 der juristischen , die übrigen in der 
philosophischen Fucultät ernannt. worden. Die Anaabi der Studir enden 
beträgt, in diesem Sommerhalbjahr 888, Und hat sich gegen vorigen 

Winter . um 65 vermehrt, Von ihnen sind 388 Ausländer 

ttafois. Die Zahl der S tu dlrenden im Sommer - Halbjahr vo* 
Ostern bis Michael 1837 betragt 663, oder mit Hinzurechnung des 
nicht immatrieulirten Pharmaoeuten und Chirurgen 689, von welcher 
Gesammtzahl auf die theologische Facultät 370 (314 Juländer, 56 Aus* 
länder), auf die juristische 7$ («2 Inländer, 16 Ausländer), auf die 
niedtcinische 139 (86 Inländer, 53 Ausländer) und auf diu philosophi*. 
sehe 76 (65 Inländer , 11 Ausländer) kommen. Das erst im August 
ausgegebene Pfingst - Programm ist vom Consisturialrath Professor 
Dr. Jiug- Tholuck geschrieben und enthält die 2. Abtheilung der com- 
menUUio de vi quam graeca philosaphia intheologiam tum Muhammcda* 
norum tum Judaeorum exercuerit, welche de. ortuCabbalae handelt (Ham- 
burg, b. Fr. Perthes, 32S. in 4.). , Das Prorectorat ging am 12. Julj, 
dem Stiftungstage der Universität, vom Professur Dr. ßeftaefe auf Pro- 
fessor Dr. Laspeyres über, welcher es durch eine .sehr zweckmässige 
und ansprechende Rede von den alten Rechten und Privilegien seines 
neuen Amtes übernahm. Zum ersten Male vereinigten sich an diesem 
Tage die meisten Mitglieder dieser gelehrten Corporation zu einem 
festlichen Mahl«, bei dem durch sinnig gewählte und trefflich ausge- 
führte Trinksprüehe in gebundener und ungebundener Rede die allge- 
meinste Heiterkeit- herrschte. Die - in mehrere Zeitungen übergegan- 
gene Nachricht von der durch den Mosikdirector Dr. Naue bei dieser 
Feierlichkeit veranstalteten Aufführung eines Chorea, aus S*«Jta<loj 
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Antigone bedarf einer Berichtigung^ Allerdings ist dieselbe gesche- 
hen, aber ohne Wissen des akademischen Senates, und es hat sich 
hier d ie allgemeinste Missbilligung über dieses Beginnen , ganz abge- 
sehen, Ton dem musikalischen. Werthe oder Unwerthe der Composition, 
laut ausgesprochen, zumal den Mitgliedern der Universität und den 
Studirenden der Abdruck jenes Chors mit einer daneben stehenden deut- 
schen Lebersetzung dargeboten wurde. Der S. August, des Königs 
Geburtstag, wurde auf herkömmliche Weise durch eine Festrede de« 
Professor Meier gefeiert, in welcher derselbe auf die besonderen Ver- 
anlassungen hinwies, welche Universitäten und Studirende vor allen 
undc-rn haben , ihr Vaterland und ihren König zu lieben, und darin in 
kräftigen Worten Preussen's Glück und die freudigen Ereignisse des 
vergangenen Lebensjahres des Königs schilderte. An die Rede reihte 
sich, die Ter theilung des Preises für die den verschiedenen Facultäten 
übergeben en Abhandlungen, dereu dies* Mal recht viele und darunter 
uueh recht iuehtige eingeliefert Maren. .Die juristische Facultät ver- 
liert jetzt den ausserordentlichen Professor Dr. t>on Madai, der den 
iluf als ordentliche* Professor des Criminalrechts, des Criininalproces- 
aes, der Rechtsgeschichte und .der juristischen Litteratur nach Dorpat 
angenommen hat und zu Michaelis dahin abgehen wird. Schmerzlicher 
noch ist 4er Verlust, welchen die Universität durch den plötzlichen am 
Ki. August e*fql#Usn Tod des Professor* der Zoologie Dr. med. und 
phil. Christ Ludwu&ilzsch, eines Bruders der gleichnamigen Professo- 
ren zu lionn und Kiel, erlitten hat. Durch eine Lungcnlähraung starb 
er.jm 54* Jah^re, und mit ihm gehen der gelehrten Welt die Früchte 
langjähriger. Beobachtungen und Untersuchungen verloren, zu deren 
Bearbeitung und Vollendung der sich selbst nie genügende Gelehrte 
nie hat kommen können , der Universität aber einer ihrer berühmte- 
sten Gelehrten und geachtetsten Lehrer. , Unter den akademischen 
Schriften sind zu erwähnen Prolegomena ie summo in Utterarum studio 
fme et de di&ciplinarum nexu partic. J. , durch deren Verteidigung Carl 
Heiitr f .1 Khans aus Hannover die philosophische Doctorwürde erlangte. — 
Auch die lateinische Hauptschule feierte des Königs Geburtstag durch 
einen Redeactus, mit dem ein Vocal - Concert , gegeben von dem un- 
ter der eifrigen und geschickten Leitung des Cantor Abda wohl aus- 
gebildeten Sängerchore der Schule , verbunden wurde, welches sich 
sehr zahlreichen Besuches zu erfreuen hatte. Die Lehrer des könig- 
liehen Pädagogiums Fleischer und Nauk haben sich die Doctorwürde 
hei der philosophischen Facultät dei Universität Jena erworben. 

Holland. Victor Cousin theilt in seinen Berichten über das hol- 
ländische Schulwesen in der revue des deux mondos (im Auszuge in 
den. von Dr. Diester« rg herausgegebenen rheinischen Blättern B. XV. 
Heft 3. S. 339 u. folg.) folgende Notisen über die holländischen Athe- 
näen und besonders 1 über das Athenäum zuAmsteroam mit. Die Athe- 
näe n (inj Kmds sind cigenthüxnHohe Institute und ganz allein diesem 
Laude* angehörigY sie können nur duic^ die Umstände, welche am 
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haben entstehen lassen, beurtheilt werden. Mm Jahre 1815 Hess man 

nar 3 Universitäten bestehen, nämlich zu GRÖnn-vOE*, Utbbcht und 
Lbydek, und die beiden alten Universitäten von Fraxbk£r nnd Ha»- 
»krwyk wurden aufgehoben. Uni aber diesen beiden Städten den 
Verlust au ersetzen , und die bedeutenden Einkünfte , welche sie in 
jeder Beziehung hatten , xü benutzen, Errichtete man in jeder 1 dersel- 
ben ein Institut, welches zugleich über den Gymnasien und unter der 
Universität steht, gleichsam eine Universität im Kleinen bildet, mit 
einer ' gewissen Anaahl Lehrstuhle für die 5 Factrttäten. Ein solches 
Institut nennt man ein Athenäum. Das Athenäum bereitet zur Uni- 
versität vor. ■ Die Studien auf demselben werden als gleichgeltend 
mit den Studien auf der Universität gerechnet, aber die Universität 
allein ertheilt die verschiedenen Würden. Die beiden' Athenäen von 
Und Harobbwvk sind von der Regierung gegründet {'"^ ei 
sind königliche Institute. Sie haben keinen bedeutenden Ruf erlangt: 
das in Härder wyk hat sich nicht halten können', nnd ist schon seit 
lange verfallen; auch das in Franeker ist nicht sehr blähend 4 ). Ne- 
ben diesen bestehen in Holland noch zwei ander* Athenäen, deren 
Zweck derselbe ist, mit dem einzigen Unterschiede, das« sie nicht 
königliche, sondern Gemeinde - Institute sind: diess Sind die zwei 
Athenäen zu Dsvbxtbr und A»stkröam. Das an Amsterdam ist sehr 
alt; zählt mehr als einen berühmten Professor, nnd in den letzten 
Zeiten IFyttcnbach. Anfangs hatte es nur eine geringe Zahl von Lehr- 
stühlen, aber nach und nach haben sie sich vermehrt. In diesem 
Athenäum giebt es wie auf den Universitäten ordentliche und ausser- 
ordentliche Professoren. Das feste Honorar für den orilentlichen Pro- 
fessor ist 1800 Fl. , das der ansserördentlichen 1200. Das grösste Ein- 
kommen wird ihnen jedoch durch ihre Schüler. Diese belegen 
hier die Curse nicht wie in Deutschland semesterweise, sondern für 
das ganze Jahr. Jeder jährige Curaus kostet 00 Fl. Nicht sehr viele 
Professoren sind angestellt, da jeder von ihnen mehrere Curse liest 
So liest z.B. der berühmte van Lennep, Nachfolger Wittenbachs, 
' ' • • < . ,*. 

. ") » k Trauer eind 7 Professoren angestellt: einer für die Theolo- 
g e , welcher d.e kirchengeschi«:hte, Hermeneutik und natürliche Theolo- 

däs xltlZrZ AA Jnn8 P rud ™' die Institutionen, Pandekten, 

das TVaturrecht und das neuere bürgerliche Recht vorträgt; zwei für die 

n k rh:J ere p^ ,nCr d, , C An ? tomie und Pfaj«ologie, deTandere die Bota- 
PhiJ«- 7 ,e ' , ^ h i rm » c!eu ~ 1 «"«teriam medicam vortragt ; einer für Hie 
P Ii. osnplne und Mathematik; einer für die griechisch! und lateinische 
Gee^icjrte «Hl einer für die morgen ländischen Sprachen. 
£nJ Tt fied i CIn . er noch & JahrS, und die übrigen Stu- 

denten noch 1 Jahr auf einer der hohem Universitäten .todiren* Auch 
a£ l!? a'I auf . d l T 1 A i henrium nlcht promovh-en. Die Zahl der Studiren- 
oen ist daher nicht . bedeutend. In Franeker waren damals (1827) M) Sto- 

Aüt ' W .T" ler iI5« T J l . 60l0 » M - DieB ^'' l «"ff derProfc„auf dL 
Athenäen ,st nur 1600 Fl. , auf den Universitäten zu Utrecht und Grönin- 
gen dagegen 2200 Fl. , und t<i Leeden 2800 Fl." tfieefen^^ekten 
reue nach Holland und England B 2.S 88 Ullekten- 
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zu gleicher Zeit lateinische and griechische LUteratur and Geschichte; 
and da diese 3 Wissenschaften alle* Scbälerit uoth wendig' sind , wel* 
che das Examen zu Gäudidaten es -lettre» an der Universität machen 
wollen*, -w mnssen diese »He dfe Vorlesungen des Ht>». van Lennep 
hören, dem auf diede Weise ein ziemlich bedeutendes Einkommen 
wird*). Bie Zahl der 8«rrä ler belauft sieh auf 15#— 200, and ausser- 
dem schicken die verschiedenen- Semlnarien , welche in Amsterdam 
sehr zahlreich sind, ihre Zöglinge nach dem Athenäum, die hier so- 
lange bleiben, als sie es zur Vorbereitung auf diejenige Uoiversitäts- 
würde für nothig halten, nach • welcher sie streiten*. Ein solches In* 
stitufist-für die Jugend in» Amsterdam sehr vortheilhaft, und die Stadt 
hält ausserordentlich viel auf dasselbe. Die Stadt aahk den Professo- 
ren ihr festes Honorar ; und sie ist es auch, welche die Profossoren 
wählt. Dar Curatorium (aus Männern gebildet', die durch wissen- 
schaftliches Interesse bekannt sind und ein grosses Ansehn geniessen) 
setzt in Uebereinstimmung mit der Professorenversaraml trog die Ord- 
nung der Lehrcurse fest und leitet das Athenäum.- Sobald eine Aus- 
gabe erforderlich ist, wendet es sieh an die Stadt» den Gemeinde rat hj 
welchem der Bürgermeister vorsitzt; nrtd dieser Rath entscheidet. Soll 
ein Professor angestellt werden,, so schlägt das Curatorium 8 Candi* 
d uten vor, unter denen der Gerooinderath einen wählt und. .ernennt. 
Die lateinischen Schulen in k leinern Städten Hollands haben (nach 
Fliedeuer in s. Collektenreise »ach Holland und England) nur 1 Leh- 
rer, Rector genannt, in grössern 4, einen Rector, * einen Conrector 
und 2 Präceptoren. In Städten unter 20,000 Seelen muss blos der 
Rector doctor litterarum sein , in Städten über 20,000 Seelen auch der 
Gonrector. ' fn den grösseren lateinischen Schnieft sind 6 C lassen, von 
welchen' die Präceptoren jedoch einige zugleich unterrichten. Die 
Schüler werden Wer nicht so"w%h, als auf den deutschen Gymnasien 
gefordert, im Lateinischen nur bis tum Virgil und Horns, auch wohl 
bis zn Ckerenis officia, int Griechischen nur bis zum Homer, auch 
wehl bis zum Thueydides. Des Hebräische wird hier noch nicht ge- 
lehrt.-! Die übrigen Unterrichtsgegenstinde slndi Mathematik (beson- 
ders seit 1826 in Folge eines königl. Decrets), alte und none Geogra- 
phie, alte Und neue Geschichte, griechische und römische Mythologie. 
Religionsunterricht ist 'von dem Lehrplane gänzlich 
«»(roden »glich von den 5 

und eben so viele von den 6 Lehrstnnden der "übrigen Monate 
auf die beiden alten Sprachen verwandt werden; In der i 
Zeit wird der Unterricht in den meisten Fächern weiter geführt, als 
fröherhin. Die grossem lateinischen Schulen' helssen jetzt Gymnasien. 
Auf der lateinuchen Schale «vUttecht wird eilt de* letzten Jahren In 

>r : ^) Das Athenäum lu Amsterdam ;ist sehr blühend es zä^me^j-exe 

Professor der Rechte 

PrtftHra TO örien- 
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Folge einos Vorschlags des Professors der Geschichte van Heuide der 
Unterricht fadpweiso ertheilt. Auch in Amsterdam and an auderu 
Orten wird dies* bereits nachgeahmt. . Weil die lateinischen Schulen 
in Sprachen und Wissenschaften. nicht so weit führen als unsere deut- 
schen Gymnasien, so. darf keia.Studirender auf der Universität eher 
zu den eigentlichen Facultatsstudien übergehen , als bis er zuvor die 
Vorbereitungswissenschaften : Philologie, Philosophie, Geschichte und 
Mathematik , noch einige, gewöhnlich 2 Jahre studirt und durch ein 
Examen. den Grad eines. Candidaten. der Litteratur (Theologen und Ju- 
risten) oder eines Candidaten der Mathematik und Naturwissenschaften 
(Mediciner) erworben hat. Das eigentliche Facultätsstudium .dauert 
bei den Theologen, Juristen und Philosophen wenigstens, 3, bei den 
Medianem wenigstens 4 Jahre. Von den 3 Universitäten ist Lkydkk 
die vornehmste, nicht blos wegen, ihres Alters, und hat mehrere Vor- 
rechte. Jede Universität ist in 5 Facultäten eingetheilt: 1) in die der 
Theologie (reformirt) , 2) der Reohtwgelehrsauikeit, 3) der Heilkunde, 
4) der Mathematik und Naturwissenschaften, und 5) der Philosophie 
und Litteratur. Die Kahl der ordentlichen Professoren ist festgesetzt: 

tuLeyden, Utrecht, Groningen. 

bei der theolog. Facultat 4. 3. 3. 

- - jurirt. — 4. 3. 3. 

medicin 4 3 3 

J jjj^d, " ^ 4 4 • ' 

- fchliosoph. 5. : 5. • 5. J l i - 1 

'1 -.»•. »■ ■ 'I') 1 '» ■ 1 ■ II I ' I . - - \ . . 

An der Universität za Heyden können üperdiess noch ausserordentliche 
Professoren augestelH werden. Jedes Jahr müssen folgende Vorlesun- 
gen gehalten werden : von der theologisch er» Facultät: die- natürliche 
Theologie, die Kirchengeschichte, die Hermeneutik, die DogmaXik, 
die christliche Moral, die Homiletik und Pastoralwissenschaft. Von 
der juristischen FäcuUäti- die Institutionen, die Pandekten , das Natur, - 
recht, das Staate - und Völkerrecht , das gegenwartige Civihecht , das 
gegenwärtige Crimimürecht. An der Universität zu Leydcn muss noch 
die Staatengeschichte Europas, die Statistik und die Uiplotnutik gele- 
sen werden. Die tnedicinische Faeultüt hat zu lesen : die. Anatomie, 
die Physiologie, die Pathologie, das, Prnctikum, die Pharm acte und 
inuterium inedfcani, die Chirurgie, die Geburtshülfe, die Diätetik und 
meujctnara pitliti« atu et .forunsein. Von der mathematischen und natur- 
wissenschaftlichen Facvltäi muss gelesen werden : die Elementarmathe- 
matik, die höhere Mathematik, die Mathematik auf Hydraulik und 
Wassexbaiütunct angewandt , , die. Experimentalphysik , die mathemati- 
sehe Naturlehre, die physische Astronomie, die mathematische Astro- 
nomie verbunden mit dem Unterricht in astronomischen Beobachtungen 
ta n^r'SthifFfahrr^'die (bneniie, die 'Botanik und Physiologie der Pflan- 
zen, .die Naturgeschichte, der Thicrc und die Landw irthschaftskunde. 
Die philosophische und liUcrarUchii Zacultüt muss vortragen; Logik 
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die Metuphygik, Geschichte der Philosophie, philosophische Moraj, 
lateinische Litteratur , römische Alterthümer, griechische Litteratur, 
griechische Alterthümer, hebräische Litteratur, arabische, syrisch« 
und cbaidäische Litteratur, jüdische Alterthümer,. die allgemeine Ge- 
schichte, die vaterländische Geschichte, die holländische Litteratur 
und Der cd tsaiukeit. Jede Wissenschaft , welche den Gegenstand einer 
besondern Verlesung ausraucht, muss der Regel nach in einem Jahrs 
abgehandelt werden. . Auch soll« so viel möglich, in allen Vorlesunr 
gen von den Professoren und von den Studenten respondirt werden. 
Die meisten Vorlesungen werden lateinisch gelesen; auch wird latei- 
nisch examinirt und geantwortet. Nur ein Mal im Jahre, im Sommer 
sind Ferien , alsdann aber 3 Monate lang. Auch Ostern, und Christtag 
sind 14 Tage frei. Es ist daher nur 1 Studiencursus, der durchs 
ganze Jahr gclit. Jede Vorlesung von 2 Stunden, wöchentlich wird 
mit 15 Fl., und , wenn sie mehr als zwei Mal in der W oche gehalten 
wird, mit 30 FI. bezahlt. ... Jedoch kostet es dann nichts weiter, wenn 
die Vorlesung über denselben Gegenstand auch langer,, als 1 Jahr wuhr{. 
Seit 1820 -Sfnd alle theologischen Collegien freigegeben, und denl'rq- 
fessoren ist «dafür eine Vergütung zugestanden , so. dass für die Thea* 
logen blos die litterarischen zu bezahlen sind. Die Privatissuna wen- 
den nach besonderer Lebereinkunft bezahlt, Zur Ermunterung in den 
Studien werden jährlich von der Universität zu Leyden 10 , von der 
zu Utrecht 6, und von der zu Grötzingen 6 lateinische Preisfragen aus- 
geschrieben, deren beste Beantwortung eine goldene Medaille von 
50 Fl. AVerth , oder diese Summe selbst erwirbt. Die unter den Stu- 
denten bestehenden kleineren*wissenscbaftlichen Vereine .und die nä- 
here Berühr ung mit den Professoren tragen nicht wenig daxu hei, 
einen wissenschaftlichen Geist und ernsten Eifer im Studiren rege zu 
erhalten. . Die Leitung der Universität ist einem Curatorium von 5 
Männern anvertraut. Ausserdem haben die Universitäten einen jähr- 
lich wechselnden Rector, der von 4 Professoren aus den verschiedenen 
FacuUäten unterstützt wird. In sehr wichtigen Angelegenheiten berar 
tben da^Cnralorium und der akademische Senat zusammen* AJie Kesten 
des UniversitäUlebens in Holland sind sehr bedeutend, sie betragen 
jährlich aufs mindeste ÖOO-800FL, da die Ziiumermietbe, gering 
berechnet, 106— 130 Fl. y und ein einfaches Mittagsessen tägJic^ lB 
^ t ti 1 i C- 1* Ii o 1 1 ii n il i A cli l%o?Ltt* y^iti l 1 1 1 c x . L 1 1 L /. n 1 1 <ti incr lioilniiii^ . \ olli i 
Studirenden der verschiedenen Facnl taten hat der Senat für Leyoeu 
30, für Utrecht 20 und für Groningen 20 Qelditipendieu gestiftet .„d* 
ren jedes an de. oraleren Universität jährüch 300 Fl., an deir beiden 
andern 200 Fl. betragt, und dem Heiligen und sich g»t,;bctragenden 
jedes Jahr iwfs neue verlieben wird, so jedoch,. das* er er längstens 
nur « Jahr hinter einander geoiessen kann- Auch hat 'der. König tu» 
alle Fre^ersuhne.. diu, Theologie.. studireu;,,,. eine jährliche Ufitec- 
^tztung^.uf der Universität bestimmt. . MM} u4»ii^<:^vM&&]&!ra 
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aene Ör^nrsatlonwnd Wesentliche Yerbeseernng lediglich «tf 'Werk 
dieses ihres teftherigen Chefs ist , emen unersetzlichen Verlost er- 
leidehr ' "**' ,; ' z 7 ' ' ; • [13] 

Müwstek: An der daslgen Akademlo,' welche» im vorigen Win- 
ter Ton* 216 Studtrenden, darunter 39 Ausländer, besucht war, ist der 
ausserordentliche Professor Dr. Reincke tum ordentlichen Professor In 
der theologischen Fäcültät ernannt worden. Am Gymnasium ist im vori- 
gen Jahre der' stebseheMe Jahresbericht über dasselbe von dem Director 
Professor Nudermatm herausgegeben worden,* welcher eine Abhandlang 
von der Ausmessung W$ Kreises von dem rVotesfiot Lückenhof ßH" (36) S. 
4.] enthält Sie enthält eine Theorie der Kreism essung; Wie sie von 
den Schalem der obersten Gymnasialem« sen noch ▼erstanden werden 
kann, und weist wnehy 'träi in der Krotsberechaung als sicher ausge- 
raaehr anzusehen ist, und was noch 4n faden übrig bleibt 'Von den 
345 Schülern der Y Clasaen (Weif Prima i Secnnda und Tertia In je 2 
Abtheilungen zerfallen) wurden 41 Oberprimaner nur Universität ent- 
lassen, nnd die wöchentliche Lebrstund'ertzahl betrug in I, sr. bi 9 II. 0, 
lind III. o. h.' je W, In II; a. und IV. aber 'je 82 Stunden.'' Sie wurden 
Ton dem Director Professor Nadermann , den Professoren Busemeyer^ 
Lückenhof, Dr. Wiens und D teckhoff, dem Oberlehrer Limberg , dem 
Professor Weiter, den Lehrern Siemers, Bsner, K'dne, Lau ff y Fuisting, 
imd tfesfcer, 3 Hfilfofohrern nnd 4 Präoeptoren unterrichtet, vgl. NJbb. 
V, 470 nnd XII, llfe. Der Lehrer "Fuisting ist vor kurzem zum Ober- 
lehrer ernannt worden. ' :; * - y 1 - 

MtrNSTEKEiPFBi.. Der Lehrer Hack am Gyinnnsiura ist mit einet 
Pension von 240 Rthlrn. in den RnhestsW versetzt worden, und die 
Lehrer 'ttospatt nnd IKtteiikürger haben Jeder eine Gehaltszulage ' von 
40 Rthlrn. erhalten. ' 

Plai'^^. Als Einladungsschrift zti dem diessjährigen Hauptexa~ 
men des Gymnasiums hat der Rector JoA. Gottlob Dülling herausgege- 
ben '. Dds kolossale Ständbild Domitians' iii'Pfetde oder die erste- Sylvc 
nVrP. PapMuä 'Statius übersetzt nnd "erläutert. [Planen, bei Schmidt. 
183T. 323. 8. ! ]"' ,J v*bT der nach Sinn , Sprache nnd Metrum wohlgelnu- 
genen deutschen Uebersetzung des genannten Gedieh N , welche eine 
Ähnliche Verdeutschung der nbrigen Sylven' wünschen läset* hnt der 
4?errV'oine doppelte Einleitung Vortusgeschielrt ,'' worin erst auf den 
Werth der Öedichto des SfallüW überhaupt hingewiesen und dann Ver- 
■Unlassung und Inhalt de* eMen SyWe tpeciettet angegeben ist. ; So- 
doon slf>d iur Erläuterung einiger schwierigen Stellen noch« einige 
♦Änm^rkttnfce* anfängt, Ulfe sieh ebbt, so Aber SaOhfrrklärnag ver- 
«rette*; Wie anf «nractrtrÄrterrt^en eingehen , und selbst zu Vs 26. 
nn*«4i { e« paar Textesämterungen vorschlagen. Sie empfehlen «ich 
«tieafali» ihrroh richtigen Blick und gelehrt« Erörterung, welche nur 
viellefchtTctöraa an umständlich und weltechweißg angelegt Dter an- 
gehängte Jahresbericht [16 S. 8.] hebt unter d*n Denkwürdigkeiten des 
verflossenen Schuljahr,; besonders hervor, dass das Ministerium devCultus 
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1885 neuorpanUirten t5y ranaßiamr beantragjU, obwhdn et übrigens mit 
den Leistungen der Lehrer Und Schüler wohl an frieden war, «.Sacusb*. 
Da« Progymnnsium ist im Laufe de* vorigen Jahre« in zwei C lassen 
zertheilt worden , and die gesammte Anstalt war am Ende des Schul- 
jahre von 85 Schilern [(»Gymnasiasten und 25 Progymnasiasten] be- 
sucht. Zur Universität wurden im Laufe des Jahres lft Schüler [5 mit 
dem ersten, 1 mit dem »weiten und 4 mit dem drittes Zeugnis« der 
Reife] entlasten. 

iPaMofsBif. Während des Winters 18|f waren in den 111 Gym- 
nasien de« Staats 23536, und in den 44 Progymnasien und höheren 
Stadt- und Bürgerschulen 2208 Schüler; und an den Gymnasien un- 
terrichteten 1061 ordentliche and 305 Hülfslehrer, .en den letztgenann- 
ten Sohnlea 170 ordentliche und 14 Hülfslehrer. In demselben Winter 
hatten die 18 Gymnasien in Rheinpreussen 3033 und die 30 Progyp^qe- 
•ieu ti&B Schaler, die 11 Gyraneeien in Weetphalen 1790 Schüler, die 
Gymnasien in Pommern 1568 Schüler, und im Sommer 183? die 18 
Gymnasien in Brandenburg 4266, die 21 Gymnasien in Sachsen 3585, 
dif> 4 Gymnasien in Posen 1073 und die Gymnasien in .Ost r und Wes^ 
preussen 3360 Schüler. 

Rkgensbirg. In dem Programm der «lasigen Studienanstalten 
cum Schlüsse des Studienjahrs 18^^- hat der Studiearector Ileinr, Saal- 
frank die Hauptursachen besprochen , warum bei denk bisherigen Gedeihen 
der meisten Zöglinge an dem Gymnasium und der lateinischen Schule in 
.Regensburg dennoch seit 24 Jahren manche Schüler missriethen, [Regens- 
burg 1836. 16 S. 4. dasu noch die Fortgangs Verzeichnisse auf 32 S. j 
and diese Hauptursaohen darin gefunden, dass manche Schüler ohne 
erforderliche Anlagen zur Schale kamen , hei dem ersten Unterricht 
▼erzogen worden waren, eine schlechte Erziehung im elterlichen 
Hause erhielten, weil ferner < die < Eltern sich« mit den Lehrern ge- 
wöhnlich nie über das Wohl ihrer Söhne berietben , dieselben in der 
ren Gegenwart unvernünftig. lobten, den Hang, zu sinnlichen Zerstreu- 
ungen beförderten , sie während der Ferien aufsichtslos Hessen , weil 
dann da« Verbot des, Besuchs der Wirthshäuser übertreten wurde« 
einzelne Quartierleute zu grosse Nachsicht oder schlechte Deukungsart 
gegen die Schüler zeigten, von den Eltern da« freche Lügen und 
Leugnen der Schüler vertreten, nu Haute kein erbauendes Beispiel 
christlicher Frömmigkeit gegeben , auch wohl von den Bewohnern der 
Stadt zu leicht WohlthätiglceU gegen schlecht«, und unfleissige Schüler 
geübt wurde. Es sind also die gewöhnlichen KJegen, die sich auch 
anderswo wiederholen. ^- Des königliche Lyce*m war in dem ge- 
nannten Studienjahr von 77Caodidaten devTheologie r uujl 9 Candida- 
ten des philosophischen* Cursor, dasGvmnailum von H4„ die lateinische 
Schule von 204 Schülern besucht. 

Russen. Unter dem 21. Mol dieses Jahre« hat der Kaiser fol- 
gendes Rescript an den Minister de« öffentlichen Unterrichts, Geheimen- 
rath Vwsnffi erlassen t „Bei der ursprünglichen Organisation de« 
Ministeriums des öffentlichen Unterrichts lag der Eiatheilung derSchu- 
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le* nach Cr*s**n MopUicMkh der Gedanke, ho t3 runde, alresrSiwi den 
hn Reiche die nacHtten Mittel zu elrfcry den wahren Bedürfnissen ih- 
rer «künftigen bfirgertlchen Stellen*; angemessenen wissenschaftlichen 
Bildung zu verschaffen, ohne übrigens ausgezeichneten Fähigkeiten 
den Weg zu verschliessen, unter bekannten und bestiiuiriten Bedin- 
gungen auch- eine höhere Bildung an erlangen. Diese Bedingungen 
f6r alle überhanptfcund ^darunter auch für Edelleuto uifd Ehrenbürger 
bestehen in Fortschritten, welche durch strenge stufenweise Prüfun- 
gen erwiesen werden? für Bürger und für .Bau erh. freien Standes über- 
dies s noch in der Befreiung derselben ran 4er Reeruieupflichiigkeit 
rmd 'anderen Verpflichtungen der Gemeinden, au welchen' sie gehören; 
für Leibeigene aber in der Befreiung der Leibeigenschaft durch den 
-WiHen ihrer Herren). Nachdem Wir aus den Uns zugekommenen Nach- 
richten ersehen hatten, dass die durch diese Bedingungen gesetzten 
Grenzen, vorzüglich in Bezng auf die Leibeigenen , nicht immer und 
allenthalben beachtet wurden; erachteten Wir schon im Jahr 1827 für 
nöthig, durch ein an den Minister des öffentlichen Unterrichts gerich- 
tetes Hescript, nach genauer Bestimmung dieser Regeln, die Beobachr 
tung derselben überall seiner strengen Aufsicht und unablässigen Sorg- 
falt zu** empfehlen. Obgleich seit dieser Zeit Uebertretungsf alle dieser 
riegeln bei den verzugsweise unter dem Ressort des Ministeriums des 
öffentlichen Unterrichts stehenden Schulen selten vorkamen; so ereig^ 
Theten sie sich doch und ereignen sich nicht selten noch jetzt in Privat- 
anstalten, wie Pensionen und besonderen sogenannten Realschulen. 
In diesen letzteren wird mit dem Unterrichte der Wissenschaften, wel- 
che die Landwirthsehaft, die Fabrik, und^ Mannfactur- Industrie be- 
treffen, nicht selten auch der Unterricht in höheren Wissenschaften 
verbunden; zugleich werden auch in denselben ohne Unterschied so- 
wohl freie, als auch' leibeigene Personen zum Unterricht zugelassen. 
Durch diese Vermischung der Stände wird die zur Erreichung, der je- 
dem Stande angemessenen Bildung in den Stufen des Unterrichts über- 
haupt festgesetzte Ordnung übertreten, und es wird ein Widerspruch 
herbeigeführt zwischen der bürgerlichen Stellung einer Person und 
Ihrer intellectuellen Bildung. Zur Abwendung der schädlichen Fol»- 
gen, welche daraur 'hervergeben könnten v haben Wir für nöthig er- 
achtet, zur Einschärfe!^ der früheren Regeln, Ihrer besonderen und 
allerstrengsten Aufsieht zu übertragen« 1) dass die Bedingtingen beim 
Uebergehen ans den nieder« Schulen in die mittleren und aus diesen 
in' die höheren allenthalben und in Bezug auf alle Stände genau er- 
füllt werden; S) dass Personen leibeigenen Standet nur dann in die 
mittleren und höheren Schulen angelassen werden, wenn sie durch 
den Willen inrer Herren die Freiheit erhalten haben; im entgegenge- 
setzten Falle aber muss ihr Unterricht auf die niedern Pfarr- und 
rfreisechnlen allein -beschränkt werden* S) dass alle Privatpensionen 
Im Verhältniss zu dem Garens der in denselben* vorgetragenen Wissen- 
schaften, gemäss *er allgemeinen Organisation der Schulen^ m «ha« 
hete, mitüere und niedere eingeteilt, und data in diejenigen, deren 
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Personen leibeigenen Standes /uge'Jässcn werden;" -f) dass'in 'den soge- 
nannten Keaibobulen , ih welche Personen aes 'alteri'^tit^den ÄnTte- 
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technischen. Wissenschaften bezieht; 5) dass auch in den Schulen, wel- 
che von den Gutsbcaiizern zum tfntcrrichte 1hi4r Leibeigenen in ihren 
eigenen Dörfern entweder schon errichtet sind oder erst in Zukunft an- 
gelegt werden sollten, die milchen Grenze^ beobachtet werden, 
welche für die n ledern Schulen überhaupt bestimmt' sind. Bei Ihrem 
directen Schriftwechsel mit den Gouvernements -AdelsmarschäUen ha- 
ben sie darauf zu dringen', dass die Kreis - Adelsmarschalle die nächste 
und genaueste Aursicht darüber führen und unter ebener Verantwort- 
lichkeit beizeiten, und wie sichs gebührt, über jede von ihnen be- 
merkte Abweichung BericÜt erstdtken/ Indem Wir Ihnen auftragen, 
allenthalben genau über die Beobachtung dieser Regeln in allen Schu- 
len zu wachen, zu welchem besöndefn Reisort diese auch gehören 
mögen , mit Ausnahme der geistlichen und MHitärschute'n , sind Wir 
überzeugt, 'dasä durch Ihre Sorgfalt fortan diesen Abweichungen ganz 
und gar ein Ende gemacht werden wird." ' 

. . Sachsen. Die vor zwei Jahren vorgenommene Reorganisation 
der ßymnasien in Freiberg, Zwickau,' Annabero und PiiyEji [s. NJbb. 
XIII, 479.] ist während der gegenwärtigen Versammlung 1 der Land, 
stände wieder ein Gegenstand öffentlicher Discussibn geworden. Weil 
nämlich die Mittel zu der Umgestaltung der genannten Schulen aus 
einer dreifachen Quelle, nämlich aus den Fonds der ehemals in jenen 
Städten vorhandenen Lyceeit, aus den Zuschüssen tfef Stadtgemeinden 
und aus dem von den Ständen bewilligten Gymnasialfonds des Staats, 
entnommen wurden, diese Mittel selbst aber für die zeit- und sach- 
gemässe Erhaltung jener vier Gymnasien nicht ausreichend erschienen, 
indem, namentlich in Annabbrc und Plauen die vorhandenen Fond» und 
'städtischen Zuschüsse zu gering waren und aus 'dem Staatsfond zu 
bedeutende. Nachschüsse geleistet werden sollten: W hielt das Ministe- 
rium des Cultns für angemessen, die Aufhebung der beiden Gymnasien 
in Annaberg, und Plauen öder vielmehr ihre Umgestaltung in höhere 
Bürger- und Realschulen vorzuschlagen. Dieser Entschluss des Mi- 
nisteriums hat folgende Schrift hervorgerufen: Ueber die beabsichtigte 
Einziehung der . beiden Gymnasien zu Annaberg und Plauen. Eine Be- 
trachtung , gewidmet der Ständeversammlung des sächsischen Volkes, von 
einem Freunde des vaterländischen Gymnasialwesens, [Dresden, Arnold. 
1837. 27. S. gr. 8. 3 Gr.] . Der ungenannte Verfasser hat darin die 
Gründe gegen die Einziehung dieser Gymnasien recht gut entwickelt, 
und dargethan, das* Flächeninhalt und Bevölkerung jenes Land th eil es 



das Vorhandensein der zwei Gymnasien durchaus rechtfertigen, 
die Aufhebung gegen früher gegebene Yerheissungen der Staatsbehörde 
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Streite, dags sie gegen die Annabcrgcr Commune unbillig, in Bezug 
auf das abgelegene Voigtland ungerecht und unpolitisch, überhaupt in 
staatsbürgerlicher und pädagogischer Hinsicht nicht rathlich sei. Der 
ganze Streit darf übrigens gegenwärtig für Torübergegangen angese- 
hen werden, weil die Ständeversammlung die zum Fortbestehen jener 
beiden Gymnasien uöthigen grosseren Zuschüsse aus Staatsfonds be- 
willigt und also, den alleinigen Grund beseitigt bat, weshalb das Mi- 
nisterium die Einziehung derselben für nöthig erachtete, 

Schwei > fi'rt. In der Einladungschrift zur vorjährigen Preise- 
vertheilung an der dasigen königlichen Studienanstalt hat der Professor 
der Mathematik, Karl Friedr, Hennig , eine neue Begründung der Pa- 
raüelentheorie verbucht, [1836. 16 S. 4, und 10 S. Jahresbericht. 4.] 
In den drei' Gymnasialclassen waren am Scbluss des Schuljahrs 41, in 
den 4 der lateinischen Schule 72 Schüler vorhanden. An dem Gym- 
nasium unterrichteten die Professoren Frans Oelschläger [seit des 
Kectors Eiscnschmid Tode RectoratsverwescrJ , Dr. Ludwig von Jan, 
P.r. Konrad Wittmann und Karl Friedr, Mennig und 4 Hü Ifalehrer; 
an der lateinischen Schule der Oberlehrer Adam Ulrich, die Studien- 
lehrer II' Uli. Phil, . Pfirtch , Ant, Scbast. Weinand und Kaspar Zink und 
dieselben 4 Hülfslehrer. 

Wbilbi?bg. Mit dem Anfang des Juli wurde J, PhiL Kreb$, Dr. 
der Philosophie und erster Professor der alten Litteratur, nach 42 jäh- 
riger Dienstzeit mit dem Titel eines Ober -Schul rathes und Beibehal- 
tung seines vollen Gehaltes in Ruhestand gesetzt, so wie ausser ihm 
nach 32jähriger Dienstzeit der dritte Professor der deutschen und he- 
bräischen Sprache und Naturgeschichte J,.PA. Sandberger, Dagegen 
wurde der bisherige erste Conrector am Pädagogium in Wiesbaden 
Chr. Jae, Schmitthcnner als dritter Professor hierher versetzt, der bis- 
herige ausserordentliche Professor Kreizner dahier zum zweiten ordent- 
lichen Professor, und die Collaboratoreh Com. Cuntz und Rud, Krebs, 
so wie der Lector der französischen Sprache Barbieus zu ausserordent- 
lichen Professoren ernannt. , , [K.] 
, W lim au. Das dasige Gymnasium hat zu Michaelis vorigen Jah- 
res 8 und zu Ostern dieses Jahres U Schüler zur Universität entlassen. 
Zum Entlassungsacte der letzteren hat der Director, Consistorialrath 
JDr. Aug. Gotthilf Gernhard ein Programm [Weimar, gedr. b. Albrecht. 
1837. 17 (163JS, 4.J herausgegeben, dessen Abhandlung überschrieben 
Ist-: Comparantur Piatonis et Cieeronit sententiae de justitia philotophi* 
propter veri investigationem et honorum imperiique contemtionem attri- 
buenda. Sie giebt eine ausführliche Erörterung über die Worte Cicero'a 
de offic. 1, 0,. 28. und weist sorgfältig und geschickt nach, woher Cicero 
jenes Urtheil über Plato entnommen hat und warum er mit dessen An- 
sicht in Widerspruch tritt. 

Z0JUZ.ICHAV. Dem Pädagogium ist ein jährlicher Zuschuss von 
2684 Rthlrn. und eine ausserordentliche Unterstützung von 6000 Rthlrn. 
aus Staatsfonds bewilligt worden. . 

» r 
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Kritische Beurtheilungen. 



Qua estionum lesilogicarum Uber primus. Proposuit 
Carolus Wilhelmus (?) Luca», philosophiae doctor, in gymnasio 
regio Bonnenbi äupcrioris ordinis collega. Boaoae, impcnsis Tobiae 
Habicht. MDCCCXXXV. XXIV a. 232 S. 8. 

Dass das wissenschaftliche Studium der griechischen Literatur 
von einer gründlichen Kenntnis? der homerischen Gedichte , die 
Ilr. L. mit Quinctilian dem alle Quellen und Flüsse ausströmen- 
den und wieder aufnehmenden Okeanos vergleicht, zunächst aus- 
gehen müsse, wurde schon von den Griechen selbst durch Wort 
und That anerkannt, und es kann solches um so weniger bezwei- 
felt werden , als man keine Literatur und keine Sprache in ihrem 
Mannesalter und in der Zeit ihrer Entkräftung ohne die Betrach- 
tung ihrer ersten Jugend genügend wird verstehen können. Jene 
Gedichte freilich, ein bis jetzt noch unübertoffenes Vorbild epi- 
scher Vortrefflichkeit, haben bezüglich ihrer Erklärung sowohl 
der künstlerischen, mythologischen, geographischen, als auch 
wegen der in ihnen so organisch und zugleich so frei entfalte- 
ten Sprache grosse Schwierigkeit, und es steht hier nicht nur 
für das Syntactische oder, wie man in so vielen Fällen lieber 
sagen muss, Paratactische, für die Formbildung .einzelner Worte, 
die prosodischen und metrischen Verhältnisse , sondern auch na- 
mentlich noch für die Aufhellung des Begriffs und der Etymolo- 
gie so mancher Worte ein weites Feld der Gelehrsamkeit und 
dem Scharfsinn der Alterthumsforscher offen. Wenn nämlich 
auch der homerische Ausdruck einfach schön und klar und von 
aller Künstelei und jedwedem gelehrten Zierat frei ist, so war 
doch schon den Griechen selbst im Verlauf mehrerer Jahrhun- 
derte manches Wort, mancher Gebrauch und manche Verbindung 
entfremdet und hinsichtlich ihres Verständnisses, trotz einer 
fortdauernden lebendigen Kenntnis* jener Gesänge, keineswegs 

' . 24 * 
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unbestritten. Haben ja wir Deutsche, wie Hr. L. vergleichungs- 
weise anführt, an den Niebelungen mit ihren Tiden Tür uns 
jctzo ohne hinzukommende Erläuterung ganz unverständlichen 
Wörtern und Wendungen ein zwar etwas grelleres, aber doch 
immerhin analoges Beispiel von dem verwischenden Einflüsse 
der Zeit. Bekannt ist es, wie daher schon in den Werken eines 
Piaton , dessen Zeit doch noch in vertrautem Umgang mit den 
poetischen Erzeugnissen jenes gesunden und jugendlich kräftigen 
Heroismus lebte, sich mancherlei etymologische und hermeneu- 
tische Versuche nachweisen lassen und wie in dem Dialog, der 
ausschliesslich über Wortbildung handelt, dem Kratylos, vor- 
zugsweise auf Homer Rucksicht genommen wird, vgl. p. 391 d. 
dkV d pif av es xavxa «pcöxa, itag r Ofit}Qov xuy pavftdvBW 
xal hccqcc xav äkkov noLijxav. Der eigentliche Grund aber zu 
einer homerischen Interpretation ward erst von den Gelehrten zu 
Alexandria gelegt, welche sich mit der Entrfithselung seltener 
und veralteter Wörter, der s. g. Xt&tg oder yAc3tftffu, beschäf- 
tigten: woraus denu später, indem man die der Erklärung be- 
dürftigen Ausdrucke mit gewöhnlichen und bekannten in al- 
phabetischer Ordnung zusammenstellte, die griechischen und 
namentlich die homerischen Lexica entstanden. Als ein früheres 
und wahrscheinlich schon zu Athen hervorgebrachtes Beispiel 
derselben wird das Lexicon eines gewissen Philetas (denn auch 
Hr. L. hätte gewiss deutlicher und richtiger „Philetae enjus- 
dam" gesagt , vgl. Groddeck init. hist. Gr. iit 1. 1, p 47 not.) 
nach einer Stelle in einer Cömödie (Phönikides) Straton's oder 
Strattis bei Athen. IX, p. 383 b. angeführt. Die Verdienste nun 
jener aiexandrinischen Grammatiker und Lexilogen um das Vcr- 
ständniss der homerischen Gedichte erkennt Hr. L. zwar aller- 
dings an, übersieht jedoch dabei nicht, wie manches Falsche 
durch dieselben ' auf uns überkommen sei und wie hoch unsere 
Zeit, obgleich von manchen reichen Quellen , die den Alexandri- 
nern zu Gebote standen, entblösst, in Betreff der Gründlichkeit 
und Wahrheit der homerischen Worterklärung über jenen Gelehr- 
ten stehe. Den Grund aber davon , dass diese Männer den Mit- 
telpunkt der phonetischen und logischen Scheibe so oft gefehlt 
haben, findet Hr. L. namentlich: 1) in einer gewissen Kindheit 
der grammatischen Studien , wo keine etymologischen Gesetze 
festgestellt gewesen und man vielmehr die Aehnlichkeit des Lauts, 
als einer klar erkannten Theorie der Bildung folgte. 2) In ei- 
nem leichtsinnigen Verfahren jener Grammatiker mit ihrer Mut- 
tersprache , indem sie sehr häufig ihr eigenes Gefühl der Aucto- 
rität der zuverlässigsten Zeugnisse vorzogen. 3) In dem nach- 
theiligen Einflüsse der politischen Verhältnisse Griechenlands 
auf diese Studien, mit Anführung der schönen Verse aus Odyss. 
4, 322 sq. jjpKJv yctQ %' dgsrrjg dxoatvvxai (a.L. dnapuQttcti) 
tVQvoTta Ztvg dviQog, töz 1 &v y.iv xatä öovXiov qpccQ HAijtiv. 
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Letzten Punct aber gerade kann Ree. nicht zugeben , er ist zwar 
völlig überzeugt, dass der ganze geistige Bildungsgang der Grie- 
chen durch den Untergang ihrer Freiheit unterbrochen und für 
immer gehemmt wurde; aber den Nachtheil, welchen die Ver- 
nichtung der politischen Existenz auf die grammatischen und 
überhaupt eigentlich gelehrten Studien gehabt haben soll, kann 
er nicht anerkennen und glaubt vielmehr, dass die Beschäftigung 
mit Interpretation , Kritik u. s. w. erst in einer solchen Zeit der 
politischen Unselbständigkeit allgemeine Aufnahme finden konnte. 
Zugleich hätte aber Hr. L. auch einen Vortheil erwähnen sollen, 
den jene Erklärer der homerischen Gedichte unstreitig vor uns 
voraus hätten, ich meine die volksthümliche und lebendige Kennt- 
nis* derselben. Für die neuere Zeit übrigens legt Hr. L. vor- 
züglich Ati die Wagschale: 1) grössere Vorsicht und Wahrheit 
hei den schwierigsten Untersuchungen, 2) die genaue und gründ- 
liche Prüfung der alten Ansichten , 3) die ziemlich vollständige 
Kenntniss der griechischen Sprachfeinheiten , 4) die allgemeine 
Verbreitung der literarischen Hülfsmittel, Scholien, Lexica 
u. s. w. Aus dieser neueren Zeit nun — denn das Mittelalter 
hat für homerische Wort - und Sacherklärung so gut . wie nichts 
geleistet — .hebt Hr. L. mit Lob das homerische Lexicon von 
Damm hervor und beruft sich über dessen Werth auf die ge- 
rechte Würdigung Buttmanrts Lexil. kl, p. IV sq.; er erwähnt 
ferner die freilich mehr temporär-relativen Verdienste von Clarke 
und Ernesti um das Verständnis* der homerischen Gedichte, ge- 
denkt mit besonderer Auszeichnung Heynes, vom dessen Schü- 
lern er Kdppen wegen seiner erklärenden Anmerkungen zur Uias 
einiges Verdienst nicht abzusprechen wagt, und des berühmten 
Uebersetzers des Homer, J.B. Vqm. Als einen zweiten Ari- 
sto rch nennt er aber Fr. A. Wolf wegen seiner trefflichen Her- 
stellung des homerischen Textes unter sorgfältiger Zuziehung 
«Her literarischen Hülfsmittel und wegen seiner in seinen Vor- 
trägen gegebenen Erklärung der homerischen Gedichte. Bei- 
läufig erlaubt sich hier Ree. den Tadel, welchen Hr. L* über 
Utforts Ausgabe der Wolfischen Vorlesungen über Homers Iliade 
wegen der im Text selbst gegebenen Zusätze ausspricht, um so 
eher zurückzuweisen, als solche Erweiterungen oder Berichti- 
gungen durch das atäte Fortschreiten der Wissenschaften selbst 
innerhalb eines Zeitraums von «wanzigv oder mehr Jahren not- 
wendig werden, als es femer für junge Studirende, denen doch 
vorzugsweise jene Vorlesungen bestimmt sein mögen, durchaus 
erforderlich ist, Verbesserungen -an der gehörigen Stolle und 
nicht erst nachträglich zu geben und als auch endlich äusserlich 
jedwede Undeutlichkeit beseitigt ist* Ferner wird von Fr. Passow 
und dicss gewiss mit Vollem Rechte gründlicher Fleiss , Scharf- 
sinn und Geist, mit dem er das Verständniss der homerischen 
Gedichte gefordert, vorzugsweise gerülunt. Otme namentliche 

* 
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Erwähnung endlich so Tieler noch lebender Gelehrten, die zu 
einer gründlicheren Erklärung der homerischen Gedichte beige- 
tragen, führt Hr. L. noch Fh. Buttmann und dessen Methode 
lobend an lind bemerkt zugleich, das» ihm bei seinen eigenen 
Forschungen im Gebiete der Lexilogie der Buttmannische Le- 
xilogus — der sich übrigens nicht, wie Hr. L. sagt, nur auf 
die zwei ersten Bücher, sondern bis zu Ende des dritten Buchs 
der llias erstreckt — als Muster vorschwebe. Nach der Mei- 
nung des Ree freilich hat Hr. L. In diesen Untersuchungen, 
welche hauptsächlich vom Begriffe des Glanzes und 'den davon 
ausgehenden Wörtern handeln, sich an die Buttmannische Art 
der Forschung nicht aufs Genaueste angeschlossen y überhaupt 
laut eigener Erklärung nicht sowohl einzelne Stellen erläutern, 
als vielmehr durch die Erläuterung einzelner Stellen eine all- 
gemeine Meinung erhärten wollen. Aber hier nmsste Hr. L. 
mitunter an gefährlichen Klippen anstossen, welche gerade Butt- 
mann mit ausdrücklicher Warnung für diejenigen unumschiffbar 
nannte, welche von vorgefassten etymologischen Ansichten aus- 
gingen. Uebrigens hätte Buttmann noch mehr hervorgehoben 
werden aollen nicht nur wegen des Vortrefflichen, was er 
wirklich geleistet, sondern auch namentlich wegen der ganz 
neuen Bahn, die er in dem Gebfete des Lexicalischen gebro- 
chen, und der besonnenen und wohlgeprüften Grundsatze, de- 
nen er bei seinen Forschungen folgte. Ehe sich nun Ree. zur 
BeurtheMung der vorliegenden Schrift selbst wendet, erlaubt er 
sich imr noch an der in der Vorrede gepriesenen Zweckmäs- 
sigkeit etymologischer Forschungen über homerische Wörter 
für Anfänger (obere Gymnasialschüler?) seinen bescheidenen 
Zweifel auszusprechen; bei weitem geeigneter noch wurde er' 
für diesen Kreis Untersuchungen über Sachliches aus den ho- 
merischen Gedichten nennen, 

Indem Hr. L. in der Einleitung zwischen Geschichte in en- 
gerem Sinne des Worts als der Erzählung von Thaten, mit 
Angabe der Zeit, des Raum's und der Träger der Handlungen, 
und zwischen Geschichte in umfassender Bedeutung als der 
eindringenden- Kenntniss von den Fortschritten des menschli- 
chen Geistes, dem Zustand dei< Wissenschaften y der' Entste- 
hung, dem Wach8thum und der Veränderung der Sprachen 
u. s. w. unterscheidet, -weist derselbe. zugleich eine mehrfache 
Analogie in der Entwicklung eines Volkes und der einer Spra- 
che nach. Denn wie Lage, Klima, Nachbarschaft und Verkehr 
anderer Völker auf den Charakter eines Volkes nothwendigen 
Einflnss hätten, eben so wären diese Verhältnisse auf die Ge- 
staltung einer Sprache von Wirksamkeit, und wie man sich bei 
der Benrtheilnng von Theten mehr an Einzelne, wie die Pelo- 
;>iden, Solon , Themistokles, Berikles u. s. w. als die Träger 
des Staats, in deren Charakter, Sitte», Erziehung, Lebeas- 
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art u. s. f. «ich zugleich ihr ganzes Volk spiegele, halte, denn 
an grosse' Massen: so wurde auch eine Sprache am genauesten 
durch die Betrachtung der einzelnen Wortfamilien und Wörter 
erkannt, weiche in einer Geschichte der Sprache dieselbe Stelle 
einnähmen, wie die einzelnen Männer in der Geschichte eines 
Volkes. Es fänden sich hier nun Worte, welche eine und die^ 
selbe Bedeutung und Form bis zum Untergang einer Sprache 
bewahrt hätten und welche deshalb mit den Gliedern eines Vol- 
kes verglichen werden dürften, die in den untergeordneten Ver- 
hältnissen, in denen sie geboren waren, fest und unverändert 
bleiben. Andere Worte dagegen wären von Anfang an durch 
Schönheit ausgezeichnet und durch Mannichfaltigkeit ihrer Be- 
deutung bewundernswerth. Um nun die schöne und bildungs- 
fähige Sprache der Griechen gehörig zu würdigen , müsse man 
gleichfalls einzelne Worte und Wortfamilien historisch durchlau- 
fen, gerade wie man die Trefflichkeiten eines Gebäudes nicht 
ohne eine genaue Betrachtung der einzelnen Theile vollständig 
fassen könne. Es müsse aber hier namentlich die erste Entste- 
hung des Begriffs eines Wortes v die Erweiterung, Veränderung 
oder Verschlechterung desselben nachgewiesen und zugleich 
darauf geachtet werden, nicht was im Allgemeinen die Bedeu- 
tung eines Wortes sei, sondern welche Bedeutung zu einer ge- 
wissen Zeit , bei einem gewissen Schriftsteller und in einem ge- 
wissen Zusammenhang der Worte Statt finde. Ree. kann nicht 
umhin, diesen Andeutungen seinen vollen Beifall zu schenken, 
so wie er denn- auch mit dem Urnstande- «ich durchaus befreun- 
det erklärt, dass Hr. L. bei allem. Etymologischen, sich fast nur 
an das Griechische selbst gehalten hat, da vorläufig gewiss der 
einzig richtige: Weg bei allen, etymologischen Forschungen der 
ist, eine Sprache zunächst aus sich selbst zu erklären und erst 
später andere. verwandte Spracheil zur Vergleichung zuzuziehen. 
Aber dann muss man die zu vergleichenden Sprachen auch gründ- 
lich kennen , und nicht mit liebenswürdiger Oberflächlichkeit die 
Wurzeln hier- aus-. der Sanskrit, dort aus dem Lithauischen, Rus- 
sischen* Angelsächsischen, Arabischen u. s. f. zusammenschich- 
ten, um uns färb - und blutlose Sprachskelette aufzustellen. 

Hr. L. hat, wie schon oben bemerkt, in diesen lexicali- 
schen Untersuchungen von den Unter sich verwandten Begriffen 
des Sehens und Glänzen 8 gehandelt und in dieser Beziehung 
die Wörter y X a v x o g und 31 O Qxp vgeog nebst ihrer Verwandt- 
schaft betrachtet. Bei dieser unserer Beartheilung können wir 
uns aber nur auf einen kleinen Theil des Buches beschränken 
und wählen dazu, mit dem redlichen Willen, Kinbusse an 
Uebersicht über das Ganze dem Leser durch Sorgfalt und Gründ- 
lichkeit der Bemerkungen, zu ersetzen:, das erste Uapitel dessel- 
ben aus, welches über den etymologischen Ursprung, des Wortes 
vAceuxoc handelt. Als obersten Salz stellt Hr. L. auf. dass bei 
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den Griechen die Begriffe des Sehen' s und Gl&nzen'g sowohl dem 
Gedanken als der Form nach unter sich aufs Engste verbunden 
seien uud dass sich darin eine Vortrefflichkeit der griechischen 
Sprache zeige, dass ihre Wortbildung den Gesetzen des mensch' 
liehen Denken'« aufs Genaueste entspräche. Aus jener innerit 
Verwandtschaft erklärt es sich denn auch nach Hm. L., dass ein 
und dasselbe Wort beide Bedeutungen des- Gesichts und des 
Glanzes und mehrere davon abgeleitete Wörter diese oder jene 
Bezeichnung haben. Diese Ansicht aber, welche Hr. L. schon 
in seiner Abhandlung de Minervae cognomento Fkccvxmxig. Bon-' 
nae 1831.' 4- aufgestellt hatte, ist unterdessen auch für die deut- 
sehe und andere Sprachen durch F. Beeker „das Wort in seider 
organischen Verwandlung. Frankfurt 1833." vgl. namentlich §61. 
74. bestätigt worden. Ree ist, besonders nach den trefflichen 
Erörterungen Becker'« , welcher mehrere Begriffe der Art * und 
ihre wechselseitigen Uebergänge im Zusammenhang* betrachtet, 
gleichfalls weit: davon entfernt, an der Richtigkeit obiges Satzes 
zu zweifeln; erlaubt sich jedoch gegen einzelne Bemerkungen 
des Hrn. L. -und zwar sogleich gegen die nächst folgende sein 
Bedenken auszusprechen* Hr. L. sagt nämlich, viele Verba bit- 
ten zugleich die Bedeutung sehen und glänzen — ein Factum, 
von dessen Richtigkeit wohl Jedermann überzeugt seih dürfte, -~ 
und führt als Beispiel hierzu avyd^o pat, auf, in welchem 
Zeitwort der Begriff des Glanzes in den des Gesichtes übergegan- 
gen sei und welches eigentlich so viel bezeichne als splendore et 
himine tangor. Denn es geht dieses Verbum nach Hrn. L. zu- 
nächst auf einen besondern Glanz der Augen, durch den eine 
besondere Anstrengung derselben oder ein aufgeregter geistiger 
Zustand angedeutet werde und jenes Sehen also als scharfes,, lei- 
denschaftliches, zorniges oder farchtbares Sehen erscheine. Nun 
ist aber nach der Meinung des Reo. avyr\ ein und dasselbe Wort 
mit Unserem Auge, vgl. auch Becker a. B. p. 108, und wird 
auch in dieser Bedeutung hier und da von den Tragikern ge- 
braucht. Haft man dieses fest, so wird davon avya£<o als eine 
ganz ähnliche Bildung erscheinen, wie' wenn will Deutsche uns 
ein Wort beäugen bildeten, so wie sich denn Wirklich hiervon 
mit einer gewissen Modifikation des Sinnes beäugeln findet, und 
die Bedeutung sehen auch für das Activ avydfat bei den Tragi- 
kern a. B: Soph. Philoct. v. 216 erklart sein. Treffen wir da- 
gegen in einer homerischen Stelle und bei späteren Epikern, 
z. B. Oppian. Halieut. IV, 138, für denselben Sinn das Medium 
ttvyd%o(tcti an, so wäre dieser Gebrauch mit ogdm und öo&ftco, 
lötlv und ■■löbsbai- vgl. namentlich 11. d, 195 und 205 — eine 
Stelle, die für unsere Ansicht von der Entstehung der homeri- 
schen Gedichte vielleicht nicht unwichtig ist — welche in den 
homerischen Gedichten ohne mir wenigstens merkliche Verschie- 
denheit des Sinnes neben einander vorkommen, ausammenzustek 
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Ien. Nfeftmt man aber auf» der andern Seite und diess wohl mit 
Recht an v dass die Bedeutung Auge für avyrj nur eine aussen 
wählte, dichterische-. und keineswegs ursprüngliche ist und dass 
dieses Wort seinem Grundbegriffe nach Glanz, Lieht, Schimmer 
bezeichnet: öo wird avycc^a mit factitiver Bildung und Bedeu- 
tung eigentlich weiter nichts geheissen haben , als : ins Licht 
stellen, beleuchten und mithin im Medium,: da hier das Re<* 
flexive eintritt, im hellsten Licht sehen, wahrnehmen vgl. Damm 
homer. Lex. ed. Duncan. p. 145- Dahin gehört denn 11. $, 45£, 
wozu Eustathios p. 1310, 40 vgl. Etymol. magn. ex edit. Sylb. 
Lips*181G p. 158 minder genau- bemerkte t arrtüv Ivrav&u. 
avyec6a6&ai xai idelv^ man vergleiche besonders die Erwiderung 
des Ajas 4?Tovzs to* 6h,vtaxov xtqxxkrjg Ik diogsrat. oööe. 
An dieser Stelle. nimmt Hrv L. ävya^onui, passivisch splendore 
tan gor, eine Erklärung, .die ich nicht deswegen zurückweise, 
weil« damit : der Objectscasus Litxovs grammatisch keine Bezie<* 
l*ung zu haben scheint' — denn es liesse sich derselbe durch 
eine. Verbindung tiqvq to 6t]p<uv6(i&vov vgl. des Beispiels halber 
aus dem homerischen Kreise tlXkoßac IL <ü, 710 rechtfertigen — — 
ndch auch weil der .Begriff des Glanzes weniger, in dem einfachen 
avydfca*, als in den zusammengesetzten dmxvyd^cD , xaQccvyd^co 
u/s. w. herrscht; sondern weil sie mir au künstlich und zugleich 
ungründlich zu sein scheint. Es hätte daher bei diesem Verbnm 
mehr der Begriff des Lichtes s als der des Glanzes zur Vermitte- 
lung. der Bedeutung sehen hervorgehoben werden sollen. Dage- 
gen versteht es sich von seilst;, dass Ree. hiermit die Verwandt- 
schaft zwischen den Begriffen Sehen und. Glänzen keineswegs 
bestreiten will, die ja auch Becker für das Griechische, z. B. für 
tevötfo und yXavööo beide von AA& anerkennt. Dass übrigens 
bei den Tragikern auch Hesychios 1. 1, p. 610 ed. Alberti 
führt vielleicht aus einer solchen Quelle avyd&vtcc mit dem 
Glossem ogefaa auf — das Activ ctvyd£co, ganz gleichbedeutend 
mit dem Medium, vorkömmt, läset sich daraus erklären, dass 
jene den reücxiven Begriff, wie in manchen andern Fallen vgl. 
*. B. Soph. Oed. Col. v.317 37 yi/<n>fl nkavn, für die Bezeichr 
nung nicht nbthwendig erachteten. Wenn Hr. L. ferner in einer 
Anmerkung- behauptet, dass der Uebergang der Begriffe lauten 
und hören in einander seltener vorkomme und in den homerir 
sehen,. Gedichten nicht mU Sicherheit nachgewiesen werden 
könne, und zwar darum, vfeÜ der Sinn des Gehörs den Geist 
des Menschen weniger lebhaft und minder häufig berühre, als 
der des Gesichts: so mttss Reo. jenes zwar als factisch richtig 
anerkennen, den angeführten inneren Grund für diese Erschei- 
nung aber zurückweisen, als sich doch immer noch genug evi- 
dente Beispiele eines solchen Uebergangs, wie in dtca und atJci, 
woikia und xkva» und für den, wer da will, dxovm und ifata* 
vgL Becker a. k B. p. 110, finden und als überhaupt die Umkeh- 
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rUng des Beziehungsverhältnisses nicht blos bei Verrichtungen 

der eigentlichen Sinne Statt hat, vgl. leihen für mutuum dare 
und mutuum sumere Becker a. B. p. 190. Einige Spuren jedoch 
einer Umkehrung des Beziehungsverhältnisses für- lauten und 
hören glaubt Hr. L. schon • in den homerischen Gedichten bei 
dem Worte dxov i] entdeckt zu haben. Dieses Wort bezeichnet 
nämlich nach Hrn. L. eigentlich das Gehör und so kömmt es 
nach demselben denn auch gewöhnlich nach Homer vor. In 
einer homerischen Stelle aber Od. Ö, 701 — o d' kßy (jtztd na- 
TQoq dxovrjv bedeutet es nach Hrn. L. das was gehört wird 
und, insofern (Hess von der Stimme der Leute ausgeht, so viel 
als Ruf. Es stellt nun Hr. L. mit jener Stelle Od. y, 83 zusam- 
men natQog laov xkiog tvgv (iBteQ%opai , r/v nov dxävöm. 
Ree. dagegen glaubt : 1 ) da ss in diesen Stellen , wozu noch die 
Wiederholung von Od. 6\ 701 in Od. s, 19. t, 179 vgl. ß, 308: 
p, 43 zu zählen ist, höchstens das rjv nov dxovtiat und das fistd 
natQog dxovyv mit einander zu vergleichen seien, 2) dass xkeog 
bvqv ttaroög, in Vergleich mit so vielen andern homerischen 
Ausdrücken, weiter nichts als eine sehr bezeichnende Umkeh- 
rung für natrjQ iotxkvxog (trjkBxkutog) ist, 3) dass listcc Od. 
y, 83 vgl. die ganz ähnliche Stelle Od. v, 415 rein örtliche , Od. 
Ö, 701 aber und den andern angeführten Stellen- absichtliche 
Bedeutüng habe, vgl. Od. a, 184. IL v, 247 zusammengehalten 
mit 107. 257. Passow v. uttd. Buttm. Lexil. I, p. 139. Es ist also 
ficra itatoog dxovijv gleichbedeutend mit natöbg dxovöopsvog, 
xsvöofisvog, 4) dxoy für Gerücht; Ruf scheint einem weit spü* 
teren Gebrauch anzugehören vgl. Valckenaer ad Eurip. Phoeniss. 
v. 820 und die daselbst angeführten Beispiele. Da nun Hr.L. selbst 
unterlassen oder verschmäht hat , als speciellen äusseren Beweis 
für den Uebergang des Begriffes Gehör in den des Gerüchts, 
Rufs in dem Worte dxovj die von Andern versuchte Zusammen- 
stellung von dxovto und q'gaa anzuführen, so betrachten wir 
unsere Ausstellung hiermit für erledigt und fügen nur zu, dass 
Passow v. uszd, wie auch Matthiä gr. Gr. t. II, 1171 jene home- 
rische Stelle nicht anders erklären. Möglich wäre es übrigens, 
dass xkiog an obiger und einigen andern- fast gleichlautenden 
Stellen für XSeriicht , Ruf also gerade wie hier und da xkrjtjdwv^ 
genommen werden könnte, vgl. Passow v. xkiog und ausser den 
daselbst angeführten Stellen z. B. Od. *, 402; doch .Würde zu 
einer solchen Erklärung das Epitheton bvqv weniger passen und 
nur Od.i/>, 137 scheint sich derselben ohne Schwierigkeit zu fügen; 
aber auch hier, so wie auch II. k, 227 vgl. v, 304 wird xkeog 
bezeichnender und schöner vom Ruhme als vom einlachen Rufe, 
Gerüchte verstanden; Endlich aber würde, eine solche Erklä- 
rung selbst für xkiog an der obigen Stelle angenommen , damit 
nichts gegen axou/j in unserem Sinuc entschieden werden« Ander 
andern homerischen Stelle IL jr,63± foa&w öi tt^w«' äxQvfa 
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an welcher schon von alten Kritikern gezweifelt und emendirt 
und so nach dem Zeugniss des Scholiasten statt dxovrj von Aristo« 
phanes dvxtj — ttvxpy in der Yilloisonischen Ausgabe ist wohl 
blos Schreib- oder Druckfehler und liesse sich solches schwerlich 
durch Od. A, 400 festhalten — eine von Hrn. L. mit Recht zu- 
rückgewiesene Conjectur, vorgeschlagen wurde, bezeichnet je- 
nes dxovrj nach Hrn. L., da hier das Hören von einem Gegen* 
stand ausgeht, so viel als Schall ^ ylyvsöfrca, aber ist sich 
erstrecken und bedeutet gewissermaassen eine Bewegung , eben 
60 wie IL oy 359, und was die Wendung der ganzen. Stelle be- 
trifft, so kann nach Hrn. L. z. B. D. 0, 456 ixa&ev ö$ xz cpalve- 
xui, avyyi damit verglichen werden. Ree. dagegen glaubt, dass 
an der besprochenen Stelle der Uias weiter nichts ausgedrückt 
werde, als 9 , und weithin wird es gehört u oder genauer : „ schon 
aus der Ferne her bat eine dxovq xov 6gv[icc<ydov Statt u und 
dass yiyvofittL daselbst nicht anders als in seiner einfachsten Be- 
deutung zu fassen sei, vgl. die ganz ahnliche Verbindung II. A,417. 
p, 140. v, 288. Ö, 211. t>, 168. Damit leugnet er aber nicht, 
dass dieses Verbum schon in den homerischen Gedichten sich 
mit seiner Bedeutung der einer Bewegung, nähere, in welchem 
Sinne auch Passow von einem ähnlichen Gebrauch desselben 
spricht, und dass dahin z. B. 11. ft, 180 und o, 859 oöov x InX 
dovoog ioarj Hyvstcu gehören, wiewohl man an letztere Stelle 
die Erstreckung im Räume mehr in Ig/ oöov oder, wie hier und 
öfters bei Homer, oöov x* ial vgl. Passow unter Inl III. A. % 
(auch II. x, 351 möchte Ree, dieses oööovr' Inl wiederherstel- 
len und das einfache ovoa zurückrufen), als in ylyvsxm suchen 
und das oöov V knl für nichts als ein modificirtes 0Ö17 betrach- 
ten kann. Von dxovatso&ai ferner bemerkt Hr. L., dass 
es in den homerischen Gedichten a) für Hören Od. v, 9 vgl. 
b) für rufen, laden II. d\ 343 gebraucht werde, indem das Hö- 
ren objectiv gefasst und auf den Ton, , mit welchem wir jemand 
anreden, ''bezogen werde.' Für die Erklärung letzterer Stelle 
ngcotco yaQ xai Ö cur 6g cexovdfacfrov ipsio wird zugleich die 
Auctörität F. A. Wolfs (auch -Passow konnte angeführt werden; 
minder deutlich ist Daram's Erklärung vos ambo ad convivium 
vocamini, auditia vocantem ad convivium) geltend .gemacht und 
dessen andere ausserdem beigefügter Auslegung: „man kann auch 
denken srcpV &mog, ihr höret zuerst davon ifc für unwahrschein- 
lich erklärt Mit Recht aber wird von Heajchios Glosse axov- 
d&6&ov = xtftrjg a&ovöda behauptet, dass dieselbe aus einem 
alten Commentar herrühre, in dem der allgemeine Sinn der 
. Stelle allgemein ausgedruckt gewesen sei; wobei jedoch bemerkt 
werden muss, dass eben derselbe Hesychios t 1, p. 199 dxov- 
d&ö&iü oder wie es p. 195 heisst «xoa£# jdurch aiö&dvsö&ai, 
dxoveiv -^tixovsig erklärt Ob aber p. 197 statt axooageö&ca 
was durch dxQoätöcw erläutert ist , nicht lieber äxQQa&O&ui als 



Digitized by Google 



380 Gricchia«lie : LlU6rutur. 

axova&ö&at zu emendiren sei, wollen wir dahin gestellt lassen. 
Wehn übrigens in den Worten atcovd&ö&ov daixog, bemerkt 
Hr. L. weiter, das grammatische und logische Princip nicht über- 
einstimmen, so sei damit das nachhomerische Bv»duovuv und tv 
ukovsiv vxo XLvoq zu vergleichen. Schliesslich erwähnt Hr. L. 
für die in einander übergegangenen Begriffe* Ton hören und rufen 
das bene et male audire ab honrinibus , was nach demselben 
gleichbedeutend ist mit bonum aut malum rumore m apud homines 
colli gere (?) mit Vgl. von Cic. de legg. 1, 10 (an dieser. Stelle ist 
bene audiant und rumorem bonum xolligant, wenn anders letz* 
teres von Cicero herrührt, doch keineswegs gleichbedeutend), 
und als Verba eines Stammes xkio (xAslo), xkvat und %aXk(O y 
für welche Verwandtschaft auch der gleiche Sinn und Gebrauch 
der Adjectiva verbalia xXutog und xXvzoq vgL Buttm. Lexil. I, 
p. 93 aufgeführt werden konnte. Ree. erlaubt sich nur noch 
gegen die Erklärung, die Hr. *Lv von dxovd^oficu gegeben hat, 
einige Einwendungen zu machen. Zuerst scheint ihm bei die- 
sem Verbum die Bildung auf ageft — gleichgültig ist es übrigens 
hierbei, ob von axovo oder dxovy, wie von Gxevrj öxevd^co — 
keineswegs bedeutungslos zu sein ; sondern entweder als itera- 
tiv, intensiv vgl. das nur im Partie. Präs. vorhandene ätfxago/iat, 
für welche Beziehung Od. t, 7. v, 9< trefflich passen würde, oder 
als factitiv, so dass das Activ zum "Hören zulassen bezeichnete 
vgl. jedoch Hymn. Homer, in Merc. 423 und wie sein Stammwort 
mit dem Genitiv verbunden wurde , gefasst werden zu- müssen. 
In letzterem Falle wäre ,«xow££ofuei art obigen drei homerischen 
Stellen als Passisizn betrachten. Ferner kann Ree. nicht ein- 
schen, welcher Unterschied der Verbindung zwischen äxov- 
ageflfo & äoiöov und äxovd&töov dsttzog Statt finden soll; 
dazu bezweifelt er , ob dxovdfruai, wenn es geradezu gerufen* 
geladen werden bezeichnete, mit dem Genitiv und nicht viel- 
mehr mit dem Accusativ der Richtung und zwar nebst einer be- 
zeichnenden Präposition verbunden werden sollte.- Nimmt man 
dagegen an der homerischen Stelle - der Iiias huslo als den Casus 
des Gegenstandes , von dem der Ruf oder Schall ausgeht, däizog 
aber als absichtlich im Genitiv vorgebracht, da doch nicht von 
einem oder mindestens nicht von einem für einen Fall ausdrück- 
lich bestimmten Mahle die Rede ist, vgl. die bei ähnlicher Un- 
bestimmtheit ganz gleiche €ons4mction Od. o t 114 sq. II. sr, 76: 
so hat die Erörterung jener Stelle weiter keine Schwierigkeit 
und ihr Sinn ist somit kein anderer, als mit umgekehrtem Sub- 
jcctsverhältniss folgender: „denn ich liess euch immer zuerst 
von dem Mahle hören. u vgl. Eustath. zu der Stelle, die derselbe 
nur dem allgemeinen Sinne nach so erklärt: drjXol 6vyxXr}zovg 
ilvtti slg dalza zovg ovzmg amovcttppivovg , denselben zur 
Odyss. p. 1130, 61. Nicht anders als Ree. Aristarch vgl SchoL 
Venet. inJL ed. Villoia. p. 121: ov Uyu öb vfa ipfe.&az<k 
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TTQcjtoi aaeovlirs, dXXd XQtBrol now- dxovtts stflpl fäitog, ohne 
dass jedoch derselbe an ein© wirkliche Ellipse der Präposition 
icsqI dachte^ vgl. die folgenden Worte tefrrwV ds op«öT — ovrerg 
'AnoXXdnag hr ttö dvtcWvfucSv. Endlich könnte man anch 
glauben, dass 'rftfoWgtttftoi; bei dentog mit Bezug auf die wäh- 
rend oder unmittelbar nach- der' Mahlzeit vorgetragenen Gesänge 
gesagt oder dass axetfagd/ffft «kr ein anderes verb«« sensuum, 
etwa «Vtwftv yevopäi', gebraucht aei. Wts aber sv dxova 
und xaxäg dxova betrifft ; so ist hiermit XiyBiv und 
Xiyuv zusammenzustellen «lind weiter nichts anzunehmen , als 
dass jene Ausdrucke für die passivischen Wendungen «v Xkyopai 
und aaxcSs Xfyöfiai um so eher gebraucht wurden, als durch sie 
zugleich bemerklich gemacht wurde, dass das in gutem oder 
üblem Gerüchte v Rufe stehende Individuum 1 selbst davon Kennt« 
niss hat. Die Construction dieser Verbindungen mit vno ist 
aus ihrer Bedeutung herzuleiten, so wie es denn hierfür Ana« 
logieen genug giebt, vgl. Matth. § 592 iriit., und aus allen die- 
sen Andeutungen ist vielleicht wenigstens so viel gewiss, dass 
man weder bei dxovq noch bei axovd%opki in den von Hrn. L. 
angeführten Beziehungen an einen Uebergang dös Begriffs hören 
in den des Lauterts denken müsse. 

Im Folgenden spricht ,flr. L. : Von einem 1 beträchtlichen Irr- 
thum nicht nur der alten Grammatiker und SchoKasten, sondern 
auch der neuern Gelehrten In Bezug auf die Ableitung mehrerer 
Worter,' welche als zn einem Stamm mit yXavxog gehörig be- 
trachtet würden* Beispiel*? halber erwähnt er die im Etymol. 
5, 40 (wird sowohl hier a.ls welter unten von aiyXrj oder von 
ayav und äXXca abgeleitet) aufgestellte und' sodann von Fr. A. 
Wolf zur Ilias ed. Usteri I, p. ö^u. PassoW s.' r. befolgte Ety- 
mologie des Wortes dyXaog von dycc<o • woher denn ctydkcj, 
dydXka, äyaXfia sich gebildet — und zwar so, dass dyXaog 
eigentlich für dyaXog gesetzt worden sei. Hier ist aber sogleich 
zu bemerken, dass Passow wenigstens (Wolfs Vorlesungen sind 
mir gegenwärtig nicht zur Hand) dyXaog nicht von? dydeo, son- 
dern mit ausdrücklichen Worten unmittelbar von dydXXco herlei- 
tet, und dass* eine solche Metathesis, sobald man sie nur nicht) 
im Sinne der- alten Grammatiker betrachtet , um so weniger das 
mindeste Bedenken erregen' kann, je mehr man die rhythmischen 
Bildimgsgesetze der griechischen Sprache berücksichtigt vgl. vn- 
ydttoq für vstwazog , dxeQSLöiog für ditUQkfSiog u. s. w. Buttm. 
Lexil. I, p. 204, und dass dieselbe in unserem tpecielien Falle 
vielleicht darin ihren Grund hat, dass die Form äyuXog für den 
durch sie. auszudruckenden iBegriff nicht stark und voll genug er- 
schien. Hr; L. dagegen behauptet, aiyda w. s. -iwV« komme von 
dem Stammverbum yd& j dyX*6g ober von Xdo und zwischen 
beiden Wörtern herrsche rfur das Gemeinsame, dass sie *ur ver- 
wandten Bedeutung der Freude und des Glänze* gehörten. Jene 



Digitized by Google 



882 Griechische ;I,i.Ueratur. 

s 

I 

beiden Familien aber von, yaa und Ten Xoccs hat Hr. L. einer ge- 
naueren Erüfiftiig unterworfeil und .für, die erstere mithin als 
Stammwort yaca aufgestellt, „Tön dem »sich nach seiner eigenen 
Aussage keine Formen erhalten haben und welches den Grund- 
begriff der Freude und Fröhlichkeit hatte. Verweist nun Hr. L. 
selbst über dieses Verbum anf Thierseh Gr. § 232. 34 unter yn- 
&8lv, so wundert sich Ree., dass er eben daher . nicht zugleich 
die weit: richtigere Statuirung. nur. eines Stammes .T^odefc TAB 
vgl. yav$o§ n»d\gövisus entnommen habe. Zuerst aber führt 
Hr. L. yavaa in der Bedeutung einen- frohen Anblick ^gewäh- 
ren und yavog auf, während offenbar erst y äv og und sodann 
yavccoMtte erwähnt werden sollen Als der Bildung yavog 
Ton yao analog vergleicht Hr. L. ädvog oder,, wie es heissen 
sollte, öavog mü Beziehung auf Od. o, 322 2jvAa davd: denn 
an jenes Ödvog, welches eine Gabe bezeichnet und mit der alten 
lateinischen Form, dano zusammenhängen mag, kann doch schon 
wegen des bemerkten Gitats nicht gedacht worden sein. Uebri- 
gens kömmt detvog so wenig ton öcccd als yavog von yaco, sondern 
von dem Stamme dA% der sich ganz einfach in Öccog vgl. Od. d, 
800« . & 497. 204 wie auch in käaoftrjv vgl. IL v, 316 und ver- 
längert z. B. in öWo findet. . Ein Adjectiv yavog mit der Be- 
deutung glänzend muss vielleicht .Hymn* .Homer, in Cerer, 426 
angenommen werden,;» wenn man nämlich mit möglichster Annä- 
herung an die handschriftliche Lesart plyöa XQoxosvza yavov 
daselbst also schreibt: (ilyÖa xqqxov tb yavov. iuz. L vgl. auch 
namentlich Soph« Oed. CoL 673 sqq.. Als Beleg aber für die 
oben angenommene Bedeutung von yavda> wird II. v, 265 er- 
wähnt x6qv&$s xal (fcuo^xe? AaiiitQov.yavo&vzeg, nach Eustath. 
p. 930, 10 ac* vjel als yavog x(ß ßXsnovzt, epitoiovvtsg , nämlich 
Xa^nQorrfUy weil ja im Glänze zugleich die Bezeichnung der 
Freude liege. . Mit dieser Stelle kann noch IL t, 339 verglichen 
werden cdg.'zozt raoqpaai xoov&sg Aa/Kjrpdv yav6(06ai. Ree 
muss hier abermals eine von der des Hrn.L., die zugleich auch 
die Daram's ist,- vgl. homer. Lex. p. 184, abweichende Erklä- 
rung befolgen und namentlich den factitiven Begriff von yavaa 
bezweifeln (auch Stephanus sagt von yavoavxsg: ex themate 
neutrali yavaa)); er meint vielmehr yavam nach seiner unmit- 
telbaren Bildung von yavog bezeichne weiter nichts als txlanz ha- 
ben, glänzen, schimmern , vgL die Glossen des Hesyehios 1. 1, 
pu 800 yavdqu* p. 810 yavog , p. 811 yävo&vzsg u« 8. w. , und 
kapnoov y,avocovz$g oder yavoaöat, bedeute hell glänzend, 
strahlend, vgl. auch 3.B. ILv, 341 xoqv&cöv ano Xaiixopsvwov, 
f, 377 itava(hij6iv xoqv&eööiv. Ferner erwähnt Hr. L. aus Od. 
y<> 127 sc^äöial. iatjszavpv yavoatöat und erklärt diese Worte 
durch horti per tetum annum laeti oder Semper Aorentes. Ob 
MeBetentuug.Gartenbeete) die das Wort «paoW hat\ durch 
bortt, wundfim Rex* wohl wen«, Wie es sich m den Beziehunrr 
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gen der Bezeichnung von hortts unterscheidet, ausgedrückt wer* 
den könne« ist zu bezweifeln fyavomöcci aber, um zu dem frag- 
lichen Gegenstande selbst zurückzukommen , scheint auch hier 
weite*' nichts als schimmernd , strahlend zu bezeichnen und 
litqttavöl/ist vielleicht nicht adverbialisch per annura zu fassen^ 
sondern von den€ür das ganze Jahr ausreichenden Fruchten st* 
verstehen, vgl. Od. 99. x, 421. o, 360, also: ^strahlend, 
prangend von Früchten* " Mit farptwog «her in diesem Sinne 
könnte auch ä<pevog zusammengehalten werden«! wenn nicht 
dessen Ableitung von! ctid inld &>off, welche Pas&ow vgl Apoll, 
lex. ed. Villois. p. 228 wahrscheinlich nennt, eben so unsicher 
wäre, als. eine etymologische Verbindung 1 dieses Wortes» mit 
ayftö vog t welche Buttmann Lexi). I, p. 46 sqq. versucht hat, öder 
gar mit eps und jnvore vgL Dederlein lat. Synon. t. V, p. Ei- 
nige Schwierigkeit jedoch wird bei jener Ehrklärung immerhin 
der' Accus ati vus macnen , - an dessen Stelle- man für den zu be- 
zeichnenden Sinn nach dem gewöhnlichen Gebrauch den DatiV 
erwartete' und für den itec. keine entscheidenden Analogieen zur 
Hand hat, vgl. Matth. § 40Ö. 2 *). In dem Hymnus auf die De- 
meter endlich vs. 10 frttimatftoV yavo<ovta kann* man sicherlich 
an der Bedeutung glänzen, strahlen nicht zweifeln, namentlich 
wenn man die folgenden Worte und- so manche ähnliche Kpi+- 
theta von Gewächsen; auch hei andern Dichtern, z. B. in dem 
Löbgesang auf Kolonos in dem Oed. Col. XQVöavyrjg xodxo?, 
vergleicht. ' v . . 

' Von ydvog und yavdo leitet Hr. L. dy a v6 g ab und die- 
ses Wort bezeichnet ihm eigentlich dasjenige, worüber sich je~ 
mand sehr freuen könne, das Angenehme v Liebliche, Milde, 
Sanfte und dem daher %aXeic6g entgegengesetzt werde, wie Od. 
6, 8 sq« Gebraucht aber finden wir 1 dyavög in den homerischen 
Gedichten: a) neben qmog von einem milden Herrscher Od. £,8^ 
b) von besänftigenden Worten II. ß, 164; c) desgleichen von Ge«- 
beten II. t, 405; d) von angenehmen, schonen Geschenken 11. 
h MS u* s* w.; e) von den Geschossen des Apollo und der Arte* 
mis, durch die nach der Vorstellung der Alten ein schneller und 
sanfter Tod- herbeigeführt wurde, vgL Od. y, 280. s, 124, A,172. 
109. o, 410 sq. II. w> 150. • In Damm's homerischem Lexicon 
,heisst es gleichfalls: dyavog est ab a intensivo et yavvo de- 
dnctum, $ tig dyav ydvinat l e. %alqu vel 6 äyav yavvav 



' ' 0 Vielleicht war yav*a von den Strahlen der Erde mit ihren Er- 
zengnitsen in recht eigentlichem Gebrauch , woher sich denn Schol. 
Veoet. ad H. p, 316 etiXfhvttit a*d fi$t a<po^ S g trjg yjjg zijg nopovemj 
xolg nafnoTg, wenn man nicht etwa an eine dem Scholiasten vorschwe*- 
bende Etymologie de* Worte* yunxco Ton yn denken -will, gam cia* 
fach erklären hust. ■ - 1 ■ » - •* * '•>• ' * 
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valde lactlflcaus." Eben so stellt Passow dyavog mit yccvoq, 
ydvvui zusammen.. Vielleicht findet aber auch eine weit nähere 
etymologische Verwandtschaft tischen ctyavög und äyuuai 
Statt; will man übrigens eine solche nicht annehmen, so möchte 
doch in dem vorgesetzten a weiter nichts als ein zu. weiterer 
Bildung , angenommenes 4«, wovon weiter unten einiges Nähere* 
keineswegs aber ein verstärkendes, noch auch, wie es Ree. we- 
nigstens scheint, ein euphonisches a- erkannt werden dürfen. 
Bei dem Verbum yÜTvu «t, das. nebst yavaco geradezu unter 
yävog hätte gestellt 'werden sollen,; bat Hr. L. auf das Actrv 
yavvut , welches sich freilich , so» weit Ree. . bekannt , in den 
homerischen Gedichten nicht findet, keine. Rücksicht genommen; 
doch ging gerade hier wahrscheinlich der Begriff des Erfreuen* 8 
von dem des Glänzendmacheris, des Erhellens aus. Bei 
ycctcj, welches sich innerlich oder von IIa zen freuen (animo 
laetor) heissen soll, konnte Hr. L. darauf -hinweisen, dass dieses 
Yerbum in den homerischen Gedichten nur im Participium yaiav 
und diess nur in Verbindung mit hvöbI 'gefunden wird, vgl. IL 
«,•405. s, !)00. -9-, 51. A, 81 und dass es daher nicht blos ein 
freudiges , sondern auch ein stolzes , trotziges Gefühl der Kraft, 
vgl. Hesych. 1. 1, p. 192 yaiovöfx, vTtsgygovovöa zu bezeichnen 
scheint, woher.es denn Passow ausser andern auch mit. yavgog, 
lyavQida zusammenstellt. Minder richtig, ist wohl die Bemer- 
kung des Hrn. L. mit Hinweisung auf Bekker. Anecdot. I, 229. 
Schol. ad II. &, 51 , dass yedeo besonders dann gebraucht, werde, 
wann man sich über trefl liehe und glückliche Thaten freue, vgl. 
DamnVs Immer. Lex., p. 183 , wo es ähnlich heisst: yctla a yaca, 
capio, gigno, ut si£ 6 yaiav capiens fruetum magnum ex aliqua 
re cum magna animi securitate et voluptate: u denn xvÖog scheint 
au den angeführten homerischen Stellen weder bei Briarcus noch 
fcei Zeus noch bei Ares auf Thatenruhra, .sondern auf: die kör- 
perliche Ueberlegenheit, die unbezwingliche Leibeskraft,: deren 
sich jene Wesen bewusst sind, bezogen rwerden zn müssen. Wo 
eich dieses yata — Etymol. p. 203 wird ohne Angabe des Schriftr 
ntellcr's yaiovöcc und yaUöxov aufgeführt, *vgli Bekk. Anecd. I, 
j>.229. Hesych« t.I, p. 792 — sonst noch vorfinde, weiss Ree. 
aus cigeuer Leetüre nicht; einigen Zusammensetzungen aber z.B. 
ßovyd'Cog liegt es zu Grunde, zu denen man übrigens yaiyoxo$ 
nicht zu zählen hat: denn dessen Erklärung durch o%oig yaiv>v* 
vgl. Eustath. zur Od. p. 1392, 19. Hesych. 1. 1, p. 190 (wo die 
letzten Worte wahrscheinlich so zu lesen sind: rj 6 tiztuxog, 6 
ln\ roig oxrjftaöt yaiav und wo es Ree. wenigstens nicljt ent- 
scheiden will, auf welche Wortform sich die darauf folgenden 
Worte üq^ovöl %aiQUV Jccxcoveg bezogen haben) Etymol. p. 202. 
Bekk. Anecd. I, 229 (aber hier nicht ausdrücklich auf Poseidon 
bezogen) wird man auch an den homerischen Stellen, in welchen 
es unmittelbar von — dem fast zum Eigennamen gewordenen — 
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Ivvodyaiog aufgenommen wird wie IL t, 183. v, 43. 59. 677. 
|, 355, nicht billigen können, in Erwägung namentlich des Um- 
stände*, da ss Poseidon in der homerischen Zeit noch nicht als 
initiog erscheint, in der die Rosse und die Kunst dieselben zu 
lenken unter dem Schutze des Hades oder A'idoneus , daher xXv- 
TOTtcoXog, standen. Im yavgog, yavQOCü, ayavgog u. s. w, 
etymologisch herleiten zu können , nimmt Hr. L. im Folgenden 
ein Verbum y a v ca an , was aber ein eben solches av&vnota- 
itzov ist und bleibt als yda>, wesshalb vielmehr zu sagen gewesen 
wäre, dass der Stamm TA sich sowohl in TAI als in I^Foder 
TAT verlängert habe. Thiersch freilich betrachtet seiner Annahme 
von dem in der griechischen Ursprache überall zwischen zwei Vo- 
kalen gehörten Digamma gemäss yaiav als erst aus ydfav entstan- 
den; Ree. dagegen sieht keine Nothwentfigkeit , die Verlängerung 
jener Form durch i aus dem Wegfallen des in derselben Statt 
gehabten Digamma's herzuleiten, zumal da gleichzeitig neben 
derselben Stammverwandte Bildungen mit dem dem Digamma 
weit näheren v herliefen. Die Wörter yavgog aber, ayavgog 
w * "» womn aucn yttVQida , yavQLOTTjg, yavgapu gehören, 
übergeht Ilr. L. als unhomerisch; doch konnte für ayavgog aus 
der älteren epischen Poesie Hesiod. Theog. 832 angeführt werden. 
dyavog wäre nach der von Hrn. L. befolgten Äbtheilung wohl 
hesser zu dydo oder dyavci) nro 5 gestellt worden, so wie über- 
haupt mehr Ordnung und Richtigkeit in das Ganze gekommen 
wäre, wenn Hr. L. alle diese Wörter, je nachdem sie ein die 
Bildung erweiterndes a annehmen oder nicht annehmen, in zwei 
Reihen aufgeführt hätte. Zu dyavog erwähnt Hr. L. II. y, 5, an 
welcher Stelle übrigens von Einigen 'Ayavciv als Namen eines Volks 
und lanrjuoXyäv als Epithct gefasst wurde, vergl. Eustath. zu d. 
St. Apollon. lex. p. 32. Hesych. s. v., daher es bciDionysios Perieg. 
306 heisst : teav tfvittg ixzitaxai noXvtitit&v (pvlov 'Ayavciv 
und von seinem Metaphrasten Priscian Aga vi genannt werden. 
Es beziehe sich aber, bemerkt Hr. L. weiter, dyavog nicht blos 
auf äusseren Glanz , sondern namentlich auch auf Leute der Art, 
welche grosse Freude oder Bewunderung für sich erwecken, so 
dass es so viel sei, als ee^ivos , Xaang6g % uakög , xoöulos mit 
Vergl. von Eustath. zur Od. p. 1444, 7. Schol. zu Od. 0, 209., II. 
x, 392. Od. A, 213. v, 304. Passow dagegen, so wie auch Damm 
imhom. Lex., hält dyavog mit ayapai zusammen und letzterer 
bemerkt, es sei mit eingeschaltetem Digamma oder, wie er zu 
sagen pflegt, aolischem v aus dyaog gebildet. Ree billigt 
gleichfalls diese Ableitung und bemerkt nur noch, dass er, falls 
er an die Etymologie von ydm oder yavco glaubte, abermals nur 
ein zu weiterer Bildung vorgesetztes a , nicht, aber , wie Hr. L. 
' nach dem Vorgange alter Gelehrten vergl. Apoll. Lex* Lex. p. 
32, ein a liutauxov anerkennen würde. 

... Zu ydeo rechnet Hr. L. fern er ya&ea (gaudeo) oder yj\ §i cd, 

N. Jahrb. f. Phil. ii. Paed, od. Krit. Bibl. Bd. XX. H/t. 8. 25 
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in welchem Verbum er abermals zu viel sucht, wenn er es durch 
laetitiäm prae-me fero erklärt, quo placidum et contentum ani- 
mum declaro, und von welchem er y^oövvrj mit Vergl. von 
II. v, 29 und yrj&oGvvog mit Vergl. von II. tf, 557 (kann z.B. 
Od. c |'2G9 zugefügt werden) ableitet Allein an der von Hrn. L. 
angeführten Stelle ytj&oövvy de %alu(S6a Öitörato ist es nach 
des Ree. Ansicht nicht dem mindesten Zweifel unterworfen , dass 
mit Aristarch vgl. die venet. Scholien zu der Stell. Apoll. Lex. 
p. 2(50 auf die angegebene Weise geschrieben und mithin yjyfro- 
6vvq als Adjectiv gefasst werden müsse : denn die andere Schreib- 
art yyfioow]; , welche Aristophanes und nach ihm Herodian und 
viele Aeltere und Neuere, unter diesen Damm und selbst Fr. 
A. Wolf, befolgten , ist für die poetische Lebendigkeit der Stelle 
bei weitem weniger geeignet, und die Gründe, die für diesel- 
be und gegen Aristarch in den venetianischen Scholien, wie auch 
von Enstathios vorgebracht werden , verdienen eben so wenig 
Berücksichtigung, als eine dritte Lesart jener Stelle, die des 
Herodikos, yq&oövv iJ<5e ÜalaGGa x. r. A. Als Adjectiv ist 
dieses ytj&oövvn auch für Od. A, 540 von Damm und von Wolf 
anerkannt und mit letzterem auch wohl Hymn. Homer, in Apoll. 
Del. 137 statt ytj&oövvy, was Ilgen in seiner Ausgabe aufnahm, 
yrj&oövvr) zu lesen. Gleicher Weise vermuthet Ree, dass Hymn. 
Homer, in Apoll. i>el. vs. 100 statt gfytortfvgj selbst wenn ein Ad- 
jektiv fyXoövvos anderswoher unerweislich sein sollte , ^yjIoövvtj 
hergestellt werden müsse. Unzweifelhaft dagegen und zwar als 
Substantiv ist yti&oGvvy II. g>, 388, welche Stelle also Hr. L. 
statt der von ihm gewählten zum Belege eines Hauptworts yj?- 
boövvrj hätte tmfüiwren können. Klar ist es übrigens, dass die 
Bildung des Eigenschaftswortes yrj&oövvog der eines Hauptworts 
yqftoGvvfi vorausging, wie diess auch bei folgenden der Fall 
war: ötcitoövvog öeönoGvvrj , dixaioövvog öixaioavv?], dov- 
loövvog bvvXv&u.vt], tvyooGvvog tvipQOOvvq, imtotivvog Inno- 
Gvvrj) iiavtoävv6s :pavvoövvr], iia%lo6wog pajAoövvjy, 
(lo&vvog pvrjiiotivvrj , tagßööwog tccQßoövvr], q>iXo<po6övvog 
tptkoqjQOövvr) VergUin der deutschen Sprache streng, Strenge; 
schön, Schöne ti. s. w.; wiewohl auf der andern Seite nicht über- 
sehen werden darf , dass sich manche Substantiva auf — oövvq 
finden, ohne dass daneben eine adjectivische Formation auf 6<sv- 
vog herlief oder wenigstens jetzt noch nachgewiesen werden kann, 
so namentlich die meisten der von Adjcctiven anf — cpQcov gebil- 
deten Hauptwörter öghpqoövvt] , dvöygoövvT] , deren ursprüng- 
liche Form, wie sie 'sich in Öv'dyQovrj findet vergl. Hesiod. Theog. 
102 wahrscheinlich auch Pindar Ol. 2 , 52* Dindorf Zeitschr. 
für die Alt erthums Wissenschaft 1836 Nr. 1, entweder nur dem 
dichterischen Gebrauche verblieb oder sich auch von jener 
längeren, deren Sie£ über die filtere Schwester in dem — 
zunächst d aety lisch — rhythmischcfn Processe der Sprachent- 
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Wickelung seinen Grund hat, in der Bedeutung vergl. svcpgovy 
und tvcpQOövvi] fatft durchgehend unterschied. Was endlich das 
Etymon jener von Ilm. L. erwähnten Wörter anlangt, so hält auch 
Fassow yrfttcü mit yuia, zugleich jedoch und diess wohl mit Recht 
mit ydopai, vergl. auch Hesych. v. yadtödai, ydöovzca, yaÖelv^ 
yaösa zusammen. Sofort erwähnt Hr. L. dyava, ein für ihn 
aus dem veralteten, oder vielleicht richtiger, nie in's unmittel- 
bare Dasein getretenen yd cd hervorgegangenes Zeitwort; es 
beruht aber dieses dyava nur auf einer zweifelhaften Lesart 
bei Oppian Halieut. IV, 138, an deren Stelle (dyctvöptvoi) 
Schneider wohl mit Recht dyai6(isvoi hergestellt hat, «'und ist 
vielleicht bei Hrn. L. selbst nur als Druckfehler zu betrachten, da 
weiter unten gesagt wird : „ab hoc igitur verbo ayam." In Be- 
zug aber auf jenes dem Wortstamme TA oder nach Hrn. L. dem 
av&vnozaxzov ydo vorgesetzte a und dessen häufige Anwen- 
dung im Allgemeinen erwähnt Hr. L. <5zd%vg und ä(Sza%vg , 6za- 
xplg und döiacplg , Gzegonij und aQZBQOnru öcpdgayog und döcpd- 
Qceyog, fiavQog (pavgoej) und dpavgog , yavgog und dyav- 
ij|0f , fit Aya und dfLskyo, XLnog und dAEL<pa>, önalgco und 
dtinatga, kandtja» und dland^o (hier kann Xanadvog neben 
dXanaövog zugefügt werden aus Aeschyl. Eumen. 523 vergl. 
Hermanns Bemerkung in der Recension der Müllerischen Eume- 
niden Opusc. t. VI, 2, p. 85), nennt eben jenen prothetischen 
Buchstaben für die meisten der aufgeführten Wörter euphonisch • 
vergl. auch p. 96. 102 und verweist über den ganzen Gegenstand 
noch auf Thiersch gr. Gr. § 232 , wo aber , nach der Meinung 
des Ree. wenigstens, auch manche unstatthafte etymologische 
Erklärung z. B. von dyelga, de£a, dyvööco gefunden wird. 
Von einer durch die Accidenz jenes Vokals bewirkten Euphonie 
übrigens könnte doch da nur die Rede sein, wo ohne denselben 
wirkliche Kakophonie Statt gefunden hätte, und es könnten des- 
halb hierher höchstens die mit ör, o*3r, 6q> u. s. w. beginnen- 
den Wörter gerechnet werden, wenn es nicht so viele Wörter 
bei den Griechen gäbe, welche mit den bezeichneten Consonan- 
ten anfangen: ohne dass man an die Anwendung eines euphoni- 
schen Heilmittefs gedacht hätte. Ree. kann daher in allen obi- 
gen durch dieses vortretende « erweiterten Wörtern und vielen 
andern der Art vergl. z. B ßkrjxQog, neben dßkt]%Qog<, paXaxos 
neben äpaXog (wenn man nicht vorzieht dpakog mit analog 
zusammenzustellen oder mit Damm es aus einem wahrscheinlich 
nur zum Behuf der Etymologie fingirten paXog und dem a inten- 
sivum herzuleiten) vergl. Buttm. Lexil. II, p. 262, dpvvcj und 
fivvrj , weder ein die Bedeutung veränderndes oder verstärken- 
des noch ein die Form verschönerndes Element anerkennen; son- 
dern muss höchstens ein äusseres Bildungsmittel darin entdecken, 
welche Annahme jedoch auch selbst insofern schwankend ist, als 
es bei vielen der erwähnten Wörter zweifelhaft bleiben muss, 
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ob jenes a ursprünglich dazu gehörte und sich nachher verlor oder 
erst später als Vorschlag zutrat, und nur bei einigen erster es 
oder letztes gewiss ist vergl. Döderl. lat. Synon. t. IV, p. 403 sqq. 
Vielleicht war dasselbe mehr ein anhauchendes Element , denn 
wirklicher anlautender Vokal und insofern mit dem h der Hebrä- 
er zu vergleichen. Uebrigens findet sich eine ganz analoge und 
ganz aus denselben Gesichtspunkten zu betrachtende Erscheinung 
bei £ , vergl. ttlxoöiv Thiersch Gr. p. 252 , itöoq ibid. p. 263, 
ixtlvog, HvtQ&tv, idtkoy ißovXofiat, xrjktco und exrjlog vergl. 
Buttra. Lexil. I, p. 145, vielleicht auch IniGzapai vergl. Buttm. 
Lexil. I, p. 278, lXd%ua und Xd%ua Od. i, 116. ac, 501) u. s. 
w., .bei o vergl. oßQipog und ßgifitj s. Ilgen zu Hymn. Homer, 
in Minerv. v. 10, /3p£, ßQi&vg oder nach Döderlein Etyma voca- 
bulorr. Homer. 1835. p. 10 ßgipo, 6Öctl~ und da£, odvQopac 
und dvQOitai, oxXdfa und xÄda, oxaxtf und xo%tvtiv s. Buttm. 
Lexil« I, p. 145 , oqovo und mo u. s. w. , bei i Vergl. ava und 
lavo, vielleicht tov&og und av%io, YovXog und ovXog und selbst 
bei rj vergl. ßaiog neben rjßaiog, fivtx) neben ?j(iva 6. Eustath. 
zu II. p. 413, 32 (Döderlein Jäugnet diesen Zusammenhang Etym, 
p. 7 und stellt tjfivco neben aufuo)). 

Ob man die Formen dydatiftai,, welches Od. sr, 203, mit 
toavpättiv verbunden, keineswegs gleiche Bedeutung mit dem- 
selben hat, und dydaö&e mit der Bezeichnung beneiden, mt*«- 
gönnen Od. «,110 füge zu 122. yydaö&e und vielleicht 129 
dyäö&s zu dydofiat, welches nur im Particip äycopsvog 
Hcsiod. Tlieog. 019 evident hervortritt und desshaib von Passow 
als aller Stamm zu üyapai y dyalopccL, dyd£opai angenommen 
wird, oder zu äyapai, zustellen habe, dürfte wohl unentschie- 
den bleiben, wiewohl für erstere Unterordnung, der auch Hr. 
L. folgt, vielleicht noch die Bildung ay^rog, neben welchem als 
Adject. verbal, auch dyaxog vergl. Hymn. Homer, in Apoll. Pyth. 
33T, wofür dann äyahog vergl. oQ&og, Döderlein de cc intensivö 
p. 5, vorhanden war, ganz besonders sprechen dürfte. Beide 
Verba aber, sowohl dyaopai als äyapai, das in den homerischen 
Gedichten bewundern, hochschätzen, verehren bedeutet vergl. 
Od. g, 108. 175, wie auch die sogleich zu betrachtenden, 
sämiritlich von einer Grundbedeutung ausgehenden und hinsieht* 
lich des Sinnes und der Präsenszeiten nur etwas modificirten Ver- 
ba dyd£& vergl. Aesch. Suppl. 106t und dyd£o(iai, dyai- 
o^at, so wie auch dyanäv vergl. Döderl. lat. Synon. t. IV, 
p. 103, ohne gerade dessen Erklärung zu befolgen, stellt Bee. 
vielmehr mit a^ofxai, ayvog vergl. Buttm. Lexil. I, 238. Dö- 
derl. Etym. vocabul. Homericc. p. 4, als mit ycela oder dem 
Stamme \TA zusammen und führt für diese seine etymologische 
Verbindung namentlich die Bildung äyr\ auf, lässt es übrigens 
dabei in Zweifel, ob zugleich an eine Verwandtschaft mit jenem 
Stamme oder, was namentlich Passow, vergl. Koppen* erklr. An- 



Digitized by Google 



I 



Lucas: Quaeßtiüue* lexilogicae. 389 

merkungen zu II. p, 71 für einige jener Zeitwörter annahm, auch 
mit ayav zu denken sei. Wenn H. L. nun im Folgenden für das 
Verbnm dyd£o(tai die Bedeutungen : bewundern II. y, 181 (ijyaö*- 
(ferro) 17, 404 (aya(J<ya^£Vot), «tcÄ wundern II. 221 (ayfftf- 
ödfit&a — diese Sonderung der Bezeichnung jedoch war für 
diese Steile wenigstens unnöthig, indem sldog eben sowohl zum 
verbum finitum als zu löovtsg zu beziehen ist), hochschätzen, 
beneiden 11. p, 71 (dydoöaxo) , tadeln II. £, III (dydtinöfr{i\ 
unwillig werden IL 17, 41 (ayao*0an.£i/oi) , verabscheuen Od. 0, 
67 (ayaatfaacvoi) und zürnen Od, 565 (ayao*aö*#<a) aus den 
homerischen Gedichten nachweist: so wird man sowohl gegen 
die Erklärung jener einzelnen Stellen als auch gegen die Unter- 
ordnung der in Parenthese* angegebenen Formen unter ayd£opai 
keinen begründeten Einwand erheben können, wenn auch dieses 
Verbum selbst in den Präsenszeiten, was aber doch wohl nur als 
eine Sache des Zufalls betrachtet werden kann, in den homer. Ge- 
dichten nicht vorkömmt: weshalb denn Thiersch Gr. § 232 p. 

. 880 mit der Bemerkung , dass sich dyd^ofiat erst bei Pindar 
Jjjem. 11, 6 vorfinde und dass Od. x, 249 statt dyctZopstf ig«- » 

d Qiovzeg jetzt allgemein nach überwiegender Auctorität dyctööd- 
J *T&& e&QBOVTBg gelesen werde, alle jene Bildungen, selbst die 
mit doppelten ö, zu dyafiai stellt. Eben so richtig hat Hr. L. 
für den Uebergang der Bedeutung hochschätzen in die «tes Be- 
neiden* fi$yalga und dasselbe von psyctg hergeleitet vergl. 
Buttm. Lexil. I, p. 259 sqq. und Passow s. v., wo eine sonst wohl 
angenommene Zusammensetzung letzteres Wortes von, piya und 
clYqbiv mit Recht zurückgewiesen und dessen Bildung mit der _ 
Analogie von ysgalgcij bestätigt wird. Wenn aber Hr. L. für jene 
drei Verba, sowie für dyalofiai — wahrscheinlich sind die 
hierzu gestellten Formen nur als vollere Bildungen von dydopai 
zu betrachten , vergl. vtixkca und veixslov, VEixatew , oxvstco, 
ittvfaisTov, teksco und e&veXsiov, aldslo u. 8. w. — was ihm 
zürnen bedeutet Od. v , 16, an dieser Stelle aber wohl richtiger 
mit Thiersch von einem staunend Unwilligen vergl. auch des 
Apoll. Erklärung durch xatajck^ööouivov v. 38 verstanden wird, 
während für jene Bedeutung allerdings Hesiod. £of. n. jjfi. 333 
sqq. zeugt, wenn also Hr. L. für jene Verba als Grundbegriff den 
des Freuen' s und als relativen Mittelbegriff bei einer Freude an 
einem besondern Gegenstande den des Hochhaltens annimmt, 
so dass diese Verba im guten Sinne loben, bewundern, im bör 
sen miss billigen , beneiden, zürnen bezeichnen könnten : sahal- 
ten wir diese Entwicklung für wenig überzeugend und schlies- 
sen uns für das Vernum «yagopat, welches doch vorzugsweise 
hier in Betracht kömmt, vielmehr an Passow an, der als Urbe- 
deutung dieses Wortes hoch aufnehmen aufstellt und dieselbe 
nach den zwei verschiedenen Richtungen des guten oder bösen 
Sinnes in den Variationen: bewundern y verehren^ billigen; zür- 



Digitized by Google 



I 



390 Griechische Litteratur. 

nen , missbilligen und geradezu beneiden (qpfroi'Etf) aus einander 
gehen lässt. Der Grundbegriff aller jener Wörter aber ist, wenn 
irgend einer, der des Staunens, des Befremdens und der 
Uebergang dieser Bedeutung z. B. in die des Zümens auch bei 
ayaiopaL recht deutlich, wenn man die angeführten Stellen aus 
Od. v , 16 und Hesiod. toy. x. r t a. 333 mit einander vergleicht. 
Zu jenem so ausserordentlich bildungsfähigen Stamme TA gehört 
aber nach Hrn. L. ferner dydXa oder dyuXXa und für die ho- 
merischen Gedichte dydXXopcci in der Bedeutung sich einer 
Sache freuen und rühmen (namentlich seines eigenen Vorzugs, 
daher Eustath. zur II. p. 456, 34 dydXXsö&ai dh aXX&g, näm- 
lich ij tÖ %clIquv, ini fiovotg) mit "Vergl. von II. /3, 462. p, 473. 
Ganz dieselben Bezeichnungen für dieses Verbum werden von 
Passow angeführt, jedoch mit dem Unterschiede, dass derselbe 
als Grundbedeutung von dydXXa verherrlichen , ehren , zieren 
oder voc. ead. dyXaov noieiv mit Berufung auf Pindar und 
Aristophanes annimmt und für das Medium, welches allein in 
den homerischen Gedichten gefunden wird, die üebergänge der 
Bedeutungen folgender Weise entwickelt: prunken mit etwas, 
stolz sein auf etwas, seine Freude an etwas haben. Anders tni 
türlich Hr. L., der für alle jene von yda ihm hergeleiteten Wör- 
ter als Grundbegriff den der Freude annimmt und ganz conse- 
quent als solchen den des Glanzes dafür verwirft. Was nun das 
Etymon von dydXXta anlangt, so scheint Ree. auch hier die Un- 
terordnung unter yda wenig einleuchtend, dagegen die unter ei- 
nen lind denselben Stamm mit ayapiai u. s. w. nicht im minde- 
sten zweifelhaft zu sein, eine Annahme, die vielleicht auch Pas- 
sow stillschweigend gebilligt hat. Was Hr. L. aber über äyaX- 
fi a , dessen von alten Erklärern vorgebrachte richtige Auflösung 
durch neev c5 xig dydXXtxai und über dessen Gebrauch in 
den homerischen' Gedichten, wo es sich nirgends für Bildsäule, 
Statue finde vergl. Hcsychios t. I, p. 29, der wahrscheinlich 
aus einem homerischen Scholien also hat: n&v &<p oJ tig dyaX- 
Asrat, ov% 6g y 6vvij9eiatd %6avov Apoll. Lex. s. v. , bemerkt 
hat , leidet zwar im Allgemeinen keinen Einwand von Gewicht ; 
jedoch möcjfe es Ree. Od. 6% durchaus nur vom Schmucke 
und Od. y,"438 vergl. 274 341 als gleichbedeutend mit dvd- 
&?iua nehmen, zu den Stellen aber, wo es unzweifelhaft vom 
Geschenke zu verstehen, z. B. Od. o*, 300 zufügen und zuletzt 
als mit ayaXpcc hinsichtlich der äusseren und innern Entwicke- 
lung analog a&vQpa vergl. II. d, 3(53 sq. Od. o, 415. 0, 323. 
Hymn. Homer, in Merc. 32, so wie auch Od. Anacreont. 53» 5 
— 8, wo es mit xdgua und ctyaXpa verbunden ist, vergleichen. 
Gesetzt aber endlich , Ree. theilte hinsichtlich des Wortes yda 
und der aus demselben hervorgegangenen Bildungen die Ansicht 
des Hrn. L., so würde er, um mehr äussere Ordnung in diese 
Wortfamilie zu bringen, zwei Wortklassen und zwar folgender 
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Geftalt angenommen haben: 1) Wurzel F A a) durch das Di- 
gan ma verstärkt in yai)0O£,' yaveo'flj, ymio&jua, yavpto'ri??, 
y«t qluco , yctvQal* b) erweitert zu fl^i in youcj. c)< zu einem 
Nomen durch- ein zutretendes v ausgebildet, in ydvog, mit, dem 
Begriffe des Glanzes und in weiterem Fortgang der Freude : da- 
her yavdco. f yavoco > yavama, yctvriötjs, ydvv'pai* ydyvGpai 
d) erweitert zu yq&G) (Quint. Smyrn. yrj&ofiEvos), daher: yfj&og, 
ytj&oiSvvog, yfj&oövvrj, yrjfteG) 2) Wurzel ATA .a) (ayav2)j 
äyccficu, dy aoy.au, dyd^opai, dytt&og , dyavdg b) dyavog , 
dyavgdg c) dyandeo. 0 , • } • . : 

Im Folgenden wendet sich Hr« L..zu der andern Wortfamilie, 
der nämlich von Xdo und Ag w, mit einer und derselben Bedeu- 
tung versehenen und durch die Aussprache verschieden modificir- 
ten Wörtern, von deren Letzterem, welches von Hrn, L. selbst als 
avdvnozaxxov bezeichnet wird r ks&v leo mit participialischer 
Bildung abgeleitet wird. Diese Etymologie, welchö Passow 
fremd gewesen zu sein scheint, hat allerdings sowohl hinsicht- 
lich der äusseren Abwandlung jenes Nomen's als auch bezüglich 
der dem mit demselben bezeichneten Thiere zukommenden Ei r 
genschaft eines glänzenden, durchdringenden Blicks viele Wahr- 
scheinlichkeit für sich und wird auch durch die,, in den home- 
rischen Gedichten übrigens nicht . vorkommende vergl. Eustath. 
zu IL p, 132. g>, 487 Damra's homer. Lex. p. 565, Feminin- 
bildung keetwa statt Aaovtfa, wie man nach der Analogie erwar- 
ten durfte, keineswegs zurückgewiesen, da dieselbe wohl erst 
zu der Zeit ins Leben trat, als maii ttav als Substantiv ohne 
Rücksicht auf dessen ursprüngliche Entstehung und Bezeichnung 
betrachtete vergl. ögocxaiva, ^tgaxociva. Unverträglich Jedoch 
ist damit eine etymologische Zusammenstellung von 1.efct>v und 
Löwe, wenn man letzteres Woft mit Becker a. B. p. 170 vom 
angelsächsischen hlewan brüllen herleitet: denn Wörter, welche 
von Stämmen so durchaus verschiedener Bedeutung , wenn auch 
ähnlicher oder gleicher Form ausgegangen sind, muss man nicht 
zusammen,, sondern recht weit auseinander halten. Wie sich 
endlich die epische Form Xlg zu Xiav und zu Uo etymologisch 
verhalte und ob es weiter nichts als eine sehr freie^tichterische 
Gestaltung von oder für tt<ov sei vergl. Eustath. zur II. p. 857, 
45, mag dahin gestellt bleiben, hevco* was Hr. L. ferner als aus 
XUo hervorgegangen betrachtet, findet sich nach Passow nur 
in der Bedeutung steinigen und nach dessen ausdrücklicher Be- 
merkung wohl nie in der von ksvodeo vor, 80 wie auch Thierse!) 
Gr. p. 395. nur . eine späterhin zu kevötiti ausgebildete Wurzel 
AKT aufführt; IbvöOcj dagegen wird richtig durch ßAcfto» 
erklärt — r ob ein synonymischer Unterschied und welcher zwi- 
schen beiden obgewaltet, will 11 cc. nicht entscheiden — . und mit 
vielen homerischen Stellen F.. a, 120. y, 12. 110. 8, 771. Od. 
h 166 Jtelegt, denen man aus Passow noch II. t, 19 zufügen, 
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so wie für bezeichnetes Verb um doch nur als nachhomcriselie 
Bedeutungen blinken, leuchten, glänzen nachtragen kann. Ueber 
das Futurum dieses Verbums und die davon hergeleiteten Formen 
ist schon seit längerer Zeit die Ansicht durchgedrungen, der zu 
Folge Passow s. v. Xbvoco und £Asu6a, wenn anders über- 
haupt griechisch , für nachhomerisch erklärt hat vergl. Buttm. gr. 
Gr. I, p. 384 not. Reisig ad Oed. Col. v. 120. Herrn, ad Oed. 
Col. v. 1199; Ree erwähnt dieses Punktes beiläufig hier nur in 
der Absicht, einen Irrthum Thiersch's zu berichtigen, der Gr. p. 
395, wo er den Stamm AEF AET mit Leu — chten, Li — cht, 
Ii — ght, ß X sep aga zusammenstellt , sich also ausspricht: „IL 
et, 1 50 , wo Futur nöthig ist , ist die aristarchische Schreibart 
Xevösts ganz in der Ordnung." Aber selbst die Angabe dieses 
Susseren Um st an des ist unrichtig, da die aristarchische Schreib- 
art ein doppeltes 6 hatte vergl. Schol. Venet. in Iliad. p. 14- 
Lehr8 Ree. von Spüzners Ilias. Zeitschrift f. d. Alterthumsw. 
1834 p. 140; bei Hesychios dagegen t. II., p. 458 werden die 
Formen Xzvöel, Xevöete, Xsvöovtsg, XevtiovGct) Xevöav aufge- 
führt. Nachdem Hr. L. «Asvör«, was bei Hesych. gelesen und 
durch dooata, dde&Qrjxa erklärt, aber wohl bei keinem je^f* 
noch vorhandenen früheren griechischen Schriftsteller gefunden 
wird, erwähnt, geht derselbe anf Xsvnog über, was Etynv 
501, 33 durch svövvontog, tvüdijg, öictyavijg , XafiTtgog und 
bei Hesychios durch tpaidgig, XauitQog interpretirt werde und 
die Grundbedeutungen des Glanzes und der Heisse habe, wo- 
bei jedoch bemerkt werden muss, dass Hr. L. jenes Epithet 
IL {, 185 XQt}deuvc>— Xevuöv ö'jv r^iXiog £g ohne Zweifel 
richtiger von einem glänzenden Schleier, als Passow, der auch 
hier die Bedeutung licht, leuchtend festgehalten will, und 
bemerkt zugleich, dass die daselbst vorhandene Lesart Xap- 
9Cq6v entweder einem Missverständmss oder einem Glossem des 
Wortes Xtvx6g ihre Entstehung verdanke. Dass aber an der be- 
zeichneten homerischen Stelle Xsvxog schon deswegen nicht 
für weiss genommen werden könne, well sich durch diese Erk lä- 
rmig kern nässendes tertium comparationis ergeben wurde, be- 
darf kelQfP^iahern Erörterung. afyAij Xbvkij dagegen Od. J, 
45 möchte Ree. lieber mit Passow vom hellen Tageslicht, das über 
den Olympus ausgegossen ist, als mit Hrn. L. vom glänzenden 
Licht der Sonne, und zwar namentlich aus dem Grunde verstehen, 
weil ihm jene Erklärung sich genauer an die vorhergehenden 
Worte cü'&qti itkittcncti ctveyeXog anzuschliesseh scheint Ob 
aber ferner in Xsvxov v§g>q vtrgl. II. 282. Od. e, 70, so 
wie in dyXeeöv vdfDQ vergl. Ii. ß, 307. g?, 845, welche beide 
Verbindungen Passow mit Recht nur für hell es Wasser nimmt, 
sowie hipiAav vdn$ vergib H. 0, 825. ur, 161« 9 ,202. Od. 
d, S59. Ol. n, 104. Vi 409, wo wiederum Passow über den 
Gebrauch des Wortes von dunkelem Wein, Blut, dunke- 
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ler Erde, dunkeln Wogen , dunkelem Wasser und den daher für 
Flüsse in Gang gekommenen Namen MsXag zu vergleichen ist, 
mit Hr. Li so viel zu suchen sei , dass erstere Epithete reines, 
durch glänzendes und vibrirendes Licht ausgezeichnetes, also 
den Strahlen der Sonne ausgesetztes Wasser bezeichneten (in ei- 
nem weit beschränkteren Sinne sagt .Eustath. zur Od. p. 1475, 
46 ayXaov vöwq ij td xqtjvcciov xai dnoQQVtov ij xo <pv6si, ai- 
yXrjsv cog diaqyaveg) , letzteres aber auf das in Brunnen und tie- 
fen und schattigen Orten, z. B. in einer von Bäumen umpflanzten 
Quelle, befindliche Wasser sich bezöge, und ob diese Erklärung 
dem Sinne aller jener Stellen, so wie der einfachen homerischen 
Denk - und Ausdrucksweise entspreche, dürfte recht sehr bezwei- 
felt werden. Dass übrigens in diesen von ?Ja abstammenden 
Wörtern die Begriffe des Sehen's und Glänzen's in einander über- 
gingen, wird- man Hrn. L. ohne Bedenken zugeben, wiewohl es 
wünschenswerth gewesen, die Art des Uebergangs genauer entwi- 
ckelt zu sehen. X d o , das sich an zwei homerischen Stellen 
Od. t, 229 und 230 und in dem homerischen Hymnos auf Her- 
mes 360 findet y erklärt Hr. L. übereinstimmend mit Krates vergl. 
Seh ol. ad Od* 1. c. Apoll, lex. s. v., und Hesych. v. Acten/, wel- 
cher letztere auch noch' eine dritte Meinung erwähnt ot de Xdx- 
ttov tjj yXmööy , durch sehen, eine Bedeutung, an deren Rich- 
tigkeit für die aus dem bezeichneten Hymnos angeführte Stelle . 
auch in keiner Weise gezweifelt werden kann und welche nach 
Passow für Xdco auch bei späteren Epikern hie und da vorkömmt. 
Aber auch an der erwähnten Stelle der Odyssee wird man Hrn. L. 
nur beipflichten können, wenn er Xdav und lots von dem Blicke 
eines wilden Hundes nimmt, dessen glänzende und drohende Au- 
gen auf das zitternde Hirschkalb hingewandt sind, und diess um 
so mehr, als die Auctorität vorzüglicher Grammatiker diese Aus- 
legung unterstützt und als ohne Zweifel , folgte man Aristarch, 
welcher Xdttv vom Verzehren verstand und Xdav durch diioXav- 
cdv, dnoXccvönxng b%a>v erläuterte, eine lästige üebcrladung des 
Ausdrucks entstehen würde , Punkte , welche Hr. L. übersehen, 
Passow aber im Lexicon s. v. genauer angegeben hat. Dazu kann 
vielleicht noch bemerkt werden , dass bei der Annahme von der 
eben erwähnten dem Krates vorzugsweise zugeschriebenen Inter- 
pretation von Xd<x> die Trefflichkeit der beschriebenen Kunst- 
schnalle selbst bedeutend zu gewinnen scheint. Die Erklärung 
des Aristarch's ferner, der auch Damm homer. Lex. p. ötiOund 
Thierseh Gr. p. 395, ohne Rücksicht jedoch auf den angezogenen 
Hymnos v. 360 beitreten, ist um so weniger statthaft, da dito- 
Xavco doch wohl nur davon haben medio sensu bezeichnete; 
es musste also im Sinne des Aristarch ein ganz anderes Verb um 
zur Interpretation zugezogen werden. Eher könnte man etymo- 
logisch die Formen Xafav, >kd£s falls sie den von Aristarch an- 
gegebenen Sinn hätten , mit daoXavm verbinden, so nämlich, 
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dass ein altes Verbum Aaro vergl. jUfgopirt oder Aaftf rerjrl. Ao> 
<puoov, Xaijpuööüj in AABSk für kctfißdi'co, für das erwähnte 
Zeitwort aber (affoAat/o) in AAISl übergegangen. sej. H tt ; r 

Wenn Hr. L. im Folgenden mit Passow und Andern, wie 
Damm homer. Lex. p. 48, dX<rd$ 9 welches Wort aus den home- 
rischen Gedichten mit Od. 0", löfo #, 493. 263 belegt wird, von 
Aßco und vom aprifativum herleitet!, so hätte doch ein Wort, ich 
will nicht sagen über das quantitative Schwanken in diesem Adje- 
ctiv, welches doch .wohl nur in metrischen und nicht in prosodi- 
schen Verhältnissen seinen Grund hat* aber über die abweichende 
Accentuation desselben bemerkt werden sollen« Diese liesse sich 
übrigens vielleicht daraus erklären, dass man bei dem Aufstel- 
len des Accent's an die eigentliche Abstammung des Wortes 
nicht mehr dachte, vergl. Buttm. Lexil. 12 über dnyv von 
%alra, p. 4fc ,42. 232 u. s. w. und vielleicht sogar specjell • der 
Analogie von tvcpXog folgte ; es darf jedoch nicht unbemerkt blei- 
ben, dass dieser Missstand gehoben wjirp!e,_wenn man einen von 
Xda> ganz unabhängigen Wortstamm AA\ wovoft $Xy (welches 
Wort Demm freilich selbst wieder auf Xdca zurückfuhrt), dXvo 
dXvOöG» (welche beiden Verna Döderlein in der schon oben an- 
gezogenen Abliandlung Etyma Vocabuiorum Homericorum. Er- 
langae 1835. p. r 1 von dXdofita u. s. f. durchaus getrennt und 
einem Stamm mit Xvypog untergeordnet hat), <&aop<w u, s. 
w., zu Grunde legen wollte, und es würde sich sodann dieses 
Adjectiv bezüglich seiner Accentuation vergL Göttling vom Ac- 
eente § 30, ,1, a genau an diejenigen auf — aög anschliessen, 
welche, sobald sie bei den Attikern nicht in mg umlauten, oxy- 
tona sind wie dyXäog, XQctvaog. Vergl. Etymol. s. v. Schot. 
Venet. ad II. p. 307, wo das Wort dXaog italisch genannt und 
von demselben gesagt wird dXaog yaQ xatd dtdXsxxov tvq>X6g, 
Apoll, lex. p. 100 ausdrücklich: ÜQrfiai da xatd td £Xä6%ui 
rijv sioqbIccv ., ov% 6g IWox »ao« to fit] Xdetv o itfw pAiiravi 
Zu den Ableitungen von dXaog gehören ausser den nachhömerf- 
sehen Bildungen aAcwt^, aXdoxog* d Xam n i,g folgende: 
dXaoco Od. a, 69, k^aXoca .Od..*, 453, dXaotvg Od. *, 
503 *) und dXäo dxoniij II. x » Ä16. v , 10 (an welchen bei« 
den Stellen Zenodot getrennt dkaov öxoxitjv, nicht aber wie 
sonst wohl angenommen wurde-, dXaog tixomqv geschrieben zu 
haben scheint vergl. Schol. Venet p. 262. 307. 336) füge zu 
Hesiod. Theog. 465, bei welchem letzteren Worte des Hrn. L. 



*) Beiläufig bemerkt Ree, dasa ihm diese Endung und. die , aal 
dieselbe ausgehenden Wörter, welche später vielleicht- de* Aeoliem 
vorzug.wciae eigen waren, in der Geschichte der Sprache ein hohes 
Alter anzusprechen scheinen. Allgemeiner und häufiger war dieser 
Ausgang (tu*) bei den Bömerp. 
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Bemerkung Ree. entweder unverständlich ist — vielleicht gegen 
die dem ersten Anblick nach sonderbare, übrigens von Damm u. 
A. gebilligte Erklämng des Eustathios ovx ixoißäxo Iv tw qp vläö- 
Ccl v — oder, s. die richtige Erklärung schon bei den Alten vergL 
Etymol. v. äXaog , ganz unnöthig erscheint. Als Vermittelungs- 
forra zwischen yXd'Cvog^.yX^vrj u. s. w. und Ida stellt Hr. L. 
yXda auf und erwähnt zur Bestätigung der Prothesis von y, ei- 
nem beweglichen Buchstaben , der als Aspiration oder Digamma 
betrachtet werden könne, ^h rr i nna * Y^WV» Xd^vQog und yXcc- 
/uvoog, X7]uav und yXrjfiav , aia und yccict, dovjtog und ydov- 
nog , vob<o (vdtixa) und yvaöxa , sXXi^eiv und ysXXl&iv , i'dß? 
und yiQhVi ivvug und yivvog, Xi%a und yti%co, givog und yo£- 
vog, "Afiioi und rdßioi II. v, 6 mit Vergl. der Scholien und 
Heinrich's zu Köppen's Comraentar an dieser Stelle. Auf Voll- 
ständigkeit machte wohl Hr. L. bei dieser Aufzählung keinen An- 
spruch: denn es könnte dieselbe z. B. noch mit folgenden: viepog 
und yvvtpog, ykvxo statt uXeto , yrj&ico , gaudeo neben ijövg, 
ijÖouai , vielleicht aucli ylvogictt und ytyvo^ca , yiväöxa und 
yiyvdöxco , ausser den von Hrn. L. selbst weiter unten erwähnten 
Xtvööa und yXaväöa, yAu£ und lac, und endlich, wenn diese 
Formen nicht entweder zweifelhaft wären oder nur örtlich gewe- 
sen zu sein scheinen , meist aus Hesychios mit yevttg i. q. venter, 
yolvog und olvog, yaösa, yaöelv, yüötoüai, yd<S6a mit ?Jdo- 
jßctt, und ddsiv zusammenhängend, yalvstai und aivvtai, ysX- 
Xltra , yeXovTQOVi yk^iaza , yivxa^ yrj&ia, yta f ylv berei- 
chert und selbst aus den romanischen Sprachen guepe, gäter aus 
vespä, vastare verglichen werden vergl. Buttm» Lexil. t. II* p. 
161- Thiersch Gr. p. 2*24. Da nun viele dieser Worter unstrei- 
tig mit dem Digamma, oder, was dasselbe ist, einer starren Aspi- 
ration versehen waren und in dieser Weise auch jetzt noch in 
den homerischen Gedichten z. B. ofvos anerkannt werden 

müssen, so kann es kaum zweifelhaft sein, dass y in allen jenen 
Bildungen an die Stelle des bezeichneten Lautes eintrat, zumal da 
derselbe aller Wahrscheinlichkeit nach üi der Aussprache verscliier 
dene Nuancen zuliess vergl, Herjmann's Opusc. t f VI, p. ?9 sq., so 
dass er nicht nur durch y , sondern auch durch ß , qp, v vergl. 
Thiersch Gr. §152, selbst ö und, was am häufigsten geschah, durch 
den Spiritus asper vergl. Tliiersch Gr. § 18, 6 Anraerk. 2 oder 
auch in weiterem Fortgang spiritus lcpis Verdrängt wufde. Ob übri- 
gens y bei einigen Wörter z. B. ykug SyiXXcti an die Steile des 
Digamma durch Unknnde der Grammatiker eingedrängt wurde, 
weiche statt des doppelten y ein einfaches geschrieben: hätten, 
will Ree. für jetzt Hrn. Thiersch a. a. O. weder zugeben, noch ver- 
neinen u. nur in Bezug auf die von Hrn. L. hervorgehobene Moti- 
lität dieses Buchstabens auf öä und yij, yXbcpagov und ßtt cp ag ov, 
yXrßcov und ßXri%av hinweisen. Begnügt aber hätte sich Ree. 
für Ida und yXaa nur die entschiedensten Analogien, wie sie 
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sich in yXyptj, yXdpvgog, yXynav, yXl%opai, yv&6xa>\ yptvos 
finden, anzuführen: da es bei Bemerkungen der Art, wo es 
doch nie in des Verf.'s Absicht liegen kann, den ganzen Gegen- 
stand erschöpfend zu behandein, nur von Vortheil sein wird auf 
das Schärfste zu sondern , selbst auf die Gefahr Ton dem Rufe 
eines literarischen xv^nvoTtgiötr/g hin. Unrichtig endlich ist 
bei Hrn. L. die Zusammenstellung von XI %& und ykL%a 
statt der von Xet%co und yXi%o fi cci vergl. Passow unter yAt- 
%Oficu und Xl%vog — av%vnoxaxxa müssen als Belege sprach- 
licher Erscheinungen perhorrescirt werden — ylvvog hinsicht- 
lich der Schreibart nur wahrscheinlich und in der Bedeutung 
von tvvog etwas unterschieden vergl. Arist. hist. anim. I, 6, 3. 
VI, 24, 1 und dazu Schneider, und aß tot, mag man nun dieses 
mit Wolf und Hermann an der homerischen Steile als Eigennamen 
oder mit Andern als Epithet fassen, und rdßio t nach der Mei- 
nung des Ree. ganz und gar aus einander zu halten. Denn an 
der .aus Ugo\nßivg Xvopsvog des Aeschylos von Stephan. By- 
zartt. erhaltenen Stelle, der einzigen, wo sich nach des Ree. 
Wissen dieses rdßcoi findet, frrata ffij£stg drjfiov tvöixarazov - 
2?xvft(ov (1. 'Avdgtiv ?) audvx&v xal cpiXo^svdrtcczov raßiovg' 
fv'ovv ägoxgov ovxs yaxopog Teuvsl öIxbXX' dgovgav^dXX* au- 
xoöitogoi JTvac (pigovöi ßiotov äcp&ovov ßgoxoig, ist es schon 
aus den auf raßiovg folgenden Worten einleuchtend , dass eine 
Völkerschaft bezeichnet wird, welche von den freiwilligen Ge- 
schenken der Erde lebt und davon benannt ist, eben so wie die 
nach ihrer Nahrung genannten Hippemolgen und Galaktophagen. 
Auch in metrischer Beziehung hat das auf diese Weise erklärte 
raßiovg nicht das mindeste Bedenken gegen sich, wenn man 

Sy nizesen , Osidlag , 'AitoXXmvLag , xagöla , ogyia , 'OXvfiiclov 
und wie dergi. mehr jedes Lehrbuch der Metrik darbietet, zur 
Vergleichung zuzieht. Hr. L. dagegen nimmt an, dass aßioi, 
welches an der homerischen Stelle als aus ßtog und dem a pri- 
vativum (nach einigen alten Erklärern freilich aus dem a inten- 
sivum, eine Ansicht, die falls ihr Jlr. L. folgen sollte, beider 
'Entscheidung unseres Gegenstandes nichts ändern oder verrücken 
wurde) zusammengesetzt zu betrachten ist, noch ein y angenom- 
men habe; Ree. aber ist bis jetzt kein Beispiel bekannt, in dem ir- 
gend ein prothetisches a digammirt gewesen, mithin durch y hätte 
verstärkt werden können: denn ydpßogog, ydßsgyog, yajifto- 
goi, yaniXtlv (yccptXeiv) bei Hesyehios u. s. w. sind , wenn ir- 
gend anzunehmen, nur örtlich (lakonisch) gewesen. Endlich 
stutze ich meine Interpretation der äsehyleischen Stelle mit den 
Scholien zum a. O. der Ilias: xovxovg öe xal avxopdtog y yrj 
ßlov <pkgu ov*de rt gwov lö&iovöw . xovxovg Al6%vkog raßiovg 
yrfllv vergl. VJlloison's Ilias p. 807. 

Nachdem Hr. L. im Folgenden als von yXda abstammend 
yXatvovg, welches von Hesyoh. s. v. und im Etymolog, p. 

'S. 
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232 , 40 erklärt werde durch rä AapiCQViSßaTa teav Ttegixtya- 
kalov, olov ertfripfs, erwähnt, betrachtet er welches 
eben daher abzuleiten sei und den Theil des Auges bezeichne, 
durch den die Strahlen des Lichts aufgenommen und die Aussen- 
weit betrachtet würde II. | , 494. Od. i , 300. Schot ad II. d*, 
164. Da aber dieser Theil des Auges sehr glänzend sei vergl. 
Schol. Venet. ad Ii. J, 494 und den Anschauenden ein Minia- 
turbild eines Menschen wiedergebe, so hätten wir denselben 
das Männchen im Auge, die Griechen xo'oi? und die Römer 
pupa , pupula oder pupilla genannt vergl. auch im Hebräischen 
yv - \W*h, w - na, - na Httfr* und Gesenius im Lex. un- 
ter diesen Wörtern! Diese Betrachtungsweise ist in der Natur 
der Dinge begründet und zur Erklärung des Gebrauchs Ton xoqtj 
für jenen Theil des Auges mit Grund und Fug von Hrn. L. gegen 
Winckehnann's Ansicht geltend gemacht worden, der Opp. t. IV, 
p. 116 denselben von den Augen der jungfräulichsten und keu- 
schesten Göttin, der Athene, herleiten wollte. Gegen diese 
Annahme, welche Meyer und Schulze not. 324 auch namentlich 
mit der unten Zu erwähnenden Plutarchischen Stelle begründen 
wollen, durfte vielleicht ausserdem bemerkt werden, dass xo'pq 
sich als Benennung der Persephone festsetzte, für die Athene da- 
gegen in jener Beziehung nagftkvog vergl. den daher kommenden 
IJccQ&evoiv gebraucht wurde, woher dann der Augapfel, jenen von 
Winckelmann statuirten Fall angenommen, vielmehr nccgdlvog 
oder nccQfttvLxq geheissen haben würde. Denn dass Athene in 
den homerischen und hesiodeischen Gedichten häufig yXavxoniQ 
TtovQi} und auch bei Pindar xovgcc genannt wird und diess auch 
wohl noch bei späteren älterem Gebrauche nachfolgenden Dichtern 
geschieht, kann für xogrj als Bezeichnung des Augapfels nicht ent- 
scheiden , da dieser Gebrauch ohne Zweifel erst in späterer Zeit, 
als der jener Gedichte, entstanden ist. ylqvt] aber selbst wurde 
geradezu für Mädchen oder Dirne gebraucht, ein Umstand, wel- 
cher, da ihm xojpt] synonym wurde s. oben, nicht befremden 
kann, so II. 0, 104, an welcher Stelle des Eustathios Erklärung 
pqdrjtftrat filv ngog rov prjöe ßXensö&ctL a£iov> dtjXoZ ds zo 
oiccxrj dicc mit Hecht zurückgewiesen wird. Die im Etymolog, 
dagegen gegebene Exposition von yÄrjvr] scheint auch Ree. wohl- 
gegründet, ausser dass er die daselbst befolgte Ordnung, falls 
man auch in diesen lexikalischen Ueberresten des Alterthums 
Concinnität herzustellen befugt ist, folgender Gestalt ändern 
möchte; yXijvrj, ctytg, 6q>ftaX(i6g t xogy xal ij nenXaöfiivij 
xogq. Auch erwähnt Hr. L. eine Stelle Plutarchs de vitioso pu- 
dore c. 1, wo auf die oben angegebene Bedeutung von xogrj hin 
ein recht artiges Spiel des Witzes getrieben wird, indem es da- 
selbst von einem schamlosen Menschen heisst, er habe nicht 
xogai , sondern Ttogvat in den Augen* Damit kann die von Al- 
berti zum Hesych. I, p. 318 aus Diog. Laert. VI, p. 408 ange- 



I 



308 .Griechische Littcjatur. 

zogene Stelle redlichen werden: op« fit} tbv dqpdcdftov rijg 
nag&hov latQsvav tipr xoqtjv (p&BiQrjg. Wenn aber Hr. L. 
yXrjvrj als Beleg fiir Veränderung der Bedeutung, welche viele 
Wörter schon vor den Zeiten Homers erlitten hätten , betrach- 
tet und, da doch, ein Wort schw erheb in wenigen Jahren verschie- 
dene Bezeichnungen bekomme, hieraus weiter auf eine lang 
vor Homer vorgegangene Ausbildung der griechischen Sprache 
schliesst : so hat er hierbei den Einfluss einer dichterischen Pe- 
riode, wie die homerische war, unberücksichtigt gelassen, wo 
dann die Veränderung oder Erweiterung der Bedeutung eines 
Wortes nicht das Werk von Jahren, sondern das Krgebniss eines 
Moment 's ist, in welchem des Dichters kühne Phantasie und 
anmuthige Ungebundenheit bei Verkörperung seiner Ideen wir- 
kend hervortritt« Mit der Entwickelung der Bedeutungen übri- 
gens von koqti a. Mädchen b. die sich im Aoge abspiegelnde Ge- 
stalt desselben c. die Pupille des Auges selbst und der von yXfjvy 
a. das Werkzeug, womit wir sehen, das Auge b. jede glänzende 
Sache c. der durch Glanz ausgezeichnete mittlere Theil des Au- 
ges d. die in diesem Theil abgespiegelte menschliche Gestalt e. 
diese weiblich genommen oder das Mädchen f. weiblicher oder 
feiger Mensch ist Ree. im Allgemeinen einverstanden ; nur 
möchte er bei yXijvri namentlich in Berücksichtigung von yXrjvog 
wovon gleich nachher, nro b dem nro a, welches für die home- 
rischen Gedichte wenigstens nicht mit Sicherheit angenommen 
werden kann, vorangehen lassen, so wie er auch nro f., ohne 
jedoch deswegen 11. fr, 164 die Anrede xanrj yXqvt] mit den 
venetianischen Scholien p. 107 von den kleinen Augen des Dio- 
medes herzuleiten , aus Besorgniss die Lebendigkeit und Bildlich- 
keit des poetischen Ausdruckes zu verwischen gänzlich unter- 
drückt hätte. Das mit yX^vn verwandte Wort yXijvog be- 
zeichnet nach Hrn. L. ursprünglich Licht, sodann Auge und Dinge, 
welche wie das Auge glänzen mit Vcrgl. von II. co , 191 , für 
welche Stelle , so wie überhaupt für die zuletzt angeführte Be- 
deutung ünsers Wortes derselbe mit Recht hemerkt, dass, wenn 
nun yXrjvog eben so viel bezeichne als xti^trjXiov *) , diess nicht 
mit einigen alten Erklärern vom Begriffe des Sehens (daher yXy- 
vri$ xoXXrjg &sag ajt«, d£io&edz6tata %Qr}^ata vergl. 

Damm's homer. Lex. p.<197), sondern von dem des Glanzes (da- 
her Etymol. s. v. naga zijv aiyXyvi rijv XayMQ6vnxa) herzulei- 



•) Minder passend erklärt ApoUoniog Lex. p. 2(50 yXtfvsa mit An- 
führung der erwähnten homer. Stelle durch xopoxotfjua vergL Schol. 
Teilet, ed. YlUoia. p. 521, wo übrigens in den Worten %Q^texa aar« 
*Hltiovg nach der Vermuthung- des Ree. der Name eines homerischen 
Kritikers oder Grammatikers (Herodian? Herodikos?) wieder herge- 
stellt werden moss. . 
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ten se!. Denn wie bei yXrjvrj, so mag doch auch wohl bei yXij- 
vog jene* als Grundbeziehung vorgeherrscht haben und daher sich 
am richtigsten erklären lassen, wie letztere Bildung bei Nican- 
der für Augapfel und bei Aratos für Stern gefunden wird. Wa- 
rum übrigens Passow, der yXrjvog ebenfalls mit yXavööa zu- 
sammenstellt, an der angeführten homerischen Stelle unter 
yXijvea, was einige Ausleger sogar als ionische Form zu ei- 
nem Adjectiv »yXrjvs 10g spectabilis betrachteten, vorzugsweise ge- 
stickte Arbeit verstanden haben will , sieht Ree. nicht ein , da 
ausser Gewändern ts. 228 sqq. auch zehen Goldtalente, zwei 
Dreifüsse, vier Kessel, ein Becher erwähnt werden und das 
Gewölbe gewiss noch vieles andere anderer Art enthalten haben 
mag , was sich dem Begriffe yXijvs a füglich unterordnete. 

Von dem Grundbegriff des Glanzes ist nach Hrn. L. fer- 
ner bei der Erklärung von zgLyk^vog auszugehen, welches 
Epitheton sich an zwei homerischen Stellen in folgender Ver- 
bindung findet IL £, 1SS iv ö'aga EQpata rjxsv lvtQ}jtoi<5t Xo- 
ßotöiv, TQlyXqva, fiogosirta' %etQi$ tfantXanntzo noXXij und 
Od. o*, 297 £Q{icctcc ö'EvQvddpavTi 8vfo fttQanovTtq Ivuxav 
ToiyXqvtt, [iogoEvra x t. X. Die Erklärung des bezeichneten 
Wortes wird uns besonders dadurch schwierig, dass seine Ety- 
mologie wenigstens insofern schwankt, als wir zwischen yXij* 
i/rj und yXijvog als dessen Etymon wählen können , dass aus- 
serdem mit der Entscheidung dieses Punktes eine Feststellung 
der Beschaffenheit jener Ohrgehänge zusammenhängt und dass 
endlich die alten Erklärer, obgleich zum Theil im Klaren 
über den Ursprung, über die Interpretation des besprochenen 
Adjectivs uns fast ganz ohne Unterstützung lassen. Nimmt 
man freilich, wie Hr. L. thut und wie ja auch Ree. selbst sich 
im Obigen ausgesprochen hat, als ersten Begriff von yXrjvos 
sowohl als von yXtfvTj den des Glanzes an und befolgt man 
aber weiterhin — was von Hrn. L. zwar nicht mit ausdrück- 
licher Bemerkung, aber doch durch die That geschehen ist — 
für Zusammensetzungen den Grundsatz, dass denselben die Ur- 
bedeutung des Hauptbestandteils ihrer Compositum zu Grunde 
gelegt werde: so ist es am Ende gleichgültig, ob wir unser 
Epithct von yXrjvij oder von yXijvog herleiten wollen, zumal 
da letzteres in seltenem dichterischen Gebrauche mit jenem 
gleichbedeutend vorkömmt. Gegen erwähntes Princip aber Bei- 
spiele, welche die griechische Sprache in unendlichem Reich- 
thum darbietet, geltend machen zu wollen, ist wohl eben so 
unnöthig, als die Bemerkung des Hrn. L., dass yXifvij oder 
yXijvog aus dem Grunde Auge und Glanz zugleich bedeuten 
konnte, weil der Glanz durch das Auge wahrgenommen werde, 
zu widerlegen. Ist es nun übrigens bei zusammengesetzten 
Wörtern der gewöhnliche Fall, dass — in ihnen als späteren 
Bildungen eine, abgeleitete Bedeutung vielmehr als die ureprüng- 
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liehe des Hauptbestandteils hervortritt, so ist es, doch, nach 
manchen Analogien zu schliessen, keineswegs unmöglich, dass 
— die Anwendung davon auf tQiyXijvog gemacht— dieses , ent- 
weder als unmittelbare Bildung aus dem Stamme FAA FAHN % 
oder als specielle Entwicklung aus »yAiyvog, das* wie II. cd, 
191 zeigt, noch recht augenscheinlich mit dem Ur|>egriffe sei- 
ner ganzen Familie zusammenhängt, weiter nichts bezeichnet 
habe, als sehr glänzend, wie ja XQig in vielen Wörtern, vergl. xqi6~ 
ddXiog, XQiodvöxrjvog , tqlXXlözos, tgiCfiaxaQ, tQiasvöalficov 9 
vielleicht auch zQutoXixixog (als Titel einer Schrift oder eines 
Abschnittes aus einer Schrift des Dlcäarch) diese verstärkende 
Kraft hatte vergl. Apollon. Lex. p. 786 , wo eine ähnliche Er- 
klärung dem Apion zugeschrieben wird. Gegen diese seine ei« 
genc Vermuthung aber muss Ree. namentlich aufführen, dass er 
an den beiden homerischen Stellen , wiewohl die Entscheidung 
dieses Punktes von der allgemeineren oder speciclleren Fassung 
des folgenden Epithets fioQotvxa mit abhängig ist , der Erklä- 
rung Ton xQiyXrjvog den Vorzug gibt, wodurch eine mehr detail- 
lirte, lebendigere Beschreibung der Ohrgehänge gewonnen wird, 
vergl. auch Daram's homer. Lex. p. 917. Auch ist die Analogie 
der Composita povoyXTjvog, ö lyXrjvo g und ihrer Bedeu- 
tung keineswegs unberücksichtigt zu lassen , deren ersteres mit 
einem Augapfel, letzteres mit zwei Augäpfeln versehen bezeich- 
net. Denn könnte man ersteres auch immerhin bef Callimachus 
Hymn. in Dian. 53 von den Cyklopen mit Hrn. L. durch einäugig 
interpretiren , so begreift doch Ree. nicht, wie bei dieser Er- 
klärungsart eben daselbst cpctecc fiovvoyXtjva sprachliche oder 
gar poetische Bedeutung haben sollte : denn dass epätet nicht 
als blosse Trope für den Begriff Auge gebraucht worden sei, ist 
schon aus den homerischen Gedichten bekannt. Eben so unge- 
genau fasst Hr. L. öiyXrjvovg anug bei Theokrit Epigr. 6, 2 für 
die beiden glänzenden Augen, während vielmehr mit jenen Wor- 
ten weiter nichts bezeichnet wird , als die Augen , das Augen- 
paar (oder, um jedem Missverständniss vorzubeugen, das Au- 
genganze) mit doppeltem Augapfel. Aber trotz der evidenten 
Abstammung dieser Composita von yXqvq wäre es möglich , dass 
TQLykyvog von ykijvog hergeleitet werden müsste und nach Pas- 
tow Sonata TQiyXijva Ohrgehänge mit drei Sternen oder glän- 
zenden Bommeln wären. Ree. zieht jedoch der besprochenen 
Analogie halber erstere Etymologie vor, die zugleich — ein Mo- 
ment freilich von minderer Entscheidungskraft — durch alte Er- 
klärer, welche XQiyXrjva durch xoioydaXpa, xQinQodana, tqI- 
acop«, xqLxoxxk wiedergaben , äusserlich bekräftigt wird. Letz- 
teres Glossem ist nach Hrn. L. von Nusskernen oder Beeren, 
welche Gestalt und Glanz des Auges hätten, hergeholt; Ree 
erlaubt sich die Vermuthung, xoxxog sei, vielleicht mehr in der 
Sprache des gemeinen Lebens für Augapfel gebraucht worden 
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undalgo tglxoxxog synonym mit' tglxo gog gewesen; diesem aber 
nur deswegen zugefügt worden, -weil es vielleicht allgemein ver- 
ständlicher erschien vergl. Hesych. U II, p. 1414, wo, wenn 
man nicht' annehmen will, dass mehrere Glossen in einander ge- 
flossen seien, mit Vergl. von Etym. , Suid. und Phot. s. v. 
wahrscheinlich so gelesen werden nmss: XQlyXrjva, itoXv%kctxa % 
noXXijg friag a£ut, itoXvsiörj* yXi}vi]<yäQ 6 oqt&uXfiog* jq (oder 
ot öe) xglxoga y xgtxoxxa. roto'op&aA/icc. Jedenfalls pflichtet 
er Hrn. L. darin bei, dass er die am angeführten Orte von Sahna- 
sius vorgeschlagene Emendation xgloxxa für rofxoxxa, die 
übrigens bei der Annahme einer besondern, erst spater unter 
xglyXrjva gekommenen Glosse (xgloxxa, xgcocpftaXpa) durch- 
aus passend sein würde , als Erklärung von xglyXrjva neben rpt- 
oqftctXpa zurückgewiesen hat. Möglich aber wäre es am Ende, 
dass xglxqxxct nur eine paläographische Verirrung statt xgtxoga 
selbst ist, um so mehr, da sich letzteres bei Hesychios nicht hand- 
schriftlich, ersteres aber bei den übrigen Lexikographen durch- 
aus nicht unter jener Glosse vorfindet. Um nun auf unsre home- 
rische Stellen zurückzukommen, so sind egfiaxa xglyXrjva, wel- 
ches letztere Wort wir also nimmehr von yXqvij ableiten , nach 
Passow Ohrgehänge mit drei durchbrochenen Augen oder Oeff- 
nungen ; nach Hrn. L. aber ist es an und für sich zweifelhaft, 
ob darunter Ohrringe zu verstehen seien, von denen ein so bear- 
beiteter Edelstein herabhinge, dass drei Erhöhungen an demsel- 
ben wie Augen hervorragten, oder ob dieselben mit drei herab- 
hängenden polirten, runden oder eiförmigen Steinen oder Perlen 
verziert gewesen. Mit Betrachtung des folgenden pogotvxcc, 
von dessen Erklärung gleich nachher ein Näheres, entscheidet 
sich Hr. L. für die letztere Annahme, beruft sich auf eine ähn- 
liche Ansicht Heyne's von der Gestalt der Ohrringe , auf Pollux 
Onomast. V, 97 — • aönsg xal "Oprjgog xglyXrjva Sgpctxa 6vo- 
paöBv <&gxgißv tW&Xcc xogüv fgoira, auf Eustathios zur ang. 
Stelle der llias, wo egfiaxa xglyXr\va durch das bei den Attikern 
übliche xgtonlg erklärt werde und vergleicht endlich die xav&u~ 
qvCxoI opfUH, wie er wohl richtig mit Salmasius statt xccv&sv- 
gi6xo\ ogpot liest, ans dem Comiker Theopomp bei Pollux, Ohr- 
ringe , Welche von der Bewegung der herabhängenden Edelsteine 
zitternde genannt würden (nach Pollux civ xcctsxq£(iccvxo Xi&oi 
tw\g wg axo xrjg xwrjöEag covo{ici6ftcu). Diese Erklärung ver- 
dient allen Beifall und kann auch unabhängig von der von Hrn. - 
L. gegebenen Interpretation von pogoevxa angenommen werden; 
an der Stelle' des Eustathios jedoch möchte Ree. die Conjectur 
des Hrn. L. oder vielmehr des Salmasius xq tonig die beglaubigte 
Lesart xgtoxxta und xgioxxiöag beibehalten oder, soll einmal 
— dem Atticismus zu Liebe? — geändert werden, an deren 
Stelle xQioma, xgionlÖag vergl. Schol. Venet. ad II. p. 33ß vor- 
schlagen. Künstlich scheint ihm ferner der Versuch, die Edel- 

N. Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. Krit. Bibl. Bd. XX. Hfl. 8. 26 
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steine der Ohrgehänge, mögen sie such wirklich bis auf den Hals 

herabgehangen haben, so mpLZQttpilUig zumachen, um auf 
diese Weise die xoionLg und die zctvfraQVötoi egpOL für die Stelle 
des Poliux den Ohren zu vindicrren. Ob wir uns nun von der Be- 
schaffenheit eines solchen Halsschmuckes eine deutliehe Vosstel- 
lnng michen können, ist dabei gleichgültig, und selbst ^Be Ver- 
neinung dieser Frage durfte uns doch niemals veranlassen: gegen 
die bewährte Regel anzustossen: a. pptiori fit rei denomiaatio* 
Ausserdem aber stehen diese Wörter bei Polln* selbst nicht 97, 
sondern D8, welcher Paragraph, wie schon der Anfang* zeigt 
zd öe jwpi r«5 XQ»xnX(p y vom Schmucke des Halses und nicht 
dem der Ohren handelt. Es kann jedoch immerhin eine bezüg- 
lich der herabhängenden Edelsteine ahnliche Beschaffenheit der 
tQticcta tQiyXrp}«. und der TQioittdfg* wie auch besonders der 
Tavftapvözoi oquoi angenommen werden. Bei der Erklärung von 
poQO svixt, welche Lesart nach den venetianischen Scholien 
von Aristarch und Ptolemans Askalonites angenommen und von 
mühevoll gearbeitem Ohrschmuck verstanden wurde (ra fura 
noXXov (iöqov xal xaxoxafreiag ywofisva. Hesvch. t. II , p. 
021 tt«ra itoklov xapdtov nexovtjiiBva vergl. JStym. p. 535), 
während andere tglyktjv' dfiopoevra oder , wie Apolionios , tgi- 
yXrjvcc 'po^cevTcc (so nämlich hätte Hr. L. aller Wahrscheinlich- 
keit nach anführen sollen) sehriehen und dies» durch ct&ctvazcc, 
fAOQCV fttj (LBT&%ovta erklärten, ist von den alten und neuern Ge A 
lehrten ohne Zweifel mit Unreell! auf den adjectivischen Aus* 
gang dftg und dessen Bedeutung keine Rmcksii ht genommen wor- 
den. Wenn nun die auf diese Weise ausgehenden Eigenschafts- 
wörter der Regel nach entweder eine Fülle oder eine Aelmlich- 
keit vergl. Matth. Gr. t. I, p. 226. Buttm. LexiL II, p. 96 be- 
zeichnen, so wird die Erklärung von ftogoeig durch maulbeer- 
artig , maulbeer förmig als die einfachste, als die der Beschaf- 
fenheit der Ohrringe und ihrer. detaiUirten Beschreibung, an der 
homerischen Stelle am meisten entsprechende erscheinen: denn 
es mit Ernesti auf die Farbe des Schmuckes zu beziehen und 
durch maulbeerfarbig wieder zugeben, scheint aus mehrern Grün- 
den minder rathsam. In der Ueberzcujrjing , dass die alten Er- 
klärer von Aristarch bis auf den mit ihm übereinstimmenden Eu- 
stathios vergl. auch das Scholion zu Od. 6, 297, so. wie auch 
der anders interpretirende Apolionios mit ihren Ansichten keiner 
Widerlegung bedürfen, bemerkt Kec. gegen Heyne's Annahme, 
dass von der Olive nicht (ioqov, sondern (ioqIcc und diess doch 
wohl nur von den Bäumen und zwar ausschliesslich von den heili- 
gen Oelbäumen Athens .vergl. Soph. Oed. Col. 694 sqq. gebraucht 
wurde: weswegen dann, das Wort ftoglcc selbst für die Frucht 
zugegeben, die Bildung fioQioBig und nicht (tagoug hiifete lau- 
ten müssen; "Wenn Hr. L. aber pogoevzK von nopav ableitet 
und sich in Bezug auf dessen, Bedeutung vertheikn auf eine 
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Glesse des Hesychios pooqtffrt, psglöcti, älsteZv beruft: so- will 
Ree. gegen diese Erklärung, die jedoch nicht durchaus neu ist 
vergl Damm's hom. Lex. p. 028 inaures tribus geramis separatis 
factae, keineswegs geltend machen, dass pogt& eine erst spä- 
tere Bildung ist, vergl. Alberti zu Hesych. II, p. 620, um so 
weniger, ab der Begriff des Theilens auch ans ptlgopai, ftipog, 
pogos hergeleitet werden konnte. Dagegen aber bemerkt er, dass 
er jene Annahme so lange als ganz unstatthaft zurückweise, als für 
eine solche Bildung kein analoges Beispiel nachgewiesen und als 
zugleich nicht gezeigt worden ist, dass besprochenes Epithet in 
solchem Sinne an den homerischen Stellen schön und dichte- 
risch bezeichnend sei Von allen Erklärungen übrigens neuerer 
Gelehrten ist noch die von DöderUin kl. Syn. t. II, p. gl not. 
und dissert de cc intens. Erlang. 1839. 4. p. 11, welche Hr. L. 
aber nicht gekannt zu haben scheint, die scharfsinnigste und in 
sich am meisten begründete. Mit Zurückweisung nämlich eine» 
privativen oder intensiven a leitet er eepogoevtec oder, was, da 
nur von einem euphonischen a die üede ist, dasselbe ist und was 
er als Lesart zu billigen scheint, pogoeixa von (icciga, pagpal- 
go her, verweist wegen der dabei Statt gefundenen Vocalveran- 
derung auf pooyl«?, ya<5Tgi{iagyiag, auf marmor, (tKQpecgov und 
fuhrt als verwandt • das verschiedenartig erklärte (iog<pv6g (oder 
vielmehr pogcpvog) vom Adler II. co , 316 und Hesiod. settt. 134 
auf, welches er mit cclsxog aföcov zusammenhält und nicht von 
der Farbe , sondern vom Glänze versteht* fiogoevta ist ihm also 
glänzend und in dieser Bedeutung findet es sich ihm auch noch 
bei Quint. Smyrn. I, 151 pogoevia xsv%ij gegen die gewöhn- 
liche Erklärung von tödilicken Waffen; die dabei gemachte Be- 
merkung, Quintus habe dieses Epithet nicht aus Homer selbst, 
sondern durch Vermittelung eines cyclischen Dichters und zwar 
in. seiner homerischen Bedeutung aufgenommen, mag ihre Rich- 
tigkeit haben-, ist' aber für unsere Untersuchung ohne Belang. 
Bei Nicandcr aber Alex. 455 erklärt Döderlein uoQosvtog kkalccg 
durch pogieeg. Nach seinen obige» Bemerkungen übrigens hält 
es Ree. für ziemlich einleuchtend, welche Einwendungen -auch 
gegen Döderleins Ansicht gemacht werden könnten« 

Als ursprüngliche Form von- ydXa , für das sowohljron Ael- 
teren als Neueren die verschiedenartigsten Wurzeln aufgestellt 
wurden und das Hr, L. unter Xda oder ylda unterordnet <, wird 
Ad& in Vergl. mit las, mit lactis und ydXaxtog betrachtet, eine 
Form, die nach des Ree. Wissen wenigstens aller Auetori tat ent- 
behrt. Es bildete sich aber dieses angenommene Wort nach 
Hm L. zu fX d g aus , welches zwar von der Milch selbst nicht 
gefunden werde, aber entweder eine mit müehichtem Saft ver- 
sehene oder die Milch der Weiber mehrende Pflanze nach- dem 
Etymol. p, %l\ vergl. auch Eustath. zur II. p. 257« 19 bezeich- 
nete, eine Pflanze, die auch von Galen os medicer. Graec. collect. 

26* 
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instit Kuhn t XI, p. 85? erwähnt, daselbst aber yX*v£ genannt 
werde. Von yXä% leitet sodann Hr. L. y Xdyo g IL ß 9 4tt i 
je 6 ^ lyXayqg II. «,642, yAayao, yAayepo'g, yAayocts 
und die Composita yAays po^poo £ yAayojti?i;, yAaxt ow 
«payog. 6. yXanTotpoQog u. s. w, her und betrachtet als 
eine spätere Erweiterung desselben ydXa£, von dessen Existenz 
sich Spuren in yaXafciag (xvxXog^ via lactea) und dy aXa^la 
zeigte«. Denn Hr. L. hält die Meinung PassowY imd Thiersch's 
Gr. § 14>ö, 3, der zu Folge yAa£, yAaxtotpdyog u. s. w. 
durch Ausfallen des Stammvokals a cutstanden waren, für 
unrichtig und betrachtet eben jenes a erst als später zur 
Erleichterung der Aussprache eingeschoben, mit Vergleichung 
von zXda oder zXrjpi und taAag, xgdg und xaoa, nvvto avsay 
nvslca stvoi} nvsvfia und xivvööa mwzij nivvxcg. Mögen 
sich nun allerdings manche spätere Bildungen finden, in de- 
nen zur Erleichterung der Aussprache Vokale eingeschaltet 
wurden , so scheinen doch Ree. gerade die von Hrn. L. gewähl- 
ten Beispiele unpassend zu sein, wenn man zdXctg und noXvtXttg 
vergleicht und ausserdem bedenkt, wie man bei der Aussprache 
fast unwiUkiihrlich darauf kommen musste, statt. vdXdw^ xtzd- 
Xtjxa u. s* w. tAao, zezXnxa vgl. noch das analoge zifiva mit 
seinen abgeleiteten Bildungen und statt xaQäzog (die Quantität 
in dieser Forin wird durch das epische xao^rog und die Prosodie 
von xdga selbst ausser Zweifel gesetzt) xQäzog u. s. f. zu sagen,, 
von welchen obliquen Casus dann erst der ganz seltene No- 
minativ xQag ausging. Die Form mvva aber, nivvööa und 
andere, mögen sie nun die ursprünglichen Bildungen gewesen sein 
oder sich mit eingeschaltetem v erst später aus den oben ange- 
gebenen Wörtern entwickelt haben, erfordern eine abgesonderte 
Betrachtung, indem sie zugleich eine ganz andere Bedeutung 
annahmen, als jzvsg) und die damit unmittelbar zusammenhän- 
genden Verba und Nomina. Der äusserste Zusammenhang mithin 
von ydXa mit Xda oder yXdca ist von Hrn. L. wenig begründet 
worden; ebenso wenig aber kann Ree. mit Hrn. L. in ydXa den 
Grundbegriff des Glanzes wiederfinden, eine Annahme, welche 
Hr. L. mit dem Umstände motivirt, dass für die mit der Natur 
selbst verkehrenden und bei ihrer Viehzucht von Milch leben- 
den Leute der griechischen Vorzeit besonders die glänzend weisse 
Farbe als Moment bei Benennung dieses Gegenstandes hervorge- 
treten sei, woher denn auch bei Homer die Milch nach Hrn. 
L. das Prädicat Xtvxog (glänzend 1 glänzend- weiss?) hat vgL 
IL d, 434. Od. a, 246. Auch die von Thiersch Gr. § 133, 2 
vermutfeungsweise vorgebrachte Ableitung des Wortes ydXa von 
dydXXa mit dem Begriff des Schimmernden, so wie die Zusam- 
menstellung von ydXa und ydvog in Dainm's homer. Lex. vgl. 
Eustath. zur II. p. 918, 31 , welche vielleicht dadurch veran- 
lasst wurde, dass ydvog namentlich bei Tragikern, für Lab- 



Digitized by Google 



I 

Lact«: Quaeetionet feiilogicao. 405 

«al von Wasser, Wein, Milch (ydvog afixtXov, KQrjvttiov yaros) 
gebraucht wird, und wie endlich Schwenck's Annahme von der weis- 
sen Farbe als «rundbegriff unseres Wortes Tgl. Beitr. zur Wort- 
forsch, der ifttem. Sprache p. 32 haben wenige Wahrscheinlich- 
keit für sich und es hat diess such Hr. L von den beiden erste- 
Ten angemerkt; Dafür aber, dass ydXa kein Stammwort sei und 
nicht ursprunglich Milch bedeutet habe , führt 1fr. L. die damit 
etymologisch zusammenhängenden und nach ihm wahrscheinlich 
vom Glänze des Meeres hergenommenen Benennungen mehrerer 
Meergöttinnen auf, FciXyvr} Hesiod. Theog 224. rakdvs ta Eurip. 
Hei. 1473. (das aber an dieser Stelle auch als Nomen appellativum 
gefasst werden könnte), TaXazna Hesiod. Theog. 2üO und Zu- 
letzt das verschiedenartig ausgelegte raXct&vQrj Hesiod. Theog. 
353 vgl. G. Hermann in der Recension der Göttlingischen Aus- 
gabe des Hesiod. Opusc. t. VI. p. 172, welcher einen Zusam- 
menhang dieses Wortes mit ydXa, yaXafrrjvog, yaXijvrj anerkennt 
und dasselbe von einer Besänftigerin , Stillerin der Lüfte oder 
Winde zu verstehen scheint, während Voss zum Hymn. auf die De- 
meter 424 p. 121, indem er sich an die gewöhnliche Bedeutung 
-von ydXa eng anschliesst, Galaxaura, im Gegensatz von Plexaura, 
von der Nymphe eines sanft, sprudelnden Quelles erklärt, die wie 
mit nahrhafter Milch die kühle Luft ihres umgriinten Baches er- 
quickt. Der Begriff des Stillenden ist aber vielleicht überhaupt 
*lic Grundbczeichnung von ydXa und daraus der Zusammenhang 
desselben mit yaXrphj, yccX^vog, yaXspog, selbst yeXdco, wofür 
auch Hesych. I, p. 810 yeXctQijQ, yaXqvrj. Adxmvsg und Ety- 
rool. p. 109, wo übrigens wunderbare Etymologien des Wortes 
ydXa mitgetheilt werden, geltend gemacht werden könnte und mit 
dem oben angeführten Namen von Göttinnen zu erklären. Aeus- 
serlich könnte dabei. eine Verwandtschaft mit yaXäca vgl. yagvtog 
von %G>Qkm Apoll. Lex. p. 2(itf. Passow v. ycoQvrog %tco und ytvea 
(ytvöig und yviiog) Dö<l ericin latein. Syn. t. III, p. 127 und als 
Wurzel yaX und in weiterer Entwickelung ein Stamm yctXa^ ya~ 
Xaöö oder ylaöö angenommen werden. Von rAAA££ ging ya- 
Xax oder mit neutraler Nominalbildung ydXa mit yXaxvotpdyog, 
yXaxxoq>OQog^ yXaxxo%QOog t yaXa^lag und dyaXa^la aus, von 
PAAEE stammte yXdyog — in diesen Formen war keine Not- 
wendigkeit die tenuis des K Lautes eintreten zu lassen — yXaye- 
pog, yXayoug yXaydn u. s. w. und vom einfachen TAA die mit ya- 
Xqvij in einer Reihe oben angeführten Wörter. Doch dem Allem 
sei wie es wolle, gegen eine etymologische Unterordnung des Wor- 
Jtes ydXa. unter Xda> oder yXdo musstc sich Ree. seiner üeberzeu- 
gung nach verwahren. Hieraus folgt natürlicher Wefsey dass es 
Ree. ebenso wenig billigen kann, wenn Hr. L. yaXtjvtj das von 
einigen Alten von yaAa, von andern von yao, von andern anders- 
woher abgeleitet Etyra. 219, 15 und wieder von andern als ur- 
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sprimgüche Form von yXtjvtj betrachtet wird vgl. Etym. 233, 57, 
lüge au Eustath. mir IL p, «76, 40, mit Am» oder ykdm zusam- 
menstellt und noch dazu auf eine den zuletzt bezeichiKiten Alten 
enlgegetigesetate Art* mit Hinweisung auf yuXe von yXd£, als 
Erweiterung von yXrpr\ betrachtet Denn es bedeutet ihm ya- 
lyvit nicht die Heiterkeit des Himmels , sondern die Ruhe der 
glänzenden Meeresfläche, woher es dann mit Xtvnq Od. *, 94 
und vqvspiri Od. 8, 392. ft, 168 verbunden werde. Der be- 
sprochene Glanz aber zeigt sich nach Hrn. L. ia dem von jeder 
Bewegung freien Spiegel des Meeres oder , in den sogenannten 
xokoxv fiaöi , welche sich nach Beruhigung des Windes gelind be- 
wegen und glänzend widerstrahlen ; wobei jedoch zu bemerken 
ist , dass an ersterer der angeführten Stellen von einer gänzli- 
chen Wellenlosigkeit die Rede ist: ov fikvydp aett' aejjsro xv- 
{id y 9 iv avt(3 Ovts uiy 9 ovt' oXlyov levjcij j}* dfupl 
yaXyvr). xoAo Kvpatu freilich, obgleich es nach der Angabe 
Passow's von den grossen, sich wurmartig langsam und still bewer 
genden, daher auch bei den Aeoliern öxciXrjxsg vgl. Schol. Venet. 
ad IL p. 331. Bekk. Anecd. I, 62. Hesycb. II*p* 302, einem Sturm 
vorangehenden Wogen, ein Zustand des Meeres, der. Ii* £, 16 sqq. 
In einem Vergleiche geschildert wird , gebraucht wurde , dürfte 
auch auf die ganz ähnliche Erscheinung beim Aufhören des Stur* 
me$ bezogen werden vergl. Eustath.zux Od. p. 1539, 52. Damtn'a 
homer. Lex. p. 547 sq«. Wie Ree. yaXrjvip etymologisch ansieht, 
hat er schon oben angedeutet, und er erlaubt sich hier nur nach 
die Bemerkung, dass ihm yaXijvrj eigentlich weiter .nichts gewesen 
zu sein scheint, als das Femininum zu yaXijvog vgl. des Beispiels 
halber TiQvtivq, norigr}, tQtxtpsQrj, vyQrj, tQiWl n- 8. w., woher 
sich denn auch der Ausdruck, in dem Damm übrigens yaXrfvrn» 
adverbialisch für yaXijvag fasst, yaXijvrjv tXavvui* Od. rj y 319 

— der Begriff &dXa66a blieb als von selbst verstandlich weg 

— erklärt. Die Verwandtschaft von yalyvn hat Hr. L. im All- 
gemeinen richtig angegeben: es gehören hierher. yccXegog, ya- 
teoconog und ausser andern auch yskda, in welchem Ver- 
bum nach Hrn. L. die Begriffe des Glanzes und der Freude ver- 
bunden und unter einander verlauscht sind mit Vergleichung 
Tan II. t, 362. Hymn. homer. in Cerer. 14. ApolL Rhod. IV, 
1171. Horat Od; IV, 11, 5. Ree. dagegen kann mit Passew 
an den angeführten Stellen sowohl als auch HeskxL Thcog.<40 
nur die Bedeutung de« Freuen'*, des Aachens anerkennen 
und besonders Hymn. in Cerer. v. 14 nicht begreifen , wie man 
hier an die Bezeichnung glänzen denken Bolle: xtjddBt V töpfi 
vta%z ovfavie aiflt/g »xeodiv r*id te utä lyiXaöös xcrl a^iv- 
§ov,ol£ua: ftaXatatis* vgl, Catull de mipt.PeLet Thet 281 
sqq. Hymu. Homer, in AaolL DeL vs. 118 (hier ist peidrjde 
gebraucht) Voss zum Hymn, auf. die Demeter p. 11. Ausser 
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aller Beziehung aber mit Verbindungen letzterer Art ist das 
aschyleise|ie wrvxUav xvudztav dvfai&pov yiXaduct. jPrometh, 

VSk 0(1. ' > 'n • ' . w , 

. Wtnn HetL. im Folgenden dyXaog von yXdo und dem in- 
tensiven oder euphonischen <*, worüber übrigens mit Bestimmt- 
heit hätte entschieden wenden sollen , herleitet , als dessen ur- 
sprüngliche Bedeutung , i*ft Berufung auf Hesvchios Glossen 
•dyXtxog, dyXaol, dyXad, dykaiRg , auf Etvmot. 11, 32 und auf 
Cicero's U obensei zu *sou dyXaog durch fulgens und durch illu- 
etris Arat. Phaenum. H$4v 414 , die des Glanzes annimmt und 
jxyXccov vöojq endlich II. |5, 347 von einem hellen, die Sonne 
widerstrahlenden Bache versteht: so rouss Ree. dagegen mit Pas- 
tow ander schon oben motivirten lätymoio^ie von dydXXco vgl. 
Apollon. Lex. p. 18. rj natu ftGraftstiiir , dyXctd, £<p' olg cw 
xig dyaXftitT] festhalten, als Grundbegriff von dyXctog mithin 
herrlich , schön vgl. 11. ö, 337. ii>, 23 aufstellen und in dyXaov 
-vdcog weiter nichts als reines, helles Wasser anerkennen. Auch 
in dyXätrj, welches, wie einleuchtend ist, mit dyXaog auf 
•das Engste zusammenhängt (daher ist vielleicht bei Enstath. zur 
ü. p. 37 statt der gewöhnlichen von Seiten der Grammatik 
und des Sinnes immerhin erträglichen, Lesart o icxiv alyXrjivta 
rj dyaXXiccv i'gOft« besser so zu ändern; — r} dyXcttav i%ovta. 
Auch an dyaXXlaptt könnte gedacht werden), liegt nach Hrn. L. 
der Grundbegriff des Glanzes, wie diess aus der Betrachtung 
einiger Stellen in Zusammenhang hervorgehe Od« t, 82. ScuU 
Hesiod. 216, und nur mit übertragener Bedeutung wird es von 
ausgezeichneter Vortrefflichkeit gebraucht 11. o> 267. tf, 180« 
{Diese Stelle jedoch möchte bezüglich des Sinnes von dyXatrj 
schwerlich von Od. r, 82 zu trennen sein; dagegen kann für die 
von Hrn. L. zuletzt erwähnte Bezeichnung z. B. 11. J, 5*0 nach- 
getragen werden.) Besser ohne Zweifel Passow , der von dem 
Begriffe Herrlichkeit zn den Bedeutungen Ehre, Sctönheit, 
Schmuck und überhaupt alles dessen, was im Gegensatz des 
Nützlichen äusserlich glänzend erscheint , vergl. Od. | , 78 und 
selbst m Udelhuftem Sinne Prunk, Hoffahrt Od. p, 310 vergl. 
auch 244 (Hohn, Spötterei) fortschreitet, den pindarischen Ge- 
brauch des Wortes von der Siegesfreude und aus dem hesiodi- 
sehen Schilde 272. 284 von Festlichkeit, festlicher Heiterkeit 
für den Plural anmerkt und als verwandt ayaXua und aiyXiy 
aufführt. «yJlat&tf&cu und tttayXat&öftai, nimmt Hr. L., aber 
nur in übertragener Bedeutung, für ausgezeichnet »ein oder 
mich sich freuen , sich mit etwas brüsten 11. x, 331. 0. 133, an 
welchen Stellen man es durch dyäXXöpac erklären könne, mit 
dem es aber, wie Hr. L. um die allzusehr einIeuchtcnde~Vcrwandt- 
schaft dieser Verba doch nicht ganz zu übergehen, weiter zufügt, 
keine Verwandtschaft -des Stammes , sondern nur der Bedeutung 
habe. Für den io dyXattstöca liegenden Grundbegriff des Glan- 

» 
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zes übrigens erwähnt Hr. L. die Erklärungen bei Ilesych. von 
jjyXaiÖuivov durch epcotewov, kaungov und von aykatfctö&ai 
durch kau 7tQvvs6&ai , xakkanl^eßd ai, iragä rijv dykatav, wel- 
ches letztere Wort jedoch nicht. einmal als vermittelnde Form 
zwischen dykaog und dykat'Qouai angenommen werden darf. 
Mit Berufung endlich auf die oben angezogene Stelle 11. x , S31 
und die darin für dykal^ouai obwaltende Bedeutung sich freuen 
haH auch G, Hermann in der Ree. von Dissens Pindar Opusc. 
t. VI, p. 48 das von Damm hom. pind. Lex. p. 9 durch praestans 
est (musicam artem prae aliis callct) erklärte und von Dissen 
Find. Ol. 1, 14 mit Yergl. von Athen. XIV, p. 622. c. (out, 
Uckjc^c, tdvöe uovöav dykatfcopsv) durch ornatur wiedergege- 
bene d yXa'i'i et cn namentlich aus dem Grunde in der eben er- 
wähnten Bezeichnung verstanden, weil ein Lob., das Hiero Mos 
in seinem Palaste , bei Tafel als ein freundschaftliches Spiel er- 
halte, geeignet sei, grossen Ruhm zu geben und weil ausserdem 
aus den Worten und der ganzen Wendung des Dichters hervor- 
gehe , dass nur von Hiero's Begünstigung der Dichter vorzugs- 
weise die Rede sei. Aus letztcrem Grunde glaubt auch Ree. 
äykattouai an der pindarischen Stelle als Medium und zwar in 
angegebenem Sinne fassen zu müssen; ersteres Argument Her. 
mann s dagegen scheint ihm von minderem Belang, da Ausdrücke, 
wie verherrlichen u. s. f. so häufig mit dem Sinne von besingen 
übereinkommen und da ausserdem eine jede Verherrlichung relativ 
genommen und mithin an der pindarischen Stelle auch nur an 
einen engeren Kreis gedacht werden könnte. Schwierig ist die 
Etymologie von a'Cykrj, welches Glanz, Schimmer II. ß , 458. 
x , 362. Od. 6% 45. ij, 84. vergl. alykyeig vom Olymp z. B. IL 
a, 532, in abgeleiteter Bedeutung Fackel Soph. Oed. Tyr. 208, 
metaphorisch Ehre, Herrlichkeit vergl. Pind. Ol. 13, 49 al'yka 
stodäv Ruhm der Schnellfüssigkeit, und bei Sophokl. Philokt. 
vs. 830 nach Rhein. Mus. für Piniol, von Niebuhr 2. Jahrg., 1. IL 
p. 125 sqq. — in welchem Fortgang der Bedeutungen, weiss 
Ree. nicht — Binde bezeichnet. Eine sonderbare Ableitung 
wird im Etymol. p. 26 gegeben, nicht sonderbarer übrigens, als 
die Dammische vom « intensivum und t ky, bei der er das eupho- 
nisch eingeschaltete t mit dem auf seine Art etymologisch er- 
läuterten alyvmog hätte belegen können. Sehr nahe scheint 
eine Verwandtschaft mit dykaog , dykattj zu liegen und so stellt 
es auch Passow mit dykaog, was derselbe von dydkkco herleitet, 
ausserdem aber mit kdo, ykda, ykavööa, ykavxog, ykijvt], 
Xbvööo , Xevxog zusammen. Auch Hr. L. ordnet dasselbe unter 
kaa, ykda, jedoch mit der Bemerkung, dass das in dykaog voi»,, 
gesetzte a in ai verlängert worden wäre und alykt} eigentlich statt 
ciykij, einer Form, die mit Bekker's Anekdot. I, 338 dykai op- 
pa. EvQiTttdqg belegt werden konnte ('? !) , gebildet sei , und 
führt für diese Verlängerung als analoge Beispiele alü aus chl, 
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ahtog aus aVro's, aX<pvag aus aqivag, icctQctl auä'fttfod, wie 
auch die ähnliche Bildung so mancher Verbalf ormen auf. Ree. 
lauguet aber die Analogie jener, so wie auch der von Hrn. L. 
p* 186 angeführten Formen, dass es sich hier bei dem im Sinne 
des Hrn. L. etymologisch betrachteten Worte ai'yfo] nicht um 
Erweiterung des radiealen, sondern des vorgesetzten «handelt. 
Ausserdem Uta lex 6 g die ursprüngliche Form von ätxog, wie 
diesa auch,, die radicale Länge des « von dexog und von dfjg zu 
erweisen ■ scheint , womit jedoch eine Ableitung dieser Wörter von 
ccijpii' nicht im mindesten Widerspruche steht, vergl. auch die 
ionischen Bildungen xaico, xXai& iXala statt der späterhin bei 
den ächten Attikern allein vorkommenden xaw, xldco, iXda s. 
Eustath. zur II. p. 28, 29. Buttm. gr. Gr. I, p. 98. hccqoll ferner 
statt nagd und alsl für dtt, welches nach Thiersch Gr. § 161, 
2 aus i : ü , vielleicht aber richtiger aus der äolischen Form af, 
die zugleich als Stamm für aldv, dtÖtog zu betrachten sein 
dürfte, also ata/ herzuleiten ist, gehören ganz und gar nicht hier- 
her und nur noch atcpvrjQ und altpvag vergl. alcpindtog statt 
(äqjv?]g) und äcprcog gewähren einige Analogie, namentlich wenn 
man lieber an eine Zusammenziehung aus dq>ctv<og , als an eine 
Ableitung von turo , für welche übrigens e^anivrjg zu sprechen 
scheint, oder an die von Döderlein Etym. p. 9 aufgestellte von 
APIIQ^ dgitd£a> denken will. Ree. endlich hält eine etymolo- 
gische Verbindung von cuyXrj und Act'©, yXda> hinsichtlich der 
Bedeutung zwar allerdings für sehr wahrscheinlich; da er aber 
den äusseren Bildungsgang bei dieser Ableitung sich nicht ge- 
nügend erklären und rechtfertigen kann, so bescheidet ersieh 
mit der Vermuthung, dass der Stamm jenes Wortes nicht genau 
ermittelt werden könne oder, dass dasselbe als eine vollere Sub- 
stantivbildung aus dyXqog neben dyXatrj , jedoch mit sinnlicher 
Bezeichnung, herlief. 

Nachdem Hr. L. als von yXdca stammend ferner yXava, 
was im Etym. 233, 19 durch Xdfiaa erklärt wird, ykavgdg 
vonHesychios erwähnt und durch öepvog verdeutlicht, iyyXav- 
og aus demselben, so viel als qjoßegog £öfi£V, letzteres eine 
von Küster als ungriechisch zurückgewiesene Form, und ausser 
diesen nach des Ree. Wissen durch keine Stelle eines gr. Schrift- 
stellers beglaubigten Bildungen "AyXavg o$, ein von Passow 
seiner ersten Bedeutung, vielleicht auch der Etymologie wegen 
mit dyXaog zusammengestelltes Wort, vergl. die beachtungs- 
werthe, von Seiten der Etymologie aber wohl unhaltbare Bemer- 
kung des Hrn. L. p. 149, aufgeführt hat, kömmt er zunächst 
auf yXccvööco, was nach dem Etymol. 233, 20. 27. 234, 14. 
so viel als tpavtixa (tpdfa, g>aa>), <paiva>, Aaa»a>, nach Hesych. 
v. yXccvööu und yXavlov dasselbe was Aauato), IxiXdpxai , <pal- 
va, und nach Eustath. zur llias p. 86. 87 mit ftecogriv und 
d&Q%w gleichbedeutend sei mit Vergl. von Calümadi. Hymn. in 
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Dian. 5& Mosch. 2, 86. Apoll. Rhod. I, 128*, zu welcher 
•letzteren Stehe der Scholiast also habe? diayluvööövGtoß dvxl 
tvv (pwrl'^ovtsw • kuftivovGiv* 06*1.1/ nuA ij Atotpa >fla»xdiiug 
xai ylrjvfi tj hooi? *ov bVfrafyrtMßs tfttn* TO yAavö€tv (ist wohl 
in yjtatio'ö'eiv abzuändern), .# Äfft* Attßsrsif; JSs ist also mit 
Hrn. L. so viel als gewiss anzunehmen , dass dieses Verhorn zu- 
gleich die Bedeutung des Glanzes und des Gesichtes hatte.- Das 
davon abgeleitete yXav6ov\ was , <Re Form mag» sichere Be- 
gründung haben oder nicht., jedenfalls yXav £e*4>f ; feiges auch 
bei Hm* L. im Index geschehen ist, ftu Melonen war, wird durch 
kcc(x3t()6v. r ftonau, ita^töv erklärt, vgl. Hesycft.' t 1, p.»$34. 
.Von eben f jenem yAWööcj hat Hr. Ls ferner mit'Reetot y>lte4>K<o'c?, 
mit Beziehung auf jUuxoc von 4£*a00<d, mit Aniulinmg einiger 
alten Erklärungen, Sehe 1. ad ApolU Rhod. I, 1280 {roykuvxov 
Xtytzta £id zo$ XapnQov) , Etymol. 233, 21 (yXavxos ro ial- 
&ezov to etjpcävov xov fyovta? tcvqcjöij td 6'nuata)' Hesych. 
e.V. AeuKOg, Aaaffooc, ^rpo'garoc — yA*i»ci}, fogvpa, <pöß*da% 
ktvxij, Eustath. ad II. p. 8fi, 43 und mit Hinweisung auf 11. sc, 34 
ykccvusq Salix 66a, hergeleitet und seinem ersten Begriffe nach 
tdurch glänzend erklärt. Indem «an Hr. L. noch als weitere Bil- 
dungen aus yXavxog y Xavni d & II. t;, 112. Sctm.Hcsjod. 4S0, 
Ten den Alten durch <poßti>6v oder efv ßX&Ttw erklärt, iyyXav- 
nätSat bei Hesychios so viel als epßXtxjxti und aus eben demsel- 
ben lyy kav6 iv mit dem Glossem fyy ilavx od anführt, 
toeschliesst er seine etymologischen Erörterungen über die be- 
sprochene Wortfamilie und geht mit der Bemerkung, dass der 
Matur der Sache nach namentlich in einer altern und ungekün- 
stelten Zeit euch andere den Begriff des Sehens bezeichnende 
Wörter zugleich die Bedeutung des Glanzes enthalten hätten , zu 
einem neuen Gegenstand der Betrachtung über. 

Mit dem wegen der Beschaffenheit seines Blickes, vgl. Ho- 
mer. Od. f, 131. Homer. Hymn. auf Dionysos 48. — daher die 
Epitheta 6%vÖeQKyfe* öhxkvqoq vgl. Eustath. zur Ii. 

p. 8ä7, 42. Schol. zur II, v. 340. Etymol. 550, 37 — von Ann 
lier benannten Löwen vergleicht Hr. L. den wegen seiner glan- 
senden und schrecklich blickenden Augen mit der Benennung 
Ögäxtov belegten Drachen mit Vergleiohung von Schal, zur II. 
v, 340. Etymol. 286, 8, ein Wort , welches nach Hrn. L. von 
ägdxm oder dipzo, richtiger aber gefasst von d^oxonai, zu 
-dem ein durch sehr gewöhnliche Metathesis gebildeter und viel- 
leicht nrit dem Öqvj des älteren dorischen Dia lects statt oo*5 zu- 
sammenhängender Aorist 8Ö$ccxov geliörte, abzuleiten ist. Denn 
Öqcocg) ist eine aller Auetoritat entbehrende, nur für jdie besagte 
Etymologie angenommene Verbalbildung und Ösqxo als Activ 
sehr selten gebraucht worden — Hesychios t. f, p. 318 fuhrt 
Äse xxw und Äioxeav auf vgL Eustath. zur 11.87,40. 288, 23. 
Mit der von Hrn. L. aufgestellten Hcriekung aber ist Ree voü- 
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tommcn einverstanden; nur glaubt er dem Vernum 9i^u>puu die 
Bedeutung glänzen nicht vindiciren zu können, zumal dm Stellen, 
-welche wie Od. r, 44«. Find. Ol. 1, 94. Wem, 3, 83 (diese beiden 
Stellen erklärt Damm homer. Lex. p. 229 ähnlich , wie Hr. L., 
indem er didogxe passivisch nimmt und dessen Erläuterung durch 
ßlinsteu, oQtttai, dg ötlfrv nbein % ntQupavrjg lört billigt) 
Mem. fi, 39 am meisten dafür zu sprechen scheinen , an dichte- 
rischer Farbe und Lebendigkeit verlieren; wurden, falls man in 
ihnen jenes Wort vom Glanz erklären wollte.: Noch weit weniger 
aber würde man für die besprochene Bezeichnung die homerische 
Verbindung l%\ %&ovi öioxttfdat, die übrigens ans meh- 
reren Gründen nicht passivisch zu erklären ist vgl. Vilioison zu 
Apoll. Lex. p. 212 und die man mit dem homerischen oqccv tpaog 
rfiMoto , dem sophokleischen ßXsjteiv und mit einem ähnlichen 
Ausdruck für leben ßiofiai z. B. II. co, 131 (ß«Lvo vgl. wandern, 
wandeln) zusammenhalten miiss, anziehen können« Ree nimmt 
also öqccx&v vielmehr vom Blicke und zwar in prägnanter Bedeu- 
tung mit' der Beziehung des Furchtbaren vgl« DaranTs homer. Lex. 
p. 246, was ohne Zweifel auf jenes dichterische Fabelthier voll- 
komraene Anwendung findet: Wenn aber Hr. L. für seine etymo- 
logische Ansicht II. g,93 ( dg Ss ÖQaxov — CpBgdaksov öi di- 
doQxtv) und Scut. Hesiod. 144 (kv uiö&p Ös dgdvtovTog 
hr\v epoßog — fynaXiv oööoitiiv hvqi kapuionkvoMSi öfdoo- 
w<£c) geltend macht, so ist zwar auch aus diesen Stellen so viel 
einleuchtend, dass an dem Drachen als besonders hervortretende 
Eigenschaft das Scharfe oder Furchtbare seines Blickes angese- 
hen ward ; dass aber Homer selbst und vielleicht auch der Ver- 
fasser des hesiodeischen Schildes — worüber sich Hr. L. weiter 
nicht erklärt hat — in jenen Stellen zugleich die besagte Etymo- 
logie ausgesprochen und gebilligt oder nur daran gedacht hätten, 
kann Ree. keineswegs zugeben. Denn finden sich auch viele ho- 
merische Stellen, in denen, wie auch später. bei den Attikern, 
eng verwandte Verba und Nomina mit einander verbunden wer- 
den, so würde ea doch, der poetischen Einfachheit der homeri- 
schen Gedichte geradezu widerstreben , wenn man daselbst an 
ein absichtliches Hervorsuchen von Erymologieen von Seiten des 
Dichters denken und die Schönheit, die grossentheils in diesen 
Verbindungen liegt, als ein Product der Kunst oder Künstelei 
und nicht vielmehr der lebensvollsten Natur betrachten Wolke. 
So verhält es sich mit folgenden von Hrn. L. zur Begründung 
seiner Annahme aufgeführten Beispielen: Atz«l und JLl&öB- 
0 i IL i, 409 sqq. v 'wobei denn noch besonders auf vsi 411 und 
Od. ^ 35, zu weicher Stelle auch Etmtathios bemerkt i%vn*>- 
Aoy**öv dsT&fottfiw.illukxiitiv* aufmerksam gemacht wer- 
den konnte, "Axri und d«6*at IL 0, 2$f. T , *t. lf». 196% 
*^pv£ nnd x^o^OtfiD «. B. 11. ß, 50 eqq., «yoo« and 
«ya^to * B. U.0,5Osqq., fyddv und cc*C6<o Od. 
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d alg und da/ifvort Od. 9, 296 vgl. 9, 50. v, 26. IL 1, 7fc tZu 
diesen Zusammenstellungen von Verben mit eng verwandten No- 
miiiibus fugt Ree. au» den homerischen Gedichten noch diese: 
Äyyvai lyyvd aö&CLt, Od. 351., xtxooöi xoxijfg Od. 

554 vgL U.&-313, zipaxa tlpai Od. t, 72 und häufig, 
elity l%og Od. t, 98 vgl. Ji. «, 54« und häufig, alxfidg 
<tl%tict66ov6i> ILd, 324, «yo^ag dyoosvov IL 0,787 vgl. 
«<J, 245, j3orAa$ 0 atiAstfai.'V II. x, 141. 327. 415, ti fttwog 
xdfiov II. v, 184, ttslxsa issix siv 11. u,251 sq., ßovgßev- 
jxok&söxe g H. m,- 448, yovvmv yorvagso II. 345, 
&EQi*d Aoerpa — &SQ(irjv'Q II. |, 6 sq. (Man hüte sich an 
dieser Stelle fopna adverbialisch zu fassen und erinnere sich nur 
:an das späterhin ohne kovxqd so übliche atep k u«), (id%t]v lp>&- 
% ovto IL o, 673, aatiAag a^s tA«tv I1.V, 219 sq., *, 200, 
icoßtjv Äaßy 6 uö&ui II. v, 632. Hiermit kann man noch 
vergleichen: xkiöfixo xtxXifAEvrj Od. p, 07, k«v' ou'rafii- 
cotetAifv |,518 vgl. p,85 und die bedeutungsvolleren Fü- 
gungen dvctlxiov alxioao Od. v, 1 35 vgl. II. 1/, 775* a xp 17* 
rag xsxprjox ccg II, A, 802. ar, 44« Eine etwas andere Art 
und eine nachdrückliche Verbindung ist es jneistentheils, wenn 
ein und dasselbe Nomen oder Verbum sich zu wiederholten Ma- 
len aufnimmt, wie dsikai toi ÖeiXäv ys xal lyyvai kyyvdct- 
oftai Od. d, 351, xa-xog xaxov rjyTjXttfa Od. p, 217, srat- 
:doc ftatäi au'Ac) Od« t, 404 vgl. 11. v, 3118, sregol fiev 
3re£ot)g okexov x. r. A., ittjrctg d' Innrjag II. A, 150, 
-gtAaygft)/ d' axo gaAxdan gaAxdc II. A, 351, g>pa£aOTSg 
-do-pv öovqI) öaxog öaxe'C nQO\fzlv{iv<o' 'Aöicig ag' 
döJtid* Eotids , x d p v g xopvv, a?£pa d* dvr^Q II. v, ISO 
vgl. ar, 215, xaxov xax<5 Jor^ptxro 11. ä, 111, fi/fra d' av?yp 
f'Aev ävdoa IL,ar, 306, ög poi d^erat xaxov ix xaxov altl 
II. r, 200, itfdAa iodAdg idws, gipsice d& gslpo vt 
dodxsv II. §, 382, im' «Axai f Axoc ap^ria II. £, 130 und wie 
dij ro'r« uoi %aloovxi <peosiv itoog öäuaxa jr«/poi/ Od. 0, 
83 vgl. r, 461, fUo/i^ov al'Asi d« #oö> dxdkavxog"/4Qt]'C 
Ii 285, daiö>«vov, rd d« dats dsa yA. II. tf, 227, 
ddtjxai 4 aionkvYj , daladt x. *. A. IL v, 316 sq., xato- 
pivt] % xalaöt, II. ro, 376, a>?vy©v jrpög>vyfl II. |, 81. 
Hierher gehören auch Fügungen, wie xbIöo peyag ptyetX*)~ 
6*i Od. a, 40. IL *r, 776. 0, 26, oJdd«* of og II. 17, 39. 226, 
nlvofttv cclvöpll. 17, 97 u. s. w. Nicht ohne Bedeutung fer- 
ner für poetische Schönheit sind Znsammenstellungen ähnlich 
•lautender Wörter, wie tQB^dfiBvoi i&qxovto Od. a, 422; 
6 f 305, ro d' «pof nifinva icipn' dxd vfaov d. XaA. Od. 8, 
263, zu welcher Stelle EusUthios ganz mit Aecht bemerkt I^g* 
,%i öcoyQovog nccoTjxijtisag , ripavo*' iepd* ftai/og Od. t/,'24% 
vielleicht auch örj xots y' avov dvöev IL v, 441 vgl. p, 160 
und vip« ^' "Hpjy IL 9, 6. Ohne uns an dieser Stelle über 



Digitized by Google 



Lucafs j Quaestione* lexilogicae» 



413 



oiymere Verbindungen, «feil/*, 095 x*x&v H x* <piq*«- 
loy sltjs und Alliterationen- in den homerischen Gedichten, wie 
%vifto tapctl %oJLdösg IL 9?, 181 zu verbreiten, bemerken 
wir 'nur noch, dass Wertspiele,, deren wir einige bereits mit anf* 
geführt haben und welche auch A. H\v, Schlegel Vorlesun gen 
über dramatische Kunst und Literatur II, ^ 06 für Homer aner- 
kennt, ganz im Gegensatz einer steifleinenen Etymologie, einer 
Dichterstelle Bewegung und leichte Anmuth geben und dass 
diese z* B. in dem mit 'Oövööbvq und Ovttg getriebenen Spiele 
Od; t,. 366V 869. 408. 4&5 und namentlich ts> 469 tat pol ovti- 
davog noQBV 0 vt 1 cTecht augenfällig hervortritt.- Auch das von 
Hrn. \*< angegebene 'OövGöevg und odvC ct&ftui Od. r, 40? sqq. 
möchte Ree. hierher rechnen , wiewohl B. Thier*ch Urgest. der 
Odyssee p; 22, wo er die ganze Erzählung von der Verwundung 
des Odysscus auf dem Parnass durch einen Eber, namentlich 
auf die Auetori tat einer von ihm missverstandenen aristotelischen 
Stelle hin vgl. Hermann de inierpolationib: Homeri Opusc. t. V, 
p.a3 und dessen glückliche Emendation, für interpolirt annimmt, 
unter andern als Hauptargument gegen die Aechtheit bezeichne- 
ter- Stelle auch jenes etymologische Spiel 'anführt.' Wenn aber 
Hr. L. Od. t, 563 sqq., wo von. den doppelten Pforten der Träume' 
die liede ist, al fihv yäQ xsqccbööi nxiviatai , ai ö' kkttpavti,' 
Tay o'l fiiv x* l'ÄdoOfr dt« TtQiGzov hksyctvtoq, Oi p' iXtcpal^' 
Qovxai, .farV dxQaavtcc (pigovseg, öt dh Su* £eövc5v xtgaav- 
kkftcDöi #tipa££, Ofr q* Mtvfia xgalvovöi ßpotcov ots %iv tig 
Xdrjtai, vgl. mit dieser Stelle unter andern Philostrat. major, 
imagg. I, 27, eine etymologische' Spielerei 'zwischen iXsyag 
und i Ks (p a Iq o (x ai , so wie mit xig ag und xgalvw findet 
und hierdurch allein Sinn und Grund jener -Phantasie ermitteln 
zu können glaubt und in weiterer Folgerung die Virgilische Nach- 
ahmung der homerischen Stelle Aen. VI, 894 sq. deswegen für 
missrathen erklärt, weil bei dem Kömer alle Verdeutlichung 
durch die etymologische Verbindung verloren gehe und dafür, 
dass die täuschenden Träume aus der elfenbeinernen , die wafcv. 
ren aber aus der hörnen en Pforte hervorgingen, jeder Grund 
wegfalle: so erlaubt sich Ree gegen diese Entwicklung folgende/ 
Bemerkungen. Die Verbindung von Ikkyctg tmd Uscpatgo^iac ist 
doch höchstens ein Spiel des Gleichklangs,, keineswegs aber eine, 
vom Dichter angenommene etymologische Znsammenstellung zu > 
nennen; sie ist wahrscheinlich. ganz zufällig und ohne alles Stre- 
ben des Dichters nach einer äusseren Schönheit entstanden: denn 
wlb ktetpalgopat und der demselben zu Grunde liegende Begriff 
mit den Eigenschaften des Elfenbeins vereinigt oder davon abhän- 
gig könne gemacht werden, begreift Ree. nicht. Bei xigag und 
xQatvG) aber zweifelt Ree. durchaus an dem Statthaben eines 
Wortspiels, das man doch noch fiusserlich für Ikitpag und iXt- 
(palQopair annehmen kann vgl Damm'« homer. Lex. p. 296 , wic*. : 
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wohl auch dieser in folgenden WoHen 2» viel sagt: „vsdetur 
Hl* Ttvlrj iCQi&con sXtcpavzog ab hoc vCrbo (iyUqpaioouar*) per 
allusionem ad literarum «rnUitudinem seite facta und erkennt 
bei diesen Formen acfpoW und xoatVotnfe auch nicht die min- 
dere Aehnhchkeit des Klanges an. Die ganze VorsteUung übri- 
gens von den doppelten Pforten der Traume und deren entgegen- 
gesetzter Bedeutung ist, wie viele Vorstellungen der Art z.B. die 
von den zwei Fässern, einen der Unheils, dem andern des 
Glücks auf dem Fussboden von Zeus Wohnung IL «, 527 sqq^ 
als* dichterische : ans dem Volksglauben aufgegriffene oder erst 
später in diesen übergegangene Phantasie zu betrachten und des- 
halb kaum anatomisch zu seciren : hat hier irgend eine ratio ob- 
gewaltet, so war es vielleicht die, dass die glänzenden Träume T 
was durch das zu mancherlei Geräthe und zur Verzierung so sehr 
gesuchte Elfenbein angedeutet wird, selten oder niemals ; die an- 
dern Gemeinen oder Herben des Lebens haftenden aber oft oder 
sogar meistens zur Wirklichkeit werden vgl. namentlich den im 
Vorhergehenden erzählten Traum der Penelope selbst. Hiermit 
hat denn auch die erwähnte, Stelle des Virgil, welcher jedoch 
nicht der einzige römische Dichter ist, bei dem sich jene Idee 
von den Traumpforte»* findet vgL z. B. Horat. Od. HI r 27«, 41, 
ihre Erledigung und es darf weder gegen dieselbe die Beraer** 
kuag des Hrn. L. noch zur Aufhellung ihres Sinnes ausser andern 
abgeschmackten Erklärungen vgl. Eustath. zur Od. p. 1877, 22 
diejenige zur Anwendung kommen , nach welcher die «hornenen 
Pforten von deren Hornhaut die Augen , die elfenbeinernen da« 
gegen die Zähne bezeichneten und mithin das, was man im 
Traume höre, täusche, das aber, was man in demselben sähe, 
nur wahr sein könne oder vielmehr die Zähne als Symbol des 
Täuschenden, die Augen dagegen als. Symbol der Untrugiicbkeit, 
jene die unerfüllten Träume, diese aber die zur Gewissheit wer- 
denden Träume andeuten sollten. 

Dass von dfofco««*, wie Hr. L. ferner in Uebereinstimmung 
mit Passow annimmt, dogxeig die Gazelle und zwar wegen ihres 
scharfen Gesichts oder ihrer schönen, hellen Augen benannt 
vorden sei, will und kann Ree. nicht in Abrede stellen; dass 
aber jenes Etymon an den drei oben erwähnte» pind arischen Stel- 
len glänzen bezeichne, hat er schon tro Obigen mit Angabe von 
Gründen zurwckge wiesen und bemerkt nur noch, dass zur Erklä- 
rung von Olymp. l v 94 die von Hm« L., verglichene Stelle Olymp. 
1, 24 nichts entscheiden kann, indem Ree. gerade darin Vielsei- 
tigkeit eines dichterischen Geistes anerkennt, das« er bei ähnli- 
chen Gedanken Bilder sich verschieden gestalten und z. B. hier 
als mehr ausmalend, dort aber als mehr geistig und beseelt er- 
scheinen lässt. Schliesslich fuhrt Hr. L. den emphatischen Ge- 
brauch von &tQnopai für scharf sehe 11 , wovon auch Ree* oben 
bei der Erklärung voä äQax&v ausging, auf die, wie wir kaum 
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n*ch £e«e>ta;-.zweffi>ttaft« Bedeutung des Glänzest *ur Sek lind 
erwähnt für jene Prägnanz der Bezeichnung Acschyl. SnppL 
40» sqq. S*>ph< Aj. 85. Chrysipp. fragm. ap. GelK noct. Att. XJV, 4. 
Theocrifc 24, 18. Phiiostr. vit.Apoü. Iii, 8. p. 100. IV, 20, p.15*. 
Phiiostr, nag. imagg. V, p. *18. 2, PhUostr» minor. . ifnagg. c. 4, 
nach der» von. Jacobs gebilligten Aenderung Wittenbachs .Phiiostr, 
raju. ima^g. 15, p. 137, 14». -Es finden sich aber an diesen SteU 
len folgende Verbindungen: ÖsdoQxog Suuß und im Gegensatz 
pbrfi* ofaapivov , öxoxojoa ßkscfWQp ncti dtdofttdra, 
dooKog ßlsxovüct, o(i(A<t .ÖHvov.neA dvcudlg äfdooxdg, oQ&vzeq 
dtÖOQXomts* opfiaxa oy v dtöoQMöva von sterbenden Schlang 
gen,, ßlinew duvmg dsdoQxog x<xi txavov &i$£it1lifav ayayuv, 
%aQOJtev txawSg ds&v#xdg . to op^tet. Aus dieser marquarten 
uhd als solcher in den .xorhergehenden Beispielen hinlänglich 
erhärteten .Bedeutung von dtQHOßau leitet Hr. L. auch das von 
Hesycbios den Kretern zugeschriebene und von demselben durch 
dxgificög erklarte, jedenfalls ganz eigen thümlich gebildete Adver- 
bium d 6 Qxtti> a her« Nachdem. Hr. L. im Folgenden noch die 
Ableitung' o 97 ig von okto, welche auch die des Eustathios ist 
vgl. -zii 11. ß t 208,. wo jedoch ausserdem eine sonderbare, vom 
Daum* inj laoiner. Lex* gebilligte, Etymologie dieses Wortes von 
dem ,Ansrüf der Furcht oder des Schmerzes 6g> erwähnt wirdV 
wegen der glänzenden und scharfen Augen der Schlange, mit 
Vergleich von doaxoi', womit es nach Passow beiHcsiod. Theog« 
322 sq. gleichbedeutend vorkömmt, und die des Wortes y X a v § 
oder, yX.ccvx og vgl. Valckenaor zu Ammon. 3, 18. p. 230 von 
ykavööcj wegen der glänzenden; Augen der Nachteule vgl. Eiy- 
mol. 233, 11 öia tö hvqojö&s zcav öi>6m>v ~— nach Passow von 
der Farbe ihrer Augen — angeführt hat, hebt er als besonders 
treffliche Eigenschaft der griechischen Sprache hervor, tlass so» 
viele Wörter und namentlich' Thiernamen die Beschaffenheit des 
zu benennenden Gegenstandes genau und deutlich bezeichnen* 
und stellt sie in dieser Beziehung über die lateinische und selbst 
deuteehe Sprache, in der für uns so viele. Wörter wie Hund y 
Hahn, Ochs , Kuh f Ha*e % Boele u. 8. w. ihren Wurzeln nach, 
kaum noch m ergründen seien. Er beruft sich bezüglich dieser 
seine« Bemerkung auf die im Vorhergehenden erwähnten ÖQtit» 
*©v, dog-xdg, Stpig* ylav£, A«c*v und das Cur letzteres, 
besonders im makedonische» DiaJect übliche und ursprünglich 
mit 2«4w>ajds gleichbedeutende Wort ^«<kdv mit Vergleichung, 
von Hessen, v. %«q«>v. EtywoL p. 807, 30* Sturz de diah 
Maced, p*. 41. Ausser diesen von dem Glänze oder der Scharfe 
desSöesiclUs, herzuleitenden Thiernamen führt Hr. L. noch fol- 
gende- andere von verschiedenen Eigentümlichkeiten herge- 
nommene Benenmuigen von Thieren auf. xtco£, was hier n 
her gehcft^heisst eigentlich eich niederduckend, nieder kauer nd+ 
von müQtöa , was in dieser Bedeutung z.B. IL. 9, 12& 9, 2« 
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gefunden -'wirir febd kommt «Irwahres AdjectivmirÄayc^s .ver- 
banden vor II. 310, daher auch Hesych. II, p> 1074 httoxssi 
Ö£tkol' kvycböt; 6oQ7tadeg, Uayoi, vtßQol, als Substantive aber, 
nicht aber elliptisch, wie Damm hom. Lex. p. 824 tagt,' geradezu 
zur Bezeichnung des Hasen II. p, 676, indem diesem vorzugs- 
weise jenes furchtsame Wiederkäuern eigenthümtichiunX > d'tj^hv i 
die Nachtigall , so* schon Horn. Od. r, ÖI8, bedeutetenorsprüng- 
lieh rfie Sängerin und dieser Begriff ward dann von Spätem wie- 
der mehr festgehalten, daher Movöäv äqdoveg für Säuger der 
Musen, Iwtival drjÖovtg für Flöten bei Earipides, «ai chydoVis 
deine Lieder bei Kallimachos, arjÜovtg von den Sirenen bei 
Lykophron vgl. Eustath. zu II. a, 34K Wehiger unbestritten hin* 
sichtlich seiner etymologischen Erklärung dürfte sein* 
Hr. L. betrachtet dasselbe als eine ionische oder- fichtiger epi- 
sche Form für f£pa£ , womit auch Thicrsth Gr. p. 261 mit Hin- 
weisung auf jtejix. Jrcpl nvsvadtoi' bei Ammonios ed; Valcken. 
p. 229 übereinstimmt , und stellt letzteres mi£ fcooV zusammen, 
eine Etymologie, welche er daher erklärt, dass bei den Anspi- 
elen, einen der wichtigsten heiligen Gebräuche bei den Alten, 
besonders die allein fliegenden und in Einöden lebenden Kaub- 
vögel, omdvoI, (bei welcher Bildung zn dem von Hrn. L. vorge- 
brachten xoivcovog Von xoivog unter andern auch viwvog von 
vtog zugefügt werden kann) beobachtet und deswegen f&p axtg 
genannt worden seien. Doch sei dieser Name späterhin' mir den 
Habichten ausschliesslich verblieben. Eine andere Ableitung un- 
seres Wortes ist von Trj(ii wegen des reissend schnellen Fluges 
der Habichte oder Falken vgl. Damm's homer. Lex. p. 450, für 
die auch xipfcog einrgerraaassen sprechen könnte , und eine dritte 
freilieh nur vom Ree. vermuthete von ip<», eiQa vgl. tgcu 11. o* 9 
531. Muetzell de emend. theog. Hesiod. p. 113, 9 lQtg, Igig Re- 
genbogen mit prophetischer Bedeutung Ii. p, 547, r Igog Od. o", 
6 sq., in Bezug auf die diesen Vögeln eigenthümliche prophe- 
tische Kraft, daher z. B. Od. o, 520 xlpxoc 'AxolXavog *a%v$ 
ayysXog, wobei jedoch Ree. gern selbst bekennt, dass sie ihm, 
zumal da die Form fipa£ authentisch verbürgt ist, weniger wahr- 
scheinlich erscheint, als die zuerst angeführte Etymologie. Die 
Zusammenstellung von x l p x o c, weiches Wort Hr. L. mit Recht 
mit circus und circulus verbindet und von einer besondern Art 
Habichte, welche im Fliegen Kreise zu machen pflegen, -über- 
einstimmend mHPassow versteht (Auch Eustath. zur Od. p.l?34, 
19 befolgt diese Erklärung und erwähnt nur vermuthungsweise 
die Ableitung von xpt£o, welche Damm homer. Lex. p. 513 je- 
doch nicht mit Entschiedenheit gebührt hat}, mit ifp^jj Od.«, 
80 (ovöa X£i> Fptyg KiQxog ö/iapvifaeicv) ist nach Hrn. L., 
wie auch nach Eitstath. 1. c. eine Verbindung des Namens der 
Gattung und der Art, wozu er ßov$ iavQog II. p, 389 (fuge zu 
ß, 480 sq.), övg xdngiog II. A, 293 (füge zu p, 282 und für övg 
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xdnQog s, 783. y, 257. p, 21), QaXog <ä% II. d, 105 vergleicht 
Ree. aber, ohne an den zehen von den Alten erwähnten Arten 
der Falken zu zweifeln, glaubt, dass an der erwähnten homeri- 
schen Stelle xi'pxog als wirkliches Adjectiv gefasst werden müsse 
und dass in den homerischen Gedichten überhaupt nur an diese 
eigentümlich fliegende Habicht - oder Falkenart zu denken sei, 
weswegen denn das in weiterer Entwickeiung zu einem Haupt- 
worte gewordene xlpxog vgl. II. p, 757. %, 139. Od. o, 526 mit 
dem auch ohne weiteren Zusatz vorkommenden Yqt]£ durchaus 
gleichbedeutend gewesen sein mag. Avf diese Weise nun kön- 
nen als Analogieen mit jener Verbindung o*v$ xdngog oder 
ocdngiog (auch dieses findet sich ohne allen Zusatz, also rein 
Substantive z. B. II. k, 414. fi 9 42), wofür nach Passow bei den 
Attikern 0vg aygiog gesagt wurde, auch wohl das in Bezug auf 
Ableitung und Erklärung zweifelhafte %Xovvicig mit <5vg zu- 
sammengestellt II. i, 539, X \aXog al%, was hinsichtlich seiner 
Erklärung nicht ohne Schwierigkeit ist, und »tg)£ Xaymog. 
was Hr. L. seiner Ansicht von zusammengestellten Gattungs- und 
Artbezeichnungen zufolge ausschliessen musste, allerdings be- 
trachtet werden. Bei ßovg xavgog dagegen, wenn man nicht 
etwa mit Vergleichung von ßoda ersteres Nomen als Adjectiv im 
Sinne von schreiend fassen will im Gegensatz von Passow's An- 
nahme einer onomatopoetischen Bildung dieses Wortes, möchte 
Ree. mit Passow glauben, tavQog sei, so wie ja dieses auch mit 
ägörjv in der Verbindung ßovg aptfqv geschah, nnr zur .aus- 
drücklichen Bezeichnung des Geschlechtes zugesetzt worden, und 
somit Hr. L. dieses als das einzige der von ihm angeführten Bei- 
spiele zugeben , in dem der allgemeine Thiername vorausgeht 
und ein specielleres Bestimmungswort nachfolgt. Ferner erwähnt 
Hr. L. YÖ p i g , mit Hinweisung auf dessen ursprünglichen adjecti- 
vischen Gebrauch Od. £, 233 (wiederholt i\>, 100), % 108 (öfters 
in den Zusammensetzungen ai'dpig, noXviÖQig vgl. auch idgslrj 
z.B.' II. 19B), als Bezeichnung für die Jimeise Hesiod. Ipy. 
tt. yp. 775. Ist nun gleich ein solcher Gebrauch durch Analo- 
gieen aus Hesiod selbst, wie dvoötsog für noXvitovg i'py. x. t^u 
526, und aus anderen Dichtern z.B. dvftspovQyog für fieXiööa 
Aeschyl. Pers. Gl 1 zu rechtfertigen, so hat doch Ree. ein beson- 
deres Bedenken gegen lÖQig als nicht speciell genug bezeichnend 
und mochte deshalb die Vermuthung, nach der hesiodetechen 
Stelle sei eine Lücke etwa eines Verses anzunehmen , nicht ganz 
zurückweisen, cp s geo lx o g, wofür nach gänzlichem Verschwin- 
den des Digamma's zur Vermeidung des Hiatus von den Attikern 
(p kgomog gesagt wurde , von Cicero durch domiporta wieder- 
gegeben de divin. II, 64, wo noch als andere mögliche für den 
Verkehr des Lebens jedoch zu vermeidende Benennungen der 
Schnecke terrigena, herbigrada, sanguine cassa mitgetheilt wer- 
den, bezeichnet Hesiod. EQy. x. 7jp. 571 die Schnecke und wird 

2V. Jahrb. f. FhU . ». Fand. od. Krit. BM. Bd. XX. Hft. 8. 27 
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nach Paseow auch von der Schildkröte gefunden Tgl. Hesiod. t.D, 
p. 1500 mit der Note Albertis, Etymol. p. 716. Eigentliches 
Adjectiv war auch tq^qov von tqbio vgl. Hesych. t. Ü, p. 1411 
und nur als solches kömmt es auch bei Homer mit TciXtia oder 
xeXsictg verbunden vor II. s, 778. fr 140. Od. 03. v, 243, und 
erst später wird es als Hauptwort für TciXna gefunden, wobei 
Hr. L» darauf aufmerksam machen konnte, wie man bei Bezeich- 
nungen derselben Gegenstände von verschiedenen Momenten der 
Auffassung ausging und z. B. hier sich bei dem Worte niXeia 
an die schwärzliche Farbe vgl. was auch Passow damit zusammen- 
«teilt neXXog^ ntXsiog, bei xqijqcov aber an das scheue, furcht- 
same Wesen der Taube anhielt. Das nach Damm homer. Lex. 
p. 23 aus dem a intens, und Izeog, itog in Bezug auf die omi- 
nöse Bedeutung des Adlers gebildete detog, was sich übrigens 
in seiner ursprünglichen, adjecti vischen Bedeutung nicht mehr 
vorfindet*), leitet Hr. L. von aa> — oder, da ein für die Exi- 
stenz dieses Verbums scheinbar zeugendes Imperf. aov äusserst 
selten ist, richtiger von atjpi — ab, nimmt als Grundbegriff 
dieses Verbums -den der Heftigkeit und erkennt in aexog die Be- 
zeichnung eines stürmischen, schnellen, mächtigen Vogels und 
in der Uebertragung dieses Wortes vorzugsweise auf den Adler 
eine volle Uebereinstimmung mit dessen Beschreibung in den 
homerischen Gedichten II. q>, 252. w, 292 (wiederholt vs. 310), 
wozu namentlich auch Od. ß % 146, sqq. zugefügt werden kann. 
Auch mit dem, was Hr. L. ferner über die Verwandtschaft von 
%Xa<pog und tXayQog — auch Eustath. zu mehreren Stellen 
leitet dieses Adjectiv von VXayog her, so jedoch-, däss es für 
IXayrjgog stehe vgl. .Etyraol. p. 295; Döderlein dagegen Etym. 
vocab. Homeric. p. 6 stellt tXctygog mit Xcoyaco, levis, levare, 
für welche Etymologie II. 287 kXatpQOtsgog itoXspog Tq6bö6i 
ykvoizo sprechen könnte , zusammen — bemerkt hat , kann Ree. 
nur übei einstimmen; zweifelhaft jedoch dürfte es sein, ob %Xa- 
<pog mit einem für uns nicht mehr einleuchtenden Grundbegriffe 
(oder gar als Compositum aus tXeiv otpsig nach Eustath. zur II. 
p. 467, 46 oder, wie Damm p. 291 will, aus iXav und novgl) 
als Name des Hirsches gebraucht und im Verfolge als Symbol der 
Schnelligkeit angewendet wurde , oder ob dasselbe die Urbedeu- 
tung der Schnelligkeit gehabt und sodann vorzugsweise den Hirsch 
bezeichnet habe. Obgleich nun in den homerischen Gedichten 



*) VgL jedoch arjrog and die wahrscheinlich vollere Form dafür 
utrfzog 11. ö, 410 s. daselbst Koppen, so wie auch Luc. in vorliegender 
Schrift p. 188 sq. Heinrich's Gegenbemerkung gegen Koppen , und 
seine Herleitung der Wörter "rjtog und afyrog von uoexog verdient 
schon wegen des in däcn auch für den Ionismus oder epischen Gebrauch 
rein bleibenden a keine weitere Widerlegung, 
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der Hirsch T wiewohl er mehrmals die Epitheta rarster, (dxhu 
hat Tgl. II. fr, 248. 113. Od. g, 104. v, 436, vorzugsweise als 
Symbol der Furchtsamkeit und nicht der Schnelligkeit erscheint 
Tgl. II. a, 225. v, 102 sqq., an welcher letzteren Stelle ihm auch 
überdies« das Prädicat <pv£otxivog gegeben wird, so hält doch 
Ree. letztere Ton den oben aufgestellten Annahmen nur an und 
für sich wahrscheinlicher und vergleicht im die adjectivische 
Bildung tkcupQog aus ülcupog (möglich, dass dieses als Neutrum 
für Schnelligkeit neben dem Masciüinum ZXacpog für Hirsch exi- 
stirte) xgdtog und xgatsgog, yXvxvg und ylvxsQÖg und die 
äusserlich noch ähnlicheren xvdgog Ton xvöog, alö%Qog von 
alö%og, &X^Q°$ von %X®°S> olxtgog Ton olxzog u« s. w. Bei 
xvcov dagegen kann sich Ree, um von den Etyraol. p. 407 
ausserdem erwähnten Etymologieen von coxvg — 6l»vg — xt&, 
xiv cd zu schweigen, weder mit der gewöhnlich befolgten Ablei- 
tung von xva , xvta , noch mit der von Hrn. L. aufgestellten 
von xv v so befreunden , indem eine so ausserordentliche Frucht- 
barkeit (Gtauff gramm. Vorsch. z. Homer p. 287 erwähnt ausser 
dieser vermutungsweise als Moment bei der Bildung dieses Wor- 
tes auch die Geilheit des Hundes) doch nicht blos bei den Hun- 
den hervortreten mochte, mithin eine daher gezogene Benennung 
als ungenau und wenig bezeichnend erscheinen musste ' und zu- ' 
letzt, was freilich ein Moment minderer Kraft ist, ein Unter- 
schied zwischen trächtig sein % wofür allein xvm und xvko sich 
findet , und' zwischen fruchtbar sein Statt hat. Gegen die An- 
nahme des Hrn. L. aber spricht vorzüglich der Umstand , dass 
xvvtco ganz eigentlich vom Küssen und nur höchstens vom Schnä- 
beln der Vögel gebraucht wurde, dass selbst ngoöxvvtco, worin 
doch der Begriff des Küssens sehr erweitert ist — « die Ableitung 
dieses Wortes von xvcav gleichsam anhündeln hat bereits die 
gebührende Würdigung gefunden — schwerlich von Hunden vor- 
kommen möge und dass die Griechen, falls sie einmal vom 
Liebkosen und Schmeicheln des Hundes seine Benennung her*- 
holen sollten, dieselbe zuverlässig lieber vom Wedeln, als vom 
Lecken desselben, vgl. z. B. Od. %, 215. 217. 210. sr,& & 10. 
q 9 302. Hymn. Homer, in Vener. vs. 10 und das als Epitheton 
für denselben gebräuchliche mit aUovgog analog gebildete öal- 
vovgog (öaivovglg), entnommen haben wurden, ulfryxogv 
neben dem auch die Formen nlfrtjl; und itfotov existirten, lei- 
tet Hr. L. übereinstimmend mit Passow von nüftuv ab und ver- 
steht darunter den überredend oder tauschend nachahmenden, 
welcher Begriff sodann auf den Alfen auf das Passendste uberge- 
tragen wurde, so wie derselbe auch pifico und bei de» Römern, 
Tgl. similis, - simulo, simia hiess. Ganz ähnlich wurde der Fuchs 
xsgd<6 oder xegdal&rj genannt und bej diesem zum Haupt- 
wort gewordenen Adjectiv die eigentliche Bezeichnung desselben 
so weit vergessen, dass man auf eine dem Gebranch tob xvviq 

21* 
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für Helm überhaupt, daher xtiöirj , xavQtir} ähnliche Art 
dccXirj verst. dood sogar Tom Fuchspelze brauchte. Unbezwei- 
felt sind ferner die Herleitungen der Wörter a££ von dtööo — 
trotz der Schwierigkeiten,' denen diese Ableitung wegen vieler 
etymologisch verwandter Wörter für Ziege in andern Sprachen, 
Wo an die Bedeutung stossen (!) nicht gedacht werden könne, 
nach Gmuff gramm. Vorsch. z. Homer p. 41 unterliegen soll und 
trotz der von Damm aufgestellten Etymologie von dem Tone der 
Ziege aX vgL homer. Lex. p. 34 — i%vev/iav von Izveva, 
aXXovoog oder, wie bei Herodot und Aristoteles gefunden 
wird aleXoVQog (die im Etymologicum aufgeführte Form al- 
ylkovgog ist, wenn sie irgend Berücksichtigung verdient, vielleicht 
hieraus zu erklären) von aloXog und ovod (diess aber nicht von 
der Buntheit, sondern von der Beweglichkeit des Schwanzes vgl. 
Etyraol. p. 34, 8. Buttm. Lexil. II, 77), öeiöonvylg von oüco 
und xvyrj vgL das im Niedersächsischen für die Bachstelze übli- 
che Wippsterz ^ aQxq von aQxdtfi oder richtiger von dem 
Stamme APH vgl* xaQTtdXtfjiog , papjrro, carpo, rapio, und 
vytta von via. Ob aber X^aXog vgl. II. d, 105, auf welche 
Stelle sich PbUostratos der Aeltere in seinen Gemälden bezieht 
to iitv yao oti q ctg alyog l%dXov noitjval cpatft , mit Hrn. L. von 
l%vg die Lende vgl. Damm homer. Lex. p. 457, der aber noch 
einen andern Bestandteil des Wortes nämlich dXXofiai s. Apoll. 
,Lex. s. v. annimmt, herzuleiten sei iuid die Geilheit des Ziegen- 
bocks bezeichnet habe, bezweifelt Ree. und gesteht, dass ihm 
die andere Ableitung von dtooco — die ursprüngliche Bedeutung 
von «ig war längst verwischt und konnte mithin kein Hinderniss 
für eiue Zusammenstellung dieses Wortes mit X£aXog sein — 
welche auch der von Hrn. L. selbst angezogene Wclcker Nachtr. 
zur Trilogie p. 310 not. billigt, bei weitem wahrscheinlicher 
scheine. Möglich wäre es aber auch, dass l£aXog mit ?£, dem 
Namen eines den Weinstock beschädigenden Käfers und vielleicht 
nur einer andern Form für ity Od. <p, 395. Apoll, lex. p. 440 vgl. 
.©> und -mX* NIW. und nix Thiersch Gr. § 153 a. E., zusam- 
mengestellt werden müsste. Ree erlaubt sich endlich ausser den 
von Welcker a. a. 0. erwähnten charakteristisch bezeichnendem 
Thiernamen, wie a^ov, dlixtcoo (von der Schlaflosigkeit ; 
nach Damm p. 51 aber von der Häufigkeit des Beischlafs), ßXt]- 
%dg y ßo (iß vi; (doch diess wohl blosse Nachahmung des Natur- 
lauts) fuge zu ßopßvXiog vgl Eustath. zur Od. p. 1591, 33, 
%cüvco4j, Xccx£qv £<x, Xctpnovo lg, nyxdg, p,ov 6 Xvxog* 
oteovog, %aXxlg (von der Farbe), noch einige andere hier 
zusammenzustellen: ai(io$Qov g, aloXlag und auch dafür 
a 16 X o g s. Eustath. zur Od. p. 1644, 13, ßdzoa%og mit ßaLvco 
zusammenhängend, ßdiXXa von ßddXXca, Xvy% von seinem 
Geschrei, xty%Qig xBy%giag y xlvadog xivddq>r] xU 
dayog von xtvia^ xvvoQaiöxys vgU*$OT©v> Xapla, 
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Aaßpaf, piXiÖÖcc, (ivta (onomatopoetisch vgl. musca, 
Mücke), vvxt eq ig , xoXvnov g, pivoxipcog vgl. Schle- 
pers Ind. Bibl. I, f>. 238 sqq. , wo überhaupt beachtenswerthe 
Worte über diesen ganzen Gegenstand zu finden sind, ölaXog, 
welches Döderlein Etym. p. 14 mit Vergleichung von vxiotpla- 
Xog und vTtsgcpvijg von övg herleitet, Ree. dagegen, ohne sich 
jedoch gerade zu der Annahme einer ursprünglich adjectivi- 
schen Bedeutung dieses Wortes durch die homerische Verbin- 
dung elaXog 6vg allein bestimmen zu lassen, seiner Grundbe- 
zeichnung nach durch fett erklärt, 6 Kalo $ 6xdXa£ und 
dcnukal von GxdXXm* öxtovaog, Oictaty von 6xamta> 
oder öxkntopai s. Eustath. zur Odyss. p. 1523, 55, tovy&v 
von TQvfa, xij&ea zusammenhängend mit r/rity, nach Döder- 
lein aber Etym. p. 1 2 mit ötijdog, vdoog, <p&slo (<pfcloa), 
4>ccq (tyctioa). Dahin gehören auch die für ganze Thiergat- 
tungen üblich gewordenen Namen eonerov, xivcöxex ov, 
xvaidaXov, Xoq>ovQog> 7CQ 6ß at a , welches letztere Dö- 
derlein Etyra. p. 17 von noavg hergeleitet hat Nicht ganz 
sicher ist der Zusammenhang von öccvqcc mit öavXog und 
höchst zweifelhaft die Ableitungen, welche Döderlein p. 8. 17 
aufgestellt hat, dfivog von aepäv, analog, xrjtpyv von xg- 
xct(pr](6g, xdpva, pijXov und paXXog von paXaxog. 

Das von avyrj stammende axfya^o pai findet sich nach 
der richtigen Bemerkung des Hrn. L. bei älteren Dichtern nur 
in der Bedeutung sehen , über deren Entwicklung aus dem 
Grundbegriff des Glanzes oder des Lichtes Ree. auf seine Er- 
örtern ng oben verweist, so Homer II. 458. Hesiod. fpy. x. 
qp. vs. 478, und mit Nachahmung des epischen Gebrauchs 
Apoll. Rhod. Argon. II, 688. Hymn. Orph. o\ 10. Aber auch bei 
den Tragikern kömmt avydio und avyd£opai, wie Hr. L. wei- 
ter erwähnt, in der angegebenen Bezeichnung vor z. R. Soph. 
Philoct. 214« Fragm. Soph. aus der Helena ed. Bothe II, p. 31. 
Eurip. Bacch. 690. Lycophr. Alex. 147. 420. 911 und bei Kalli- 
machos hymn. in Dian. 125. 181 wird an avyd^Ofi a i in dem- 
selben Sinne gelesen, wiewohl hier, um die Zusammensetzung 
mit dito nicht zu übersehen, dieses Verbura genauer durch aus 
der Ferne erblicken wieder zu geben war. Als Beleg für 
avyetjo mit dem Begriffe des Glanzes wird von Hrn. L. eine 
Stelle aus dem Orphischen Gedicht von den Steinen vs. 178 
angezogen, wo es folgender Maassen heisst: avxao oy' ysXioio 
xaxavxiov avyd^ovxoq Avti%' viibq Öatöav 6Xlyr\v dxtlva xa- 
vvoöu. Das bei Theokrit Idyll. 25, 241 vorkommende und 
daselbst mit otfo*o*g verbundene as q lyXrjv ä 6&a (, leitet Hr. 
L. unmittelbar von yXda her, betrachtet als äusserlich vermit- 
telnde Formen yXyvq und ykifvog und als Grundbegriff dieses 
Wortes, so wie der eben erwähnten, den des Glanzes. Es 
bedeutet ihm aber TtSQiyXqvaö&at in jener Zusammenstellung 
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im Gegensatze von Passow's Erklärung vom Herumdrehen der 
Augäpfel, so viel als sich mit glänzenden und scharfen Au* 
gen umsehen , und er führt gegen die so eben bemerkte Er- 
örterung des Wortes den etymologischen Ursprung desselben, 
seine Verbindung mit otföoig an der theokritischen Stelle und 
die Gestaltung der Bedeutung in andern verwandten Wörtern 
z. B. neQLykrjv^g für sehr glänzend Arat Phaenomen. 415 
auf. Dagegen möchte Ree. für Passow's und zugleich also ge- 
gen des Hrn. L. Ansicht Folgendes einwenden: 1) liegt den 
meisten Bildungen auf oo ein transitiver oder factitiver Begriff 
zu Grunde und selbst bei den Verbis, welche intransitive Be- 
deutung haben, wie äiij'aa), neivda u. s. w., bezeichnet die 
Endung dw nicht sowohl das Sein, wie Thiersch Gr. § 136, 
1, a annimmt, als vielmehr das Haben. Der Zusammenhang 
der Endung ao dagegen oder digammirt sva> mit duL ist ein- 
leuchtend. 2) Hat auch nsQiyXijvdofiai, jene angezogene Be- 
deutung ursprünglich gehabt, so war es doch dem Sinne nach 
nur so viel als lebhaft umherblicken und ist deshalb gegen 
eine Zusammenstellung mit oOOotg, ohne dass dabei an einen 
besonderen Nachdruck in diesem Zusatz zu denken wäre, wie 
er allerdings an einigen Stellen z. B. Od. <5, 226 6 d' oy&al- 
uoiötv opwro, se, 32 oyga öb r' oy&aXfiolOiv YÜa II. y, 34)6 
snei ovffo rkijöop' Iv 6<p&aXuoi6tv ooäö&ai vgl. Ii. u-, 442 
ol d' ovaöL Ttdvxeg axovov nicht verkannt werden darf, nicht 
das mindeste logische Bedenken zu erheben. 3) Die Ableitung 
des Vcrbums nsQiyXrjvdoftai von yXjjvrj in der Bedeutung Aug- 
apfel erscheint um so richtiger, als, wie Ree. oben bei einer 
andern Gelegenheit bemerkt hat, fast alle späteren Bildungen 
nicht sowohl von dem Urbegriffe, als vielmehr der herrschend 
gewordenen Bedeutung ihres Etymon's ausgingen. Es müsste 
denn Hr. L. unserem Zeitworte ein höheres Alter, als das des 
Theokrit oder, falls wir nach der Annahme Schlegel* s auch 
in der angezogenen Stelle Ueberbleibsel einer Heraklea ent- 
decken und als solche wahrscheinlich machen können, selbst 
des Panyasis, vindiciren können. 4) Möchte neQiyXfjvi^Q und 
xsolyXrivog von yXrjvog, das, wie wir schon oben gesehen ha- 
ben, dem Urbegriffe seines Stammes immerhin näher blieb, 
und nicht von yXjjvrj stammen, und ist ausserdem in dersel- 
ben der Compositionstheil xsqI ganz anderer Natur und Be- 
deutung, als derselbe in Unserem Zeitwort. 5) Begeht Hr. L. 
eine petitio prineipii, indem er den Zusammenhang zwischen 
sehen und glänzen , den er für einzelne Fälle nachgewiesen 
hat, auch für andere Wörter, die den einen oder andern die- 
ser Begriffe haben, als ausgemacht ansieht. Was Hr. L aber 
über c< p (cqvö ö et, über dessen ursprüngliche Bedeutung des 
Glanzes vgl. Hesiod. Theog. 826 nebst dem folg. interpol. Verse 
und über seinen übertragenen Gebrauch vom Gesichte Hymn. 

* 

t 



Digitized by Google 



Lucas: Quaegtiones lexilogicae. 423 

Homer, in Merc. 218. 415 bemerkt, ist ein neuer Beleg für den 
Uebergang jener beiden Begriffe; es fragt sich jedoch, ob an 
beiden letzteren Stellen, zumal da von einem Gotte die Rede 
ist, jenes Verbum nicht vielmehr ganz einfach vom Blitzen, 
Funkeln der Augen vgl. vs. 45. Apoll. Rhod. III, 1018. Etymol. 
p. 70. Hesych. t. I, p. 204. Damms homer. Lex. p. 580 unter 
uaioio , als mit Hrn. L. vom beweglichen Blicke , wozu ductQvyrj 
iTtnov bei Aristophancs und paQuctQvyai nodtov Od. & % 205. 
Hymn. auf Apoll. Pyth. vs. 24 verglichen werden konnte, und 
zwar vom beweglichen Blicke desjenigen , welcher nach glückli- 
cher Vollendung eines Lugs oder Betrugs seine Freude und eine 
gewisse Scham nicht verbergen könne, zu verstehen sei. Nicht 
als ob eine solche Beziehung an der enteren Stelle durchaus un- 
passend sei, sondern weil eine ahnliche daselbst schon in den 
Worten 6(pQvg Qvözd&öxtv oQCJuevog iv9a xai üvfta (so näm- 
lich möchte Ree. die Conjectur Albertis gutheissen und sie der 
Ruhnken's otpgvö' Ivinia&öxtv , wie auch der Ilgen's ocpgvöt 
XQvnzd&öxsv bei weitem vorziehen) Statt findet, weil ausser- 
dem eben daselbst and ßXzyagnv mit der Erklärung des Hrn. L. 
schwerlich in Einklang zu bringen sein möchte und an der letz- 
teren Stelle nach der einfachsten Interpretation gleichfalls an 
weiter nichts als ein Funkeln, Blitzen der Augen zu denken ist. 
Weniger noch kann Ree. der Erklärung beipflichten , welche Hr. 
L., zum weiteren Belege einer Verwandtschaft und Vertauschung 
der Begriffe sehen und glänzen , vom homer. Hymn. auf Demeter 
vs. 69 sqq. giebt, indem er daselbst xazad e QXEQ& ai, vom 
Beleuchten durch den Glanz und die Sirahlen (dxzlveööi) von 
den Augen verstehen zu müssen glaubt. Da es nämlich an die- 
ser Stelle dkXd — 6v yero djj näöav ln\ yßovst xai xatd aroV- 
rov j4l&eqoq ix Öirjs xazaöigxsai dxtlvsööiv — NrfttEQT&ag (toi 
Uviöns , cpiXov r&xog (könnte vielleicht als Object zu dem Fol- 
genden gezogen werden), fl nov oamitag x. t. A. ganz und gar 
nicht 1 darauf ankömmt, dass Helios als glänzend, sondern dass 
er als Alles und Alles genau sehend bezeichnet werde: so hält 
sich Ree. an die einfachste Auffassung, betrachtet xataÖSQ- 
xs6&ai für einen zur Bezeichnung der Schärfe des Blicks ge- 
wählteren Ausdruck statt xa&ogdco und erklärt dasselbe in der 
Verbindung mit dxtlveOöiv , welches er übrigens lieber als Ca- 
sus der Art und Weise, denn als Dativ des Mittels, wofür es 
unter andern auch Eustathios zur Od. p. 1671, 48 nimmt, fassen 
möchte vgl. Od. ö, \V9 (p&oyyco lneQ%6fiEvai und ähnliche, kei- 
neswegs durch eine Ellipse von övv zu erklärende, Verbindungen 
II. ß t 207. 2. ft, 15». v. 834. o, 384. p, 265 u. s. w., durch 
strahlend herabschaun. Ganz auf dieselbe Art sind denn auch 
die von Hrn. L. verglichene Stelle Horn. Od. A, 16 und deren 
Nachahmung bei Hesiod. Theog. 758sJqq., wo sich statt xaxa- 
ÖEQXEtai die vielleicht wegen des den folgenden Vers schliessen- 
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den xctraßairav gewählte Zusammensetzung ijtiSiQXBtai findet, 
sowie auch, wie Ree. zufügt , Aeschyl. Prometh. 795. ag ov&' 
rjXtog iCQoödsQXSzai 'Axtlöiv zu verstehen. Eben so möchte 
Ree. IL g, 344 weder mit Hrn. L. in öiadoaxoi noch auch in 
tlöoodaa&ai eine Beziehung auf den Glanz anerkennen. Die 
Bemerkung des Hrn. L. dagegen, dass Dichter von lebhafter 
Phantasie, wohin auch unter den Griechen vornehmlich die Ly- 
riker vgl. Find. Ol. 3, 18 und Tragiker gehören vgl. Aesch. Sept. 
375. Soph. Antig. 104. Eurip. Hecub. 1071, die Strahlen und 
den Glanz der Sonne, so wie den des Mondes und der übrigen 
Gestirne gleichsam von Augen ausgehen Hessen, erleidet keinen 
gegründeten Einwand; es dürfte jedoch, da hier nur von einem 
belebenden Bilde die Rede ist, ein solcher dichterischer Ge- 
brauch wenig geeignet sein, die Vertauschung der Begriffe des 
Glänzens und Sehens zu erweisen oder zu bestätigen. Um nun 
diesen so oft besprochenen Uebergang innerlich zu erklären, stellt 
Hr. L. als beiden Begriffen gemeinschaftlich die Sammlung des 
Lichtes auf, ohne welche weder der eine noch der andere ge- 
dacht werden könne, und betrachtet das Sehen als eine sub- ' 
jective, das Glänzen aber als eine objeclive Darstellung, so 
nämlich, dass durch das Mittel des Lichts dem Geiste die äussere 
Umgebung von den Augen vorgeführt werde (videre* sehen) und 
dass wiederum der Zustand der Seele Andern durch die Augen 
zur Anschauung gebracht werde (videri, aussehen). Er beruft 
sich aber bezüglich dieser seiner Annahme auf Becker a. B. § 41. 
p. 100 , wo es übrigens , doch wohl nicht ganz in dem Sinne von 
Hrn. L., so heisst: „Die Sprache unterscheidet umfänglich nicht 
zwischen der Einwirkung des Objects auf den Gesichtssinn und 
der Wahrnehmung durch diesen Sinn von Seiten des Subjects; 
sie stellt daher auch die Begriffe sehen und zeigen (sehen ma- 
chen) unter den Cardinalbegriff leuchten. " ' Endlich bemerkt er 
nur noch in Bezug auf diese seine Entwickelung, bei der Ree 
namentlich die einseitige Einschränkung auf Personen als Gegen- 
stände der Betrachtung auffällt, dass die Griechen selbst, bei 
denen die ältesten Wörter zugleich mit ihrer Bedeutung entstan- 
den, schwerlich über ihre Sprache in der von ihm befolgten 
Weise philosophirt hätten , sondern dass diese auf eiue den Ge- 
setzen der menschlichen Vernunft entsprechende Art sich unter 
Leitung der Natur ausgebildet habe. 

Für jene objective Beziehung der Verba des Sehens erwähnt 
Hr. L. mehrere Verbindungen , in denen dasjenige , was jemand 
durch den Blick ausdrückt, durch ein den Verben zugefügtes 
Hauptwort, Adjectiv und Particip angedeutet ist, als ßlsxetv 
vanv vgl. 6iva7ii£co, v notQ t/xfia, dfi<paxa$, cclxtav, 
OvQfialav vgl. uskavoövQualog Xaog von den Aegypten Arist 
Thesm. 864, xAIätov, döroanug — diese fast alle aus 
Aristophanes — ßlinsiv xvq, uvq d&oxeö&ai, Homer. 
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Od. r, 440, nvQ IßßXiiteiv Philostr. majoris imagg. I, 28. 
ar-vp ixXdfixetv Philostr. minor, c. 16, nvg OQav Posidipp« 
ep. 14, tpovov Xsvööeiv Theocrit. Id. 25, 37, oqüv dX- 
x dv Pind. Ol. 9, 108 sqq., und bemerkt von xX sntov 9 dass 
dieses in jener Zusammenstellung nicht mit Bernhardy wiss. Synt. 
p. 1 1 1 als Participium , sondern entweder als adverbialisch ste- 
hendes Adjectiv vgl« auch vq> aifiov ßXeitetv bei Hrn. L. 
p. 55, in welchem Sinne auch Passow den aristophanischen Ge- 
brauch von xXenrog statt xXemixog anmerkt, oder noch besser 
als Hauptwort statt xXinttjv angesehen werden müsse. Ree. ist 
letztere Annahme ganz und gar schon wegen d er Bildung jenes 
Wortes unwahrscheinlich und ohne Bedenken entscheidet er sich 
für die mittlere, ohne es jedoch zu unterlassen, für die Bern- 
hardysche Erklärung von xXkntov ausser dem von ihm selbst aus 
Eurip. Ale. 713 erwähnten xscpQovtixog ßXtxeig als ana- 
loges Beispiel dnoXaXog ßXsnsiv aus Philostratos und die 
mit noch grösserer Freiheit gebildeten Verbindungen zifiav 
ßX&7ta, öydttsiv ßXixto (Infinitive, die wohl am richtig- 
sten Substantive gefasst werden) anzuführen. Wenn Hr. L. da- 
gegen sich aus grammatischen und ästhetischen Gründen gegen 
die Annahme einer adverbialischen Bedeutung der angezogenen 
Hauptwörter in jenen Verbindungen verwahrt und wenn derselbe 
Aeschyl. Pers. vs. 79 xvdveov ö' opuaöt Xsvödav Qovtov 
Ö£Qypa Xkovtog, gegen die Bernhardysche Interpretation von 
xvdveov Xtvooav durch gräulich anschauend , xvdvsov 
de Pf (icc Xtvööav mit Vergleichung von Eurip. Hecub. 1234 
verbindet und die ganze Stelle: speciem praebens caeruleam dra- 
conis mortiferi übersetzt, so können wir demselben nur durchaus 
beistimmen. Warum er aber Quint. Smyrn. VIII, 29 17 i Xiog 
itvo dficcQVööGtv nach seiner oben gegebenen Erklärung die- 
ses Vernums nur vermuthungsweise mit unserm Gebrauche zu- 
sammenstellen will, kann sich Ree. nicht anders erklären, als 
dass Hr. L. eine solche Verbindung vielleicht für Quintus allzu- 
kühn erachtete oder auch a^agvööo , da jenes von ihm ange- 
nommene unruhige Umherblicken des Hermes von der Sonne 
wenig passen würde, für die einfache Bezeichnung des Sehens 
nicht erwiesen fand. Es können übrigens zu den oben bemerk- 
ten Zusammenstellungen , in denen die angewandten Verba nach 
Hrn. L. richtiger Bemerkung zwar den Begriff des Sehens, aber 
allgemein und weniger deutlich ausdrücken, z. B. noch folgende 
zugefügt werden : ßXinstv x d q d apa, 6 oLyava* öoäv 
ftvpov, 3i6 XspoVy dvctßXsTtsiv tpovlav (pXoya und 
namentlich mehrere aus Philostratos : ä y q iov 6 Q äv , a/i s v w- 
vovogäv, ßXixetv äpnjxavoVi dnccXd, dxoXcoXog 
u. s* w. Auch die homerischen xaxd und oXsdoov oöös- 
6&ai, d%Qsiov löelv u. s.w. fallen unter dieselbe Betrach- 
tungsweise. Das erste Capitel seiner Schrift schliesst Hr. L. mit 
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der Bemerkung, dass namentlich in dem Verbum y da und den: 
davon abgeleiteten Wörtern der besprochene Uebergang jener 
Begriffe deutlich hervortrete, indem dieselben bald ohne alle 
Beziehung auf Glanz nur für tick zeigen oder erscheinen , wie 
Horn. 11. p, 155. d, 278. a, 864. Soph. Oed. R. 331 und den da- 
selbst von Bothe angeführten Stellen, bald aber nur vom Glänze, 
wie II. 0, 456. %, 28. Od. 17, 102 gebraucht würden. 

' Gern würde Ree. Hrn. L. in seinen weiteren Untersuchungen 
der folgenden Abschnitte begleiten, zumal da sie bei weitem 
gründlicher und zu sichereren Resultaten, als die in dem bespro- 
chenen ersten Capitel verhandelten, hingeleitet sind; allein da 
er bereits die Grenzen einer Recension überschritten zu haben 
fürchtet und seine Absicht keine andere war, als sein Interesse 
an der Schrift durch einige berichtigende Ausstellungen darzu- 
legen , so muss er sich darauf beschranken nur noch hiermit eine 
gedrängte Inhaltsanzeige von dem übrigen Theile unseres Buches 
zugeben. Cap. 2 sucht Hr. L. nachzuweisen, dass yXavxog 
ursprünglich nur vom Glänze und diess ohne alle Beziehung auf 
Farbe gebraucht worden sei, hält damit %aQoito$ zusammen, 
welches auf gleiche Weise von der Eos, der Mene und andern 
Sternen gefunden werde, und verbreitet sich bei Anführung ei- 
ner theokritischen Stelle Idyll. 20, 25 ofifiatd poi (leg. oiipat' 
Sfiol?) yXavxäg %aQOitc6zBQa itoXXov'Aftavctg über die in den 
homerischen Gedichten häufige Verbindung eines Begriffes mit 
einem Mos ausschmückenden und lebendig bezeichnenden Bei« 
worte zugleich, eine Verbindung, die man jedoch wohl davon 
unterscheiden müsse, wann der Dichter, um eine Sache oder 
Handlung so genau als möglich zu beschreiben und um sie der 
Aufmerksamkeit der Zuhörer ganz ■ besonders zuzuführen, zwei 
Wörter von fast derselben Bedeutung oder nur von einiger Form- 
verschiedenheit neben einander stelle, als äxrjv tysvovro Giionfi, 
vtitaxa xal nv(iata y oloftev olog, pia novvrj, alvofav cclväg, 
(isyaxijttjg , ndfinav u. s. w. — eine Betrachtungsart, die Ree. 
für einige der von Hrn. L. erwähnten Fügungen als ungenau und 
unrichtig verwirft und sie, wenn er nicht ohnediess schon zu 
ausfuhrlich geworden wäre, mit gewichtigen Gründen an diesem 
Orte zurückweisen wurde (p. 36 — 48). Cap. 3 bemerkt Hr. L., 
dass die Epitheta yXavxog und %clqoti6 g , Anfangs vom 
Glänze der Augen im Gebrauche, jeden Zustand der Seele, der 
sich in den Augen, den Trägern des edelsten und wichtigsten 
Sinnes, immer vorzugsweise abspiegeln, bezeichnet hätten, so 
yXavx6g und yXavxiäv von der Wildheit der Natur und 
des Blickes bei Löwen, Schlangen und anderen Thieren, %d— 
qov als Beiwort der Cyklopen und des kriegerischen Achilles 
und als Name des stygischen Fährmanns, %a q 0x6g von jedem 
andern Zustand der Seele sowohl als namentlich von der Eigen- 
schaft der Tapferkeit, in welcher Beziehung Hr. L. damit 
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%6lqpi} vergleicht (p. 48 — 63). Cap. 4 weist Hr. L. nach, 
dass yXavxog vom Meere eigentlich nur dessen Glanz, ange- 
zeigt habe, nach und nach aber auf dessen grüne Farbe übertra- 
gen worden und ^hinsichtlich dieser veränderten Beziehung mit 
yagonog und nooq>v osog zu vergleichen sei und endlich 
von der Meerfarbe überhaupt in einigen Gemälden des Philo- 
stratos, von der grünen Farbe einiger Edelsteine, wie auch der 
Blätter des Oelbauras und anderer Pflanzen gefunden werde 
(p. 63 — 16). Im folgenden Capitel wird erörtert, wie %ccqo- 
3t 6g und yXavxog, die sich bei Aristoteles vori den Farben 
nicht erwähnt fänden , die Bezeichnung der blauen Farbe , jenes 
jedoch einer dunkleren, dieses einer helleren Bläue, erhalten 
hätten, wie aber einige Schriftsteller diese Unterscheidung nicht 
gewahrt, wie die angeführten Beiwörter von den Augen der 
Menschen sich theils einfach auf die Farbe, theils aber auch zu- 
gleich auf eine besondere Eigenschaft des Geistes, so namentlich 
von den Budinen, Thraciern, Albanern und Germanen, bezogen 
hätten und wie endlich — nach Besprechung von der Ansicht des 
Empedocles und Aristoteles über die Entstehung und den Grund 
der verschiedenen Augenfarben — yXavxog auf besonders glän- 
zende, zugleich aber der Abstumpfung besonders ausgesetzte 
Augen, woher yXavxozrjg, yXavxapa und vvxt a Xcoxla 
bei Aristoteles erklärt werden müsse, gegangen sei (p. 76—91). 
In Zusammenhang mit dem zuletzt erwähnten Puncte handelt 
Hr. Ii. im sechsten Capitel von dem bei den griechischen Aerzten 
öfteÄvorkommenden yXavxa pa, von der Verbindung der 
Begriffe des Glanzes und der Blendung in mehreren Wortfamilien, 
als iialoa, fiaQfJtalQG) und [tavQog, äpavoog, apa- 
qvööcd u. s. w., in weiterer Untersuchung über den Glanz und 
dessen Wirkung, die Blendung, von den Wörtern vaQoip und 
doXi%6 6xt,og % von der Bedeutung der Compositionstheile o 
und (pgeovy von den medicinischen Ausdrücken dpavQa6ig y 
ägyspa (titdoysuog) , Xsvxcafia, yX avxa) öi g und endlich 
von dem bei nicht medicinischen Schriftstellern von Augenstumpf- 
heit oder Augenerblindung vorkommenden änoy Xavxovö&a i, 
im Zusammenhang mit den oben erwähnten krankhaften Zustän- 
den des Auges von einer Stelle des Quint. Smyra. XII, 390, wo 
statt Xevxat die Conjectur yXavxal von Hrn. L. empfohlen 
wird, und von dem Gebrauche der Adjectiva yXavxog und %a- 
q on 6g von den schwachen Augen der Hasen und von krankhaften 
oder fehlerhaften der Hunde (p. 91 — 113). Besonders anzie- 
hend und zwar in Beziehung auf Kunst ist der siebente Abschnitt, 
in welchem Hr. L. von dem Beinamen der Athene y X pcvxco - 
% ig mit allseitigerer Auffassung des Gegenstandes, als diess 
nach Ree. Wissen bis jetzt irgendwo anders geschehen ist, ge- 
handelt und gezeigt hat, dass erwähnter Beiname aus dem Ernst 
und der Strenge, die sich in den) Blicke dieser Göttin spiegelten, 
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herzuleiten sei (p. 115 — 152). In der andern Abtheilung des 
Buches wird TtogqpvQ sog auf (pvgco zurückgeführt, von dem 
Verbum Jiogepvga gehandelt , an den Wörtern agyog (ap- 
yijg^ ivagyqg, dgyewög, ccgykat^g, dgyvgog , agyivotiq, 
dgyioöovg), p,ag uaQvyq und ä fictQVOö stv u. s. w. ein 
wechselseitiger Uebergang der Begriffe der Bewegung und des 
Glanzes nachgewiesen und zuletzt nogq>v gsog in seinen Ter- 
schiedenen Beziehungen, namentlich in den homerischen Gedich- 
ten , erläutert. Unmöglich ist es uns naturlich , die verschiede- 
nen Gegenstände alle , über die sich Hr. L. sowohl bei dieser als 
bei der vorhergehenden Untersuchung gelegentlich verbreitet 
hat, hier aufzuführen und so bemerken wir nur noch , dass eine 
Untersuchung über den Purpur der Alten den Beschluss macht. 

Was Genauigkeit des Styls und Corrcctheit des Drucks be- 
trifft, wird manches vermisst. So erwähnt Ree, um von diesen 
Ausstellungen wenigstens die erstere nicht ganz unbelegt zu las- 
sen, nur Folgendes: p. X. modo indigent, p. XIII. esplicans 
placuit statt explicanti pl., eine nicht zu rechtfertigende Con- 
struetion natu övvsöiv , quum vero haud ignoro statt — igno- 
rem p. XII. , quam singularem naturam illi aifectioni tribuere 
necesse sit statt tribui.g. 49 , quae sit eorum natura , conspectu 
poti88imum declarant statt ipsorum p. 5Ö\ ponetur statt ponatur 
p.67; ferner construetionis p. VI, cujwcunque statt cujusvis p. VI. 
XIII u. oft., das oft unpassend gebrauchte chwi, tum p. 4, un- 
richtiger Gebrauch von idem z. B. S. 12 not., universalis p.XIV, 
sensim sensimque p. 08 u. s. w. 

Dr. M. Fuhr. 



1) Praktische und vollständige Sprachlehre^ zum 
G ebrauche für Deutsche, welche Französisch 
lernen wollen. Im Verein mit Iiancenel , Brüstlen und Cha- 
vanieux herausgegeben von Gerard, Baccal aureus der seh. Wiss. n. 
d. Rechte, ehem. Mitgl. der Univers. v. Frankreich, Professor an 
der königl. Officiers- Bild ungs- Anstalt in Würtemberg. 1. Bd. in 
5 Liefergn. Syntax. Stuttgart, bei Schweizerbart. 1832 u. 33. 512 S. 

2) Gr ammatik alische 8 Journal als Ergänzung der prak- 
tischen und vollständigen Sprachlehre zum Gebrauche für Deutsche. 
Von denselben Verfassern. 1. u. 2. Lieferung. Stuttg., ebendaselbst. 
192 S. 

3) Le ctur es francaises^ ntorceaux choisis des meilleurs au- 
teurs dans les difierens genres de Littcrature. Ouvrage destinä aux 
Ecoles superieures, aux Instituts de Commerce et aux Penstonnats, 
par M. E. Haag, Professeur de Littcrature franc,aiso a l'Ecole de 
Commerce de Leipzig. Leipz-, 1834. bei J. A. Barth. VIII u. 520 S. 

Nr. 1. Bei jeder neuen Erscheinung, welche dal Studium 
der französischen Sprache zu erleichtern, und namentlich die 
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dem Deutschen hei der Erlernung entgegentretenden Schwierig- 
keiten zu heben, oder doch wenigstens zu mindern verspricht, 
darf man billiger Weise zuerst fragen , durch welches Mittel und 
auf welchem Wege sie diesen, an sich allerdings verdienstlichen 
Zweck zu erreichen strebt. Denn bei der Masse grammatischer 
Schriften über die französische Sprache, deren Zahl bereits Le- 
gion ist, dürfte es nothwendig erscheinen, zum Nutzen desjeni- 
gen Publikums, dem dergleichen Bücher dargeboten werden, 
dag Eigenthümliche jeder neuen Sprachlehre, falls sie dessen 
wirklich haf* hervorzuheben, um daraus zu erkennen, in wie- 
fern sie es verdient, zum Gebrauch empfohlen zu werden, und 
in wiefern sie vor ihren Vorgängerinnen bedeutende Vorzüge 
hat, welche ihre Erscheinung rechtfertigen. Die Herausgeber 
der vorliegenden Grammatik erklären nun in der Vorrede, die 
Meisten von denen , welche französische Sprachlehren zum Ge- 
brauch für Deutsche schrieben , schienen es sich zum Geschäft 
gemacht zu haben, die Schwierigkeiten und Ungewissheiten 
noch zu vermehren. Diese Schriftsteller hätten ganz das Gegen- 
theil von dem gethan, was sie hätten thun sollen. Sie gäben 
ihren Schülern eine trockene und unverdauliche Sammlung von 
Regeln einer Sprache, die ihnen durchaus fremd ist, anstatt die- 
selben mit denen ihrer Muttersprache in Uebereinstimmung zu 
bringen, und dadurch ein Muster der Vcrgleichung zu liefern. 
Sie versetzten sie in ein unbekanntes Feld, ohne ihnen doch 
den Weg zu zeigen, den sie gehen sollen. Sie überfüllten sie 
mit Regeln, ohne sie in den Stand zu setzen, solche anzuwen- 
den. Sie sagten ihnen, wie man französisch spricht, ohne die 
Mittel zu zeigen , es zum Französischsprechen zu bringen ; und 1 
wenn sie ihnen endlich mühsam ein weitläufiges Gebäude von 
Regeln und Grundsätzen aufgestellt hätten, so folgten noch zur 
Unterstützung desselben Beispiele, welche durch ihre Trocken* 
heit und Sinnlosigkeit nur die Abneigung noch steigerten, wel- 
che die Regeln den jungen Leuten eingeflösst hätten. Dieses 
Urtheil, so hart es auch klingt, ist dennoch im Allgemeinen 
wahr, und auf die gewöhnlichen grammatischen Schriften aller- 
dings anwendbar, wenn gleich sich auch rühmliche Ausnahmen 
linden, wie z. B. die Sprachlehren von Mozin, Hirzel in Anlage 
und Ausführung viele Vorzüge haben, durch die sie sich auch 
mit Recht in vielen Schulen Eingang verschafft haben. Ob aber 
unsere Verf. alle von ihnen gerügten Mängel selbst vermieden 
haben, werden wir weiter unten sehen. Hören wir zunächst un- 
sere Verf. weiter. Erstaunt über jene Ungereimtheiten und die 
traurigen Resultate einer Lehrart, welche der Ent Wickelung des 
menschlichen Verstandes so wenig entspricht, glaubten sie , dass 
ein entgegengesetztes Verfahren einen glücklicheren Erfolg ge- 
währen dürfte. Durch lange Erfahrung mit den Schwierigkeiten 
vertraut, welche die Deutschen am meisten in Verlegenheit 
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setzen, und unterstützt durch eine grosse Anzahl von Bemerkun- 
gen , welche sie seit einer Reihe Ton Jahren gesammelt hatten, 
beschäftigten sie sich damit, jene Vorarbeiten zu ordnen, und zu 
einem vollständigen Werke zu ergänzen, Ton welchem die 5 vor- 
liegenden Abteilungen (das Ganze ist auf 12 — 15 Lieferungen 
berechnet) den ersten Band ausmachen. Ihre Sprachlehre zer- 
fällt in die Syntax und die Methode. Die erstere (worunter die 
Verf. abweichend von dem gewöhnlichen, schon in der Etymolo- 
gie begründeten Sprachgebrauch , sogar Deklination und Conju- 
gation, wir begreifen nicht, aus welchem Grund und zu welchem 
Zwecke, mit befassen) soll alle eigenthümlichen Regeln 'der 
französischen Sprache lehren, und zeigen, worin diese Regeln 
von denen der deutschen Sprache abweichen, und worin sie die- 
sen entsprechen. Jeder Regel soll eine Aufgabe folgen, m wel- 
cher dieselbe in Anwendung gebracht ist etc. — In dem 2. Theile 
oder der Methode sollen die der deutschen Sprache eigenthüm- 
lichen Redensarten mit ähnlichen oder gleichbedeutenden in der 
französischen Sprache wieder gegeben werden, ohne dass jedoch 
die zum Muster gegebenen Redensarten als ausschliesslich zu 
betrachten seien, indem eine Redensart verschiedene Wendun- 
gen zulasse, welche aber, da sie keine Schwierigkeiten hätten, 
nicht aufgeführt zu werden brauchten. — Sollen wir nun unser 
Urtheil über diese neue Sprachlehre allgemein fassen, wie es die 
Tendenz der Jahrbücher von uns verlangt, so lässt sich nicht 
in Abrede stellen, dass allerdings ein systematischer, vom ge- 
wöhnlichen abweichender, jedoch nicht durchgängig der Ent- 
wickehing der Sprache selbst entsprechender Gang , beobachtet 
worden ist. Wenn demnach bei dem gründlichen Selbststudium 
und in höheren Lehranstalten diese Grammatik mit Nutzen ge- 
braucht werden kann., so möchten wir ihr auf der anderen Seite 
doch keinesweges so entschiedene Vorzüge vor allen anderen zu- 
gestehen, oder sie als Lehrbuch allgemein eingeführt sehen, 
indem ihr grade manche zu diesem Bcluife nothwendige Eigen- 
schaften abgehen. Denn durch die zu grosse Ausdehnung und 
Häufung der Regeln wird oft die Uebersicht erschwert; und 
wenn gleich die Angabe des abweichenden deutschen Sprachge- 
brauchs wohl zu billigen ist , so hätten doch die Fälle , in wel- 
chen beide Sprachen völlig übereinstimmen, nicht „für Deutsche, 
welche Französisch lernen wollen," sondern etwa umgekehrt, 
für Franzosen, welche Deutsch lernen wollen, so ausführlich 
entwickelt werden sollen , wie es sehr häutig geschehen ist. Es 
scheinen daher die Herausgeber ihre eigene Bemerkung S. 110, 
dass sie keine deutsche, sondern vielmehr eine französische 
Sprachlehre dem Publikum übergeben , nicht immer berücksich- 
tigt und befolgt zu haben. Wozu nützt, um nur dieses beispiels- 
weise hier anzuführen, die Aufstellung eines ausführlichen und 
vollständigen Schema s aller deutschen Deklinationen, durch wel- 
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ches dem Lehrling der französischen Sprache kein besonderer 
Vortheil oder Erleichterung gewährt wird ? 

Durch jenes Verfahren sind denn aber auch die vorliegenden 
Hefte so gedehnt worden, dass wir kaum glauben können, das 
ganze Sprachgebäude werde sich in 15 Heften abschliessen und 
▼ollenden lassen. Am wenigsten durften die Verf. ihrem Lehr- 
buche das Prädikat „praktisch" geben, welches eine ganz an- 
dere, nämlich das Erlernen der Sprache rasch fördernde Ein« 
richtung erwarten lässt Wir würden vielmehr die Grammatik 
als eine vergleichende der französischen und deutschen Sprache 
bezeichnen. Die Uebungsstücke sind zwar dem Inhalte nach 
— sie enthalten Erzählungen aus der Geschichte, Anekdoten, 
Fabeln etc. — gewählt, und für den Schüler anziehend und be- 
lehrend; allein der gänzliche Mangel untergesetzter französi- 
scher Ausdrücke und Wendungen mindert ihren Nutzen sehr, da 
sich nicht annehmen lässt, dass der Lernende, selbst wenn er 
nicht mehr Anfanger ist , auch bei dem sorgfältigsten und be- 
dächtigsten Gebrauche des Wörterbuches, was überdiess noch 
zeitraubend ist, diese Aufgaben einigermaassen genügend werde 
übertragen können. — Die bei einzelnen grammatischen Aus- 
drücken hinzugefugten griechischen Etymologien sind für die des 
Griechischen Kundigen überflüssig, für den Unkundigen unnütz; 
ausserdem aber auch mitunter sehr mangelhaft und unrichtig; 
so z.B. steht S.65 Parenthese von „uccqcl zwischen und Ev&eöig 
Lage, Stellung S. 51 Pleonasmus von „nX&og voll. u Wir 
geben zum Schluss hier eine Uebersicbt der in den 5 uns vor- 
liegenden Lieferungen behandelten Gegenstände. Diese sind: 
Syntax. Satzarten. Construktion oder Wortfolge. Ellipse. 
Pleonasmus. Syllepse. Inversion. Gallicismen. Buchstaben 
(grosse). Accente. Apostroph. Verbindungsstrich. Trenn- 
punkte. Cedille. Parenthese. Interpunktion. Analyse (gram- 
matische, logische, rednerische). Hauptwort. Geschlecht der 
Hauptwörter. Zahl, Bildung der Mehrzahl der Hauptwörter. 
Hauptwörter als Apposition gesetzt. Mehrzahl der zusammen- 
gesetzten Hauptwörter. Hauptwörter durch de verbunden. Ar- 
tikel. Stelle, Wiederholung, Gebrauch, Weglassung des 
Artikels. Beiwort Erklärende Beiwörter. Geschlecht, Zahl, 
Vergleichungsstufen der Beiwörter. Vergleichungsstufen der 
Nebenwörter. Liebereinstimmung des Beiwortes mit dem Haupt- 
worte. Stelle der Beiwörter. Regime oder Beisatz der Beiwör- 
ter. Bestimmende Beiwörter. Zahl-, Hauptzahl Ordnungs- 
zahl-, hinweisende, zueignende, unbestimmte Beiwörter. Für- 
wort; persönliche Fürwörter, ihre Stelle als sujets, ihre Stelle 
als re'gimes. Wiederholung und Weglassung als Regimes. Zu- 
eignende, hinweisende, beziehüche, unbestimmte, fragende 
Fürwörter« 
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Nr. 2. Das Journal war ursprünglich dazu bestimmt, die 
Schwierigkeiten, welche in der Grammatik nicht eingeschaltet 
werden konnten, ohne die Anordnung des Werkes zu stören, 
aufzunehmen. Da aber bei diesem Verfahren Materien vom höch- 
sten Interesse hätten weggelassen werden müssen, so haben die 
Verf. die alphabetische Ordnung gewählt. Es soll darin der Ur- 
sprung gewisser Redensarten nachgewiesen, sinnverwandte Wör- 
ter erklärt, die Entstehung der am meisten gebräuchlichen 
Sprichwörter erläutert, die Aussprache auf feste Gesetze zu- 
rückgeführt, die Prosodie abgehandelt, die verschiedenen An- 
sichten über einzelne Redetheile und die Entscheidung der 
Akademie angeführt werden. Bei einer näheren Prüfung der 
beiden uns zur Beurthcilung zugekommenen Hefte dieses die 
Grammatik. ergänzenden Journals haben wir gefunden, dass den 
von den Herausgeb. gemachten, eben angeführten Versprechun- 
gen Genüge geleistet werde, und wir glauben unsere Ueber- 
zeugung dahin aussprechen zu können, dass dieses Werk, dem 
wir einen ununterbrochenen Fortgang wünschen, infs Besondere 
allen denen, welchen es darum zu thun ist, sich durch Selbst- 
studium eine gründliche und umfassende Kenntniss des französi- 
schen Sprachgebrauchs und seiner Eigentümlichkeiten zu ver- 
schaffen, recht gute Dienste leisten werde. — Die äussere 
Ausstattung der Grammatik sowohl als des Journals verdient 
Anerkennung, und noch besonders deshalb einer lobenden Er- 
wähnung, da gerade dergleichen Bücher von den Verlegern 
auch jetzt noch gewöhnlich in dürftigem Gewände dem Publikum 
dargeboten werden. 

Nr. 3. Diese neue Sammlung von Musterstellen aus fran- 
zösischen Schriftwerken älterer und neuerer Zeit unterscheidet 
sich besonders darin von den ähnlichen Werken Idcler's und An- 
derer, dass Hr. H. seinem Plane zufolge eine Anordnung der 
Lesestücke gewählt hat , die wir sonst noch nicht befolgt gefun- 
den haben. Da es nämlich in seiner Absicht lag, eine kurze 
Uebersicht aller derjenigen Gegenstände zu geben, welche einen 
Platz im öffentlichen Unterricht an höheren Lehranstalten ein- 
nehmen , so stellte er Aufsätze aus denjenigen Litteraturgattun- 
gen, die in einigem Zusammenhang mit einander stehen , auch 
nebeneinander, so dass sich nicht leicht ein Fach wird auffinden 
lassen, welches in dem Buche unberücksichtigt geblieben wäre. 
Ob indessen eine solche Anordnung nach verschiedenen Fächern 
und Stylarten einen wesentlichen Nutzen gewahrt, möge dahin ge- 
stellt bleiben« Indessen bemerkt der Verf. selbst sehr richtig, 
dass die von ihm beobachtete Ordnung in den aufgenommenen 
Stücken bei der Lektüre nicht wohl durchgehends und immer zu 
befolgen sein möchte , und dass der Lehrer ber der Bestimmung 
der einzelnen zu lesenden Abschnitte seine eigene Erfahrung zu 
Rathe ziehen werde. Dabei wollen wir jedoch anerkennen, dass ' 
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die Beobachtung eines bestimmten Plans in der Anordnung sol- 
cher Auszüge besonders darum zu billigen ist, weil der Sammler, 
welcher auf diese Weise verfährt , nicht leicht einen bedeuten- 
deren Schriftsteller irgend einer Literaturgattqng übersehen wird; 
ein Umstand, der allen denen angenehm sein muss, welche vor 
allen Dingen eine vollständige und umfassende Uebersicht der 
französischen Literatur erlangen wollen. Der Verf. empfiehlt in 
der Vorrede sein Buch noch zu einem anderen Gebrauch ; näm- 
lich, bei der grossen Auswahl der mitgetheilten Stücke könne 
man besonders einzelne Dichterstellen und Bruchstücke aus Red- 
nern und Philosophen zu Gedächtnissübungen der Schüler be- 
nutzen. Wir glauben, dass viele' Aufsätze zu diesem Zwecke 
benutzt werden können, indem sie sowohl der Form als dem In- 
halte nach ganz geeignet zu jener Uebung sind, weiche mit Recht 
als, ein sehr vorzügliches Mittel, das Gefühl für die zu lernende 
Sprache zu bilden und zu, nähren , und eine grössere Bekannt- 
schaft mit dem Geiste derselben zu befördern, betrachtet und 
angestellt werden sollte. Denjenigen Lesern, Welche das Buch 
ohne Lehrer und Anleitung benutzen wollen, giebt der Verf. den 
gewiss sehr zu beachtenden und beifallwürdigen Rath, im prosai- 
schen Thcile zuerst die historische» und beschreibenden , darauf 
die ora torischen, und endlich die philosophischen Stellen durch* 
zunehmen ; die Lektüre des poetischen Theils aber, welche schon 
mehr Uebung und umfassendere Keuntniss der Sprache voraus- 
setzt, golle '.erst auf jene folgen; indessen erklärt er es bei den 
poetischen Abschnitten nicht für noth wendig, eine bestimmte 
Ordnung der einzelnen Dichtarten einzuhalten, indem es gleich- 
gültig sei, ob man mit der dramatischen, epischen, didaktischen 
oder lyrischen Poesie den Anfang mache, oder diese Ordnung 
umkehre. Die Wahrheit der letzteren Bemerkung auf sich be- 
ruhen lassend . fügen wir hier die Angabe der einzelnen Stücke 
bei, welche Hr. H. in seine Sammlung aufgenommen hat, woraus 
sich unsere Leser überzeugen werden, dass der Herausgeber mit 
Fleiss und Umsicht gearbeitet, und fast durchgängig mustergül- 
tige Schriftsteller gewählt hat, dass folglich dieses Handbuch 
neben ähnlichen mit Nutzen gebraucht werden kann. Der pro- 
saische Theil des Buches zerfällt in folgende Abschnitte: Phi- 
losophie. Existence de Dieu aus Diderot pense'es phüosophi- 
ques. — L'etre - supreme aus Kfratry induetions morales et 
physiologiques. — L'immate'rialite* de Tarne aus Rousseau Emile. 
— Les remords et la conscience aus Chdteaubriand gerne du 
Christianisme. — Moralite* de nos actions aus Vauvenargues. 
RCflcxions et Maximes. -— Connaissance de soi •* meine aus 
Nicole Essais de Morale. — Les Preventions aus Condülac 
Essai sur Vorigine des connafesances humaines. — L'opiirion von 
Pascal. — Dangers de l'ambition aus Duguet instititution d'un 
prince. — La vraie gloire aus Raynal Histoire philosophique. — 

Ä Jahrb. f. Phil, m Paed. od. Krit. Bibl. Bd. XX. Hfl. 8. 28 
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L'amour de la patrie ans BarthSlemy vöyage da jeune Anachar- 
8i8 cn Grece. — - L'amour propre von La Rochefoucauld — 
La Morale supplee aux Lois aus Duclos conside'rations sur les 

moeurs. — Formation de&langues von Condiltac. 

. .. , f ... * . .> 

Eloquence de la Chaire. Exorde de Toraison fu- 
nebre d'Henriette d'Angleterre von Bossuet. — Exorde de 
l'oraison funebre de Turenne von Fhechier. — Le petit nombre 
des Elus von Massiüon. — Exorde d'un sermon prononce* dang 
reglise de Saint Sulpice par le missionnaire ßridaiae. (Die bei- 
den letzteren Abschnitte hätten aus leicht begreiflichen Grün- 
den weggelassen, und dafür einige andere, interessantere und 
gehaltreichere gegeben werden können.) — 

Eloquence academique. Discours de Reception ä 
Facademie francaise von Fontenelle. — Eloge de Massillon von 
ZT Alembert. — Eloge de Marc- Aurele von Thomas — Eloge 
de Fontanes aus Villemain discours de re'ception ä Tacad. franc. — 

Eloquence militaire. Discours de Henri IV ä la ba- 
taille d'lvry aus Pärefise Vie de Henri IV. — Proclamation du 
Consul Bonaparte ä rarme*e d'Italie aus Norvins histoire de Na- 
poleon. — Proclamation du g^ndral Clausel ararme'e d'Afrique. — 

Eloquence du barreau. Defense de Fouquet von 
P&issön. — Plaidoyer en faveur d'une jeune fille , que sa mere 
ne voulait pas reconnaitre von D'Aguesseau. — Proces intente* 
ä Mrs Be*ranger et Baudouin pre*vemis, l'un comme e'diteur, l'autre 
comme auteur, d'avoir publik, sextuellement et dans son entier, 
Tarret de la chambre d'aecusation du 27 Nov. 1821, qui renvoie 
Mr. de Beranger devant la cour d'assises von Dupin und Ber- 
title. r 

Eloquence politique. Improvisation de Mirabeau. — : 
Sur la contribution du quart du revenu von Mirabeau. — Sur le 
Systeme du Code de commerce von Regnaud de Saint- Jean- 
d' Angely. — Sur les billcts ä ordre von Mole'. — Contre 
rindemnite, Rede des General Foy. — 

Histoire. Influence du commerce sur le savoir, sur la 
civilisation des peuples anciens et sur leur force navale von Ch. 
Dupin (Ein sehr schätzbarer und belehrender Abschnitt). — 

Etat du commerce chez les modernes aus Berryer (Vater) dis- 
sertation generale sur le commerce. — Histoire des Gaules jus- 
qu'ä, la conquete par les Romains vom Herausgeber. — - Renais- 
sance du commerce en Europe aus Adolphe Blanqui Re*süme* de 
l'histoire du commerce. — Conquete de l'Angleterre par les 
Normands aus Thierry Histoire de la conquete de rAnglcterre 
par les Normands. — Episode de la guerre jde Bretagne ans 
Chateaubriand Stüdes historiques. — Coaspiration de Cellamare 

: ;. . . u /. ■ • ' *\ M « ' .\ • 
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contre le duc d'Orleans aus Lemontey histoire de la regence 
(Ein für 'diese Sammlung viel zu ausgedehnter Artikel). — De*- 
cheance de Louis XVI aus Thiers histoire de la reVolution fran- 
caise. — Chüte de Robespierre aus Mignet htst. de la reVoI. — 
Sixieme cöalition contre Napoleon 1813 — 14. Ebendaher. — 
Difficultes d'e*crire l'histoire contemporaine aus Martinique Essai 
historique sur la Evolution d'Espa gne et sur l'intervention de 
1823. — 

Memoires. Une seance royale ä Fassemblde nationale 
aus E. Dumont Souvenirs sur Mirabeau. — Charles II ä l'Escu- 
rial aus den Memoiren der Herzogin von A braut es. — Eben- 
daraus Rewlte d'Yeradüan Pugatscheff. — Expedition de r Atlas 
von Lugah. — Guerre de la Vendee aus den Memoiren der 
Mad. Laroche ja quelin. — 

Romans et contes. Lcs maisons de jeu ans Balsac 
la peau de chagrin. Roman philosophique. — Mort d' Andre* 
Chenier aus Alfred de Figny Stcllo ou les diables blens. Frag- 
niens historiques. — Histoire d'He'lene Giltet von Ch. Nodier. — 
Le bon nomine. La Ligne aus Reybaud sceneS de la vie mari- 
time. — La peste ä Marseille Ton Jules Janin (Durch anmu- 
thige Spräche und Laune sich empfehlende Schilderung). — La 
danse des morts aus le bibliophile Jacob. — Le choiera ä Paris 
aus Salvandy les plaies de la France. • » 

Car acter es, Portraits et Paralleles. Les Ty- 
riens aus dem Tele'maque. — : Lcs Florentins aus Arnould Ba- 
lance du Commerce. — LeS Anglais aus Blanc de Vota Etat 
commercial de la France. — Parallele des Anglais et des Fran- 
cis aus Chdteaubriand Ge*nie du Christianisme. — Charle- 
magne von Montesquieu. — Philippe 11 Roi d'Espagne aus Ch. 
J^acretelle histoire des guerres de religion. — Le cardinal de 
Richelieu Ton De Fontanes. — Parallele de Sully et de Col- 
bert von Thomas. — Parallele de Guillaume IM et de Louis 
XIV aus Voltaire siecle de Louis XIV. — Bossuet von Jules 
Janin. — Corneille von Racine. — ^ Parallele oe Buffon et *le 
Linnaeus von G. Cuvier. — - Goethe et Diderot von Jules Janin. 
— Le Rentier von A. Bazin. — ■ L'Industriel* Le Marchand, 
Le Manufacturier , le Commer^ant von Blanc de Vola. — . Le 
joueur ä la bourse aus Abel Dufresne Pens^es^ maximes et ca- 
racteres. — Le Commis von A. Bazin. — Le grand Seigneur 
aus /Ji/c/os Conside'rations sur les moeurs. — Le Labonreur aus 
Sernardin de Saint- Pierre Harmonies de la nature. — » Le 
Riehe et Le Pauvre aus La Bruyere Caracteres. — 

Voyages. L'ile de Paques aus La Pe'roüse Voyage de 
ddcouvertes autour du monde. — Ebendaher Les lies Phüippi- 
nes und Les Orotehys sur la cöte de Tartarie. — Anthropopha- 
ges de la Nouvelle-Cale'donie aus Eyities Relation du voyage 
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d'Entrecasteaux ä la recherclic de la Perouse. — Cimetiere des 
Indiens de la cöte Nord-Ouest de rAraeYique aus Byrids Voyage 
de deqouvcrtes par Vancouver. — . Arrive* ä Jenna aus Voyage 
des fre res Lander par l'exploration du Niger. — Le Liban aus 
Volney. — Hospitalite" dcsGrecs aus Choiseul-Gouffier voyage 
pittoresqne de la Grece. \ 

Statistique de FEurope vom Heransgeber. 

Geographie. Oce*anic aus Malte-Brun traute" e'le'mentaire 
-de geographie. — Froductions vege'tales de Tlnde. Industrie 
des Africains. Commerce de TAme'rique ans Balbi abre*ge* de 
geographie.. — Environs de Marseille von Thiers. — La France 
aus Depping Merveilles de la France. Moeiurs des Francois 
aus demDictioimaire geographiqne universel. — Description de 
Paris von Balbi. — Le Lido k Venise von CA. Nodier. — Les 
Alpes von Bergasse. — Le Ye*suve von Mdme de Staet. — Le 
Tage von Bory de St.- Vincent. — .. . 

Hist oire naturelle. Revolutions du Globe von G Cu~ 
vier. — Les jm'taux aus. dem dictionnaire classique d'histoire 
naturelle* — . Usage des plantes Amentaeees aus Dumerü Eh- 
mens d/es sciences naturelles. — Les arbres et les plantes fune*- 
raires aus Bernardin de St. -Pierre Harmonics de la Nature. — 
Les insectes aus Ainxe- Martin Preambule des harmonies de la 
Nature. — Les poissons et les oiseaux aus Cr. Cuvier histoire 
naturelle des poissons. — Les animaux domestiqucs aus Buffon 
histoire naturelle. — L'Argonaute von Dumeril - — Les arai- 
gne'es . von Demselben. — Les Chenüles et les Papillons von 
Buffon. — Le Paon von Demselben. — L'Aigle. et le Vautour 
von Demselben. - — Les serpent devin aus Lacepede ovipares. — 
Le Rossignol von Gncnaii de Montbeliard. — Le Lion et le 
tigre; Le cheval von Buffon. — L'homme von Demselben. — • 
La femme aus Lacepede histoire naturelle de l'homme. — 

Economic politique* L'dconomie politiquc aus Anis- 
son de Tarffranchissement du commerce et de l'industrie. — Droit 
de* propri^te* aus Sag Tratte* d'e*conomie politique. — Les me*- 
taux pre'cieux, type de tous les e'changes. Ebcndaraus. — Al- 
teration des monnaies von Say. — L'intelligence de l'homme, 
pr emier mobile de sa force ; aus Ferrier Du Systeme maritime et 
commercial de l'Angleterre. — Resultats de l'erapioie des ma- 
chines von Say. — L'industrie aus Droz Economic politique. — 
Profits aus Simonde de la riohesse commerciaie; — Salairee des 
ouvriers von Say. — Les travaux les plus n&essaires sont les 
plus mal payea von de Tracy. — Emplois des* capitaux les plus 
avantageux ä la soci^te* von (Say. • — Accumulatioii des capitaux 
von Demselben. • — Pret ä intest von Droz. — Le credit aus 
Blanc de Vota Etat commercial de la France. < — Dette publique 
von de Tracy* ^ Les depenses publique« von Say. — Ditfe*- 
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rcntes especes de Contributions aus Ramel des financcs de la re*- 
publique francaise. — Des corporations von Droz. — L'Agri- 
culture aus Laboulinföre de HnHuence d'une grande Evolution 
sur le commerce, l'agriculture et les arts. — Grande culture Ton 
de Tracy. — Petits proprie*taircs ruraux von Demselben. - — 
Le commerce aus Berryer (Vater) dfssertation ge*ne*rale sur le 
commerce. — Le commerce, cause de civiKsation aus Ricard 
traUe* geneYal du commerce« — Commerce des grainS vonSay. — 
Fun est es effets de IVtabiissement d*un Maximum von Demsel- 
ben. — Importance du commerce exteYieur aus Rodet Questions 
coromerciales. — Papier -monnaie von de Tracy. — La Banque 
aus Vital Roux de Finflueuce du gouvernement sur la prospe'rite' 
du commerce. — Lea Donanes aus S4$monde de Sismondi 
Nouveaux prineipes d'economie politique. — Liberty des mers 
aus Azuni Droit maritime de TJEurope. — Golonies aus Moreau 
de Jortn^s Le commerce au 19 sieclei — Colonies de de*por- 
tatiou. Ebendaraus. — Connaissances necessaires ä l'agriculteur 

et au commercant von Say. — Ecole de commerce von Vital 
Roux. Man bemerkt aus der Angabe der mitgctheilten Stücke 
"liber diesen Gegenstand leicht , dass ihre Zahl verhältnismässig 
grösser als über andere Zweige des Wissens ist, was sich aus 
der auf dem Titel des Buches angegebenen hauptsächlichen Be- 
stimmung dieser Sammlung erklären r und auch wohl rechtferti- 
gen lässt. — 

Lettre 8 von Montesquieu , Bakac, Voiture, Madame 
de Sevigne, Madame Scarron (Maintenon), Pascal (an «die 
Königin. Christine), Rousseau (aus der nouvelle He'loise) , VoU 
taire , Paul Louis Courier , Jouy. — 

Dialogues. Le conne*table de Bourbon et Bayard. II 
n'est jamais permis de prendre les armes contre sa patrie von 

Fenelon. — 

• • 

Proverbes dr amati ques, L'Humoriste von Theodore 
le Clercq (Sehr interessant}. — 

Analyses et Cr xtiques. Cinna et Corneille von La 
Harpe. — Le Vieillard et les trois jeunes, bomraes von Le 
Batleus. — 

Der poetische Theil des Buches beginnt mit der Po-esie 
lyrique. Ode au comte du Luc von J. B. Rousseau. — Le 
temps von Beranger. — Elegie von Parny. — La mendiante 
au eimetiere de Berlin von Marmier. — Le de*pert aus Casimir 
Delavignes Messe*niennes. — Le Systeme de Copernic von 
Malfildtre. — La fianece, Romanze von Mitlevoie. — lieg 
feuillcs de Säule von Madame Amable Tastu. — La mort du 
general Foy von Mdlle Delphine Gay. — Le reve de mon en- 
fant von Mdme Desbordes- Vahnore. — 
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Poesie didactique et descriptive. Dieu aus Le- 
brun Po&me de Ja nature. — La Friere aus Lamartine meclita- 
tions podtiques. — L'imraortalite' de Tarne aus Delille rimmor-, 
talite\ — Systeme du monde aus Voltaire epitre a Me. du 
Chatelet — La Chartreuse ron Gr esset. — Le Meünier Sans- 
souci von Andrieux. — -La Vaccine von Saumet. < — Les ani- 
ipaux malades de la Feste von Lafontaine. — Allegorie von 
Andre Chenier. — Le dix - huitieme siecle aus (Hilbert Satire 
du 18 siecle. — La tendresse maternelle aus Legouve le me*- 
rite des femmes. — La Chasse du cerf aus Saint Lambert les 
saisons. — Napoleon von C. Delavigne. — Le ge'neral La- 
marque von Barthelemy. — Lord JJyron von Lamartine» — 
Paris von Ffanqois de Neufehdteau. — Les moeurs de Sybaris 
von Colardeau, — 

Poesie dramatique. Bruchstucke aus Casimir Bon- 
jour's Lustspiel La raere rival, aus Molieres misanthrope, aus 
Racine' 8 Trauerspiel Athalie, aus Victor Hugos le Roi s'amuse, 
aus Quinault's Oper Atys, aus der Stumme von Portici. — 

Poesie e'pique. Assaut livre* a Paris aus dem sechsten 
Gesang von Voltaire'* Henriade. — Le Lutrin aus Boileaua 
erstem Gesang dieses Namens. — Ver-vert aus GresseVa Ge- 
dicht gleiches Namens. — La Feste dans le camp des Francais 
aus Barthelemy und Mery Napoleon en Egypte. — 

Das Aeussere des Buches, Druck und Papier, ist gefällig. 
Druckfehler sind uns nur sehr wenige, meist unerhebliche, auf- 
gestossen. 

Marburg. Dr Hoffa. 



A new Dictionar y of the English Language by 
Charles Richardson. (To be completed in four Parts , L. 1. 6 eh. 
6 d. eacb.) Erschienen sind die drei ersten Theile, deren letzter 
mit Skew schliesst. London, b. William Pickering; 1835. 1886. 4. 
Die Seitenzahl fehlt 

•y 

Es überrascht fast, wenn man sieht, wie in England ein 
Wörterbuch der Landessprache dem andern folgt. Freilich bie- 
tet wohl selten eine Sprache so mannigfaltige Seiten dar, die 
einer näheren Beleuchtung bedürfen, als das Englische. Mit 
welchen Schwierigkeiten ist schon die Erlernung einer richtigen 
Aussprache desselben verbunden ; daher denn auch die Zahl der 
Wörterbücher bereits bedeutend angewachsen ist, welche nicht 
, blo8 dem Ausländer, sondern dem Engländer selbst in dieser 
Hinsicht zu Hülfe kommen sollen, und in denen bei jedem ein- 
zelnen Worte die zu befolgende Aussprache .desselben durch Zei- 
chen, so weit dieses möglich ist, sich angedeutet befindet Unter 
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diesen hat Walker'g Pronouncing Dictionary am meisten Aufmerk- 
samkeit erregt, daher auch in Deutschland schon wieder eiu 
teuer Abdruck desselben zu Tage gefördert ist; auch ist es nicht 
zu leugnen, dass in demselben, besonders in den zu einzelnen 
Wortern hinzugefügten Bemerkungen manches Gute enthalten 
ist: allein im Ganzen ist doch vor dessen Gebrauche als einziger 
Richtschnur sejir zu warnen, wie Referent, der eine längere 
Zeit den Unterrichtsstunden des Verfassers in London beige- 
wohnt hat, es aus eigener Erfahrung behaupten kann, indem er 
manches, das er sich dort angeeignet hatte, nachher wieder 
ablegen musste. Weit emp fehl ungs werther ist Perry's, im Jahr 
1805 in London erschienenes, Pronouncing Dictionary, welches 
in jeder Hinsicht verdiente, in Deutschland durch einen Abdruck 
bekannter gemacht zu werden; aber freilich würde es bei der 
von dem Verf, getroffenen Einrichtung ein für Setzer und Cor- 
rector sehr mühvolles und die grösste Aufmerksamkeit erfordern- 
des Unternehmen sein. 

Doch kehren wir zu unserm Richardson zurück, der, um 
die Aussprache sich gar nicht bekümmernd, nur die Abstam- 
mung und Bedeutung der Wörter naher zu bestimmen sich zum 
Geschäft gemacht hat. Allein vergleicht man sein Werk, über 
dessen Zweck übrigens keine Vorrede Aufschluss giebt, mit den 
Leistungen Websters , so kann man keinen Augenblick anstehen, 
dem letzteren den Vorzug zu geben. Zwar finden sich in dem 
ersteren einige veraltete, von diesem nicht erwähnte Wörter, 
als quish, quishon, quistroit u. s. w. ; allein dagegen vermisst 
mau bei demselben eine bedeutende Anzahl Kunstausdrücke, und 
nicht wenige Wörter, deren sich die neuesten Schriftsteller be- 
dient haben. So sucht man z. B. vergebens nach asphalt, 
asphaltum, asphaltic, asphaltite, asphodel, asphurclates, asphy- 
xia, asphyxy; ferner nach chlorate, chlorit, so wie nach allen 
mit chlo anfangenden Wörtern. Aber auch die aufgestellten Er- 
klärungen reichen nicht einmal überall aus. So findet man unter 
delf blos bemerkt, es sei so viel als a ditch, a quarry, a mine, 
any thing dclved or dug; unerklärt bleibtauf die Art das auch 
bei Bulwer vorkommende delft -wäre. Von Webster ist dage- 
gen dieses Wort nicht übergangen. Unter delf heisst es bei 
ihm , nachdem er gleichfalls erst obige Bedeutungen aufgestellt 
hat : Earthen wäre, covered whh enamel or white glazing in imi- 
tation of China wäre or porcelain, made at Delft in Holland; 
properly, Delft- wäre. — Aspect wird von. Richardson er- 
klärt durch any thing looked at , seen , viewed ; the appearance, 
face or countenance ; the point of view ; look ; the direction of 
the view or look; allein der Bedeutung dieses Wortes in der 
Astronomie, ohne deren Kenntniss selbst in Miltons verlornem 
Paradiese einige Stellen völlig unverständlich bleiben, geschieht 
von ihm durchaus keine Erwähnung; von Webster dagegen 
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finden wir= sie mit Sachkcnntniss auf folgende Art aufgeführt: 
Aa<pect in astronomy % the Situation of one planet with respect 
to another. The aspects are sive; sextile, when the planet» 
are 60° distant; quartile, or quadrate, when their distance is 
90°, or the quarter of a circle; trine, when the distance is 
120°; Opposition, when the distance is 180°, or half a circle; 
or conjunetion , when they are in the same degree. — Wie weit 
belehrender ist das, was Webster über alderman sagt, als das, 
was von Richardson über dieses Wort bemerkt worden ist. Auch 
erklärt dieser nicht jedes Wort für sich allein und besonders, 
sondern familienweise stellt er sie zusammen , und fügt dann 
seine Bemerkungen hinzu, auf folgende Weise: 
Bote, v, \ Also written Doat. Dut. Boten ^ diäten, delirare, 
Dotage. ] deeipere, Fr. Voter , radoter. Of unsetüed origin 
Do laut. I Some have said — from Herodotus, because he 
Dotard. f teils so many old womcn's stories. Tooke thinks 
Dotardly. / that dotard (one who dotes) is doder'd (i. e. befwo- 
Doter. i led) , the regulär past tense of Dy der tan , dydrian, 
Dotingly. 1 to delude. The verb-, to dote, may have been for- 
Dotish. J med from this past part. ; or we may owe it to the 
Dotehead. ' Germ. Dotter en^ to tremble, to totter. To dote, is — 
To do as dotards do; to be weak or imbecile in mind or 
understanding ; to be weakly f ond , childishly, unreasonably, ex» 
cessively so : 

Und nun folgt eine nicht unbedeutende Anzahl von Stellen 
aus den Schriftstellern mehrerer Zeitalter, in welchen das eine 
oder das andere obiger Wörter vorkömmt. Von diesen eine 
Uebcrsicht zu verschaffen , scheint auch wirklich der einzige 
Zweck dieses Wörterbuches zu sein; und wer hieraus Nutzen 
glaubt ziehen zu können, dem wird es gewiss höchst ' willkom- 
men sein. 

Bei dieser Gelegenheit sei es Ref. erlaubt, eines freilich 
schon vor einiger Zeit in London erschienenen, aber jetzt erst in's 
Publikum gekommenen Prachtwerkes zu erwähnen. Es ist dieses: 

The Paradise lost of Milton with Illustration by John Martin. 
London, Charles Tilt. 1833. 373 S. gr. 4. 

Gin prachtvolles Werk, das sich durch sein Aeusser es, durch 
Papier, Druck und vier und zwanzig herrliche Kupfertafeln in 
hohem Grade auszeichnet. Indess muss man sich durch den 
Ausdruck Illustrations, an das lateinische illustravit denkend, nicht 
verleiten lassen, hier Anmerkungen zu erwarten: diese Illustra- 
tions sind jene Kupfer. Es war jedoch Ref. überraschend, in 
diesem Prachtwerke einige Druckfehler zu linden, wie z. B. blust 
et. blast, rebound st. redound u. s. w., indess sind sie von keinem 
grossen Belang, und auf die Art nicht störend. 

Marburg. Wagner. 
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Bandbuch der allgemeinen Staatshunde von Eu- 
ropa, von Dr. Friedrich mihelm Schubert, ord. Prof. der Ge- 
•rfrirtite und Staatskunde an der Universität zu Königsberg. 1. Bd. 
1. Theil 1835; XII u. 37fc S. 2. TheU 1836; XU n. 682 S. 
3. Theil 1836; XIII u. 493 S. gr. 8. 

Erster Artikel. 

Obgleich die Aufgabe dieses ausgezeichneten Werks die 
Jahrbücher -für Philologie und Pädagogik nicht unmittelbar be- 
rührt, dürfte eine Anzeige desselben in dieser Zeitschrift den- 
noch nicht unpassend erscheinen. Denn es ist längst an der Zeit 
gewesen, den historischen Wissenschaften in den Schulen den ih- 
nen aus staatlichen Gründen gebührenden Platz anzuweisen , und 
mit jenen mtisste die Erdbeschreibung in ihrer doppelten Stellung 
zur Geschichte und zur Naturkunde ebenfalls eine höhere Be- - 
rücksichtigung finden. Letztere ist dieser Wissenschaft durch 
die Arbeiten Bitter 1 8 zu Theil geworden und die wesentlichen 
Ergebnisse derselben haben durch die Lehrbücher von v. Roon 
und Berghaus, und durch die chartographischen Leistungen des 
Generallieutenants von Rühle (R. v. L.) und des Herrn v. Lieck- 
temlern auch in den Schulen Eingang gefunden. Die historische 
Seite der Erdbeschreibung aber, welche für die höheren Unter- 
richtsanstalten überhaupt und ihre obern Classen insbesondere 
die wichtigere ist, kann ohne statistische Anknüpfungen nicht 
bestellen, und um in ihnen die gehörige, den Geschichtsvortrag 
erläuternde und aufklärende Auswahl zu treffen, ist ein tieferes 
Eingehen in das geschichtliche Werden und den dermaligen Zu- 
stand der Hauptstaaten von Seiten des Lehrers noth wendig, der 
ohne diese Kenntniss in seinen Mittheilungen ungewiss und un- 
praktisch werden müsste. Hieraus ergiebt sich die Wichtigkeit 
eines Werkes, wie das vorliegende ist, auch für den Unterricht 
in gelehrten Schulen zur Genüge. Der Verfasser war dazu gleich 
Wenigen befähigt, da er nicht nur eine ungemein vollständige 
Bücher- und Kartenkenntniss besitzt und durch eine sehr reiche 
Bibliothek unterstützt wird, sondern auch seit vielen Jahren in 
diesem Fache selbstständige Studien gemacht hat und durch re- 
gelmässig gehaltene Vorlesungen veranlasst werden musste, sich 
stets in der Kenntniss der neuesten Bereicherungen seiner Wis- 
senschaft und ihres Materials zu erhalten. Daher ist denn Alles, 
was Hassel, Malchus, Schnabel u. A. in diesem Felde geleistet 
haben, an Sachkunde, Urtheil und Quellenreichthum hier weit 
übertroffen. 

Im ersten Thcile des ersten Bandes ist ausser der allgemei- 
nen Einleitung die Darstellung Russlands gegeben. In jener 
handelt der Verf. zuerst von dem Begriffe der Staatskunde, der 
▼on den meisten altern Bearbeitern der Wissenschaft theils zu 
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weit, theils zu enge gefasst wird, indem die einen vorzugs- 
weise die Stuatskräfte, die andern die Staatsordnung in's Äuge 
fassen, während beides gleichmässig behandelt und verbunden 
werden muss, so dass Achenwall's Erklärung, die älteste unter 
allen, Statistik sei der Inbegriff der Staatsmerkwürdigkeiten 
eines Landes und V olkes, verhaunissmassig gelungen erscheint. 
Der Verf. erklärt die Staatskunde als die Wissenschaft, wel- 
che von der gegenwärtigen Gestaltung der Staaten unter den 
politisch gebüdelen Völkern des Erdbndens in ihrem gesamm- 
ten innern und äussern Leben und in ihrem gegenseitigen 
Zusammenwirken handelt. Ref. möchte diese Erklärung noch 
kürzer fassen, ohne dabei etwas Wesentliches zu übergehen: 
Staatskunde ist die Wissenschaft, welche die jetzige Gestal- 
tung und das innere und äussere Leben ciulisirter Staaten 
für sich und in ihrem Verhältniss gegen andere darstellt. — 
Iliernächst handelt der Verf. von dem Verhältniss der Staats- 
künde zu den verwandten Wissenschaften, der Politik und 
Erdbeschreibung, so wie zu den untergeordneteren Hilfswis- 
senschaften der Geschichte. Er zeigt hier, dass die Staats- 
kunde jenen keinesweges unter-, sondern zugeordnet ist und eben 
so Wenig als eine blosse Hülfs Wissenschaft der Geschichte be- 
trachtet werden kann, als zum Anhange der Erdbeschreibung 
dienen oder eine blosse Beispielsammlung der Politik werden 
darf; wie sie eines Theils von Gaspari, Stein, Hörschelmann 
und Balbi, andern Theils schon vor der Zeit ihrer wissen- 
schaftlichen Behandlung von Macchiavelli und neuerding« von 
Haller benutzt worden ist. Hierauf werden die Gegenstände 
der Staatskunde erläutert ; nämlich die Grundmacht, unter wel- 
che Länderbestand, Volkszahl , Stamm - , Standes- und Reli- 
gionsverschiedenheit gehören; die Kultur, theils die physische 
(Ackerbau und Viehzucht, Seidenbau, Bienenzucht, Forstzncht, 
Jagd, Fischerei, Bergbau), theils die technische (Manufakturen, 
Fabriken, Schiffbau), theils der Handel, endlich die Geistes- 
bildung nebst den dazu gestifteten und dienenden Anstalten $ 
die Staatsverfassung (Grundgesetze, ständische und kirchliche 
Verhältnisse); die Staatsverwaltung , nach den Centraibehör- 
den r der Polizei- und Provinzialverwaltung, der Rechtspflege, 
der Finanzverwaltung, der Kriegsverwaltung, endlich den Ver- 
hältnissen zu auswärtigen Staaten. Zunächst geht der Verf. 
von einer kurzen Betrachtung des Nutzens der Staatskunde auf 
die daraus zu entwickelnden Methoden ihrer Behandlung über, 
worin eine Charakteristik der vorzüglichsten Bearbeiter der zwei 
Hauptmethoden verflochten ist Die historische wird hier aus 
klaren Gründen für die wissenschaftliche Behandlung über die 
vergleichende gesetzt, die letztere aber für statistische Vor- 
träge angemessen erachtet Den letzten Punkt anlangend, 
gesteht Ref. mit dem Verf., seinem langjährigen und hochge- 
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schätzten Freunde nicht übereinzustimmen ; er möchte im Ge- 
gentheil beide vereinigt und an den Schluss der historischen Be- 
trachtung der Ilauptstäaten eine vergleichende Zusammenstellung 
der hauptsächlichsten Ergebnisse gestellt sehen. Die Mos ver- 
gleichende Methode ist aber allerdings etwas entschieden Halbes 
und Ungenügendes, denn sie lässt sich allemal nur auf den Zu- 
stand der Gegenwart anwenden ; es giebt aber unzählige Verhält- 
nisse, welche ohne eine historische Verfolgung des Gegenstandes 
von den ersten Anfängen unserer Kenntniss an stets unklar blei- 
ben müssen. Wie würde man z. B. ohne diese geschichtliche 
Entwickelung den dermaligen zerrissenen und gelähmten Zustand 
der Pyrenäenhalbinsel begreifen können? — Im § 5 werden die 
Quellen der Staatskunde betrachtet, Urkunden und Staatsverträge, 
Landesgesetzsammlungcn, Staatsschriften und Ministerialberichte, 
specielle Topographien, officielle Zeitschriften und Tageblätter, 
Bevölkerung! - und Handelslisten. Darin schliessen sich § 6 die 
Hülfsmittel der Staatskunde, Bücher und Zeitschriften. In den 
§§. 1 bis 11 ist eine erschöpfend vollständige Geschichte der 
Staatskunde von ihren schwachen Anfängen im Alterthum und 
Mittelalter herab bis auf unsere Zeiten gegeben. In jenen frü- 
heren Perioden darf man natürlich keine systematische Behand- 
lung der Staatskunde suchen , obgleich einzelne Theile , wie die 
Staatsverfassungen) schon von Aristoteles, Ileraklides und 
Dicäarch sehr genau untersucht und sorgfältig dargestellt worden 
sind. Nach demselben rein politischen Gesichtspunkte verfuhr 
in def neuern Zeit der Vcnetianer Samovino (lättl), welcher 
in seinem Werke 22 der damaligen Staaten beschrieb, worin ihm' 
Ludwig Guicciardini, Johann Botero, Paul Jovius folgten. Da- 
hin gehören auch die von Ranke zuerst benutzten Relationen 
der venetianischen Staatsmänner und Gesandten, welche einen 
überraschenden Reicbthum ungeahnter Aufschlüsse über die 
Staatskräfte und die Verwaltung besonders südeuröpäischer Staa- 
ten gewähren. Im siebzehnten Jahrhundert ging die Bearbeitung 
statistischer Fragen vorzugsweise in die Hände der Niederländer 
und der Deutschen über, welche endlich seit Achenwall, Schlö- 
aer und Buching sich auch dieses wissenschaftlichen Feldes mit 
der entschiedensten Ucberlegenheit in universeller Sprach- und 
Quellenkenntniss und Fleiss der Behandlung bemächtigt haben.— 
Die nun folgenden §§. 12 bis 17 enthalten die specielle Einlei- 
tung zu der Staatskunde von Europa, indem zuerst von den Ver- 
hältnissen der Räumlichkeit und Bevölkerung Europas zu den 
andern Erd t heilen , dann von den Staaten Europa'* nach dem Al- 
ter ihrer Selbstständigkeit*, nach ihrem Range (d. h. ihrer Be- 
deutung als Mächte des ersten, zweiten, dritten, vierten Ratiges 
un d nach den Titeln der Regenten), nach ihren finanziellen Ver- 
hältnissen, endlich nach ihrer Kriegsmacht , gesprochen wird. 
*>iese Abschnitte fallen, wie man sieht, üi das Gebiet der verglei- 
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chenden Staatskunde und dienen als willkommene Vorfragen, auf 
welche bei Erörterung der einzelnen Eigentümlichkeiten der 
Staaten zurückgegangen werden muss. 

Der Ueberrcst des ersten Theilea unseres Werkes (von 
S. 123 — 378) enthält die Darstellung des russischen Reichs, 
welche sehr passend der der übrigen Staaten voraus geschickt ist, 
weil Russland ein halb morgenländischer Staat ist und sein wird, 
so lange die grosse Masse des Volks ihrem alten Charakter treu 
bleibt; weshalb denn Alles, was seit Peter dem Grossen im 
Heer- und Fiottenwesen , in Aneignung europäischer Kultur, in 
Einfuhrung neuer Verwaltungsformen geschehen ist, etwas durch- 
aus Aensserliches bleibt und neben der unveränderten Eigen- 
tümlichkeit der Nation hergeht , ohne sie wesentlich zu berüh- 
ren. Russland steht noch im Kindesalter und wird aufhören 
Russland zu sein , sobald es aus demselben heraustritt. — Nach 
der Aufführung der vorzüglichsten Karlen des Reichs wird bei 
der Darstellung der Grundmacht zuerst auf eine sehr lehrreiche 
Art von dem Anwachse des \ gegenwärtigen Landes gesprochen ; 
das Ergebniss ist, dass Russland, als es noch Europa ganz fern 
stand, durch zufällige Erwerbungen meistens wüster Land- 
strecken, deren Bedeutung damals nicht vorherzusehen war, in 
der neuern Zeit aber durch geschickte Benutzung der Umstände, 
durch die ungeheuren politischen Fehler Karls XII., durch den 
völlig aufgelösten und uneuropäischen Zustand Polens und durch 
den Verfall der türkischen Macht zu einer Grösse empor stieg, 
die furchtbar sein könnte, wenn sie mehr zusammengedrängt 
wäre. Die Boden fläche beträgt 363,604 □ Meilen, wovon 75,154 
auf das europäische Russland, und darunter 2293£ auf das 
Czarthum Polen, 270,95(1 aber auf das asiatische Russland kom- 
men, und zwar 11500 auf das Czarthum Kasan (der Ton liegt 
auf der zweiten Sylbe), 13800 auf das Czarthum Astrachan, 5940 
auf die kaukasischen Länder, 208,600 auf das Czarthum Sibirien, 
30,000 nuf die Kirgisensteppe , ] 1 1 0 auf die russisch - asiatischen 
Inseln , 17,500 auf die amerikanischen Besitzungen. Da die Be- 
völkerung dieser ungeheuren Ländermasse nur etwas über 55 
Millionen beträgt, so kommen nur 151 Einwohner durchschnitt- 
lich auf eine Quadratmeile. Diese sind aber so ungleich ver- 
theilt, dass in den Centraiprovinzen Altrusstands 1500—2999 
(in Kaluga) auf der Quadratmeile wohnen , dagegen in Sibirien 
nur 3$ , in der Kirgisensteppe nur 3J, auf den Inseln gar nur 
Hierin liegt die Gewissheit, dass Russland niemals einer solchen 
Entwickelung fähig sein wird, als die meisten europäischen Län- 
der, oder als die vereinigten Staaten von Nordamerika. Dem 
der grosste Theil der asiatischen und ein nicht unbedeutender 
der europäischen Länder ist, aus klimatischen Granden gar nicht 
oder nur in sehr beschränktem Maasse anbaufähig. Denn so wie 
der arktische Erdstrich des Ungeheuern Reichs (S. 135) bis zum 
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f>T Grade Nordbreite nirgends Anbau zulasst, so gewährt selbst 
der kalte Erdstrich (bis 57° nördl. Br.) zwar in dem europäi- 
schen einige, im asiatischen theils aber gar keine Möglichkeit 
zur Ernährung einer bedeutenden Volkszahl , da das Getreide im 
westlichen Sibirien über 55° hinaus nicht mehr gedeiht, und 
auf Kamtschatka selbst unter 51° noch nicht* Dem gemässigten 
Erdstriche, der im Ganzen das Klima Danemarks und der deut- 
schen Ostseeländer hat, jedoch mit strengeren und regelmässi- 
ger verlaufenden Wintern , fallen vom europäischen Uussland nur 
25*300, vom asiatischen 96,000 □ Meilen zu, und dem warmen^ 
der wiederum wegen Wassermangels und salzigen Bodens nie- 
mals durchgängig ergiebig werden kann, vom europäischen Russ- 
land. 4)74)0 •> vom asiatischen 40,000 □ Meilen. Diese natürliche 
Beschaffenheit Südrusslands ist von dem hochgeschätzten Verf. 
hier unerwähnt geblieben, ja man müsste nach dem, was von 
der Entwickelungsfähigkeit dieses Landes gesagt wird, die Hin- 
dernisse seines Gedeihens wesentlich nur in dem Mangel an Thä- 
tigkeit und Gewerbfleiss suchen. In der That aber sind nur die 
Sudküsten der Krimm , die kaukasischen Lander, und die Gegend 
am Don jenen natürlichen Hindernissen nicht unterworfen und 
ohne die Leichtigkeit der Stromverbindung mit dein, Innern würde 
selbst Odessa nie erstanden, -sein, weil es in einer Wüste liegt. 
W enn also der Akademiker Herrmann (S. IdS) über ein Dritte[ 
des gesammten Flächeninhaltes auf Unland rechnet, so ist diese 
Annahme noch viel zu günstig und dient dazu, den Zustand und 
die Hülfsquellen Russlands ins Schöne zu malen, was überhaupt 
ohne alle Ausnahme von sämmtlichen statistischen Daten über 
diess Reich gilt, mögen sie von der Regierung oder von Privat- 
personen, herrühren. — Die Erhebungen und Senkungen Russ- 
lands , welches fast ganz dem europäischen und asiatischen Tief- 
lande angehört, sind unbedeutend gegen die Ländermasse, da 
die Gebirge des Altai, das daurische (sprich da-urische) Alpen- 
land und der Kaukasus nur die Südgrenze angehen und der ein- 
zige durchstreichende Gebirgsgrat, der Ural sich seitwärts wenig 
verzweigt und keine bedeutenden Plateaus bildet oder Ausläufer 



Wasserverbindungen durch Flüsse, Seen und Kanäle. Bei die- 
sen wollen wir gelegentlich die beiden zufällig irrigen Schreibun- 
gen JfWotschok (statt Hol-) und Tischmaer Kanal (st. ZVcA- 
winer) berichtigen. Wie jedoch von Petersburg bis Selenginsk 
in Ostsibirien nur mit einer kurzen Unterbrechung hinter Jakutsk, 
(an der Laua) Waaren zu Wasser sollen versendet werden kön- 
nen, sieht Ref. nicht ein, da eine Verbindung über das Kismeer 
und die ostsibirischen Flüsse wegen der klimatischen Hindernisse 
unausführbar, eine andere aber unmöglich ist. — Die Schätzung 
der Bevötkerungsverhälftisse kann nur sehe unsicher sein. Zu- 



nächst tieft ihr die Zählung der kopfsteuerp^htigen Personen 
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zum Grunde, welche seit 1723* in zwanzigjährigen, neuerdings 
in kürzern Zeiträumen wiederholt worden ist. Sie ergab ITHS 
12,838,529 Personen männlichen Geschlechts, ohne die cxlmir- 
ten Stande (Adel, Geistlichkeit, Beamte, Militair) und Völker; 
daraus berechnete man eine Bevölkerung von 27,400,000 See- 
len. Im Jahre 1795 fand man 15,737,095 Kopfsteuerpflichtige. 
Nach der Rekrutirnng von 1803 berechnete man 18,500,000 

männliche Einwohner; Ilerrmami 1800 eine Gesammtbevölkei 
hing von 41,253,483, Wichmann 1811 von 42,205,000, dage- 
gen Wsewoloiski 1812 schon 40 Millionen! Die letzte Revision 
von 1829 ergab 50,542,407 Menschen \ dazu miiss man jetzt 
einige Millionen Zuwachs und die grosse Menge derer" fügen, 
welche sich der Revision entziehen, so wie auch bei den no- 
madischen Völkern nur ungefähre Angaben angenommen' werden 
können. Als vergleichende Kontrolle für die Volkszählungen 
dienen die 1722 angeordneten, aber erst unter Katharina IL 
verbesserten Kirchenlisten. Aus diesen stellt sich für die An- 
hinger der griechischen Kirche 1822 eine Zahl von 36,959,712 
(nach den Geburten 1:24) oder 37,135,014 (nach den Gcstor-^ 
benen, 1:38), und da Jene etwa £ der Gesammtbevötkerung 
ausmachen, eifi Total von etwa 49 "Millionen heraus. Die Zu- 
nahme der Bevölkerung durch die Fortpflanzung betrug für 
die Jahre 1 790— 1809 etwa 2 p. e., 1825 — 30 abef nur 1J 
p. c. der Ge8ammtzahl. Alle diese 'Zahlen sind indess sehr 
zweifelhaft, weil sämmtliche Listen absichtlich oder zufällig 
verfälscht eingehen. Daraus erklärt sich auch das angeblich 
sehr hohe Lebensalter vieler Gestorbenen. Die Leibeigenen 
wissen in der Regel gar nicht, wie alt sie sind, und in den 
Listen der Gutsherrschaften werden ganz gewöhnlich drei oder 
vier Personen nach einander unter demselben NamCn aufge- 
führt. ■ — ' Die Vertheilung der Einwohner in Städten und auf 
dem Lande ergiebt durchschnittlich nur £ in jenen und f auf 
diesem. Auch kommen nur 0 Menschen auf ein städtisches 
Grundstück, weil diese in der Regel sehr klein sind und unter 
22 nur ein massives gefunden wird. Russland hat 1849 Städte, 
darunter 1007 im europäischen Theile; und ausserdem 1210 
Noboden (grosse Dörfer oder Vorstädte von einer Hauptstrasse) 
und Kreposts (kleine befestigte Orte), darunter 823 in Europa. 
Es kommt also nicht schon auf 6"> Q Meilen, wie im übrigen 
Europa, sondern erst auf 197$ □ Meilen eine Stadt. Die Zahl 
der Dörfer beträgt 227,400, wovon £, nämlich 167,009 auf 
Europa gerechnet werden. Nur fünf Städte haben mehr als 
50,000 Einwohner, Petersburg (1833 445,135), Moskwa . 
(311,463), Warschau f 129,705, dagegen vor der Revolution 
136,724), Riga (55,547), Kasan (57,244). Unter den Volks- 
stämraen umfasst der S lavische (Russen, Polen, Kosaken, Ser- 
ben, Raizeny Wiaohen, Bulgaren) 44 ! Miliidnen Kopfe, der 
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Leitische (der wohl zum slavischen zn rechnen war, wie der 
Verf;S. 155 selbst anzuerkennen scheint) etwa 1 Millionen, der 
Finnische , zu dem eine Menge insgemein für Tataren gehaltene 
Stämme zwischen Wolga und Oh zugezählt werden müssen, 
2,050,000, der Deutsche 4 ,0.01)0, der Tatarische über 2 Milt., 
der Kauhasische 1,400,000, der Jüdische 550,000 Köpfe, der 
Mongolische 330,000, der Mandschurische 40,000, der Santo- 
jedische 70,000, der Ostsibirische gegen 50,000 und eben so 
viel die Aleuten und Nofdamerikanischen Stämme; also in 
dem Verhältnisse von 4/5, 1/28, 1/18, 1/120, 1/28, 1/30, 1/100, 
1/105, 1/800, 1/1100 zur Gesammtbevölkerung. Im § 7 werden 
die allgemeinen Ständeverhältnisse beleuchtet. Obenan steht 
der Adelstand , den Peter der Grosse zwar staatsrechtlich ver- 
nichten und durch die 14 Dienst -Jtangklassen ersetzen wollte, 
der aber durch eine so despotische Verordnung nicht füglich auf- 
* gehoben werden konnte und 1702 seine gegenwärtige Verfassung 
erhielt. Allerdings ertheilt der Adel keinen Rang, sondern die 
Dienstklasse, gleichwohl wird gesellschaftlich der Fürst und Graf 
immer weit über dem Hofrathe stehen , welcher den Oberstlieu- 
tenantsrang besitzt. Die sechs Arten des Adels, welche der 
Verf. S. 171 aufführt, sind dem Ref. jedoch nicht deutlich ge- 
worden. Sie heissen: 1) wirklicher Adel, mit diesem Vorzuge 
durch Diplome begabt oder in hundertjährigem Besitze. 2) 
Kriegsadel, oder die Oberofficiere nicht adlicher Herkunft sammt 
ihren Kindern. 3) Die Familien der ersten 8 Rangklassen, wel- 
che den Erbadel gewähren. 4) Fremder Geschlechtsadel. 5) Die 
seit Peter dem Grossen mit höhern Adelstiteln, fürstlichen, gräf- 
lichen, freiherrlichen, begabten Geschlechter. 0) Alter Adel, 
der hundertjährige oder noch frühere Beweise von seinen Vor- 
rechten beibringen kann, dessen erster Ursprung aber mit Dun- 
kelheit bedeckt ist. Uns scheint die erste mit der fünften Klasse 
ganz zusammenzufallen, die Kinder aus der zweiten Klasse un- 
zweifelhaft der ersten anzugehören und die ganze zweite Klasse 
in der dritten enthalten zu sein. — Der ehemalige polnische 
niedere Adel (szlachta) ist wegen seiner eifrigen Theilnahme an 
der letzten Revolution, mit Ausnahme der Familien, welche 
grössere Güter besitzen , oder anerkannte Adelsdiplome aufzu- 
weisen haben, gänzlich aufgehoben. Der Rür^erstand zerßillt 
m die Gildebürger (drei Klassen , deren erste dem Adel gewis- 
sermaassen gleich gesetzt ist, wie auch die Familienhäupter der 
ersten Klasse erster Gilde hoffähig sind), die Zunftbiirger und 
die Beisassen. Hier zeigt sich der morgenländische, nomadisch- 
rustikale Charakter des Volks recht deutlich. Zum Handels- 
und Gewerbebetriebe konnte es nur durch Rangvorrechte und 
äussere Auszeichnungen bewogen werden. Daher pflegt der rei- 
che Kaufmann sich auch in der Regel vom Handel zurückzuziehen, 
erbliche Firmen kommen fast gar nicht vor und ein sehr bedcu- 
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t entler Theil des Handels ist in den Händen fremder Handelsher- 
ren. Zum Bauernstande gehören die Freibauern , Kronbauern 
und die Leibeigenen der Privaten. Die ersteren /sind als Stand 
erst seit 1803 vorhanden. Die gesetzliche Stellung der letztern 
in der Gesellschaft ist durchaus nicht ungünstig, aber leider 
hängt sie in der Wirklichkeit lediglich von der Persönlichkeit der 
Gutsherrschaft ab, wie diess bei einem s. g. patriarchalischen 
Verhältnisse der Herren und der Bauern, über dessen Abschaffung 
die Freunde des „naturwüchsigen" Geseilschaftszustandcs so 
sehr jammern, auch nicht anders sein kann. Der Adelstand wird 
auf etwa 220,000 Familien und 900,000 Köpfe, der Bürgerstand 
auf 4,500,000 Köpfe (1/12 des Ganzen, der Bauernstand auf 
mehr als 3? Millionen angegeben , wovon wenigstens £ Privat- 
besitzthum sind. Wir gehen über die Darstellung der kirchli- 
chen Verhältnisse in § 0 hinweg und wenden uns zum zweiten 
Abschnitte, welcher von der Kultur und zwar zuerst von der 
physischen , dann von der geistigen Kultur und ihren Ergebnis- 
-sen handelt; der Ackerbau, steht in Russland durchaus noch auf 
der niedrigsten Stufe, wie das bei den ungeheuren Gütern, dem 
geringen Wert he des Bodens, ..dem unbedeutenden Viehs lande 
und den daher schwachen Düngemitteln nicht anders sein kann. 
Doch kann Ref. nicht zugeben, was S. 211 gesagt wird, dass der 
Ackerbau der Ostseeprovinzen am weitesten vorgeschritten, sei. 
Die geringe BeiölkerungLiefiands (087 auf einer □ Meile), Esth- 
lands (704), Kurlands (753) gegen die zwei - bis dreifach höhere 
einiger Theile der Centraiprovinzen widerlegt diess, wie es 
sciieint, hinlänglich, da in diesen die städtischen Gewerbe und 
der Handel offenbar einen noch geringeren Theil des Volkes be- 
schäftigen als an der Ostseeküste. Die Summe des Körnerertra- 
ges soll in den Jahren 1816— 1820 jährlich 40,801,562 Berliner 
Wispel betragen haben. Die Viehzucht gewährt für den Aus- 
mirfifcndcl einen Werth von 10—15 Millionen Thlr. jährlieh. 
ftieWsfnhr an Bauholz beläuft sich auf 2 bis 3 Millionen, doch 
sifcd We W8Mfet*bis zu einer bedeutenden Entfernung von den 
schiffbaren Stromeir^er^esWlt verwüstet, dass die Forsten Woi- 
l^afe^für Masten und anderes grosses Schiffsholz schon 1826 
^eWossen wurden und ganze Distrikte Lieflands in Wintern, 
die den Transport aus den Brüchen unmöglich machen, den 
empfindlichsten Holzmangel leiden. Die Jagd ist wegen des in 
Pelzwerk entrichteten Tributs vieler nomadischer Völker wichtig 
und ihr Ertrag nicht geringer, als der der Waldungen. Für den 
Verkehr des Innern ist die Fischerei, besonders die auf der 
Wolga, viel bedeutender, und ihr Ertrag für den Ausfuhrhandel 
(1,200,000 Thlr.) vielleicht nicht der zehnte Theil des Ganzen. 
Der Gesammtertrag der Bergwerke wird auf 42 Millionen berech- 
net ; das Eisen (mit 12 Mill.) steht unter jener Art der Produkte 
oben an. Die Platingewinnung fällt fast ganz (bis auf 1/25) der 
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Privaten anheim, unter denen wieder die Familie DemidofT 98 
p. C. zieht. Jeder kann seinen Gewinn an edlen Metallen gegen 
gewisse Prägprocente auf der kaiserlichen Münze ausprägen las- 
sen. Ueberhaupt ist der gesammte Bergbau ungemein gewach- 
sen, seitdem er durch Katharina II. (1?82) gegen eine Abgabe 
Ton 15 p. C. den Privatgrundbesitzern frei gegeben worden ist, 
mit alleiniger Ausnahme der Kolywanschen Bergwerke, die als 
Chatoullgüter des Kaisers verwaltet werden. — Das gesammte 
Fabrikwesen verdankt Peter I. sein Entstehen; seine grössere 
Blüthe aber theils der Kaiserin Katharina , welche die Gründung 
kleinerer Anlagen durch Beschränkung des Monopols der älteren 
grossen beförderte, theils der Verordnung des Kaisers Alexander 
vom Jahre 1819, durch welche das Recht Fabriken anzulegen 
auch auf die dritte Gilde und die Freibauern ausgedehnt wurde, 
theils endlich und hauptsächlich dem Prohibitivsysteme, nach 
welchem eine Menge Fabrikate theils gar nicht, theils gegen 
verbotgiciche Zölle, theils nur über Petersburg und Odessa zu- 
gelassen werden. So werden, wie bei allen Prohibitionen der 
Art, die Fabrikanten auf Kosten der Konsumenten bereichert, 
und die letztern genöthigt, sich Das 150 Meilen weit, grossen- 
theils auf der Axe, kommen zu lassen, was sie von Preussen 
und Oestreich durch einen fünffach kürzern Transport ziehen 
könnten. Der hochverehrte Verf. macht diese Bemerkung aller- 
dings nicht, da es nur seine Absicht sein konnte, Thatsachen 
anzugeben. Wie höchst unzureichend die Fabrikation für Russ- 
lands Bedürfnis* noch immer ist , geht theils daraus hervor, dass 
für Wollenwaaren noch immer gegen 2 Millionen, für Baumwollen- 
\\ aar en für Seiden waaren gegen 3 Millionen in das Ausland 
gehen, theils daraus, dass .die Ausfuhr des bedeutendsten aller, 
russischen Handelsplätze, St. Petersburgs, die Einfuhr nur we- 
nig übersteigt — und Beides wohlgemerkt nach den offiziellen 
Zollregistern , welche den ungeheuren Betrag eingeschwärzter 
Waaren nicht enthalten, in ihren Angaben höchst unzuverlässig 
sind und bei der bekannten Bestechlichkeit aller Beamten auf das 
Gerat he wohl ausgefüllt werden. Wahren V ort heil bringen dem 
Lande dagegen die Leder-, Seife-, Talg- und Wachsfabriken, 
weil sie bei reichlichem Urstoffe das In - und Ausland wohlfeiler 
versorgen können , als irgend ein anderer Staat. — Der Handel 
nach dem Auslände, wesentlich eine Schöpfung Peters des Gros- 
sen , wurde früher unverhältnissmässig auf Kosten des innern 
Verkehrs begünstigt ; durch Handelsverträge unter Katharina II., 
durch die Gewinnung der Küste von Nordwestamerika unter Pauli., 
durch die Stiftung der Rcichsbank unter Alexanderl., mehrere 
Aktiengesellschaften , Handels - und Schifffahrtsschulen in den 
. bedeutendsten Städten hat er ausserordentlich zugenommen. Der 
innere Verkehr genoss einer kräftigen Beförderung durch die im- 
mer weiter gedeihenden Wassen erbindungen. Die Landeiufuhr 
A. Jahrb. f. Phil. u. Paed, od. Krit. üibl. Bd. XX. Hfl. 8. 29 
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betragt durchschnittlich ein Drittel der Gcsammteinfuhr. Diese 
betrug zwischen 1824 — 33 etwa 60,181,816 Thalcr, die Ge 
sammt ausfuhr 71,155,810 Thaler; dazu die Mehreiufuhr edler 
Metalle mit mehr als 8 Millionen gerechnet, gäbe eine für Russ- 
land überaus vortheilhaftc Handelsbilanz. Diese schwindet aber 
sehr, wenn man die Trüglichkeit der Aus - und Einfuhrangaben 
in einem Staate wie Kussland berücksichtigt und hinzurechnet, 
dass in der Mehrcinfuhr edler Metalle auch die im Auslände ge- 
machten Anleihen und die türkisch - persischen Kriegsentschädi- 
gungen mit inbegriffen sind; und so erklärt sichs, wie Hussland 
trotz seiner scheinbaren Bilanz ein so geldarmes Land bleibt. 
Die Durchschnittszahl der aus den Häfen ausgelaufenen See- 
schiffe beträgt zwischen 1814 und 1823 jährlich 3962, zwischen 
1824 und 1833 aber 4557. Fast in demselben Maassc wuchs 
die Zahl der eingegangenen Seeschiffe. Von beiden sind 1/3 
englische, 1/7 russische, 1/14 schwedische, eben so viel hol- 
ländische, 1/15 (so soll es heissen; S. 239 steht durch einen 
Setzfehler 1/51) preussische, ebenso viel dänische und italieni- 
sche, 1/20 östreich ische, eben soviel meklenburgische und han- 
seatische, eben so viel türkische, 1/50 französische, 1/100 ame- 
rikanische. Die Küstenfahrt beschäftigt ausserdem etwa 3500 
Fahrzeuge. Von den europäischen Staaten schienen Frankreich 
und die Hansestädte im Vortheile der Bilanz gegen Hussland zu 
stehen, alle übrigen im Nacht heile. Dieser sehwindet aber bei 
Preussen z. B. eben so wie der Vortheil der Hansestädte hinweg, 
wenn man bedenkt, dass Preussen den grössern Thcil der Ein- 
fuhr wieder nach England absetzt und die Hansestädte nicht ei- 
gene, sondern fremde Prodoktc einführen , also Zwischenhandel 
treiben. Oestreich und Schweden stehen in der Bilanz mit Huss- 
land gleich. Von den aussereuropäischen Staaten stehen die 
INordainerikaner in einem bedeutenden Vortheile, wie 5 zu 2. — 
Kusslands Zölle sind überaus drückend, da sie im Durchschnitt 
mehr als ein Drittel des Werthes der eingeführten Waaren in 
Anspruch nehmen und beinahe ein Fünftel des gesammten Han- 
dels, während im übrigen Europa das Verhältniss zwischen 1/ß und 
1/11 steht. Und doch betrugen sie zwischen 1824 und 1833 nur 
20,701,298 Thaler jährlich und mussten ihrer Höhe wegen den 
Schleichhandel befördern, der mit Ausnahme einer kurzen Ah- 
nahfne In den Jahren 1824 und 1825 muthmaasslich immer im 
Steigen geblieben ist. Die Haupteinfuhren sind Kolonialwaarcii, 
Unter weicheil der Zucker gegen 1801/5 auf das Sechzigfache ge- 
stiegen ist; eben so wuchs die Einfuhr roher und gesponnener 
Baumwolle bis auf das Funfzehnfache, die Färbestoffe auf das 
Achtfache, Seide und Seidcnwaareh auf das Sechsfache (dabei an 
Seidenw aareu für 9 Millionen Rubel, wahrscheinlich Papierrubel, 
also etwa 2^ Millionen Thaler, trotz des ungeheuren Zolls). Die 
Welneinfiihr hielt sich ziemlich regelmässig auf 11 Millionen 
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Rubel, die des Tliees eben 80 auf 5,(»00,000 , die der Fruchte 
auf 4 * Millionen , die des Tabaks auf 2,750,000 Rubel. In der 
Ausfuhr nehmen Flachs, Hanf, Lein- und Ilanfsaamen , Lein- 
wand und Segeltuch irad Seilerwaaren ein Drittel des Betrages, 
80 Millionen = 24< «66,000 Thlr. für sich, Talg über ein Sechs- 
tel, nämlich etwa 12^ Millionen , und fast eben *o viel Getreide 
und Mehl , die aber durch den zweijährigen Misswachs 1833 und 
34 nicht mir als Ausfuhrartikel wegfielen, sondern selbst zollfrei 
eingeführt der Hungersnoth nicht ganz steuern konnten. Die 
Kupferausfuhr erreicht jetzt das Neunzigfache des Betrages von 
1801/5, die Eisenausfuhr ist stehend geblieben, beide zusammen 
erreichen etwa drei Milüonen Thaler. Unter den Scehandels- 
städten steht Petersburg mit jetzt durchschnittlich 1 »80 ein- 
lind auslaufenden Schiffen , einer Einfuhr von 40 und einer Aus- 
fuhr von 33 Millionen oben an; ihm folgt Riga mit lOOOSchiffeu 
(1832 dagegen 1522), einer Einfuhr von bald 5 und einer Ausfuhr 
von etwas mehr als 11 Millionen j Linau , Pernau , Re\ ai ; Win- 
dau und Narwa erreichen zusammen Riga nur: bis zur Hälfte. 
Archangel zählt 250 ein - und auslaufende Schiffe, aber der Werth 
des Umsatzes ist von !) bis auf 3,500,000 Rubel (1 Mill. ThJr.) 
gefallen. Odeisa hat dagegen zwischen 600 und 000 ein - und 
auslaufende Seeschiffe , über 1200 Küstenfahrzeuge und einen 
Umsatz von 27 Millionen Rubel aufzuweisen, auch übersteigt die 
Ausfuhr die Einfuhr hier um mehr als das Doppelte. Im inner n 
Verkehr steht am höchsten die Messe zu Nischuji Nowgorod 
(ehemals in Makariew), w6 der Umsatz 1832 fast »8 Millionen 
Thaler betrug, worunter mehr als tS für russische Fabrikate und 
Waaren." Flussschifftahrt befördert nach Petersburg für fast 45 
Millionen Thaler Waarcn, nach Moskau etwa 5, nach Riga eine 
fast gleiche Summe, nach Amhangel und Narwa zusammen etwag 
mehr als die Hallte. Uebcrhaupt schiffen auf ltusslands Binnen- 
gewässern über 30,4)00 Fahrzeuge, weiche für 60 'Millionf^Mtf! f 
ler Waaren fiihre*.- iium^ I • ' # ]ßW 

Im zwölften % gelangt der Verf.? zu' de* Daratelhihg der 
geistigen Kultur Russlands. Das erste gedruckte Buch erscftlälf 
JöfH ; doch vergingen von da ab bis auf Peter I. noch aridertlhui 
Jahrhunderte ohne einen V ersuch , Russland geistig weiter z\i 
fördern- Peter I. schickte junge Hussen auf fremde Universitä- 
ten, die von ihm entworfene Akademie der Wissenschaften kam 
jedoch erst 172(> zur Ausführung und ist nebst der durch Katha- 
rina II. gestifteten Akademie zur Beförderung der russischen 
Sprache nnd Literatur das Einzige gewesen, was einen Fort- 
schritt zur europäischen Bildung' auch dem Auslande darlegte, 
obgleich die letztere Akademie bis auf die neuesten Zeiten her- 
ab, wo eine allgemeine Weltliteratur sich vorbereitet, durch 
Beförderung eines falschen französirenden Geschmackes mehr 
geschadet als genutzt haben mag: ' Die Universität Moskau 
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(1755) gedieh eben so wenig al< die dr ei (!) Gymnasien zu Mos- 
kau und Petersburg. Der Kaiser Alexander widmete dagegen 
der Volksbildung besonders in seinen ersten 6 Regierungsjahren 
den grössten Eifer, stiftete die Universitäten au Dorpat, Charkow 
und Kasan , von denen jedoch nur die erste gedeihen wollte, 
später die zu St Petersburg, erneuerte die von Moskau und 
Wilna, und gründete 151 geistliche Seminarien, 76 Gymnasien 
und 418 Kreis- oder höhere Stadtschulen. Der Elementarun- 
terricht blieb dagegen sehr zurück, und noch mehr ist es zu 
bedauern, dass in den letzten Regierungsjahren der Kaiser theils 
aus Apathie, theils aus Einschüchterung viele der gethanen 
Schritte zurückthat. Höchst fehlerhaft, aber durch die Bildungs. 
Verhältnisse Russlands allerdings unvermeidlich, war die Ober- 
aufsicht der Universitäten über die Gymnasien und dieser über 
die niedern Schulen, welche eine rein ausser! iche ist, da alle 
Jahre ein anderer Revident an die Gymnasien abgeordnet wird, 
einmal ein Mediziner, dann ein Jurist n. s. f. , und die Gymna- 
siale! irc et oreri, mit einer unerträglichen Menge kleinlicher I n »pe- 
ct ions- und Kassengeschafte überladen, nicht im Stande sind auf 
den Gang ihrer eigenen Anstalt gehörig einzuwirken, auch oft 
nicht einmal Unterricht geben. Nicolaus der I. gründete . ein 
Professoreninstitut (!), um die Doeenten nicht mehr, wie sonst 
gewöhnlich, aus dem Auslande ziehen zu dürfen, und an Stelle der 
nach der polnischen Revolution aufgehobenen Universitäten War- 
schau und Wilna eine in Altrussland zu Kiew, die aber wenig be- 
sucht wird. St Petersburg zählte 1833 nur 206 Studenten (54 
Lehrer!), Moskau 710 (18 Lehrer), Charkow 3K9 (52 Lehrer), 
Kasan 209 (83 Lehrer), Dorpat 539 (67 Lehrer). Die Zahl der 
Schüler in den untergeordneten Gymnasien und Schulen ist bei- 
spiellos gering; im Petersburgschen Bezirk 8177, im Mos kau - 
sehen 18,469, im Charkowschen 10,267, im Kasanschen 777(>, 
im Dorpat er 7765, im Kiews chen 4325, im Witcpskischen , der 
keine Universität besitzt, 8776, im Odessa ischen, der ebenfalls, 
gleich den folgenden, ohne Universität ist , 3115, im kaukasi- 
schen 70o, im sibirischen 2315. Diess macht im vortheilhaf te- 
sten Falle einen Schüler auf eine Einwohnerzahl von 245 (im 
Dorpatsch en Bezirk), im nachtheiligsten aber erst einen auf 1558 
Einwohner (im kaukasischen Bezirk). In Polen war vor 1831 das 
Verhältniss etwa h\ Mal günstiger ; wie es jetzt in dem unglück- 
lichen Lande aussehen mag, ist nicht bekannt geworden. Bei 
den höhern Bildungsanstalten und in den Residenzen sind ansehn- 
liche Sammlungen vorhanden zur Beförderung wissenschaftlicher 
Arbeiten; unter ihnen steht die kaiserliche Bibliothek in Peters- 
burg oben an, welche 1834 an 272,000 Bände und 14058 Hand 
Schriften zahlte. Die ehemalige Warschauer Bibliothek stand dar 
mals in 400 Kisten noch grossentheiis unausgepackt, . Hoffent- 
lich wird man wenigstens die Bücher nicht beschnitten haben, um 
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sie zu verpacken, wie einst mit der Bibliothek des letzten Königs 
von Polen geschah. Daneben besteht die Bibliothek der Akade- 
mie, die des Rumjanzoffschen Museums, die der Universität, mit 
resp. 101,000, 32,000 und 21,000 Bänden, das Antiquitätenka- 
binet, die Münzsammlung, an morgenländischen Münzen die 
erste in Kuropa. Nächst diesen Sammlungen sind die der Uni- 
versitäten Dorpat die besten und gewähltesten. Indessen ist 
das ganze Wesen noch zu neu , um erhebliche Früchte zu tragen, 
daher denn das allgemeine Ergeboiss des § 13 (die geistige 
Kultur in ihren statistisch bemerkenswerthetvn Ergebnissen 
für den Staat überschrieben) dahin ausfallen rouss, das» die 
Wissenschaften imd Künste den Russen noch verhältnissmässig 
wenig zu verdanken haben. Und wahrscheinlich wird diess nie 
erheblich anders sein. Der Russe ist anstelliger und gewandter 
Natur und zum Gewerfosmanne, zum Mechaniker und Maschi- 
nenbauer sehr geeignet; allein für höhere geistige Thätigkeit hat 
er keinen Sinn. — Im dritten Abschnitte (S. 279 fgg.) wird von 
der Verfassung des russischen Staates gehandelt und zwar zuerst 
von den Reichsgrundgesetzen, welche eigentlich nur dem Namen 
nach vorhanden sind , weil jedes willkürlich abgeändert und um- 
gestossen werden kann; dann von der Staatsform, den Rechten (?) 
der höchsten Staatsgewalt und des regierenden Hauses, woran 
sich die. Betrachtung der Titel , des Hofstaates und der Ordeu 
schliesst; hierauf von den Rechten der Stünde. Dergleichen 
hat nun der Bauernstand (auch der freie) gar nicht , die des 
Bürgerstandes beschränken sich auf die Verwaltung der Cominu- 
nalangelegenheitcn , soweit die unbegrenzte Willkür der Regie- 
rungs- und Polizeibeamten eine solche möglich macht, die des 
Adels auf die Befugniss Vorstellungen einzureichen und gewisse 
Waiden vorzunehmen , ohne dass die Erwählten etwas anders als 
äussere Ehrenrechte auszuüben hätten, Hierauf wird das Ver- 
hältnis der Kirche zum Staate dargestellt. Im vierten Ab- 
schnitte (S. 306 fgg.) wird die Verwaltung des Staates auseinan- 
dergesetzt, welche von Peter L durch die Stiftung des Senats 
(Uli) erst elnigermassen der launischen Willkür der Regenr 
ten entzogen , und von Katharina II. für die Provinzen geregelt, 
wurde. Unter Alexander I. wurden die in Europa allgemein ge- 
wöhnlichen Fachrainisterien und 1810 der Reichsrath als Be- 
hörde zur Bcrathung der Gesetze gestiftet, der Senat- wesent*. 
lieh auf die höchste Rechtsinstanz beschränkt und das Kabiuet 
hörte auf eine Centraibehörde zu sein, indem der ^Kaiser mit 
den einzelnen Ministern unmittelbar verhandelte. Der Ministe- 
riell sind jetzt 8 (der auswärtigen Angelegenheiten, des Krie- 
ges, der Marine, des Innern, des kaiserlichen Hauses, der Ju- 
stiz, der Nationalauf Klärung , der Finanzen). Ausserdem beste- 
hen 4 unabhängige Generaldirectionen, und die dirigirende Synode 
für griechisch kirchliche Angelegenheiten. Hiernächst ist die 
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abgehandelt. Die letztere liegt sehr im Dunkel rückskhtUch der 
Einnahmen und Ausgaben, gewährt aber einen vollständigem 
Aufschlug* über die Staatsschuld. Nach den bekannt gewordenen 
Angaben beläuft sich die Einnahme auf etwa 12» Millionen Tha- 
ler und die Ausgabe ist ungefähr gleich. Die Staatsschuld ist 
theils verzinslich (270,441, «im Thaler), theila unverzinslich (die 
von Katharina If. erfundenen Bankassignationen oder Papierrubel, 
183^97,696 Thh\); wozu noch die polnische Schuld mit 
33,333,33:; Thlr. kommt Der § 22 enthält die Darstellung der 
gerammten Kriegsverwaltung, § 23 und 24 die wichtigsten Daten 
über auswärtige Verhältnisse und Verträge mit andern Staaten. 

Die Natur des Gegenstandes und der Quellen bringt es mit 
sich , dass die beiden folgenden Theile des angezeigten Werkes 
verhältnismässig noch reichhaltiger und jedenfalls viel anziehen- 
der sind. Der zweite enthält England und Frankreich, der dritte 
die Pyrenacuhalbinsel. Doch wird auch unsere Anzeige des er- 
sten Theiles hinreichen, um die ausserordentliche Wichtigkeit des 
schätzbaren Werkes für jeden Gebildeten und insbesondere für 
den wissenschaftlich strebenden Lehrer darzulegen; und insofern 
glaubt der Ref. eine Pflicht gegen das gesammte pädagogische 
Publikum erfüllt zu haben. 

Eisleben. Ellendt. 

•• ■ •■ ■ * '. . -. 

» ^ 
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Uen 30. April starb in Jena der ausserordentliche Professor der Me- 
dicin Dr. Friedr. Aug. Walch, geboren in Jena am 20. Decenrber 1780. 

Den 10. Mai in Möhringen der Oberhofprediger und Coosistorial- 
roth Georg Karl Friedr. Emmerich , t>± Jahr alt. ... 

Zn Anfang des Juni in Stockholm der Reichsantianar Liljegren, 
dorch vorzügliche Forschungen in der nordischen AUertbumskundc 
berühmt. , .r » ■. •» 

Den 19. Jairi zu Wiesbaden 4er Dr. phil. Karl Holling, durch 
seine Abhandlung: de flava genteBudinorum (1834) und eineGeschichto 
der Skythen und OeuUchen (1835) bekannt. 

Den 20. Juli zu Goldberg in Schlesien der Prorector des Elisa- 
UetbgymnasiunM in Breslau, Professor Jon. Friedr. Hornel, im SO. Le- 
bensjahre. 

Den 30. Juli in Tübingen der Professor der Theologie, Dccan 
und Stodtpforrer Münch, 62 Jahr alt. 

• Anfangs August zu Paris der berahmte Historiker Karl Brtta. 

Den 12. August in Paris der Professor der Philosophie an der 
Fneultat des lettres Pierrt Laromi&äere , 81 Jahr alt. . 
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\Bftn- 46V August in Halle der ortentUehe Professor der Philosophier 
mid NwUixge«i;bi! lfiflanderUiuver*iat, CAr. L. AttscA* uu5!>. Lebensjahre. 

Den August in Leipzig der ordentliche Professor der Thera-, 
pie und Arzneimittellehre Dr. IVtih. Andrea» IIaase } geboren auf 
Leipzig im Januar 1784 ond seit 1B04 als akademischer Doceot , seit 
182U als ordentlicher Professur an der Universität tha$ig, K 

.Den 4 P September in Horn an der Cholera der dänische Gelehrte 
Dr* Kelkrmaim, der sich seit Jahren mit einem umfassenden TAesoams 
in8criptlQuum Lalinarum beschäftigte. 

Den 1. Sept. io Kassd der Generalsuperintendent »nd Obevhofpre» 
diger, Dr. theuU Juitus Philipp. Hammel y im B4. Lebensjahre.' 

Schul - und UnkersitäUnachrichtea, Beförderim^u und 

Ehrenbezeigungen. ' * ■» 

Ahnstadt. Usber das du »ige Schwarzburg - Sonder-shäusische 
tyrmnasium , dessen im vorigen Jahre vorgenommene Umgestaltung 
bereits in den NJbb. XX, 100. erwähnt fct, hat der neue Dircotor Dr. 
Aarl Theodor Pubst im August dieses Jahres [Ad exploraliwem publi- 
cum progressuum ....... invitat etc. Innutt ObservaUonet in TacUnm et 

Annale* gymntu. n. 1835 — 1837, Arnstadt, gedr. b. Ohlenrotb. 44 
(21) S. 4t] den ersten Jahresbericht herausgegeben. Man sieht daraus, 
dass der Fürst mit grosser Liberalität für die zeitgemässc Verbesserung 
des Gymnasiums m Arnstadt und des Lyceums in Sondkushawbs ge- 
sorgt, und auch aur Beaufsichtigung des gesammten Schulwesens und 
zur Prüfimg der Schulamtscandidnten vom März 1836 an eitie beson- 
dere Schulconuuission niedergesetzt bat, welche aus dem Kirchenrath 
Schkichardt , dem Uegiecungsrath Husch, dem Consistorialreth Axmatm 
nmt dem Director Pabst besteht , und über die Angelegenheiten der 
ScJMea aUwodientlich eine zweistündige Sitzung hält. Das Gymna- 
sium in Arnstadt i%t von der Bürgerschule völlig getrennt worden, 
und bildet eine selbständige Anstalt von fünf Classen, von denen die 
fünfte als Progy mnajiuin gilt. Der Lehrplan ist folgender: 

in I. IL III. IV. V. . ; . 

Lateinisch 9, 9, 9, 9, « wöchentl. Stunden 

, Griechisch 6, 5, 5, 5,: — ^ ... 

• Deutsch 3, 4, 0, 4, 3 
Hebräisch 2, 2i — »• — , — . 

Religion 2, 2, 3, 3, 4 . . 

.Mathematik. . j . . e\, 3, 3, 8, . t . \ 

i Arithmetik — , — r — , 2 

» Physik- 1, 1, — , — , i — 

KaUirlmsClireibung — ,-r-, 2, 2, 2 , 

Geegraplua . .. — , 1», 2, ,2 

Geschieht« , 2, 2, ' 2, 2 

• Franzöwboh eV'.jl, . *. . i 
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Dütu. kommen nocli wöchentlich 4 Singstunden für den in »wei Abthei- 
hingen getheilten Coetui, 2 Stunden Kalligraphie im Progymnasium, 
und im Sommer 2 Standen Gymnastik für die drei untersten Classen, 
Den Unterricht besorgen der Director Pabst in 20, der Professor Bat- 
winkel In ST, der Professor Thomät in Ä, die Collaboratoren Jon. 
Karl Uhlworm und Je». Oottfr. Bcinr. Theodor Uhlworm in je 29, der 
französische ISprsehlehrer Heinr. Chtht. David Wenige in », der Kan- 
tor and Lehrer der Bürgerschule Stade in 4, nnd der Schreiblehrer 
Andr. Heinr. Aug. Hatham in 2 wöchentlichen Lehrstunden. Von die- 
sen Lehrern ist nicht nur der Director [geboren in Oschatz am 4. März 
1802 und von 1824 bis 1836 als Lehrer an dem Bloctimannschen Erzie- 
hungsinstitut in Dresden thatig, vgl. NJbb. XY111, 130.J, sondern anch die 
beiden CoUaburatoren erst seitdem Jahre 1836 neu angestellt, nachdem 
der frühere dritte Lehrer Dr. Kieser nnd dessen Nachfolger Ludloff an 
das Lyceum in SoNnzasnAUSiuf berufen und die zweite Collaboratur zu 
Ostern 1836 neu begründet worden war. vgl. NJbb. XIII, 462. Neben 
dem Gymnasium, und der davon getrennten Bürgerschule besteht noch 
ein ScfiuIIehrerseminar , dessen Zöglinge aber nur in der Religion und 
Naturbeschreibung in Tertia mit den Gymnasiasten gemeinschaftlichen 
Unterricht haben. Gymnasiasten waren im Laufe des vorigen Schul- 
jahres 73 in den fünf Classen vorhanden« — Die OUervatimee in Ta- 
citum verbreiten sich über 12 Stellen der Annalen , Historien und des 
Agrfcola v und schliessen mit einem Excurs: lmpvgnata Taciti fides de- 
fenditur , worin die bei den ältesten Deutschen üblich gewesenen Men- 
schenopfer gegen des Charitius Zweifel geschichtlich gerechtfertigt 
werden. Auch von den Bemerkungen zu den einzelnen Stellen sind 
die zu Ann. XIV, 89., Histor. I, 2. nnd Agric. 43. geschichtliche Er- 
örterungen und Parallelen, die übrigen sprachlichen Inhalts. Ann. 
I, 32. sind die Worte eesageni Hngulos mit Freinsheim in dem Speclm. 
paraphras. Cornelianae dahin gedeutet, das« je 60 Soldaten einen Cen- 
turb prügelten , weil früher jeder Soldat 60 Hiebe bekommen hatte. ' 
Ann. 1, 61. wird des Lipsius Erklärung des Wortes scrote* weiter ge- 
rechtfertigt, Ann. II, 24. Gronovs Conjectur mar» gegen mare gebilligt, 
und zu Ann. VI, 88. erwähnt, data französische Gelehrte das Wort 
feeptacA»', welches Fürsten bedeutet, für den Namen eines Volkes ge- 
halten haben. Ann. XIII, 5. ist adifus gegen des Lipsius audttua durch 
die Bemerkung geschützt: „Agrippina quamqnam »enatni Interesse 
nolebat, feuina virornm coetui, «nippe quod indecoruas videretor, 
velo discreta aditus tarnen non adimebat;" and zu Ann. XIV, 68. be- 
merkt, dass in den Worten Uuic primum nuptiarum die* etc. das pri- 
mein durch gleich anfangs zu erklären sei, und turn nicht auf nvimnm, 
sondern auf die Werte erepto patre bezogen werden müsse. Histor. 
I, 1. ist die Bedeutung; der Worte uberiorem »ecurioremque materiam 
umständlich besprochen, Histor. I, 18. die Uberaliiaa des Galba von 
dem congiarinm und donati vom gedeutet, nnd Agr. 84. in den Wor- 
ten eorpora defixere aeiem gegen Walchs Zweifel dargethaa, dass 
corpora Menschen bedeute. Es ergiebt sich aus diesen Anführongen 
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leicht, M Aew Öbeervationec kein unwichtiger Beitrag zur Erkla- 
mng des Tacitus find , und weitere Beachtung Verdienen. 

Btmurtr. Zum Director des Gymnasium« zum grauen Kloster ist 
der Director de« Friedrich - Werd ersehen Gymnasium« Professor Dr^ 
Ribbeck ernannt worden. Dessen Nachfolger wird der ferofessor Drv 
BeUcrmann fein. ' v 1 

Dbar«T. Zum ordentlichen Professor der Physiologie, Patholo- 
gie nnd Seraiofjk ist der* ausserordentliche Professor der Medicin Dr. 
Volkmann in Leipzig , «um ordentlichen Professor de« Crimfoalrechts,- 
des Criminalprocesses , der Rechtsgeschichte und der juristischen Lite- 
ratur der ausserordentliche Profestor der Hechte Dr. von Madai in 
Halle berufen worden. 

EaFvnT. Der Pfarrer Aocne ist «um katholischen Geibtlichen- 
lind Schul- Rath bei der dasigen Regierung ernannt worden. 

FusffsBCRO. Das diessjährige Programm der dnsigen Gelehrten- 
«chule enthalt als wissenschaftliche Abhandlung eine anatomische Vor- 
halle sur Stimm- und Lautlehre von dem Subrector J. & Strodtmann 
[Flensburg, gedr. b. Jager. 1887. IV o. 48 S. gr. 4. mit 2 Tafeln Ab- 
bildungen] , worin der Verf. eine umständliche anatomische Beschrei- 
bung der Stimm- und Sprachorgane des Menschen (des Kehlkopfs 
und der Mund* nnd Nasenhöhle) gegeben hat, 1 well «ohne- deren ge- 
naue Kenntnita die Erforschung der Sprachlaute und des Mechanismus 
ihrer Bildung nicht möglich sei. Aus den nnter besonderem Titel 
mitgetheilten Schulnachricbten [16 S. 4,] ist ersichtlich, dans Einrich- 
tung und Lehrer noch dieselben sind, wie schon in den NJbb. XVII, 
842. angegeben ist Schüler waren nach Ostern vorigen Jahres 69 und 
nach Michaelis 67 vorhanden, und zur Universität wurden 15 Ober- 
primaner entlassen. 

Fmaiaaao. In dem diessjährigen Programm des dasigen Gymna- 
sial» [1887. 23 (18) S. 4.] bat der Coorector Morit% Wilh. Döring eine 
wohlgelungene Abhandlung De C. Julii Cae»arit ßde historiea heraus- 
gegeben, worin er die Anklage des Asinine Petlie bei Sueton. Caes. 
66., data Cäsar in «einen Schriften die historische Treue oft rerletat 
habe, an« den Büchern über den Bürgerkrieg beweist, und eine Reihe 
Thatsachen zusammenstellt, welche Casar zu seiner Beschönigung oder 
aus Hase gegen seine Gegner iheile verdreht, theüs geradezu falsch 
erzählt hat. Die Schulnaohrichten geben rühmliche Belege, mit wel- 
chem Eifer der Rector und das Lehrercollegium für die immer voll- 
kommenere Gestaltung der Schule besorgt tlnd. Im Gymnasium , in 
welchem der Rector M. Rüdiger wöchentlich 18, der ConrectorDoWng 
20, der Tertius Zimmer 23, der Mosikdirector M. Anacker 4, der 
Quarta« M. Benteler und der Quintus M. PröUs je 24, der Mathematik 
kus Hofmann 14 1 der Hüirslehrer M. Dietrich 8 , der Schreiblehrer 3, 
nnd der Zeichenlehrer 4 Lehrstundeu ertheilt, sind seit 1835 alle Com- 
binationen mit Ausnahme der Alterthumskunde in I. und Ii., der Bibel- 
erklärung in III. und IV. und der Kalligraphie , aufgehoben, und das 
Fach- und Classenaystem in so weit verbunden, dasa Religion, Go- 
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schichte, Geographie, Mathematik und Erklärung deutscher Glassiker 

je einem Lehrer in der, gesummten Auatal$, J( die Erklaiuiu^^ |lej: alten, 
Schriftsteller jux jeder Classe vorzugsweise, dem jülassenlehrer übertra- 
gen ist. vgl. Uli. XIV, J25. XVII, .Di« zwei- Clnesen^cs >fro-<, 
gvinnasiunig f ^ JU||. XVIII, 234.] werden tbeil* cLuzeln vr tbn^s f £u*anuuiji 
wöchentlich in 31 Lehrstunden unterrichtet* und in ihren; l'rivatarbei-. 
teu yon den Pr£muDeJM: geleitet und beaufsichtig/, , Zuf För4cxuug der 
Scbulziicbt sind neue Gesetze, entwerfen wurden. -Die Schulerzabi be- 
trug nm Schlüsse, des. vorigen «Jahres 89 Im Gymnasium und Ii) im 
IVugymnosium, und. .zur Universität gingen zu, Ostern dieses. Jahres T 
Primaner, einer |»?t o\eju ersten, .fciuf n*il uvem^vqUcij und einer mit 
dem dritten Zeuguiss der Keife. -i rjl . 

Fkieulasu. Iii. dem vorjährigen Herbstprogramm der das igen 
Gelchrtcnschule hat der Kcctor Dr. Herrn. Schmidt die Partie ula seenirda. 
der D&ctrinae temporutn, vqrbi Graed et Lotini cxposilio hUtorica [18«57. 
28 S. 4.] herausgegeben,, -deren ersten Tbeil er bereits im vorigen. 
Jahre in Witteoberg bekannt gemueht .hatte» vgl. KJbfr. %Y1I, 1X2, 
Heide Abhandlungen, welche auch in den liuchhaiidcl, gekuuimeB sind 
[Halle in der Waisenhaus - Buchhandlung] , bilden eine abgeschlossene 
historische Erörterung der Zeitbestimmungen (leuipora) des grieebi* 
sehen und lateiai»chen Vernum*;, welche iu ihrer Entwickclu»g ehon 
so interessant, als in ihren Resultaten wichtig ist und die Beachtung 
aller. Grammatiker verdient. Der Verf. erörtert nämlich die gramma- 
tische Krkenotniss und philosophische Auffassung der Temeusfornieu 
im griechisohen und lateinischen Zeitwort naejh ihrer historischen Knt-, 
wicketong, und weist .nach, wie W^o und Aristoteles die Theorie 
der TempuaUhre, durch Unterscheidung der dreifachen Eintfieiloog- in 
Gegenwart , Vergangenheit nnd Zukunft zuerst begründeten , dann aJber 
die Stoiker stimmt (lern. Homer Varro diese Theorie dadurch, dass sie 
die Formen der vollendeten und unvollendeten Handlung unlcrschiedeu. 
bereits in hoher Vollkommenheit ausbildeten; wie dann die Gramma- 
tiker an der gsluno^non EiuOieUung.und Unterscheidung wieder Man^ 
ehe« änderten, bis WUMm Gracjuitte wieder cur Theorie.** Selker 
zurückkehrte und ^Scnliger dieselbe noch scharfer abgrenzte, w|c ^or— , 
ner die folgenden Grammatiker bis auf Harris und Uetz herab wieder 
]V1 u m oll c s ft l^ü-as^d oi* t k ^ i 1)1 ond l ä c 1^ i c n cJ 1 o b^/Äio n • staj^^ ^ t J wi (&cj4) (^pr t# t 
fache Kinth«lim# dftf Zeiten in die der no4h uicM angefangene^ 4er 
fortgehenden und der vollendeten Uundluntr entschieden herausstellte. 
Diese Dtssen'seVc Tcmpufrthoorie erklärt Hiv Sek für .die vollkommenste 
und richtigste, und sucht zuletzt. noch die Tempusformen der noch nicht 
angefangen*». Handlung gegen die Einwendungen von Vater, tttrapC, 
Ktsier, Schule , \YöJl»er u. A. an rechtfertigen , d. b. daran thun, dass 
namentlich die Coujugi^llo periphrastica auf —-ums »sunt nicht blas das 
Walten , sondern wirklich diß nook au beginnende Handlang bezeichnet.: 
Di« 'beiden Programme gewähren also nicht blos eiue bequeme Ueber- 
sicht von der albutdigun EMinrickcluog der; Teinpusthenrie , sondern 
lassen aueb die mechiedeueJi ibs^uiuugeiv.unjfsjaUien und die JGrüude 
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der Abweichungen deutlicher.* eniren , und legen überhaupt vtfllatdaK 
d ig vor , wa#t bei der Forsphuug übejr diesen Gegenstand Alles.su he* 
achten und wo. . die Theorie «och zweifelhaft ist. Man : tan* hierbei 
mU hin gezogenen Endresultat uneinig bleineu , und namentlich zu? 
der Ansicht gelangen, dass durch die Theorie die Abstulung und Uns 
tftriche.idung der Tempniforesen so sehr in« Abstrakte gebogen war-, 
de» ;*ei* während die Spruche selbst einen weit, einfacheren und für» 
den schlichten Menschenverstand natürlicheren Weg genommen hübe; 
dennoch aber bleibt die gegenwärtige Abhandlung von hoher Wich-« 
tigkeit, and erleichtert jede neue Forschung besonders dadurch, dass 
sie eben das bereite. Gefundene übersichtlich darlegt,, und die Mehr- 
zahl der möglichen Abwege durch die Nachweisung des Irrthums ver- 
sperrt. Nach des Referenten Dafürhalten ist überhaupt die ganze 
Theorie der Hauptsache nach für richtig zu erklären, und es bleibt 
überhaupt nur noch übrig, dass Hr. jSchm. in einer dritten Abtheilung 
die, abstrakte Entwickelang wieder populartsire, und darthue, wie weit 
dieselbe mit der einfacheren und concreteren Eintheilung der Tempora 
in absolute , relntive und aoristisebe zusammenstimmt und nach der 
letztem Einthcilungsweise sich hesser versinnlichen und mehr anschau- 
lich machen lasst. Einen weiteren Inhaltsauszug erlauben die beiden 
Abhandlungen nicht, sondern müssen von jedem, der sich für dio 
Sache interessirt, selbst nachgelesen werden. — Der dem zweiten 
Programm angehängte Jahresbericht über die fried landische Gelehr- 
tenschule [Neubrandenburg, gedrv h. Höpfner. 12 S. 4.] enthält die 
Chronik der Anstalt von Ostern 1835 an, und erzählt zunächst, wie 
der frühere Reclor derselben Dr. Heinr. Ed. Fose um Michaelis 1835 
die Anstalt verjiess [s. NJbh. XV, 121.] und im April im der Dr. 
Hermann Schmidt [früher Conrector am Gymnasium in Wittonbbbg] 
als neuer Reetar eingeführt wurde, vgl. NJbh. XV, 231. Die 5 des- 
sen der Schule waren im Sommer 1835 von 96, im Winter von 88, 
und am Schlüsse des folgenden Sommerhalbjahrs von 84 Schülern be- 
sucht, welche von 7 Lehrern [dem Kector Schmidt, dem Conrector 
Longoein, dem Prorector Prd/fce, dem Dr. Lehnert (zunächst Lehrer 
der Mathematik), dem Subrector JJern, dem Cantor Pilsner, und 
dem Schreiblehrer Peters] unterrichtet wurden, vgl NJbh. XII, 113. 
Zar Universität wurden im vorigen Schuljahr G Schüler mit dem Zeug- 
nis» der Reife entlassen. 

Gibssbn. Die Universität zahlte im Laufe des Sommers 320 
Studirentie, 36 mehr, als im Winter vorher. ; 

Glooau Der Schnlamtscandidat H'ilk. Beiuert ist als Lehrer 
am evangelischen Gymnasium angestellt worden. 

GniMtaA. Die Eioladungsschrirt zum diessjäbrigen Stiftungsfeste 
der Landessehaie [Grimma, Reimcr'sche Buchdruckerei. 1837. 40 S. 
und XXIV S. Schulnachriehlen. gr. 4.] enthält als Abhandlung: M. Cor. 
Theoph. WiUchtlii , Frof. II., Lommentationis de Civüate bemautenai 
Part .h Der Verf., welcher auf einer früheren Reise durch die 
Schweiz, Oberitalicn und Frankreich diu Stadt Mmc* besucht und 
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rieft ein* In dem' gegenwärtigen ^^fcdf ; 'We g eth^!to iUkli^ 
der alten Wasserleitung (def Pow* du (fcrrtf) gemacht bat, gedenkt 
eine Geschichte dieser Stadt nach der Art von Aag. fcrfrckner'« Hlsto- 
ria reipublioae Massiltensium au schreiben, worin er In 6' Abschnitten 
de urM» noniioibnt, situ, monnmetttis antiquis, relpualicae forma, 
cnltu deornn, historia handeln will» Die erbten drei Abschnitte sind 
in dem gegenwärtigen Programm enthalten, und empfehlen sich durch 
fleissige Zusammenstellung dessen , \ra« von diesen Gegenständen be- 
merkenswert* ist, nnd aus den alten Schriftstellern) Münzen*, -Inschrif- 
ten und noch vorhandenen Ruinen entnommen werden kann. Oer 
reichhaltige Jahresbericht enthält mancherlei interessante Mlttheilun- 
gon , welche indess meist die speciellen Verhältnisse der Schule be- 
treffen . Bedeutungsvoll ist eine zwischen dem Ministerium des Cultus 
und dem Lehrercollcgium gepflogene Verhandlung über die* öffentliche 
Belobung einzelner Schüler. Nach alter Einrichtung der Fürsten« 
schulen werden daselk»t halbjährlich die Examenarbeiten der Schüler 
und die Censuren über dus wissenschaftliche und sittliche Leben der- 
selben an das Ministerium (früher an den Kirchenrath) eingesendet und 
ein beigelegter Bei ich t macht neben der Gesanimtübersicht über den 
Zustand der Schule diejenigen Schüler bemerklich, die sich als vor- 
züglich gut oder schlecht herausgestellt haben. Bisher pflegte nun 
darauf jedes Mal von dem Ministerium ein Rescript an die Schule er- 
lassen zu werden, In welchem ausser einem allgemeinen Urtheil über 
das jedesmalige Examen auch die namentliche Erwähnung einzelner 
Schüler vorkam , und Lob und Ermunterung über die ausgezeichnet 
fleissigen und gesitteten, Tadel und Warnung gegen die anhaltend 
faulen und ungesitteten ausgesprochen war. Dieses Examen reseriyt' 
wurde dann jedes Mal dem Scbülercoetus feierlich publicirt, und 
pflegte allerdings als Stimme der obersten Staatsbehörde einen grossen 
Eindruck auf die Schüler zu machen , welcher namentlich bei den 
Getadelten selten die gewünschte wohl thät ige Wirkung verfehlte. 
Neuerdings hat nun das Ministerium dergleichen Belobungen bedenk*- 
lieh gefunden, und obschon das Lefarercollegiom durch mancherlei 
Gründe die Beibehaltung derselben su empfehlen gesucht hat, doch be- 
schlossen, dass inskünftige öffentliche Belobungen der Schüler in den 
halbjährigen Reseriptea auf die Examenberichte nicht mehr stattfinden 
sollen. Hr. Rector Weiche* hat S. III. f. die von dem Lehrercoltegium 
und von dem Ministerium für ihre Ansicht geltend gemachten Grunde mit- 
getheilt, so duss die Discussion auch einen allgemeinen Werth fi* die 
Entscheidung derFrage hat, ob und unter welchen Verhältnissen ö (Ten t li- 
ehe Belobung der Schüler zweckdienlich sei. Die Schule war im Sommer 
dieses Jahres von 112 Schülern besucht, und entllees im taufe des 
Schuljahrs IT Schuler [5 mit dem ersten, 1 mit dem zweiten und 11 
mit dem dritten Zeugniss der Reife] aar Universität. Da die Frequenz 
demnach sich in diesem Jahre wieder um einige Zöglinge vermindert 
hat [s. NJbb. XVIII, 235 ], so nimmt Hr. W. davon Veranlassung, den 
Grund daau iu der verminderten Neigung zum Studiren und in der 
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Richtung der Zeit auf das Materielle [s. NJbln XVII, 847.] zu finden, 
and zugleich darauf hinzuweisen, warum die Fürsten schulen manche 
Forderungen der Zeit und namentlich die Neigung nach einer für 
stantsnützlich gehaltenen, verflachten Wissenschaftlichkeit nicht be- 
friedigen können , sondern mit gutem Grunde an der alten strengen 
Zucht festhalten und in dem gründlichen Erlernen der elastischen 
Sprachen fortwährend das Hauptbild ungselemeni der, studirenden Ju- 
gend finden. Beachtenswert!» ist hierbei die S. XV. f. rottgetheilte Apo- 
logie der classischen Studien, welche . den vielbesprochenen Gegenstand 
zwar nicht gerade mit neuen Gründen stützt, aber gegen. die encyclo- 
pädische Richtung der Zeit und das oberflächliche Viellernen und Viel,- 
wissen mit vollem Rechte die geschichtliche Erfahrung geltend macht, 
daes die sächsischen Schulen sich. Jahrhunderte hindurch von jenem 
Vielerlei fern gehalten und nur , das gründliche Erlernen der alten 
Sprachen erstrebt , dabei aber doch Sachsen zu dem Mutterland e aus- 
gezeichneter Gelehrten in jedem Zweige der Wissenschaft erhoben 
haben. • ■ j>v'Wp ... rj 

Gi b kv. Am dasigen Gymnasium ist der Schnlamtscandidat Jon* 
Püske nls Cellawirator angestellt worden. <f , # 

i .,..» , Kim» Der ordentliche Professor der Philosophie Dr. Rilter Ut 
an die Universität in Göttingkn, und an seine Stelle der Professor 
Trendelcnburg von der Universität in Bkrliv berufen worden. Während 
des Sommers waren auf der Universität 275 Studirende vorhanden, 
von denen 69 Theologie, 8 Theologie und Philologie, 16 rhilologie. 
.101 Rechtswissenschaften, 65 Arznei Wissenschaften , 8 Pharmacie und 
8 philosophische Wissenschaften studirten. Im Winter vorher wareii 
203 Studirende gewesen,. . ; : .; 

■ fioBtao, Das zu Ostern dieses Jahres erschienene dritte Slüofc 
der ZVosAricftten von dein herz. Gymnasium Casimir ianum [Koburg, gedr. 
b. Die». 1837. 22 S. 4.] enthält blos S chul nach rieh ten , welche aber 
.der Hr. Director Dr. J. D. G. Seebode mit allerlei allgemeinen pädago*. 
gischen Bemerkungen begleitet bat, weil ihm bei diesen Nachrichten 
das Ziel vorschwebt, nicht nur Materialien zn einer vollständigen Ge- 
schichte der Anstalt zu liefern, sondern auch seinen Nachfolgern offen 
darzulegen, wie er gedacht und gehandelt, und warum er diese oder 
jene Einrichtung getroffen , abgeschafft oder verändert habe. Dem- 
nach theilen diese Nachrichten nicht blos mit, _ was auf jenem Gvm— 
nasium besteht, sondern jreehtfertigen auch, warum es so besteht. 
U dem gegenwärtigen Lehiereollegium ist während des vergangenen 
Schuljahres keine Veränderung vorgekommen; dagegen wird der au 
10, Mai 1836 erfolgte Tod des Kirchenraths Dr. J. H. Af. ErnesÜ, 
eines früheren Lehrers am Casiroirianum (geboren an Mittwitz in 
Franken am 26. Nov. 1755), gemeldet, und von zwei noch lebend qo 
früheren Lehrern der Anstalt, dem Superintendenten Dr. Joh t Hciiir. 
Pcrtsch in Ilo dach und dem Pfarrer Joh. Jug. B riegleb in Weissenhi unn, 
sind kurze Biograpbieen mitgetheilL Die Sohülerzanl der drei Classen 
betrug im, Lauf o> Schuljahrs W , von denen « inj Unirersität ge- 
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gangen emd. : vgl. NJbto: XVIII, 142. Die Prüfungen der Schüler Vrrid 
so eingerichtet das« zu Johannis, Michaeln und Weihnachten in je- 
der Classe hin Chwenexamen van * «ttfnden im Beisein aller Lehrer, 
*a Ostern ein Eft uptexamen stattfindet, das sich in jeder Classe auf 
zwei oder drei Hauptle&fdrien erstreckt, fitn besonderes Rcscript dea 
Consistoriums vom"9. MMrr 1886 schreibt vor«; dnss man darauf halle, 
alle Schiller tu prüfen , ' und das* in den drei Cllusenexaminibus »u- 
sammen alle Lehrgegenstände im taufd des Jahres we nig*tens einmal 
mm GegensronUe ' dter** öffentlichen Prä fimg ! gern acht werden, feine 
neue Einrichtung der Schulferien , Welcne zusammen jährlich 11 Wo- 
chen [davon 4 Wochen Hundstagsftrien] betragen , giebt dem Hm. S. 
'Veranlassung , über Nutzen und Einrieh tun g der Ferien seine' Ansich- 
ten luitzötheHen. Ünter Anderem Will er für die unteren Ollsen nur 
halbe Ferien eingerichtet , und demnach w enigstens dio einheimischen 
Schüler derselben während der längeren Ferien täglich in zwei Mor- 
genstunden unterrichtet wissen. Den Schlotts 'des Programms machen 
einige allgemeine Bemerkungen über die Lehrverfassung, d. h. Andeu- 
tungen, wie' und nach' welchen Grundsätzen Reformen im Lehrplan 
vorgenommen werden sollen. Mit Recht erklärt sieh tlr. S. darin 
zunächst gegen plötzliches Umstürzen des vorhandenen Lehrplunes und 
gegen das 1 Streben nach Optimismus nbue Deachtnng der bestehenden 
Verhältnisse; verlangt für jeden Lehrgegenstand' ehre streng abge- 
grenzte Vertheil nag nach Ciassed und Zeitabschnitten (auch für die 
Leetüre und Erklärung der Autoren), und thetft als Probe einen so 
gegliederten Lehrpfan der Mathematik mit;*' verwirft data- l tttt- {froste 
Zerstückeln und' AUsehranderreisrfCn der Lecl innen, und will das Stun- 
den Verzeichnis» mit Berücksichtigung des Inhaltes der L eh rgegen stünde, 
der dazu nüthigcn Vorbereitung und der zn liefernden schriftlichen 
Arbeiten entworfen wissen ; meint, man solle die Lehrobjeete von dein 
Redürfniss der Schüler abhfingig machen und darum • bisweilen Einem 
Lehrobject eine grössere Lehrstundenzahl zuwenden; fordert, dals für 
jede ('lasse von unten amf bis znr Secundc Eine Wissensehaft und Eine 
Sprache bestimmt sei',' 'Welcher 'Bin Lehrer in gedoppelter Stunden- 
zahl seinen ganzen Flelss widrae*V tfnd welche dann iit 'der nächste n 
Classe nur so behandelt Werde, dass man das Gegebene 5 mehr bewehre 
und einübe, alf ; fortsetze und erweitere; hält für nöthig, das« der 
philologische Lehrer nlcnt bloe griechische oder lateinische Schriff- 
steller erkläre, sondern von Zeit zu Zelt anch den Vortrag einer 
Wissenschaft übernehme, und verwirft endlich verkehrte I*sang und 
Behandlung der Schriftsteller , welche dem "segensreichen Einflüsse 
des classischett Afterthums eben so viel geschadet habe, als die reale 
Richtung und VteMiuerei der Zeit. Bits 1 zersplitterte Lesen der grie- 
chischen Und romischen Schriftsteller in den Schulen ist nach seiner 
Ansicht ein Hauptgrund, warum die rechte Stärkung der Geisteskräfte 
nicht erzielt wird, nnd warnm Viele auf der Universität und im späteren 
Leben nocli so selten mit den damischen Studien sieh beschäftigen. 
Da übrigem diese Bemerkungen in dem nächsten Programm noch fort- 
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gesetzt werden sollen ; »fco wird IM S. wolil auch • mich hinzn f ii ^ p t« r 
wie der Lenrer es anzulangen hat , um in dein Schüler die rechte 
Krkerthtnlss des elastischen Alterthums und die Liebe für das fortfüh- 
rende Beachten seiner Literatur zu erwecken , oder auch , wie weit 
die Schule denn doch die rechte Bildung ihrer Zöglinge erstrebt haben 
könne, wenn nuch dieselben in dem späteren Leben mit den altcldtfsl- 
schen Stadien sich nicht eben sehr beschäftigen sollten. So wie viele 
Gelehrte nach den Univerairntsjahren das speciellere Studium der Lo 
gik und Philosophie unterlassen, und doch - durch die rechte Betrei- 
bung derselben auf der Universität den grössteu Nutzen für ihre HÜ 
duiis: daraus geschupft haben können; eben 1u> tann - das blos not 
der Schule vorgenommene Betreiben der einmischen Studien auch bei 
denen noch seine Früchte tra^h, die ihr spaterer Lebensberuf zu 
anderen Beschäftigungen hinführt. Das Programm zum Stiftungs- 
feste des Gymnasiums hat der Professor E, A;*3*'Ahr&n geschrieben, 
und darin Quaestionum non TullianHrum particnla prior '[1837. 19 S: 4'] 
herausgegeben. Die Abhandlung ist eine Beilage zu der grösseren 
Schrift: Af. Tulli Cleeronis rptac fertur oratio 'IF. TnV Cafilinam, recogno- 
vit , commentariis inslntxit, n Cicerone abjudiedvil HT.* 1 Ä'% /. Ahrens. 
[Kobnrg, Sinner. 1832. M u. -18 S. 8.] In jener Ausgabe der ge- 
nannten Rede nämlich hatte Hr. A. nicht nur eine neue Textesrecogni- 
tion der Rede, vornehmlich nach' der Erfurter Rundschrift , nebst kri- 
tischen Anmerknngen geliefert, sondern zugleich' Ift elfter umständlichen 
Abhandlung die l mich i hei t der vierten catilinnrischen Rede dnrZnthUii 
gesucht. Auf historischem Wege Ist dargethan, dass CieerU an den 
Nonen des Dcccmlier keine Rede gehalten haben könne, Weil an diesem 
Tage der Senat über die Verschwornen das Urtheil fällte; - dazu aber 
sind eine Reihe sprachlicher Bemerkungen aufgestellt, die in der Rede 
allerlei EinzelhciteU nU nicht f?fceronisch nachweisen sollen. Die Ün- 
tersnehung ist mit sehr viel Scharfsinn und Geschick gemacht, und 
ausgezeichnet, 6obald mnn sie mit ähnlichen Untersuchungen über 
die Unächthelt anderer ciceronlseher Reden zusammenstellt, vgl. .Jahr hb. 
f. Wiss. Krit. 1833, 1 Nr. 7fr f. S. CO-l — (»10 und Heide Ib. Jnhrbb. 183«, 
1 Sk 94 — 90. Dennoch aber hat das gezogene Resultat, dass die 
Rede entweder ganz untergeschoben oder doch nur -wie die zweite 
philippische temporis et exercitationis causa geschrieben sei, In Wer 
gelehrten Wert keinen Anklang gehindert ; ja ; Schnir»er"hat In der 
Quaestionnm Ciceron. Partfc. I. [vgl. NJbb. XVIl, 441J'ute Sache ge- 
radezu verworfen und zu widerregen gesucht. Diese Widerlegung 
Schnitzers nun, welche sich zu sehr in allgemeinen Behauptungen hielt 
Und auf das Speclelle nid,: einging, hat Ilr. A. in der gegenwärtigen 
Abhandlung Schritt für Schritt und Vollständig abgewiesen und in so- 
fern Wenigstens negatil ein« weitere Begründung schier Meinung -e- 
geben. Dennoch aber wird tt seine Rehnuptuntf ton der Unächthelt 
der Rede noch immer nicht zur objeethen Guhfgkeir erheben , Well 
er eben so sehr, als Andere, welche chronische Reden für unaeht 
erklart haben, .einen Punkt unbeachtet gelassen hat, der nach des 
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Ref. Ansicht allein entscheidend werden kann. Es giebt in der Sprech« 
weise Ciceros, sobald man sie mit der Sprachforra anderer Schriftstel- 
ler der Zeit vergleicht, ein charakteristisches Gepräge, dar nicht in 
einzelnen YVürtern, Redensarten und Satz Wendungen , sondern in dem 
ganzen inneren Bau der Rede begründet ist und auf einer so gros- 
sen Menge grammatischer und rhetorischer Spracheigenheiten beruht, 
das« nur erst wenige davon von den Gelehrten beobachtet und zur 
objectiven Anschauung gebracht sind. Die meisten sind noch nicht 
weiter erkannt, als dass man bei fleissigem Lesen ein dunkles Gefühl 
■ich erworben hat, aus dem man mehr errieth als bestimmt wusste, 
dass etwas Ciceronisch sei oder nicht. Will nun Hr. A. diese feineren 
und tiefer liegenden Spracheigentümlichkeiten Ciceros genauer beach- 
ten, so dürfte er sich bald selbst überzeugen, dass dieselben bis jetzt 
von keinem seiner entschiedenen Nachahmer erkannt und nachgebildet 
worden, überhaupt aber von zu individueller Weise sind, um je für 
irgend einen Nachahmer in einer gewissen Vollständigkeit erreichbar 
zu werden. So wenig es je einen Mann gegeben hat, dessen Denk- 
weise und Charakter mit Cicero durchaus zusammentraf, eben so 
wenig hat je ein Nachahmer alle Formen seiner Sprechweise treffen 
können. Sollen nun eine Anzahl von Reden dem Cicero abgespro- 
chen werden , dann müssen erst noeh ganz andere Sprachbemerkun- 
gen über die Art und Weise, wie Cicero seine Rede formt und seine 
Sätze baut, aufgestellt und an ihnen dargethan werden, dass- sie sich 
in den fraglichen Reden nicht vorfinden. Die rein stylistischen Satz- 
forraen und Wendungen sind es besonders, welche hier beachtet sein 
wollen , nicht blos die grammatischen und lexicalischen. Dabei be- 
achte man, wie gleich nach Cicero die römische Sprache so bedeutend 
sich ändert, dass wjobl überhaupt kein Römer mehr im Stande war, 
sich in die ejeeronigebe Sprechweise zurück zu versetzen. 

Königsberg. An der dasigen Universität hatten für den vergan- 
genen Sommer äü akademische Lehrer, nämlich in der theologischen 
Facultät fi ordentliche Professoren und Ü Licentiaten , in der juristi- 
schen 2 ordentliche Professoren, in der mediciuischen ä ordeotliche 
und 1 ausserordentlicher Profe§sor und 1 Privatdocenten, in der phi- 
losophischen 13 ordentliche und 4 ausserordentliche Professoren und 
fi Privatdocenten, Vorlesungen angekündigt, vgl. NJbb. Will, 2üü* 
In der theologischen Facultät nämlich sind die Licentiaten Jul. Ad. 
Höcker und der auch zur philosophischen Facultät gehörige Docent 
Karl Ludw. H ende werk , in der medicinischen der Privatdocent Dr. A. 
Unrow neu eingetreten ; in der philosophischen fehlt de» Privatdocent 
Dr. Horch, die Docenten Benecke, Gervais und Erh. Hagen hielten 
keine Vorlesungen, und die Drr. Mart. Gregor und Ed. Grube sind 
neu hinzu gekommen, vgl. NJhb. XIX, Zum Index lectionum 

hat der Geh. Regierungsrath , Professor Lobeck zwei Seiten Frolego- 
mena geliefert, und darin zu den von Holtmann gesammelten synco- 
pirten Aoristforraen die Formen uvanrug aus Zenodotus z. Homer. 11« 
^ 351,, ifäwSf Hin**!» ^ w und typ*»- « ua Hesychius, ^t'rowv 
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aus Ftvm. M. und Schol. AB. z. Iliad. IV, 222. nachgetragen, und zu- 
letzt noch über die Form xarexra verhandelt. Studirende waren im 
verflossenen Sommer 379 anwesend , von denen 140 zur theologischen 
64 zur juristischen, 65 zur medicinischcn , 110 zur philosophischen 
Facultät gehörten , und 16 Ausländer waren, vgl. NJbb. XIX, 359. — . 
In dem vorjährigen Programm des Kneiphöfischen Stadt - Gymnasiums 
hat der Oberlehrer EUendt eine Abhandlung De Arrianeorum librorum 
rcliquiis [Königsberg, gedr. in der Degen'schen Buchdruck. 1836. 28 
(14) S. 4.] geliefert, worin er die Schwierigkeiten bei der Sammlung 
dieser Fragmente nachweist, und erst die Verwechselung des Arrianus 
mit dem Rhianus in den CUaten der alten Grammatiker bespricht, 
dann über die Fragmente aus den Bithyniacis bei Eustatbius und den 
zwar vermutheten, aber noch gar nicht erwiesenen ionischen .Dialekt, 
in welchem sie geschrieben sein sollen, verhandelt, und endlich aus 
Suidas, der oft unter Arrians Namen auch Fragmente anderer Histo- 
riker anführt, diejenigen Fragmente zusammenstellt, welche wirklich 
dem Arrian anzugehören scheinen. Das Gymnasium war in seinen 
6 Clust.cn zu Anfange de» Schuljahres 18J| von 319, zu Ostern, 1836 
von 311, am Schluss des Schuljahres von 286 Schülern besucht, wel- 
che von 8 ordentlichen [dem Director, Schulrath und -Professor Dr. 
Christ. Thcod. Ludw. Lucas, dem Prorector Dr. König, den Überleb- 
, rern Fabiau, Zvrnou) und EUendt, den Lehrern Hltt, Dr. Schwidop 
und Dr. Lenz] und 6 Ilülfslehrern unterrichtet wurden. Zur Univer- 
sität gingen im Laufe des Jahres 5 Schüler mit dem Zeugqiss der Reife 
über. — In dem zu Michaelis 1836 erschienenen zwölften Stück der 
GescAicite des altstudtischen Gymnasiums [gedr. b. Degen. 22 (10) S. 4.] 
hat der Oberlehrer Dr. Gryczewshi eine Abhandlung de nomine adver- 
biascente herausgegeben. Nach der allgemeinen Bemerkung, dass die 
vollständig aufgebildeten lateinischen Adverbia der Hauptsache nach in 
vier Chissen sich vertheilen [Adverbia auf e von Adjektiven auf us; 
Adverbia auf iter und ter von Genitiven der Adjectiva auf is 9 ax , er; 
Adverbia auf tu* vom Genitiv der Adjective zweiter und dritter J)ecli- 
nation: untiquitus, coramnnitus; Adverbia auf tim], werden die Ca- 
sus der Substantiva und Adjectiva erörtert, welche in einzelnen Wör- 
tern als Adverbia gebraucht worden, sind. Bei den Substantiven werden 
dahin gezahlt: 1) Genitive, wie domi, militiae, belli, humi; 2) ^ccu- 
sutiue, wiedomuin, rus, foras, vicem, coram (wo .tenus fehlt), par- 
tim, nihil, quid; 3) Ablative, welche entweder die Art und Weise, 
oder den Ort oder die Zeit bezeichnen und in ihren einzelnen Zweigen 
erörtert sind. Bei den Adjectiven sind zunächst die zu Adverbieu ge- 
wordenen Ablativen nach ihren verschiedenen Beziehungen, dann die 
Accusativen (perperam, bifariam, pal um, alias etc.; priinum, solum, 
multura, facile, volupe, recens etc.) und zuletzt die Nominativen 
(ad versus, runuis , prorsns, nudius tertius) besprochen. Am Ende 
ist noch Einiges über die Adverbialbildung durch Prapofütiouen (ei- 
templo, ilico, adamussira etc.) beigebracht, wo zuletzt noch die 
Formen quotidie y postridie etc. nach der Analogie von hodie für Abla- 
iV. Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. Krit. Bibl. Bd. XX. H/t. ». 30 
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ttvrä l mm Wlhfelfc Dm ^ymnWuW w*r #IcHtfelfc 1835 ym 
m; ** mthäe\H 1836 Von W Seglern toucfcti welch* nach «< 
ClasW verthcH* In' ÜWfeM* fn*2 ^iknnmiftE^^ 
Von 7 Stunden Sihre<b,h , Ze W ttnd Singe*),«** * 
den ^eingeschlossen 5 : Stnmfen^cftWlbKn, Zeichtijm *n« eBhgen>, fn ; 

den für " technische Felrßgkelten)^ fn II. uu* Ki*>* : ******** 
Cwovön i Stnndeü Hebräisch nntf rStnÄde Singew> unttiWeket *«r* 
den «ur üniversit&t gingen 21 4ü dlrtn"ZetffeniA fder Reife. Do* 
Personal der ordentlichen Lehrer ist unverändert geWleübiif von den» 
Ordentlichen Hulfslehrern auer wurde «b **af docCUt • bei M 
ünVvmität Dr Sonnfce nrfch Hail* z4* Professürder Äathemaiik be- 
rufen 1 und' der Candldat Cöhdtt *rWeft im Jnh! Torigen Mhres da* 
Directorat der erweiterten hu1iere* ; Stadtschule i^KrielphofeV * - • ' - 
kü^csBfenc 1 tn der ^ keÜmarf: JMt Öer Ol^Iehhrtr^ejfWfcoW atT 
Gvmnadnüi hat eine ausserordentliche ütttersW&n^'von *0 Rthlrn.« 

halten ' ' " * '"' "^'^ ' 

Ä ÜBti^iö. Bei der ÜnWertitat ist der tTofrat* uW Prüfe«* o*Dr. 
Hörest anfi Öiekgen als ordentliche* Prof e*so* Inder Jurlstenfucnltftt 
mit dem Prädikat' eine« törilglicliBn «bfratie» bermVn worden, and 
der äüiierordentlSche Professor Iii der phtloiophbchen ^netiltat M; 
Uedüob hat einen Jahresgehalt von 1 200 Rthlrn. erhalten* Oer ordent- 
liche Professor der Tneölogfe M. MeÄhef tit Von Mi Universität hr 
Göttisgen bei Gelegenheft der ÜtcftoU -'Jubelfeier num' Böctor der 
theoiögie ernannt worden! ' ' BW rtniserordentiiehe PrOfessordtor Me- 
dicin Dr. tfrtfcniim» ist an ** «e Üttfv^rÄÜtt Itf I^bkrA^ '^n«m. Ate 
Privatdocent der philoso^WSÄheW FacuttÄt hrft UfcH '«er 1 '«». Morita 
Häupt iii* Zittau neu habilitfr^ und seine HabiltwtiöhsSchrift : Quae- 
«ISoAcs Cnfu/ltentte [Lelp«., Wem märin «che BUchTt: :i l83tl 1 160 S:"8.J 
am it. Sept öffentlich vertheldtgtl Äer Verf. tritt daHn der Laclw 
maantechen' Ansicht' ^on dem Zustande' der CätolKscheo Handschriften 
durchaus bei , u"nd sucht mm , weif d» : von Lachmann als die besten 
ausgewählten Handschriften des 'tiatutt nicht überall nur richtigen 
Textesgettaltunk ausaureiebeh scheinen , eine Anaahl; Stellen durch 
Conjectureu' ;Ä verbessern , nachdem er^ vorher ufte* dito Auffindnngs- 
zeit dertJrhandSclirift noch tilrtigei WoseltfandergesetaVhätV ohste die-^ 
sen Punkt w* Heine zu br!n£eai Gelegentlich Werde* auch mehrere 
Stelicrf ius tucilR Aetna und ans den Pseudovirgiiischen Gedichten 
Moretum nnd CMT behandelt, »re V^uthungen und •io'njecturen des 
Verf. sind me(sf scharfsinnig Und gelehrt begründet; durften aber der 
Mehrzahl nach- uunöthig sein, weit das Verdorbettseln dt6r handschrift- 
lichen Lesarten meist etwas au schnell angenommen Ist.'; Dtenhoch ist 
die Schrift dürfe* die Art der Erörterung; ein sehr vdrzugjicher Beitrag 
zur KriWk des Cätull , Lucilitis und Pseudovfrgifc -i- * Als Einladungs- 
schrift zur Feier des Pflngstfestes hat der feröfessor' Dr. Chriit. Friedr. 
JHgen die Pars Ii. ttiitoriae ColUgii' HiloblbUci LipileHbis [US. 4. vgl. 
NJbb. XV11I, 241.] herausgegeben, und der Professor Br. Gott/r. Her- 
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mann in der Einlndungaschrift zur Franckeschen Gedachtnissfeier DU- 
sertationis de Apolline ei Diana pars prior [16 S. 4.] bekannt gemacht. 
Der Verf. will nämlich über die Bedeutung dieser beiden Gottheiten 
bei' den Griechen verhandeln, und weist iu dem gegenwärtigen Pro- 
gramme, nachdem er den Namen 'AnokXcav von dnoXXvvm abgeleitet 
und ihn als F er derber t üle'jQZBfHg als Unverletzte und Ei halterin ge- 
deutet hat zunächst nach , dass diese beiden Gottheiten ihrem Ur- 
begriff nach auf .Sonne und Mond zurückzuführen sind* Die Beweis- 
führung kt» wie sich diess von Hrn. H. von selbst versteht, geistreich 
und scharfsinnig! und die einzelnen Spuren« aus denen der Zusam- 
menhang des Apollo mit dar Sonne entwickelt werden kann, sind 
sorgfältig zusammengestellt« ohne dass gerade Alles zu umfassen be- 
zweckt ist.. Von den Additamentis ad elenchum medkorum veterum a 
Ji JL Fabricio exhibitum hat der. Professor Dr. Karl Gottlob Kühn spec. 
XXVI-XXVIII. [Hk, U u. W S. 4,] Wusgegeben, und darin die 

ftiKB von 2 8 6 i*x £ o q Iröti" ö n.d c \ t ^ \ o q denen C • S tÄ ti u 8 S fltlj h muc u 
Simeon Sethi , Soranus Epbesius, Sostratus, Stephanns Atheniensis, 
Strato, Tacuinu«, Q. Jun. Taurus , Themison, Theoclistua, Theo- 
dore tus, Theodori, Theophili, Theophrastus, Theouompu» und 
Trotulu am ausführlichsten besprochen sind« ,.o. *»th -' !•>• ■••»•> r 

Lmsa. Dae Gymnasium zählt jetzt 268 Schüler, unter diesen 103 
geborene Polen, welche letztere hei grundlichem Unterricht in ihre? 
Sprache und Literatur theils durch den Aufenthalt in de? ganz, deut- 
schen Stadt, theils dadurch, dass die Vuterriehtaspracbe vorherrschend 
deutsch ist , Ton Quarta aufwärts, alle- fertig deutsch sprechen, un4 
schreiben. Die deutschen Schüler siud fast alle evangelisch, dfejpV. 
nuchen katholisch; doch hat weder diess, noch die doppelte Nationa- 
lität nachtheiligen Einfluss auf einträchtiges Zusammenleben , da dio 
Lehrer bei gleicher doppelten Verschiedenheit buchst einig zusammen 
lebend mit edlem Beispiel vorleucliten. Zu Ostern besuchte der 
Consistorial- und Scbulrath Dr. Jacob die Anstalt, , zu einer 6tägigen 
Revision, in Folge welcher dem Director und Lehrer - Collegium das 
Zeugnis« gestellt M orden, dass die Zöglinge derselben in allen Gegen- 
ständen genügend unterrichtet, in den alten Sprachen aber, in der 
Fertigkeit der Wiedergabe der classiscben Privatlectüre,, in der Ge- 
schichte und deutschen Spraclie ausgezeichnet befunden werden. Sämmt- 
liehe Lehrer erhielten eine bleibende Besoldungszulage , imjl ,e?, i*t 
nun auch die erfreuliche Aussicht eröffnet, .durch BescAaffu*g >t eincs 
grossen und- schönen Locala einem bi« jejzt druckenden; Missstande ab- 
zuhelfen, i UebOrhavpt hebt sich das Unterrichts weeeja, wie in der 
ganzen Provinz , so in Lissa auf . eine erfreuliche Weise; , 2£pugniss 
hiervon Ist, das die dortige jüdische Gemeine (3000 Seelen circa) 
nächstons eine eigene Stadtschule eröffnet, zu deren Directar der sehr 
geachtete i evangelische ■ Prediger Schiedewitz von den Kep r äsejatanft n 
der jüdischen Corporation gewählt worden ist , [Ei ngsand.L] 

Lüneburg. Zu dem öffentlichen Osterexamen an dem hiesigen 
Johann cum lad der Director Varl Frkdr. Ucinr. Albert Haag c eiu mit 

30* 
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tiner VupuM' * Sopkocl. PWloct. vs. 1» fl»». 8 S. 1*4.). 

In dem Lehrerpersonale find folgende Veränderungen vorgegangen 
(vgl. NJbb. XVIII, 246—247). Der Rector Dr. Folger erhielt MU 
cbael 1836 die Specialdirection der beiden Bealclassen mit dem Prä- 
dikate «roes Dirigenten derselben, io daas der Direetor 4es Gymni- 
siums nu r i n sofern die Directiou über jene Bcaleiassen behielt, als 
diese' und das Gymnasium fortwährend eine Anstalt bilden sollen. — -» 
DerCollanorator Schädel ward als Subconrector an du Gymnasium sn 
Clausthal im Anfange de* Wintersemesters berufen, » und der erst» 
Collaborator und Ordinarius von Quarta Hamen ward «um Rector de* 
Progyvnnasiums in Hasmi* beförde**, An die Stelle des letztern trat 
ICarl GWg Gravtntorrt (geboren den 1. Novbr. 181w au Braunschweig), 
bisher Hofmeister an der hiesigen Bitterakademie } sodann ward di« 
Collaboratu* des erstem übertragen dem Dr. tfart Wilk. MWer (gebo^ 
ren den 1*. Febr. 1818 zu Clausthal), Verf. der Dissert. de AetohyU SepU* 
.antra Wteba* (Gotting. 1886). *~ Das Gymaasiom zählte in % Classe* 
239 und die beiden Bealclassen 73 Schüler, ^ Osten* wurden lt 
Zöglinge zur Universität entlassen, von weichend das Zeugniss Nr. I., 
6 Nr. JI,mlt Auszeichnong , 1 Nr. II. empfingen. In diesem Sommer- 
halbjahre ward von dem Magistrate mit gewohnter Freigebigkeit auch 
eine f urnanstalt eingerichtet; ein sehr geräumiger von Wald um- 
schlossener Platz ist mit allen' erforderlichen Anstalten und Einrich- 
tungen versehen worden. — Die Ritter - Akademie. Um Neujahr 
1831 trat der zweite Hofmeister GrceenÄorst als €o!lab«rator an das 
Gymnasinm Johanneum über; ! der bisherige Lehrer der englischen 
Sprache Toel wurde darauf zum dritten Hofmeister befördert. An der 
Bitter- AicanWie sind gegenwärtig folgende Lehrer angestellt: 1) Pro- 
fessor Dr. Klopfer (vordem Reetor in Zwickau,- darauf Direetor in 
Zellö); welche* mit der Leitung der Studien beauftragt ist), 2) Pro-; 
fessor Herrmann (Sohn des in Lübeck verstorbenen Professors, vormals 
Rector in Otter ndorf) , Inspektor, welchem das Discipliuarische an der 
Anstalt überwiesen Ist, 8) Professor Dumcsnil (welcher nur noch we- 
nige Lectfönen ertheilt, und bald Seine 60jährige AnsteUnng an de* 
Ritter. Akademie feiern wird), 4) Professor Clottii, Lehrer der fran- 
i5sischen Sprache, sodann die drei Hofmeister Friedr; Biuhlert (Verfi 
der Commt ti Equitibut RmanU) , Sonne , Lehrer- der Mathematik und 
Naturwissenschaften, und Tocl'i Lehrer der englischen Sprache. Aus- 
serdem besitzt die Anstalt mehrere Hülfslehrer, FUgl, Lehrerin den 
jrymriastlschen Uebungen ,* * so 'wie im Reiten und« Schwimmen, — 
Storni*, welcher In der Musik, und AfeicÄior, ^welcher im Zeichnen 
nnterrichtet. Die Zahl uir>Mkäd€mi9(tn betragt gegenwärtig 15. 
f • . *4 . . A„ . . [S.] 

' MACDEatrao. Am Pädagogium Unserer lieben- Frauen ist der 
Schulamtscandidat Theodor Heyne zum Lehrer ernannt worden. 

Mawwubim. Der dasige Verein rar Naturkunde [s. NJbb. XVI, 493.] 
hat Im Nö'vember vorigen Jahres seinen dritten Jahresbericht [gedr. b. 
Kaufmann. 18&6. 32 S. 8.] herausgegeben, welcher über die Thätigkeit 
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nnd Bestrebungen desselben rühmliche« Zeugnis» ablegt. Wichtig 
wird der Bericht noch ausserdem durch einige natnrhistorische Mit- 
theilungen vom Professor Kilian über den Dens laniarius eines Mara- 
muth, über -Myt ilus polymorphus, über Sphinx Nor ei und über Bus- 
baumia indusiata, welche Gegenstände nämlich alle bei Mannheim 
•ich vorgefunden haben. 

Meissbu. Das Programm sum Stiftungsfeste der Landeescbule 
[Meissen, gedr. bei Kliakicht. 183T. 13 (37) S. gr. 4.J enthält vor dem 
Jahresberichte! Je. Theoph. Kreyuigii Melctematum criticorum speeimen 
IL , quo Justi Lipsii Adnotationes ad T. Livii Hb. XXL in bibliotheea 
Cuelpherbytana repertae continentuT. ■ Diese Anmerkungen des Lipsius 
sind kurze kritische Angaben tob Lesarten, welche theik aus Hand- 
schriften entnommen, .theils Conjecturen sind. Hr. Prof. Kreyssig 
hat nun davon nicht blos eine genaue Abschrift gegeben und in einer 
sorgfältigen und genauen Einleitung nachzuweisen gesucht, aus wel- 
chen Handschriften jene Lesarten entnommen sind; sondern er bat, 
was das Wichtigste ist, die surften Angaben des Lipsius durchaus mit 
eigenen kritischen Erörterungen begleitet , so dass man das Ganse für 
einen fortlaufenden kritischen -Commentar sum 21. Buche des Livius 
ansehen darf. . Schade. nur , dass er darin sich su sehr auf Varianten- 
angaben und auf Berichtigung von Irrt hümern anderer Gelahrten be- 
schränkt hat, und su wenig auf Erörterung der Sprache des Histori- 
kers eingegangen ist: was man von einem solches Kenner des Livius 
natürlich Weit mehr wünschen muss. In dem Jahresbericht hat der 
Uector Professor Baumgarteu- L'rusius in Bezug auf mehrere Anfech- 
tung und schiefe UrtheUe, welche die Fürstenschulen in der jüng- 
sten Zeit erfahren haben, Mehrere« über die eigentümliche Stellung 
dieser BiUUtngsaastalten und über de» gegenwartigen erfreulichen. Zu- 
stand der Meissner Schule mitgethertt, and unbefugte Verbesserung*- 
vorschläge auf bündige Weise zurückgewiesen. . Zugleich nimmt er 
S. «0 ff. Gelegenheit, gegen "die durch die neuesten Gestaltungen des 
gelehrten Schulwesens und durch die Maturitätsprüfungen herbeige- 
führte geistige Uebertreibung der Jugend su Felde su sieben , und 
bestätigt die von dem Direcfor Köpke in Berlin gemachte Erfahrung 
[s. NJbb. XVI, 461.], dass seit der Einführung des Viele vi eile mens in 
die Gymnasien das poetische und produetive tieistesvermogen in der 
Jugend merklich abgenommen habe/ Die Schule war- am Schlüsse 
des Schuljahres von 11? Selm lern besucht, und hat im kaufe, des- 
selben 16 Schüler [6 mit dem ersten, 8 mit dem zweiten , 2 mit dem 
dritten Zeugniss der Reife] sur Universität entlassen. Im Lehrercelle- 
gium ist die Stelle des an die Universität in Lbipzig versetsten Pro- 
fessors Becker noch unbesetzt und der Professor I f under hat eine Ge- 
haltszulage von 100 Rthlrn. erhalten. _ " * * 

Mbrsbburo. Die durch-' den Tod des Coitrectors Landfoigt erle- 
. digte Lehrstelle am Gymnasium ist . dem Subrector «uun, und das 
Subrectorat dem bisherigen gufrectoe Robvrt i/itffc/ce V pm Gymnasium 
in Zeitz übertragen worden. 



Digitized by Google 



470 Schal- and Uoiver sltäts nacbrlehten, 

■ i 

Nbtbb ATVMHBÜB4I . Die Einladung! schrift in den verjährigen öf- 
fentlichen Prärangen der dasigen öffentlichen Schale [Solemma exami- 
nis pubt, ... indicunt Reetor et Coüegae. Neubrandenbnrg , gedr. b. 
Hopfnet. 1866. 47 (88) S. 4. H Commii sion der Ludw. Dämm lex sehen 
Hofbnchhandlung in Neustrelite.] enthält eine wichtige und interessante 
Abhandlang : De pronominum reflexiv orum tisu apud Graeco» observatio- 
nes. Scriptit F. O: Arndt, Conrecto». Die Unsicherheit , Wehe 
"über diese Pronomina in den griechischen Grammatiken noch herrscht, 
hat den Verf. veranlasst, den Gebrauch derselben vornehmlich bei 
Herodot, Tbucydides, Xenophon und den griechischen Rednern 
zu beobachten , und er hat nun den Gegenstand mit vieler Umsicht In 
folgenden Abschnitten verhandelt: 1) Compositae reilexivorum formae 
an transitivem usum admittant; II) De eollocatione avrog adjectivi 
pronominibns adjuneti; HI) De diversis possessivorum formis reflexivu; 
IV) De articnlo genitivam pronominum possessivorum praecedente quae- 
dam;' V) De reflexivoruns pro'reciprocis usa; VI) De ieevzov prono- 
minie pro ifiavt&v et (Harrt 6v usa ; VII) An Graeciensiba* «traque ve- 
flexivi pronominls forma hcevtov et avt6v in usu fuerit; VIII) * De dif- 
ferentia formarum icevtove et istpeeg avrovg; IX) De simplicium tertiae 
personae pronominnm signiflcatione et usa apud Atticos. Da epecielle 
Beobachtungen den Hauptinhalt des Programms ausmachen, so ist ein 
weiterer Inhaltsauszug nicht gut möglich; wohl aber verdient dasselbe 
von Grammatikern und Kritikern weiter beachtet zu werden. ■*•*•* Die 
dasigo Schulanstalt besteht aas einem Gymnasium von 4 und einer 
Bürgerschule von 8 Classen, welche beide vereinigt unter den* Recter 
Friese stehen. Lehrer am Gymnasium sind ausser diesem der Coa- 
rector Arndt, der Prorector Radike, der Subrector H r aldd$tel, der 
Collaborator Schröder und 2 Hülfslehrer. Der Lehrplao mit Ein- 
ichluss der obersten Bürgerte* Melasse (Quinta) irf folgender: 

w i. ii. m. iv. r. 

Latein % 9, 7, 6 ' wooh. Wb^tund. 

Griechisch 
Hebräisch 
Deutsch 
Französisch 
Religion 
Mathematik 
Rechnen 

Naturwisseosch. «, 
Naturkunde — , 
Geschichte % 
Geographie 

Gesang 1, 

*eta kommen noch Zeichnen» In WI— V., Kalligraphie In IV} md V. 
and Lesenbangen ta V. Schüler wären m allen 7 Classen im Winter 
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183 g. 2^3, U nd im S Ummer* darauf 287, und zur Uni venität wurden 2 
mit dem ersten und aweiten Zeugniss der Reife entlassen. . 

Nku - Ri'fpin. In dem zu der öffentlichen Prüfung der Zöglinge 
de» dangen königlichen Friedrich- Wilhelms - Gymnasiums im Marc die. 
*es Jahres herausgegebenen Programm [Neu -Hup pin, gedr. b. Kuhn. 
40 S. 4.] hak der Professor Krüger S. 3 — 20 «inen Jbriss der Geschichte 
dieses Gymnasiums geliefert. Daiselbe itit aus einer früheren lateini- 
schen Stadtschule hervorgegangen, deren Stiftungszeit man nicht 
kennt, die nber.schon 1365 unter einem Heetor Hartwig Mühete, JT)41 
besser gestaltet wurde, und in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhun- 
derts zu bedeutender Blutbe sich erhob , aber, um 1770 ganz verfiel. 
1717 wurde sie in eine vereinigte Bürger- und GelehrtenscUulo mit 
5 Lehrern und einem (Jantor. Als Hülfsl ehrer umgestaltet, und d ie i! gmn- 
Ilgen beiden Hauptlehrer Lieberkühn und Sin vc inat hten sie zu einem 
rhilanthropisuui, wo W issenschaften, neuere- Sprachen , Denken und 
lteden zn Huiiptgegenstünden des Unterrichts gemacht, aber die ei- 
gentliche* Schul Wissenschaften sehr zurückgedrängt, der grammaii- 
«< he Unterriebt "sehr vernachlässigt, die Dichter üsthetis Q h erklärt, 
IStyiubungen in alten Sprachen als unnütz, ja wegen des Zeitaufwan- 
des als schädlich entfern« wurden. Dies* brachte die Schule auswär- 
tig in grossen Ruf, aber die Schüler konnten .nicht Alles leisten , was 

den Universitäten .»lebt promoviren oder akademische W ürdeu MM* 
den, und die Bürgerschaft verklagte die Schule bei der Uogiurung. 
Dennoch erhielt 4ich,jU^;pbilimtlir0pioistiiche Itishtung nut .einigen 
Modificationcu mich längere Zeit ; nur du**.Ur.. Kr. darüber «U:#Jbn»- 
tläehlich hinweggeht, und nur vo* Aedsserlichkeiten SU^fbjU h.Sehr 
. besucht war die Srhule bis etwa 118?,. .dann sank sie allmälig und 
war trete einer 1801 eingeführten »eueu -Schulordnung im August 1805 
auf IS Schüler herangekommen. Zu dieser Zeit wurde o> Reetor 
iom Gymnasium in STii%iM*v Dr. Friedr. Thörneyer als JHeetor, berufen, 
wel ch er die Verbesserung der Anstalt damit anfing , duss er die im eh 
vorhandene phiUnthropmis tische Richtung K awa entfernte ,• dje alten 
Sprachen und das eifrige S tudium der j Grammatik wieder zurück- 
führte, und die ParaUelclasse , in weichet für die, welche nicht stn- 
Utren wollten, Naturgeschichte, Theologie etc. gelehrt -wurde, als 
nicht aum Charakter eines Gymnasiums gehörig aufhob u. dergl. mehr. 
Nach dem Freiheitskriege wurde 1WU ein Turnplatz eingerichtet, al>cr 
drei Jahr später wieder aufgegeben. . Zugleich aber wurde dnreh un- 
mittelbare Zuschüsse der Stautaregierung das Gymnasium seM^t erwei- 
tert , eine sechste Classe errichtet, zwei neuo LehrerstcUeu gegrün- 
det, der Gehalt der übrigen Lehrer erhallt, und die nun ganz nach 
de» neuen preusjüsshcn Gymnasiulordnung eingerichtete« "Schule aum 
. kö iligl. Gy ranusium erhoben und un ter . das Uompa trona t des,., Königs 
gestellt. Trotz mancher Veränderungen uml t heil weise, längerer Va- 
•runzen im LeJtrercnUcgiulU höh f sich doch die Schule scbueU, und die 
Schülcrzabl stieg, von ,1)1 , die 1Ö10 .gegenwärtig .waren i Vu lhU 
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auf 136, 1819 auf 175, 1822 auf 222, 1826 auf 303. Seitdem liat sie 
eich wieder etwas vermindert. Die Zahl der Abiturienten beträgt von 
181? bis 183? zusammen 170. Die Etat<umme der Sehn küsse betrug 
im Jahr 1827 6088 Rtblr. am* 5969 Rthlr; (mk Eiaseblue« des Schal- 
gelde») im Jahre 1885. Zn Ostern 1834 ward der verdiente, und 1821 
cum Direetor ernannte Dr. Thormeyer seines Altera Wegen mit Pension 
in den Ruhestand verratet * -und ist am 1. Mars 183? gestorben. Sein 
Nachfolger wurde der 1819 als Oberlehrer an das Gymnasium berufene 
Professor Dr. Friedr. Gottlob Starke Die übrigen Lehrer' sind V der Pro- 
fessor Krüger [seit 1796 Lehrer an der Schule], die »Oberlehrer Könitzer 
[seit 1826 angestellt] , Dr. Kampe [1832 vom Gynmaaium in Stendal 
hierher befördert] , die Lehrer Krause [seit 1826], Lehmann [seit 1830] 
und Brink [seit 1816 aogestellt], der Hülfsieheer Dr. F. H. Kämpf 
[seit 1834], der Musikdirektor JPiilre, der Zeichenlehrer Match und 1 
Bchnlamtscandidat. Schüler waren au Ostern d ieses Jahres 231 in den 
6 Gymnasial- nnd 29 in der Vorbereituegiclaese. Zar Universität 
wurden 2 entlassen. Das Programm enthält übrigens neben dem Jah- 
resbericht von Ostern 1636 bis 4eftia 1887 nach 8. 2i — 28 die von 
dem Professor Dr. Starke aum Antritt des Direktorats gehaltene lateini- 
tche Rede: De ernditionie liberal» vi ac ratione. ..■•!.. 

Posa*. Zu der öffentliche» Prüfung der Schüler des Friedrich- 
Wilhelms- Gymnasiums im März dieses Jahres ist in dem ausgegeben 

Martin i Obtervationet eriticae in AeeohyU Oreiteam et Commentatio cri- 
tiea de Horat. earm. IV. & es. 15—19. [Posen, gedr. b. Decker n. 
Comp;, Berlin; fa Commissi«* bei Mittler. 1837. 85» 8. «ad XI S. 
Dcnuinacnricnien« *t.j er^cruenen« oie eninaii eine rteiue geaiegener 

Eumenidea desAeschyles, ia welchen awar bisweilen au sehne Ii nu 
Crnijecturalverbesserungen geschritten au sein scheint, die aber den- 
noch durch richtige Einsicht in die Sache sich empfehlen nnd beson- 
dere Beachtung verdienen. Auehr in der Commentatio Horath sind 
die Schwierigkeiten dar Wattn Wen Oeferes fugae ..... ^ domüa no- 
men ab Africa Lucratue techtt recht gut nachgewiesen, aber statt dass 
der Verf. dieselben rn lösen sucht, lo viU er diese ganaen vier Verse 
nui dem horasischen Gedicht herausgeworfen wissen , eine Mei- 
nung, von der er gewiss zurückkommen wird, wenn er überlegen 
Will, wie nackt und ärmlich dann der übriggebliebene Gedanke wird, 
und wfe der Glossator, weicher die Worte eingeschoben haben soll, 
in der Thnt mehr Geschmack gehabt hätte, als Horas selbst.— Dos 
Gyinnisrlrb war um Ostern vorigen Jahres von 207, im Sommer von 
fJ», um Ostern dieses Jahres von 2D6 ; Schülern besucht, and 1 Sch©> 
'ter ging mit tfertf Zeug^ise n>r Rpesfe auf die Universität. Aus dem 
Lehre rcoliefci um sind swei Mitglieder, der Professor Monski und der 
Schnlamtscandidat Schönb+rn, an die neuerrichtete Kreisschule in Kao- 
tossvh befördert wnrdea [s. NJbb. XVIII, 0tl»]V nnd das Collegium 
bestehet teitdem auf folgenden Personen : den» Direetor Professor 
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Wcndt, den Oberlehrern Professor Martin, Professor Dr. Afutfer, 
Pröfesior Dr. Benecke, Dr. Low, Ziegler, Dr. TVmftier und Schönborn, 
dem Lehrer Herberg, drei interimistisch angestellten Candidaten Fcca- 
tier, BHiUoio und Kuhm, und dem Schreiblehrer Perdisch. vgl. NJbb. 
XV III, 254. — Am Marien-Gymnasium ist des Prof, von Buchowski mit 
einer jährl. Pension von 500 Rthlrn. in den Ruhestand versetzt worden. 

Pnnussnjr. Die dritte Abtheilung des Berichtes des Herrn Fieser 
Cousin über den Zustand des öffentlichen Unterriohts m Preussen (über- 
setzt und mit Anmerkungen begleitet von Dr. Kröger» Altona 1837.) 
enthalt ausser einem Lebens - Abriss von V. Cousin aus dem Biographe 
die Organisation des Secundair- Unterrichts in Preussen , die Statistik 
desselben und Anwendungen auf Frankreich. Der Verf. handelt im 
ersten Abschnitt zuerst von dem Priest* ßecundair - Unterrichte, dann 
von dem öffentlichen, von der Art, was er ertbeilt wird, und den Be- 
hörden, welche ihm vorgesetzt sind, dann von den Gegenstanden des 
Gymnasialuuterrichts, von der Vertheilung desselben in den verschie- 
denen C lassen , von der innern Einrichtung des Gymnasiums, und 
theilt dann mit das Reglement des mit der Universität zu Berlin verbun- 
denen Seminars, das Reglement für die Prüfungen der Candidaten. dea 
höheren Schulamts, die Instruction von 1812 wegen Prüfung der znr 
Universität abgehenden Schüler, und das Reglement für die Prüfung 

•der au den Universitäten übergehenden Schüler von 1834. Der zweite 
Abschnitt: enthalt statistische Nachrichten über die Zahl der Gymna- 
sien , der Lehrer, der Schüler und der Abiturienten aus dem Jahre 
1631» die Kosten der Gymnasien (830,990 Rthlsi 10 Sgr. 4 Pf., «Ha 
der Staat unmittelbar beiträgt 447,774 Rthlsv S8 Sgr.), und theilt den 

/Lehrplan des Real -Gymnasiums und des Joachimsthal- Gymmuni ms 
in Berlin mit Der dritte Abschnitt enthält die von den preussischen 
Gymnasien auf die französischen uberzutragenden Verbesserungen und 
stellt als Vorzüge der preussischen Schulen dar: die zweckmässige 
Verbindung der wissenschaftliches und sprachlichen Studien , die 
hohe Wichtigkeit, welche dem Religions - Unterrichte beigelegt wird, 
die strengen Ascensionsprnfungen und die schwere Abiturientesprn- 
fung. Er schlägt vor: Anstellung eines besondern Professors als 
Beligionslebrer , eine grössere Scheidung der unter« und oben Claa- 
een, in den untern Vermehrung der Stundenzahl, Abkürzung der 
Lectionen, grössers Verschiedenheit der Lehrgegenstunde und Wech- 
sel der Lehrer, In den obern Trennung der wissenschaftlichen nnd 
sprachlichen Section , ein strenges Revisionsexamen beim Uebergnsge 
aus den untern in die obern Classen, bei den Ablturientenprüfungeci, 

• wie früher in Preussen, % Prädikate (sehr gut,: ziemlich gut), Uebung 
derLehramtsaspirauteu in der praktischen Unterricbtskunst, VermehcSSg 
der königlichen Collegien, Erweiterung der städtischen durch eiasn 
Zuschusa vom Staat (im Ganzen 400,000 Fr.), gleiche Forderungen wu 
die Leistungen der Lehrer an/ den königlichen nnd städtischen ftilftcnisn, 
Verwandlung der schlechteren in sogenannte höhere Bürgerschulen etc. 
Dr. Kröger, giebt in einem Anhange eine Gesammt - UebereicbUdfcr 

i 
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preußischen Unterichtsanstalten, der Universitäten, Gymnasien, Schul- 
lehrer - Seminarien , Mittelschulen und Elementarschulen ,yöb J>vi2, 
dann der sächeiscken Anstalten. Dw<Pmw den Buches (1 Rthlr. 4 Sgr,) 
Ist ziemlich buch, da von den 218 Seiten wenigstens die Hilft« dnrch 
die oben angeführten Reglements ausgefüllt wird. - [Bdg.y , 

Rastbnburq. Am Gymnasium i«t die Besoldung der ersten Ober- 
lehrer- und der ersten Unterlehrerstelle um je 50 Rthlr., die der 
•weiten Unterletsrerstelle um 40 Rthlr. jährlich erhöht worden. 

Rvsslaxd« Ueber die Geschichte des öffentlichen Unterrichts in 
Rußland ist folgende interessante und wichtige Schrift erschienen : 
"JVecM du Systeme , dss progria et de l e'tat de V Instruction publique en 
Jiussj'e. Rädige" d s aprö$ des documen» officivls par Alexandre de Mrttsen- 
«nf ern. (Varsovie 1889. gr.$.|- Sie stellt allerdings das russisch«) Ua-» 
terrichtswesen nur von seiner Lichtseite dar , und beschrankt -sich uoch 
anf das Statistische und die äusseren Verhältnisse desselben; aber sto 
giebt eine voll* bindige Uebersicht des Ganzen und \%t in den einzelnen 
Angaben sehr zuverlässig und genau. Die Geschichte des Unterrichts 
ist in drei Perioden getheilt : die erste- von Peter dem Grossen bis zur 
Thronbesteigung Katharina's II. , die zweite von da bis zum T«de 
Alexanders, die dritte seit dem Regierungsantritt des jetzt regiere«» 
den Kaisers. Von diesen drei Perioden ist die dritte natürlich am aus- 
führlichsten beschrieben, weil in ihr erst das russische Schulwesen zu 
einem vollständigen organischen Ganzen sich entwickelt hat. Peter 
der Grosse konnte für den Unterricht noch nicht durchgreifend wir- 
ke*, und man feeschränkte eich darauf, in der Hauptstadt und: den 
"Provinzen nach Maassgab« des Bedürfnisse« .geistliche 
' Schulen, j edoch . ohafc.bettimmte« Princip , anzulegen^ 
nöeh eine Anzahl grrachiaeher und uteiaieeher Soboleu und die Ma- 

i zu Petersburg, Nowgorod, Phkow, Ja- 



die Universität in Moskau, 
Schulen gegründet. 




i/ durch welch«» di« Eintheilung 

sitSten eingeführt, die Universitäten in Dorpat, Wilna, Kasan und 
~ Charkow, nebst dem. pädagogischen Institut in Petersburg «reichtet, 
«wd jeder Universität ei* Lehrbesirk mit einer Anzahl Gymnasien zu- 
geteilt wurde. . Die Regierung wurde in diesen Schuleinrichtungen 
durch die NaUoo «eil edlem Wetteifer unterstützt, indem Leu««« aller 
«Hassen reiche J>otatWn für die Schule« aussetzten. «Wer Nico- 
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Schulwesen mit dem wahren Bedürfnisse dea Landes und dem epecieK 
len Zustande der Provinzen mehr in Einklang brachte, .and die seit 
Feter dem Grosien hineingetragenen., ausländischen Elemente wieder 
daraus su entfernen Süchte« - "De* Geechaftafcreis des Ministeriums des 
öffentlichen Unterrichts dehnte sich bedeutend aus and. erstreckte sich 
auf 6 verschiedene Zweige: auf die Erziehung in den , öffentlichen 
Schulen, auf die Erziehungen Privatlehranstalten , auf die häusliche 
Erziehung, auf die Normalschulen für Professoren und Lehrer, auf 
die Akademien, gelehrten. Gesellschaften , Bibliotheken und Museen, 
lind auf die Censur. Die Lehrbezirke der Universitäten wurden durch 
die neuerrichtete Universität in Kiew vervollständigt und zweckmässi- 
ger eingetheilt. Die Unterscheidung in Pfarrschulen , . Kreisschulen 
und Gymnasien wurde zwar beibehalten ; allein während früher die 
niedern Schulen nur . zur Vorbereitung für die höheren dienten, so 
wurden sie durch die Reorganisation im Jahre 1828 von einander un- 
abhängig gemacht, Und diq Pfarrschulen haben den ausschliesslichen 
Zweck, Elementarkenntnisse in den untersten Classen der Bevölkerung 
zu verbreiten, während die Kreissehulen den Kindern von Handwer- 
kern und Kaufleuten eine ihrem Stande angemessene Bildung gewah- 
ren , und die Gymnasien die gelehrte Bildung für die Universität err 
sielen. Mit den Gymnasien sind adelige Pensionsanstalten verbunden, 
die von Privatpersonen unterhalten werden , aber unter der Controle 
der Staatsregierung stehen. Die gesammten Lehranstalten sind in 
10 Lehrbezirke vertheilt, und über diese Eintheiluug, so wie über 
Zahl, Namen und äussere Verhältnisse sind auf mehr, als 100 Seiten 
die umständlichsten Nachriobteu mkgetheilt , die mftt dem zusammen- 
stimmen* was bereits früher aus andern Quellen in unser.» Jahrbüchern 
berichtet worden ist. Zur Bezeichnung der Ausdehnung dea Schulwe- 
sens bemerkt der Verfasser, dass im ganzen Reiche 

im Jahre 1804 499 Schulen mit 83481 Schülern ^ , ■»» * j 
- - : -~ 1824 1411 — ^ 60629 - - - 

-• » 1835 1681 ;-mmm ; . .(80707 - 

vom Ministerium abhängig waren. Von besonderer Wichtigkeit ist es, 
dass das Ministerium die häusliche Erstehung mit den An Ordnungen für 
den öffentlichen Unterricht in Uebereinstiromung in bringen sucht 
Dafür wirken die Bestimmungen , dass (seit 1824) Niemand Lehrer 
oder Lehrerinnen aus dem Auslande in sein Hans aufnehmen darf, 
die nicht durch die gültigsten Zeugnisse ihre Lehrfähigkeit und. die 
Reinheit ihre» Wandels dargethan haben) und dass alle Privat- und 
Hauslehrer (welche in die zwei Classen der Institntoren und Präcepto- 
ren zerfallen) zum Ressort de« Ministeriums gehören und n*el> csoSr 
tadellosen Dienstführoag Ansprüche auf Auszeichnung j Belohnung und 
Pension erhalte«, deren Grad von der ■ Dienstzeit abhängt. Dabei 
Mehl die Regierung Ansiander immer mehr entbe%rUeh* au machen, 
und nach einer Verordnung vom 18. Februar 18SY «dürfen junge Rüs- 
sen erst nach vollendetem 18, Jahre Ins Ausland aaf JUUen gehen, 
und eilte Uo» im Ausland genossen» Erziehung ist nicht mehr statthaft. 



4*6 Seh ttl- und üniv«rsi^tittaeurfckie*> 



Die jährlichen Fond«, welche dem Ministerium des Unterrichts zu Gc- 
bete stehen , betragen 7450000 Rnhel und ansier dass etwa 2500* 
Schüler auf Kosten der Krone unterbalteu werden, so sind überhaupt 
die wissenschaftlichen Anstalten mit grosser Liberalität ausgestattet. 
Von den unter dem Ministerium stehenden Schulen und Bildungsan- 
stalten find die MilitarbildungsaastaUen und die geistlichen Scholen 
verschieden, über welche beiden Ciassen ebenfalls weitere Nachrich- 
ton mitgetheillt sind. Daxu kommen endlich noch eine Anzahl beson- 
derer Anstalten für technische, artistische, industrielle und ökonomi- 
sche Zwecke^ sowie Wohlthiitigkeits-anstnlten , Erzichungshiiiiscr für 
junge Mädchen, Findelhüuscr, ein Taubstummen und Bliudeninstitut, 
adelige Frauleinstifte , Arbeits- und Waisenhäuser, deutsche, tatari- 
sche und jüdische Schulen , über deren statistische und ökonomische 
Verhältnisse umständlich berichtet ist« Da von den inneren Einrich- 
tungen aller dieser Anstalten nichts weiter bemerkt wird, so bedürfen 
.jene Nachrichten 'keines weiteren Aussigs, verdienen aber im Buch 
selbst nachgelesen au werden« >> •> '.. 

Schleswig. In der Einladungsscbrift tu den öffentlichen [Oster-] 
Prüfungen in der Domschole hat der Coorector Dr. Friedr, Lubktr eine 
.Abhandlung s Zur intorafcteWsfifc de* Oora%, {Schleswig, 1837. 2&(14)S. 
.4.] geliefert, worin er allgemeine Reflexionen über das geistige We- 
sen des Uorax anstellt y und nach Analogie der Arbeiten von Hoffuiei- 
eter und- Nüsslin einen Beitrag zur Ethik des Alterthums liefern will. 
•Allein er hat darin nach der Weise mehrerer Historiker unserer Zeit 
eine Dar*te41iingsforni gewählt, die sich ganz auf die Höhe der gei- 
stigen Anschauung' stellen will, und nun in schwebenden Ideen und 
.Reflexionen sich bewegt, bei denen es schwer wird einen festen Be- 
griff heraas zu finden, und für welche die. zureichende Beweisführung 
oder Entwicklungen aus unbezweifelten Thatsacben rermisst wird. So 
geht er von der durchaus unbewiesenen und un erörterten Behauptung aus, 
Horaz habe das wahre Wesen seiner Zeil erkannt gehabt, und sei, in- 
dem er über derselben stand, gegen-tie tu die Schranken getreten. In 
ihm hatten sieh zwei verschiedene Naturen vereinigt, die satirische und 
-die- epische; von der unruhige« satirischen Richtung seiner Jugend 
»ei* er »Ifttnatig zu einer grösseren epischen Ruhe übergegangen \ in der 
tieser Laufbahn habe er dann mehr auf dem lyrischen, aber 
völlig ungemischten Standpunkte gestanden. Daraus sei dor 
Fortgang seiner dichterischen Productionen von den Satiren und Epo- 
drei ersten Buchen*, der Oden , ven denen, manche noch 
n sich trügen, und endlich zu den Briefen und dem letz- 
ten Buche Oden zu erklären, und es liege zwischen den Satiren und 
Briefen ein viel grosserer und. tieferer Unterschied , als man gewöhn- 
lieh anuejuwe. Die Beweisführung für diese Behauptungen fehlt. 
Vielmehr plmlösofhirt der Verf. dann sofort Einigen über das philoso- 
phische Strebe* fdts Horaa, über dessen religiöse Ansichten, über 
dessen abstraxtd Da rstellaags weise Und über die Art seiner Nachahmung 
, und entwickelt daxin mehrere geisfrekhe 
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che er aber ebenfalls auf htstorlscbeiu Wege tu beweisen unterlassen; 
hat Es liegen in der Abhandlung Stoffe. «« mebrer* höchst interes- 
santen Untersuchungen über das Wesen der horaatsebea Gedichte vor, 
aber es bleibt in wünschen, dass der Verf. dieselben einzeln vornehme 
und weiter ausführe. In das gegenwärtige kurae Programm bat er zu 
Vieles zusammen genommen und darum Alles nur angedeutet. — Die> 
»omschule war im Sommer vqrigeu Jahres in ihren vier Classen von 
56, im Wmter darauf von 52 Schülern besucht; « Schüler wurden nach 
bestandenem Mnturitätseaamea »it, dem zweiten Zeugnis der Reife 
zur Universität entlassen. Zu Ostern dieses Jahres Ut der bisherige, 
Rector der Glückstädter Gelebrtensdiule J. Ph. J. Jusrgclaussen cum 
Rector der Domschule ernannt, und der für die .Yacauxzeit . angenom- 
mene Hülfslehrer Dr. Di J< Nissen als Subrector an die Gelehrten- 
schule in RniiDsaunu versetzt worden, vgl. NJbb. XVII, 34!). „„.,. 

SoHiavsivcuv. Dan diesjährige Programm des dasigen gemein- 
schaftlichen hennebergiseben Gymnasiums [1837. 34 (30) S. 4.] enthalt 
eine Abhandlung des Oonrectors Dr. Mtenburg: Flises qvaüs ab Hot, 
mero In Odyssea deicriptns stf. Quaestionum Homericarum fasciculun 
secundus , welche die Fortsetzung zu der in unsern NJob. XVII, 349. 
angezeigten Abhandlung desselben Verf. 's bildet. Die dort aufgestellte 
Behauptung, dass unter Odysseus und seinen Irrfahrten eine allegeri- 
sehe Personification der Sonne und ihres Kreislaufes durch die 12 Hirn* 
melszeichen verborgen sei, wird liier weiter ausgeführt und nach her- 
beigezogener Verglelchung des Qsiris besonders durch solche Stellen 
der Odysee erhärtet, in welchen die dem Odysseus beigelegten Prädi- 
eate und Hand Inngen eine symbolische Deutung auf die Sonne zuzu- 
lassen scheinen. Noch sollen zur Vollendung der ganzen Untersuchung 
vier andere Abhandlungen folgen. Die Schule war im vergangenen Schul- 
jahr von Ö*J Schülern in den fünf Gymnasialclaißen, und von IVJ Schülern 
In den beiden Elementar classen besucht. Zur Universität wurden 6 
Schüler mit dem Zeugaiss 4er Reife entlassen» Aua dem Lehrercolle- 
gium, das für das Gymnasium aus dem Rector Professor Richter, dem 
Conrector Dr. Mtctiburg, dem Tertius Mücke, dem Cantor Ucbermann, 
den Alumneninspectoren Dr. Lommer und Hülfslehrer Fricdr. Heuler 
[erst seit dem October 1836 angestellt], dem Mathematicus Dictz, dem; 
Prediger Dr. Oehler und 2 HüKslehrern bestand , ist zu Ostern dieses 
Jahren der Professor Richter ausgetreten und als Director an das Gym- 
nasium in Qi kd LiNBiRC versetzt worden. Am Gymnasialgebäudc sind 
im vorigen Jahre auf Staatskosten bedeutende Reparaturen vorgenom- 
men worden, woau von Seiten der preislichen Regierung 046 Uthlr, 
bewilligt worden sind. v 

Souau. In dem diesjährigen Jahresbericht über das Gymnasium 
tu Sora* [gedr. b. Kauert. 24 (16) S. 4.] hat der Conrector Dr. Hamm 
eine Abhandlung de Augusti prineipatu drucken lassen, welche eine 
wesentliche Berichtigung zu Löbells bekanntem Aufsätze über das Prm- 
eiput des Augustus (in Räumers historischem Tascheobucbe vom Jahre 
1834) bietet. Den wesentlichen Inhalt der wobige Inngenen Anhand; 
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lunghat derVerf; selbst durch folgende SStte bezeichnet! ? ,Cumvnt- 
garis haec slt- d«- Au^osti prindpat« • l^taibV ut snmmis quibusa^e 
magistratibus i* te receptis imperial** videatur constituisse , dubitatio 
LocfccKo obiirta «Ji , qäod^ emniutuarrqnl qnidero magiatrattia 
regnra locornstittttmi est, airnd T81 =cs 78« .' et pro*urals ad fincm vi* 
tao , exceptis duobns anni*, gtfratt reeusarit Set hnjuS quidem Tel 
dllnm caussnm quaeri oportere. Itaqiie' consulaturo ab Augusto re- 
jectum" esse hoc consilin, ut intellegerent aliquando Horaani , guber- 
nacula rei pnblicae tenenti non opus esse consolatu , imperatoreraquo 
esSe re publica majorem. Set e Andern , ut Remanis , si forte tardSo- 
res estent ad int ellegenftum , hac de re gravlter persuaderetur , enn- 
ftitüisse imperii sedem Trojam transferr^.' Quocirca tepadiandam 
esse Dionis memoriftm 54, 10, qui cbnsularem Augnsto potestateiU man« 
datain scrioW a. 784 =» 735. Cui friaent eonjecturae quid tribuendum 
Sit planum ortt, ubi , qui quafisqUe consmlatus Augusti aetate fuerlt, 
qua ratione 4« Cl rerum potitus et in re publica adnimistranda teoen- 
dnque versatus «it, quid de imperi Ti ojani transferendi consilio et de 
D i onis fi d e s t atu en du m videatur p i um :M c xplicu erim us . *• Umsichtig 
and geschickt thut der Verf. dann darj- das» die Conralatswürde neben 
der Stellung des August alt Imperator zu einem leeren Namen herab« 
saAk ? antf Ääsf derselbe allerdings die eigentliche Macht aller höhern 
Staatsamter in fetner Person vereinigte , aber au klag war, auch die 
Namen dieser Wurden ' ausschliesslich auf seine Person überzutragen 
oder den'Admern' ö#bh an «eigen,' wie er der alleinige Herr des Staa- 
tes sei. ' Darum sei Sie ohnehin durehr Ml sicheres Zeugnis« bestätigte 
Meinung von der VeilegUBg 'des Re^erntigsaitaes nach Troja an sieb 
eben so unwahrrcheinHch' und der «Fadheit des August widerstreitend, 
wie 5 dio Annahme, 'derselbe bäbe 1 die Constilwurde nar darum ver- 
schmäht, um^setee' Stellung über derselben ^an dea Tejg an legen* 
Vielmehr bedclM Dfo "Cmsm* ganz richtig, dass sich Augustu* «war 
die Macht disMßbnsnlats (so wie ariderer Sfaatsämter) übertragen Hess, 
über dasselbe aem' Namen irflrch' Andern «berlieSs, nra die Republik 
wenigstens der Frfrm nach bestehen *u lassen. — Das Oyronasinnt 
War um Ostern IB8T in seinen 5 Classeri'Von SO Schülern besucht, 
von denen <f atir^ffniversitfit übergingen: • DW -wttehentKche tohrstu^ 
Acn/ahl betrug mit Ausschluss des ; Gestihgunteirichts in t. nad II. ja 
34 , und in den übrigeil Classen je'8©:" Lehrer waren * der Rector 
AAler, der. Conrector Ol». Hanow, der Snbrector Lennius, der Dr; 
Klinkmüller, der Dr. 'Moser, der Kantor Mngde&nrg und der Hilfs- 
lehrer HiewWin [welcher let2tere aner an Anfange diese« Jahres als 
Oberlehrer an die dasige Bürgerschule befördert wurde}. • 'AnSierdeni 
haben noch d*er Arthidiaconus Dr. Kitkim und le* Dwconus Rehfeld 
einige Lehrstunden übernommen. Der ^nfeWieht ist in den untern 
Classen seltr aerrfssen, indem in Quinta 6i la Quarta 5, in Tertia * 
verschiedene Lebrer unterrichten. ' J : - >* ,i: r 

Stambix hat gegeri zwölf hundert PrimarscTiulen , wo Kinder vom 
sechsten bis ia« dreizehnte Jahr Lesen, Stfireibcn , Rechnen nnd die 
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Elemente der Religion «IICU einer gleichförmigen unabänderlichen Me- 
thode lernen. Die Kinder der Vesire und der Wasserträger sitzen in 
einer Reihe und erholten denselben Unterricht, der sich vu gleich, 
über die Äusseren bei Osmanlis üblichen HöHichkeitsiorinen und über 
schickliches- Benehmen in <ler Gesellschaft erstreckt. Unterrieht in 
der Syntax und Rhetorik, im 'Arabischen und Persischen , Sa Welt-* 
Weisheit, Gotteegelnhrtheit «nd Reditskunde ertheilt man in de» so- 
genannten Medressen oder Co 1 legten der Hauptmoscheen , au» deren 
Grundvermögen sowohl Sold der' Lehrer als Wohnung« «od Unterhalt 
der Btudirrndcn bestritten wird. Die Verwaltungsbehörde der 
gebeten ernennt die Le.hr i r und der Mufti bestätigt sie. Die Lecti« 
beginnen nach dem Mittagegebete. Die höheren C lassen , die nach 
Syntax, Rhetorik und feinerer Ausbildung in der Muttersprache fol- 
gen, sind nur wenig besucht; und die Begriffe, die ein Türke von 
diesen höheren Studien hat, sind so streng, das* man die Hochcchu4 
ler Softa, d. i. gebrannt, ausharrend nennt. — Bei den Türken, iM 
den Primär - Unterricht , der sich über die gance Yolkemasse erstreekt, 
in- einer bewunderungswürdigen Vollkommenheit; die höhere Ausbil- 
dung dagegen weniger begünstigt und weniger gesucht Und gleichsam 
nur das Eigenthum weniger Auserwählten. [Correspondance d'.Orient, 
per M, Michaud. Par., 1833 — 1835.] ; t'0ri:{fcj • 

Upsai^a. Die Universität hatte im Jahre IBS 0 am Schlüsse des 
Frühlingsterrains 1344 Studenten, von denen -8?ü Vorlesungen be- 
suchten und in der theologischen Facultät von 4 ordentlichen Profes- 
soren, 3 Adjnncten und 2 Dören ten , in der juristischen von 2 Profes- 
soren^ 2 Adjuncten und 1 Docenton , in der medicinischen von 4 Pro- 
fessoren nnd I Adjunet [2 Adjunctenstellen waren erledigt], in der 
philosophischen von 14 Professoren, 9 Adjuncten [3 Ad/nncturen wa- 
ren unbesetzt] und 23 Doeenten unterrichtet wardea. Ton den im 
Jahr 1836 erschienenen akademischen Getegenheitssehriften sind- SU. 
erwähnen : Sam. Grubbc: Circa libros V Anicii Manlii Torq. Seren 
Bocthli de consolatione philosophiae observationes. 1-J Bgn. 4. OL 
Kolmodin: Literae consolatoriae Snlpitii et retfpensura Cicero nis. 1 \ 
Bgn. 4.' P. D. A. Atterbom: Ästhetiska Betraktelscr. Äfhandling. P. L 
-- III. 8| Bgn. 4. Stedten dm Vitterhet och Skaldekonst. P. I — V. 
6^ Bgn. 4. Soli. Henr. Schröder: Inscriptiones Latinae Musci Ree Ü 
Holmiensis. P. I. II. 2?- Bgn. 4. Inscriptiones Gothlandenses Uicdii 
aevi; Tl I.' l| fegn. 4. Codices manuscriptl Latini Biblioth. Regiiie 
Acad. Vpsal. P. I. 1£ Bgn. 4. Ad. Törnervs: Specintlna critica In 
ticer. Brutum. P. II. — IV. 4 Ägn. 4. De natura rt nexu orntionfs 
poet. et prosaicae conimentatio. P. I. 1 \ -Bgn. 4. De moUnus civilibus 
in republ. Romana hypomnemata. P. f. 1£ Bgn. 4. De vi et usu präe- 



ocum 



ecriptionum In formulis praetoriis dissertatio ad illastrandum 1 
Cicer. de orat. I. 37. pertinens. P. h 1| Bgn; 4.' fötö. Jf r . Palmblatf: 
Dialogus Piatonis, gui Criton inscribitur, in vernaculam linguam trans- 
latus. 1.^ Bgn. 4. Dialogus Piatonis, qui inicribitor convivium in 
linguam vernac. translatus. P. I, 1£ Bgn, 4. Aeschines Athenicnsis 
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ad Tl. i Uppum Maccdoniac regem legahis. l| Bgn. 4. P'indari Pythio- 
rurn ode c^.irta va. 1 — 151. Suethite reddita. lj Bgn*4. Olym- 



piorom ode octava Suethice versa. 1 J- Bgn. 4. Apullonii Rh od ii Ar- 
gonautica Soethice reddUa. l£ Bgn. 4. Euripidis tragoedW. ^n*« 
«o;»KT<Sff( inscribitur Suethice reddita. P. J.. 1 Bgn. 4. In Oedipam 
So p ho clis Co 1 o neuro o beer v a 1 t. P. I. 1 ] Bgn. 4. Joh. Beruh. Künsten i* 
De ortgine nobilitati« germanicae disquisitio academica. P, I — III. 
6] Bgo. 4. Coro*. E. 'ltdritz: tJMm utilitatis plus, tttt dctriraenti 
Script ores veteres lingua/vernacula redditi afferant, disquisitio. P. I. II. 
3| Bgn« 4. Joe. Ed* Strom t ' De dialectica Piatonis arte , ex Scripte- 
rum ejus ratione spectat a. P. I. II. 3 Bgn. 4. Eric. B. Omtliwgi Car- 
men Schillerianuin , quod inscribitur: „Der Spaziergang," elegis la- 
Unit refictum. P. I. IL' &} Bgn. 4. ... ' > : 

f " Wketuhkim. Der Grossherzog von Baden hat dem Direetor de» 
hiesigen Gyranaiiums , Hofrath Dr. Fühlisch daa Kit terkreuz des ZahU 
ringer Luwenordene veeliehea. 1 1>. !.„ I ; i 1 

f j VVittenbfbo. Das zu Otter» erschienene Jahresprogramm des 
Gymnasiums enthält als Abhandlung: Lexici Ptiniani »peeimen, pars 
emefore Gwl. Fcrd. fFentschio , Subreei [Wittenberg, gedr. b. Rübener. 
1837. 36 (21) S. 4.] und giebt eine sehr gelungene Probe von einem 
Speciatlexicon zu der Naturgeschichte des Plinius , welche die Vollen- 
dung des Gänsen sehr wünschen tatst. In den angehängten Schutnach- 
richten spricht sich der Direetor Professor Spitzner zunächst mit Unwillen 
gegen die Anklagen der Gymnasien aus , welche der Lorin aer'scho 
Streit hervorgerufen hat, fasst aber dieselben nur von der trüben, Seite) 
auf, und übersieht, dass dergleichen Anfechtungen auch ihr Guten 
haben : wie denn namentlich der Lorinscr'sche Streit bei den vielen un- 
gerechten und hämischen, aber zum Theil schon wieder vergessenen An- 
klagen doch auch auf manche Richtungen des Gymnasial wesens auf- 
merksam gemacht bat, die wenn auch nicht durchaus nachtheilig, doch 
mit etwa» Besserem vertauscht werden können. Noch unzufriedener 
äuttert sieh der Verf. ober mehrere noch immer unbeteiligte Mängel 
det Wittenbeiger Gymnasiums, wo die langst- gewünschte Einrichtung 
einer notwendigen fünften Gyronasialclasse und die Anstellung einen 
Zeichenlehrers [vgl. NJbb. XI, 472 vu XV, 852.] immer noch unerfüllt, 
eben so die durch den Abgang des Conreotar* ScAmütt [s. NJbb. XVII, 
112 } erledigte Lehrstelle noch unbesetzt ist, und die für 4 Classen 
vorhandenen 3 Classenlehrer (ungerechnet den Lehrer der Mathematik) 
durch die interimistische Aushülfe von 2 Schulamtscandidaten doch 
nicht zureichend unterstützt werden können. Das Gymnasium hatte 
zu Ostern vorigen Jahres 114, zu Ostern dieses Jahres 118 Schüler 
und entliess 9 mit dem Zeugniss der Reife zur Universität. 

WüaziUBO. Auf der Universität studirten im Sommer 421 Stu- 
denten , worunter 88 Ausländer. 
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